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Inhalt der Nummer 1 des „Heſſenland“: „Traum meiner Kinderzeit“, Gedicht von G. Mentzel; „Neue Unter⸗ 
ſuchungen über den Namen und über die Schuljahre des Dichters Euricius Cordus“, von C. Krauſe (Schluß); 
„Kirche und Schule in Heſſen während und nach dem dreißigjährigen Kriege“, von Dr. Hugo Brunner (Fortſetzung); 
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= Traum meiner Pinder zeit. 


Io find' ich deine Spuren, | Doch nur ein lenzlich Bäuſeln, 
Traum meiner Rinderzeit? | Ein Rauſchen und ein Weh'n, 
Im Winter wie die Hluren Die Klaren Wellen Kräufeln, 

Biſt du oft kief verſchneit. Die Blumen auferffeh’n. 

Wo einſt die Blumen ſtanden, Schnell iſt das Eis zerronnen, 

Bliht's wie Demanten hell, | Wie wird das Berz mir weik: 

Es liegt in ſtarren Banden | Du nahſt mik Weh und Wonnen, 

Der alle warme Quell. Traum meiner Rinderzeit. 


E. Mentzel. 
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ſſſſſſſſſſſüſiuſſſ 


Aubin ee ee eee 
D e ele Seeed 


Unterſuchungen über 


Neue 


den Namen und über die 


Schuljahre des Dichters Euricius Cordus.. 
Don C. Rrauſe.“) 
(Schluß.) 


ordus ſiedelte alſo im Herbſte des Jahres 

1505 von der Marburger Schule zur Univer: 

ſität Erfurt über. Möglicherweiſe findet hier 
ein Zuſammenhang mit einem merkwürdigen 
Ereigniſſe der Erfurter Schule ſtatt. Im Som⸗ 
mer des Jahres 1505 zogen nämlich eine An⸗ 
zahl Erfurter Lehrer und Schüler, unter ihnen 
auch Eob. Heſſus, der ſpäter den Auszug in 
einem heroiſchen Gedichte beſchrieben hat, wegen 
der Peſt von Erfurt nach Frankenberg, hielten 
hier als Gäſte der Einwohner ihre Vorleſungen 
weiter und kehrten im Herbſte oder ſpäter wieder 
nach Erfurt zurück. Es liegt nahe, anzunehmen, 
540 Cordus ſich den Heimkehrenden angeſchloſſen 
abe. 

Er kam unmittelbar von der Schule der 
„breieſſenden Gugler“ in Marburg. Dieſe 
„atharaphagi?) cucullati“ waren jedenfalls die 
von ihrer Tracht jo genannten Gogel- oder Kugel: 
herrn, die ſich auch in ihrer Lebensweiſe durch 
beſtimmte Mäßigkeitsgrundſätze, z. B. gänzliche 
oder theilweiſe Enthaltung von Fleiſch, hervor⸗ 
gethan haben mögen. Es war ein halb geiſt⸗ 
licher, halb weltlicher Erziehungsverein, ſchon 
durch Landgraf Ludwig den Friedſamen von 
Münſter nach Kaſſel berufen, der in Marburg, 
Butzbach und andern Orten ſich um das Unterrichts⸗ 
weſen verdient zu machen ſuchte ), jedoch ſeine 
Schulen natürlich noch nach mittelalterlich-bar⸗ 
bariſcher Weiſe eingerichtet hatte. Das Letztere 
iſt ganz unzweifelhaft wenigſtens das Urtheil 
des Cordus ſelbſt, der wiederholt hervorhebt, 
daß er auf den Schulen „nichts als Barbariſches“ 
gelernt habe, jo z. B. in der früher mitgetheil— 
ten zweiten Krankheitselegie. Auch der Lehrer 


1) Berichtigungen zum zweiten Artikel in Nr. 24 des 


vor. Jahrg.: In der Ueberſchrift iſt !) zu ſtreichen. 


S. 319, 1. Kolumne, 3. 14 von unten: ſtatt Krank iſt zu | 


leſen Krauſe. Der ganze Satz, bei der Korrektur hinzu⸗ 
gefügt, weil dem Verfaſſer das vorangehende Stück nur 
unvollſtändig im Satze vorlag, iſt beſſer zu ſtreichen. 

2) Vom griechiſchen 940, Spelt: oder Milchbrei. 

3) Ch r. Koch, Geſch. des akad. Pädagogiums in 
Marburg. Wieder herausgeg. von F. Münſcher. Progr. 
Marb. 1868, S. 4. 


burg.) 


Johannes von Kaſſel, der die Poetenklaſſe 
hatte, betrieb den Unterricht offenbar noch nach 
alter barbariſcher Methode.) Er wird wohl auch 
der Lehrer geweſen ſein, über welchen Cordus 
nach Thilonin's Enthüllung (ſie mag natürlich 
etwas übertrieben ſein) ſich in pietätloſer, weg⸗ 
werfender Weiſe geäußert haben ſoll. Thilonin's 
Angabe läßt es übrigens unbeſtimmt, ob jener Lehrer 
zu den Kugelherrn gehört hat, oder ob ſein Unter⸗ 
richt an der Schule nur auf einem privaten 
Abkommen beruhte. Eine überraſchende Be⸗ 
ſtätigung erfährt die ganze Mittheilung dadurch, 
daß ein Johannes Kaſſel ſeit 1530 (ſoviel bis 
jetzt bekannt) in Urkunden genannt wird, und 
zwar als Prior des Deutſchen Hauſes in Mar⸗ 
Dagegen iſt von dem Daſein der 
„Lullarden“ (Lollharden) in Marburg ſonſt nichts 
bekannt, und da mit dieſer Bezeichnung vielfach 
ein ketzeriſcher Nebengeſchmack verbunden war, 
ſo könnte Thilonin die Lehrer des Cordus ab- 
ſichtlich nach dieſer Seite haben verdächtigen 
wollen. : 

Nicht ſo beſtimmt, wie dies bei der Mar⸗ 
burger Schule der Fall iſt, erfahren wir, daß 
Cordus die Frankenberger beſucht hat, vielmehr 
gründet ſich unſere bisherige Annahme hierüber 
nur auf Muthmaßungen, die allerdings einen 
hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit haben. Er 
ſagt in der zweiten Krankheitselegie (V. 97 bis 
104) von ſich: 

Nicht zu den Griechen, noch auch Franzoſen und Italienern 
bin ich gewallfahrt, blieb einzig im heimiſchen Land. 
Hier in die Nachbarſtädt' hat auf niedere Schulen der Vater 

einſt mich geſandt, und gelernt hab' ich Barbariſches nur. 
Uebel verwahrloſt bin ich daſelbſt zwölf Jahre geblieben, 
und ſelbſt, Tityrus, du wurdeſt mir nimmer bekannt. 
Mählich wuchs mir indeſſen der Bart und die männliche 
Vollkraft, 
voller Luſtren vier ſchwanden des Lebens dahin. 


1) Ich berichtige hier ein Verſehen in Nr. 23 dieſer 
Ztſchr. S. 309, A. 2, wo zu leſen iſt: „in Alanum, 
Floristam, Graecistam.“ Es find drei verſchiedene 
Dichter des M. A. bezeichnet. Vgl. Böcking, Opp. Yutt. 
Suppl. II, S. 360, 372. 

2) Dankenswerthe Mittheilung des Kgl. Staatsarchivs 
zu Marburg vom 23. Januar 1891. 
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Bei den Nachbarſtädten ift man zunächſt ver⸗ 
ſucht, an Frankenberg zu denken, wo auch Cob. 
Heſſus ſeine Vorbildung erhielt. Und Cordus 
giebt davon in feinen Gedichten verſchiedene An- 
deutungen, obwohl er es nirgends beſtimmt ſagt. 
Die ſich ſchlängelnde Edder und der „Gosberg“ 
bei Frankenberg werden mehrfach erwähnt. In der 
zweiten Ekloge ſagt der Hirte Simithuſius Aegon 
(d. i. Cordus), das Rohr zu ſeiner Hirtenpfeife 
ſei an der Edder gewachſen. Ferner nannte er 
ſich Anfangs Francobergius, und endlich heirathete 
er eine Frankenbergerin — lauter Umſtände, 
die auf eine nähere Beziehung zu jener Stadt 
hindeuten. Andererſeits iſt aber gewiß, daß er 
die Frankenberger Schule nicht zugleich mit 
Eob. Heſſus (1502 1504) und nicht unter dem 
damals gerühmten Schulmanne Jakob Hurle 
(Horle, Horläus) beſucht haben kann, wie man 
bisher angenommen hat. Denn da er ſelber den 
„gelehrten Horle“ wiederholt mit Auszeichnung 
nennt und als den bezeichnet, der zuerſt die 
Muſen nach Heſſen geführt habe, ſo könnte er 
von ſich, wäre er des Horlus Schüler, nicht 
ſagen, er ſei nur barbariſch unterrichtet worden. 
Noch beſtimmter ſchließt ein Epigramm aus 
dem Jahre 1529 „an die ſtudierende Jugend“ 
(XL, 3) einen Beſuch der Schule des Horläus 
aus. Das Epigramm iſt in Frankenberg ſelber 
gedichtet zu einer Zeit, wo die Marburger Uni: 
verſität wegen einer Peſt dahin verlegt worden 
war. Es heißt darin: 

Plätſchernd fließt die Edder vorbei in mäandriſcher Windung, 
und des Gosbergs Haupt ſteigt in der Sonne empor, 
Den ſich der Muſenchor, ſobald er nach Heſſen gekommen, 

lieber gewählt als manch' früher bewohnete Höh'. 
Dazu zwang keuſch liebend ihn einſt der gelehrte Horläus, 

der ihm lockendern Sitz bot und ein beſſeres Heim. 
Hier geht, der mich und Heſſus gelehrt in den Tagen der Kindheit, 

Ludwig als weidender Hirt chriſtlicher Herde voran, 
Der nach Chriſtus mit Recht ſich ſeinen Namen gewählet; 

Denn ächt chriſtlicher Sinn zieret den trefflichen Mann.“ 


Hier wird Horle als Frankenberger Kind, 
gleichſam als eine Berühmtheit der Stadt, ge⸗ 
nannt und gleich darauf Ludwig Chriſtiani, 
einſt Lehrer der Erfurter Schule, ſpäter Pfarrer 
in ſeiner Heimathſtadt Frankenberg. Nur Letz⸗ 
teren aber nennt er ſeinen und des Heſſus Lehrer. 
Er hätte hier gewiß die Gelegenheit nicht ver⸗ 
ſäumt, ſich als Schüler des gerühmten Horle 
zu bezeichnen, wäre er es wirklich geweſen. 

Einen weiteren Beweis bietet eine Stelle der 
vierten Ekloge. Ein Hirte Meliböus unterredet ſich 
mit dem Mithirten Möris über ein Gedicht, 
das letzterer in die Rinde eines Buchbaumes 
eingeſchnitten gefunden hat. Erſterer äußert 
ſich über den muthmaßlichen Verfaſſer: 

— „Es iſt wohl der Goſiſche Horle. 
Dieſer ſchaute, ſo ſagt man, die Gipfel des heiligen Berges, 


Führte von allen zuerſt nach Heſſen die muſiſchen Schweſtern, 
Auch wohl zu ſingen verſteht er des Phöbus würdige Lieder. 
Aber es lebt ein Schüler von ihm, Mnaſylus der Kluge, 
Welcher mit Rohr und Geſang noch den trefflichen Meiſter 
beſieget.“ 

Dieſer Mnaſylus iſt natürlich Horle's Schüler 
Eobanus Heſſus, dem Cordus hier eine den 
Poeten jener Zeit immer willkommene Schmeichelei 


ſagt. Möris lieſt nun den Anfang des Gedichtes, 


— es iſt vom Simtshäuſer Aegon (Cordus) an 
Mnaſylus gerichtet —, mit den Worten vom 
Baume ab: 

„Wer es geweſen, befagt, — hör' zu —, der Anfang des Liedes: 
Aegon von Simtshauſen, der Ziegenhirte, hat ſpielend, 
Was auch immer es ſei, dem geliebten Freunde gewidmet.“ 

Hier bezeichnet der Dichter zwar den Heſſus, 
nicht aber ſich ſelber als Horle's Schüler. Da 
nun Horle 1498 nach Erfurt zum Studium 
ging und hier 1501 Bakularius wurde, ſo kann 
er die Frankenberger Schule früheſtens 1501 
übernommen haben. Daher kann Cordus ſie 
nur vor 1501, wo ſie noch den alten barbariſchen 
Charakter trug, von dem ſie erſt Horle befreite, 
beſucht haben. Sein Aufenthalt auf der Mar⸗ 
burger Kugelherrnſchule muß alſo in die Jahre 
1501 (1502) — 1505 fallen. 

Es mag auffallen, daß Cordus uns von ſeinen 
Schuljahren weder in Frankenberg noch in 
Marburg etwas Beſtimmtes mittheilt. Es er⸗ 
klärt ſich zur Genüge aus dem bitteren Gefühle 
ſeiner ſpäteren Jahre, daß er in der Jugend 
arg vernachläſſigt worden ſei. So meldet er 
uns denn in der Krankheitselegie weiter nichts, 
als daß er zwölf Jahre lang in den Nachbar- 
ſtädten auf barbariſche Schulen gegangen ſei, 
und in dem Epigramme „über ſeine Heimath“ 
(V, 100) übergeht er ſeine Schulzeit ganz und 
gar und führt uns aus dem Vaterhauſe gleich 
auf die Univerſität Erfurt: 

„Aermliche Eltern, — ich will es geſtehn —, doch ehrlich 
und bieder, 
haben an Jahren betagt hier mich als Spätling gezeugt. 


Hier kroch einſt ich herum auf allen Vieren und tummelt' 
mich auf den Wieſen, ſo ſchwand zweimal ein Luſtrum 


dahin. 
Nicht weit ſtrömet von ſelbſt ein Quell mit reichlichem aller, 
mächtig zogen zu ihm ſpäter die Mufen mich hin, 
Führten geneigt mich empor in ihren erhabenen Tempel; 
alſo in leichtem Vers ſpiel' ich als neuer Poet.“ 

Es war zu natürlich, daß man bisher unter 
der nahen Muſenquelle die Frankenberger Schule 
des Horle verſtand.) Nach unſeren früheren 
Ausführungen iſt jetzt dieſe Annahme hinfällig. 
Es kann nur die Erfurter Univerſität gemeint 
ſein. Uebrigens ergiebt ſich in den Angaben 
des Dichters eine kleine Abweichung. Wenn er 


1) So faßte ich auch ſelber die Stelle früher auf. 
Cordus, S. 6. i 
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jagt, er ſei zwölf Jahre auf die Schulen gegangen, 
ſo führt uns dies von 1505 rückwärts gerechnet 


auf das Jahr 1493, wo er ſieben Jahr alt war. 


Im obigen Epigramm aber ſagt er, er habe ſich 
zehn Jahre lang auf den Fluren der Heimath 


herumgetummelt. Entweder iſt die Abweichung 


eine dichteriſche Freiheit, oder der Dichter hat 
in die zehn Jahre ſeines Verweilens im Eltern⸗ 
hauſe die erſten Schuljahre miteingerechnet, die 
er etwa auf dem nahen Nachbarorte Wetter 
durchgemacht haben kann, ohne das Elternhaus 


deshalb verlaſſen zu haben. 


Wir wenden uns zum Schluſſe noch einmal 
zu den Univerſitätsjahren des Dichters und zu 
deren muthmaßlicher Dauer. Ueber das Jahr 
1507 hinaus, in welchem er Bakularius wurde, 
können wir ſeine Anweſenheit in Erfurt nicht 
mehr nachweiſen. Seine erſten dichteriſchen Ber: 
ſuche mögen die Verſe gegen Thilonin und die 
Inſchrift auf Goede's Haus geweſen ſein. Er 
ſelber ſagt in der Krankheitselegie, er habe, bald 
nachdem er 20 Jahre alt geweſen (alſo nach 
1506), dem Beiſpiele des Heſſus folgend, ſeine 
erſten ſchüchternen Verſuche, mit den Muſen zu 


verkehren, gemacht. Aber leider hätte er ſeiner 


Neigung nicht in dem Maße, wie er gewünſcht, 
folgen können, da ihn die Armuth gezwungen, 
für ſeinen Lebensunterhalt zu ſorgen. Die Liebe 
hatte ihm ja inzwiſchen, wie er ſo ſchön in der 
Elegie an ſeine Söhne erzählt, einen böſen Streich 
geſpielt. Cupido's Pfeil, den er bisher ver— 
achtet, traf ihn unerwartet, und ſo tief, daß er 
das wegen ſeiner Schönheit, Keuſchheit und Un⸗ 
ſchuld glühend geliebte Mädchen kurzer Hand 
heimführte. Nur in der ehelichen Verbindung 
glaubte er für ſein aufgeregtes Herz Ruhe fin⸗ 
den zu können. Dieſe Studentenliebe unſeres 
Dichters, der etwa 21 Jahre zählte, mit bald 
nachfolgender Heirath klingt ſo romanhaft, daß 
man verſucht iſt, ſie für eine poetiſche Erfindung 
zu halten. Aber ſie wird durch verſchiedene 
andere Umſtände völlig beſtätigt. In einem 
Epigramme nämlich „an das Schickſal“ (Opera 
1, 78. 1. Ausg. II, 4), das 1517 veröffent⸗ 
licht wurde, heißt es nach dem urſprünglichen 
Texte (der in den ſpäteren Ausgaben geändert 
wurde): 

Sex mihi neverunt fatales lustra sorores, 

iamque mei decimus coniugii annus adest. 


Luſtren haben mir ſechs nun die Schickſalsſchweſtern ge⸗ 
ſponnen, 
und von den Jahren der Eh' naht mir dos zehnte heran. 


Aus dieſer Angabe würde ſich als Jahr der 
Verheirathung 1508 ergeben. Und dazu ſtimmt 
auch, daß der am 18. Februar 1515 geborene 
Valerius der dritte Sohn des Dichters war, 
und daß der Vater an die beiden älteren Söhne 


1516 eine lateiniſche Elegie richtete, welche doch 
mindeſtens ein Alter von ſechs bis acht Jahren vor⸗ 
ausſetzt. Schon damals fiel die Verheirathung des 
22jährigen Bakularius ſeinen Mitſtudenten auf, 
denn Thilonin nannte ihn, als er 1513 mit 
Weib und Kind zum zweiten Male in Erfurt 
einzog, yuraıXoxguTotuenvog, Dieſer von vorn⸗ 
herein etwas auffallende Ausdruck gewinnt nun 
jetzt erſt ſeine volle Bedeutung. 

Cordus führte eine Frankenbergerin, Kuni⸗ 
gunde Ralla, heim, die ihm kein Vermögen, 


wohl aber reiche Schätze des Geiſtes und Herzens 


zubrachte ) Die Eile, mit welcher der Dichter 
zur Ehe ſchritt, wäre trotz allen Liebesfeuers 
unerklärlich, wenn ſich ihm nicht um das Jahr 
1508 eine Ausſicht auf ein beſcheidenes Unter⸗ 
kommen, vielleicht in Heſſen, gezeigt hätte. 
Darauf führen auch die Worte in der Threnodie, 
daß Landgraf Wilhelm ihm ſeine Hülfe ver⸗ 
ſprochen gehabt, und daß nun deſſen Gemahlin 
das Verſprechen einlöfen möge. In wieweit 
ſeine Anweſenheit in Marburg bei der Beiſetzung 
1509 hiermit zuſammenhängt, läßt ſich nicht 
ſagen. Jedenfalls muß er damals, wo er ganz 
ſicher verheirathet war, die Univerſität bereits 
verlaſſen haben. 

Weiteres wiſſen wir über die Zeit bis 1513 
nichts von ihm. Es iſt hier eine Lücke in den 
Nachrichten, die ſich nur vermuthungsweiſe aus⸗ 
füllen läßt. Es ſteht nämlich feſt (durch eigene 
Angaben des Dichters in einem Epigramm ad 
Ficinum, Opera I, 70), daß er vor dem Jahr 
1517 eine Lehrerſtelle an einer Schule in Kaſſel 
bekleidet haben muß. Unter den Epigrammen, 
die 1517 veröffentlicht wurden, befindet ſich eins 
„auf die Orgel der Kaſſeler“, das in den |pä- 
teren Ausgaben wieder weggelaſſen wurde und 
daher unbekannt geblieben iſt. Es lautet (1. Ausg. 
II, 82): 

In organa Casselensium. 

Phidiaco iures insculpta toreumata caelo, 

si prope suspectum contuearıs Opus, 

Si tamen audieris, vocales inter Ulyssis 

carbasa Sirenas concinuisse putes. 

Cornua, cymbla, tubae, psalteria, tympana, cannae, 

et quiequid blandae musica vocis habet, 

Hic sonat artifici concors symphonia tactu, 

totus ut ex solis auribus esse velis. 

Dieſes Epigramm kann natürlich nur in Kaſſel 
gedichtet ſein. Es iſt nun am einfachſten, den 
Kaſſeler Aufenthalt in den ohnehin dunkeln 
Zeitraum von 15091513 zu verlegen. Dann 
würde der in der Threnodie ausgeſprochene 


) Ueber die Armuth tröſtet der Dichter ſeine Frau 
mehrfach in den Epigrammen. Nur an einer Stelle, 
und zwar nur in der Faſſung der erſten Ausgabe, wird 
der Name genannt. (Ad Bassam. Opera J. 19. Vers 10): 
„ has tua Cungundis non habet“ inquis „opes“. 


Wunſch des Dichters ſich bald erfüllt haben. 
Wir gewinnen zugleich den Schlüſſel zu ſeiner 
frühen Verheirathung und zum einſtweiligen 
Abbrechen ſeiner akademiſchen Studien. Gegen 
die Annahme ſpricht nichts, auch nicht der Um— 
ſtand, daß der heſſiſche Chroniſt Lauze, der 1519 
von Kaſſel zur Univerſität Erfurt überging, ſich 
des Cordus Schüler nennt; denn dies kann ſich 
ſehr wohl auf die Vorleſungen an der Uni: 
verſität Erfurt beziehen. 

Somit wäre das kurze Ergebniß unſerer Un⸗ 
terſuchungen folgendes: Cordus, eigentlich Hein— 
rich Solde, aus Simtshauſen, geb. 1486, beſuchte 
bis zum Jahre 1501 oder 1502 die Schule zu 
Frankenberg, von da an bis Herbſt 1505 die 
Kugelherrnſchule zu Marburg, ging dann auf die 
Univerſität Erfurt, wo er 1507 zum Bakularius 
promovirte und um 1508 oder 1509 heirathete. 
Er fand ſchon damals oder ein wenig ſpäter ein 
Unterkommen als Lehrer in Kaſſel, kehrte aber, 
um die wiſſenſchaftliche Laufbahn einzuſchlagen 
und die früher abgebrochenen Studien fortzu— 
ſetzen, 1513 nach Erfurt zurück, wo er 1516 


Magiſter wurde und ſich durch Eklogen (1514) 
und Epigramme (ſeit 1515) einen Namen machte. 

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung über die 
Latinität des Cordus, inſofern ſie von ſeiner 
mangelhaften Schulbildung beeinflußt erſcheint. 
Es finden ſich nämlich bei ihm trotz aller ſonſtigen 
Eleganz und Gewandtheit, die er zeigt, hin und 
wieder auffallende Barbarismen, und wir haben 
hier die Beſtätigung deſſen, was er ſelber über 
ſeine barbariſche Vorbildung ſagt. Trotzdem 
bergen aber ſeine vollendetſten Gedichte, die Epi— 
gramme, eine ſolche Fülle von dichteriſchen Schön— 
heiten, von geiſtvollen, humoriſtiſchen und ſa— 
tiriſchen Gedanken, die in möglichſt knappe, 
vielfach klaſſiſche Form gefaßt ſind, daß man ſie 
ohne Frage mit zu dem Beſten zählen darf, was 
die lateiniſche Dichtkunſt des 16. Jahrhunderts 
aufzuweiſen hat.) 


) Eine neue Ausgabe der Epigramme wäre ein Be⸗ 
dürfniß. Einſtweilen iſt die Herausgabe der drei erſten 
Bücher in der auf S. 306 A. 1 von Nr. 23 dieſer Ztſchr. 
genannten Sammlung veranſtaltet. Statt Kerrmann iſt 
dort Herrmann und ſtatt 1891: 1892 zu leſen. 


—— 2 — 


Kirche und Schule in Peſſen während und nach dem 
oͤreißigjährigen Priege. 


Von Dr. Bugo Brunner, 
Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kaſſel. = 


(Fortſetzung.) 


man daran, ſie im Lande anzuſiedeln. Denn 

weite Strecken lagen wüſte; nur gegen die Ver: 
pflichtung, die nöthigen Abgaben zu leiſten, 
konnte man Land die Menge haben. Allein 
vielen war das wilde Kriegsleben ſo in Fleiſch 
und Blut übergegangen, daß ſie das Stillſitzen 
nicht vertragen konnten; ſie liehen den im Lande 
heimlich und öffentlich umherziehenden Werbern 
nur zu gern das Ohr und gingen auf und da— 
von. Es wurde deshalb verboten, ohne Erlaub- 
niß des Landgrafen das Land zu verlaſſen ), 
und die fremden Werber, wenn ſie ertappt 
würden, befahl der Landgraf ſofort in Haft zu 
bringen.““) Ueberdies wurden die Beamten 
angewieſen, den abgedankten Soldaten das Nieder— 
laſſen jo leicht als nur möglich zu machen, fi 
weder mit Einzugsgeld, noch ſonſtigen Auflagen 
zu beſchweren, damit ſie ſich nicht zu beklagen 


) Heſſ. Landesordnungen, 1651, Jan. 2. 
21 Daſ., 1653, April 24. 


Nr die Soldaten abgedankt waren, ging 


oder aber gar wieder auszuwandern Veranlaſſung 
haben möchten. *) 

Wie außerdem die Regierung bemüht war, 
das, was noch an Heimſtätten in den verödeten 
Ortſchaften erhalten werden konnte, auch zu 
erhalten, mag ein Beiſpiel aus dem Dorfe 
Hilgershauſen Amts Felsberg zeigen, das 
auch in anderer Hinſicht merkwürdig iſt. 

Dort war ein Bauer, Hans Scheffer geheißen, 
mit Hinterlaſſung einiger Schulden von Haus 
und Hof, wahrſcheinlich unter die Soldaten ge— 
gangen und war nimmer wieder gekehrt. Seine 
Gläubiger, drei andere Bauern des Dorfes, hatten 
ſich ſeinen Beſitz, zwei Huben Landes, getheilt; der 
Hof aber ſtand wüſte. Da nöthigte die Regierung 
i. J. 1651 die Gläubiger, „damit Sr. Fürſtl. 
Gnaden Dienſt und Zins verrichtet werde“, den— 
ſelben Hof zu verkaufen; und für ſechsund— 
dreißig Thaler ging er hierauf in den Beſitz 
Kurt Reuter's über, zugleich mit der Beſtimmung, 


*) Daſ., 1658, Nov. 20. 


daß die zu dem Hofe gehörigen Huben, falls ſie 
wüſte oder herrenlos würden, demſelben wieder 
zufallen ſollten. So wurden die derzeitigen 
Beſitzer derſelben gleichzeitig gezwungen, das 
Land auch wirklich zu bauen, was bei dem 
Mangel an Vieh und Arbeitskräften ſicher nicht 
leicht war; unterließen ſie es, ſo fielen die Huben 
dem Hofe wieder zu. Der letztere Umſtand, 
daß Hof und Huben als zuſammengehörig an— 
geſehen wurden, iſt zugleich ein Beleg dafür, 
daß damals in Hilgershauſen die alte Mark⸗ 
verfaſſung noch ihre Wirkungen äußerte. — Der 
Hof iſt übrigens noch heute vorhanden und heißt 
der Gräbenhof ). 

Die allgemeine Noth an Arbeitskräften lehrte 
ſogar Duldung. Die Wiedertäufer, wenn ſie 
ſich ſtill und eingezogen hielten, durften unan⸗ 
gefochten in dem Beſitze des Ihrigen bleiben; 
und nur wenn ſie es ſich beikommen ließen, an 
andern Bekehrungsverſuche zu machen, wurden 
ſie bedeutet, binnen drei Monaten das Land zu 
verlaſſen.“) 

Jede Hand, die arbeitete, war eben willkommen. 
Denn wie der Ackerbau ſo lagen auch alle anderen 
Erwerbszweige, Bergbau, Handel und Gewerbe, 
darnieder. Landgraf Wilhelm VI. ſuchte ihnen 
nach Kräften aufzuhelfen. Gerade bezüglich des 
Handels aber hatte er vielfach mit der Willkür 
ſeiner Beamten zu kämpfen, die, anſtatt den Ver⸗ 
kehr nach Kräften zu fördern und bei den ſchlechten 
Zeiten alle Preisſteigerungen und Aufſchläge auf 
die Waaren möglichſt zu verhüten, im Gegen— 
theil von den zum Verkaufe in die Städte ge— 
brachten Waaren, ja den gewöhnlichſten Lebens— 
mitteln erſt einen Theil als den ihnen gebührenden 
Tribut in Anſpruch nahmen, ehe ſie die Er— 
laubniß zum Feilhalten ertheilten. Umgekehrt 
aber ließen ſie die zu, welche ſie beſſer hätten 
fern halten ſollen, das fahrende Geſindlein, das 
nach dem Kriege maſſenhaft das Land über— 
ſchwemmte, die Gaukler und Schwindler, die 
Bären⸗ und Affenführer, die Fechter, Spieler, 
Störger, Wurmvertreiber, die Würfler, Dreh⸗ 
bretthalter, Sänger und Reimenſprecher, und wie 
ſie alle hießen, die bei den Jahrmärkten und 
außerdem ihre Künſte anprieſen. Sie alle 
fanden reichlichen Zuſpruch, zumal aber die 
Wahrſager und Kryſtallſeher, nachdem in den 
Kriegszeiten der Aberglaube wieder mächtig in's 
Kraut geſchoſſen war. Wurden ſie auf dem Be— 
trug ergriffen, ſo ging es ihnen an Leib und 
Leben, denn an Verordnungen fehlte es auch 
früher nicht; aber ſofern ſie nur in klingender 


*) Die betreffende Urkunde verdanke ich der Mittheilung 
des Herrn Pfarrers Schilling in Kaſſel. 
*) H.⸗L.⸗O. Reformationsordnung v. 1657, Kap. VII. 
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Münze den Beamten ihre Erkenntlichkeit dar⸗ 
legten, drückten dieſe oft beide Augen zu und 
machten ſich ſo zu Mitſchuldigen jener Geſellen, 
die dem Volke das Geld aus der Taſche lockten.“ 

Dieſem Unweſen ſuchte Wilhelm VI. jetzt 
durch ſeine Sportel-Ordnung vom Jahre 1656 
auf's Neue zu ſteuern. Gleichzeitig trat er energiſch 
auch gegen einen anderen Unfug auf, der ſich 
bei den Gerichten eingeſchlichen hatte, indem die 
Beamten von den Verklagten durch Androhung 
von Gefängniß oder geradezu durch Einſperrung 
möglichſt hohe Gebühren und Bußgelder zu er— 
preſſen ſuchten, die ihnen dann zufielen. 

Dieſem elenden Schacher, der nicht wenig zur 
Entſittlichung des Volkes beitragen mußte, wurde 
ein Ende gemacht. Für die Heranbildung und Er⸗ 
ziehung eines tüchtigen Beamtenſtandes, beſonders 
der Juſtizbeamten, ſorgte Landgraf Wilhelm VI. 
ſodann gleichzeitig durch feine berühmte Kanzlei: 
ordnung vom ſelben Jahre, welche fortab die 
Grundlage für das in Heſſen übliche Gerichts— 
verfahren gebildet hat. Es galt auch hier, die 
Beamten wieder an Ordnung und Pflicht zu 
gewöhnen, welche der Krieg gelehrt hatte, nur 
zu oft fünf gerade ſein zu laſſen. Auch die 
alten Rügegerichte wurden wieder hergeſtellt, wo⸗ 
durch für ſchnelle Schlichtung bäuerlicher Grenz— 
irrungen, Beſtrafung von Garten- und Feld⸗ 
diebſtahl und die Handhabung der Landespolizei 
überhaupt geſorgt wurde. 

Wenn, wie oben geſagt wurde, jede Hand, 
die arbeiten wollte, recht und willkommen war, 
ſo durfte andererſeits aber auch nicht geduldet 
werden, daß müßige Leute von dem Erwerbe 
der übrigen zehrten. Und doch hatte gerade in 
jenen Jahren die Menge des Geſindels, das die 
Lande durchzog, in erſchreckender Weiſe zuge— 
nommen. Bettler, Männer wie Weiber, meiſt 
jung und rüſtig, drängten ſich herein und wurden 
zur Landplage. Am leichteſten konnte man noch 
in den Städten Abhilfe *) ſchaffen, obwohl auch 
hier die Bettelvögte nicht ſelten mit dem Geſindel 
gemeinſame Sache machten und gegen ein Trink⸗ 
geld oder einen Antheil am erbettelten Brode 
jenen freie Hand ließen. Auf dem Lande 
aber fehlte, zumal in entlegenen Dörfern und 
Höfen, oft jeder Schutz und Selbſthilfe, ſo 
hart ſie oft ſein mochte, war das einzige 
Mittel, die ſchlimmen Geſellen ſich vom Halſe 
zu halten. Die Strafe war hart, aber, wenn 


man bedenkt, wie oft ein ſolcher Strolch, zumal 
wenn er eine Wehre bei ſich hatte, ganze Ort— 
ſchaften brandſchatzte, ſicher nicht unverdient.“ 


*) H.⸗L.⸗O. Sportel-Ordnung v. 16. Mai 1656. 
**) Bettelordnung vom 27. September 1651. 
*r) Intereſſante Beiſpiele erzählt Vilmar in ſeinem 
Hiſtorienbüchlein, 2. Aufl. S. 113. 
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Zwiſchen ihm und dem Strauchdieb und 
Straßenräuber war dann kaum noch ein Unter— 
ſchied. Nachdem ſo lange das Recht des Stärkeren 
gegolten hatte; nachdem zumal die Mehrzahl 
der Soldaten nicht beſſer, ja wohl weit ſchlimmer 
als gemeine Räuber geweſen, hätte es feltſam 
zugehen müſſen, wenn nicht viele das wilde Leben 
auch im Frieden fortgeſetzt hätten. So nahm 
die Unſicherheit auf den öffentlichen Landſtraßen 
immer mehr zu ſtatt ab. 
Sicherheitsdienſt war natürlich nicht vorhanden. 
Darum gab die Regierung, was unter den ob— 
waltenden Verhältniſſen auch das Wirkſamſte 
war, dem Einzelnen freie Hand. Sobald ſich 


irgendwo verdächtiges Geſindel zeigte, wurde mit 


der Glocke das Zeichen gegeben, und die Nachbar— 
gemeinden hatten die unbedingte Verpflichtung, 
mit ihrem beſten Gewehr, zu Roß und zu Fuß, 
ſich zur Verfolgung einzuſtellen. Unter Führung 
der Beamten begann dann die wilde Jagd; und 
wehe dem loſen Geſellen, der den erbitterten 
Bauern in die Hände fiel. Wagte er ſich zu 
widerſetzen, ſo wurde er erbarmungslos nieder— 
geſtoßen, denn die Regierung hatte Strafloſigkeit 
hierfür zugeſagt, und niemand fragte weiter 
darnach. Und wie mancher, der auch nicht ſich 
zur Wehre ſtellte, mag kurzer Hand an den erſten 
beſten Baum gehängt worden ſein. 

Damit aber keiner der Schnapphähne auf 
Nebenwegen im dichten Gehölze entwiſchen möchte, 
hatte man dieſe durch Verhaue und Gräben 
unwegſam gemacht; und mit den benachbarten 
Regierungen hatte man ſich in's Einvernehmen 
geſetzt, ſich gegenſeitig an der Verfolgung der 
Wegelagerer nicht zu hindern. *) 

Gleichwohl hielt es ſchwer, die Begriffe von 
Mein und Dein, die bei einer großen Zahl der 
damals lebenden Menſchheit in Verwirrung 
gerathen waren, wieder zur Klarheit zu bringen. 
Hatten doch wiederholt ſelbſt Bürger und Bauern 
in den Kriegszeiten, allerdings durch Hunger und 
Elend zur Verzweiflung getrieben, ſich ſoweit 
hinreißen laſſen, Plünderungszüge in benach— 
barter Herren Länder, ja, im eigenen Lande, 
ganz nach Art der ſtreifenden Parteien zu 
unternehmen, ſodaß die heſſiſche Regierung ſich 
genöthigt ſah, ſchon i. J. 1637 auch hiergegen 
einzuſchreiten. 

Ebenſo hielt man es noch für kein ſonder— 
liches Vergehen, daß i. J. 1659 drei junge 
Edelleute und angehende 
Lichtenau und Helſa 
Jahrmarkt nach Kaſſel 


ziehende Handels— 


juden niederwarfen und ausplünderten. Von 


) H.⸗L.⸗O. Mandat gegen die Straßenräuber vom 21. 
Juli 1652. i 


Ein allgemeiner 


Offiziere zwiſchen 
mehrere auf den 


— 


den zur Verfolgung aufgebotenen Bauern des 
Amtes Lichtenau eingefangen und nach Kaſſel 
abgeliefert, kamen ſie gleichwohl auf Fürbitten 
einiger hoher Gönner, des Herzogs von Braun— 
ſchweig, (in deſſen Leibkompagnie ſie ſtanden), der 
Landgräfin von Rotenburg und des Vaters des 
einen von ihnen, wieder los, da man es der 
Trunkenheit und jugendlichem Uebermuthe zu 
Gute hielt. 

In anderer Weiſe beſtätigte ſich das oben 
über die Mißachtung fremden Eigenthums Ge— 
ſagte jetzt durch die Rohheit, mit der die Gärten, 
Aecker und Wieſen vor den Thoren der 
Städte, zumal auch um Kaſſel herum, verwüſtet 
wurden. Nicht nur die Bäume und Hecken 
wurden niedergeriſſen, die Gartenthüren ſammt 
allem, was daran war, geſtohlen, ſondern auch 
ohne Grund und Nutzen für den Verderber die 
in den Gärten befindlichen Häuſer verwüſtet, 
deren Dächer, Tiſche, Bänke u. ſ. w. muthwillig 
zerſchlagen und die jungen Obſtbäume ausge— 
riſſen oder abgehackt. 

Es kam an manchen Orten ſo weit, daß kaum 
noch jemand einen jungen Obſtbaum aufziehen 
oder ſeine Aecker und Wieſen der Gebühr nach 
nutzen konnte. 

Wiederholte Verbote der Regierung mit der 
Androhung, daß derartige rohe Burſchen nicht 
nur in den Thurm geſetzt, ſondern auch zu Hohn 
und Spott einige Male in den Schandkorb geſetzt 
und in den dazu beſtimmten Teich untergetaucht, 
unter Umſtänden gar des Landes verwieſen werden 
ſollten, ſcheinen nur wenig gefruchtet zu haben. 
Denn die Frevel geſchahen meiſt bei Nacht von 
den Bauern der umliegenden Dörfer, wenn ſie 
wohlbezecht nach Hauſe gingen und verſuchen 
wollten, wer von ihnen die ſchärfſte Barte habe, 
die Waffe, die ſie damals gewöhnlich bei ſich 
führten.“) 

Denn die Luſt am Zechen hatte während des 
Krieges keineswegs, wie man wegen der theuern 
Zeiten wohl hätte denken ſollen, abgenommen. 
Im Gegentheil kam jetzt das Branntweintrinken 
hinzu. Knechte und Mägde, heißt es in einer 
Verordnung dagegen aus dem Jahre 1656, reizen 
einander in die Branntweinwinkel und gehen dann 
in die Bierhäuſer, um ſich dort wieder nüchtern zu 
trinken, wobei ſie den Tag in Völlerei und 
Müßiggang hinbringen. Die Regierung verbot 
zu dem Ende das Branntweinbrennen und ließ 
die Branntweinsblaſen konfisziren. Sonſt aber 
ſtand ſie dem Laſter des Saufens ziemlich 
machtlos gegenüber, es ſei denn, daß das Ab- 
halten von Zechgelagen und das damals allgemein 


*) H.⸗L.⸗O. Edikt vom 9. Oktober 1647, wiederholt 
den 21. April bezw. 26. Juli 1654. 


geübte Vor⸗ und Nachtrinken von ganzen oder 


halben gemeſſenen Trünken zum ſo und ſo 


Soldaten ſich mit dem, wie es heißt, „zu ſonder⸗ 


bahrem Nutz“ allhier eingerichteten Zapfenſtreiche 


vielten Male wiederum und bei hoher Strafe aus den Wirthshäuſern nach Hauſe verfügten. 


verboten und befohlen wurde, daß Bürger wie 


(Fortſetzung folgt.) 


S 


Mein erſter Maffengang. 


Don Julius Rodenberg. 


IDs iſt mit dem erſten Buche wie mit der 
erſten Liebe; man kann Empfindungen wie 
dieſe nur einmal im Leben haben, wenn ſie neu 

ſind und dann mit einer Kraft wirken, die, noch frei 


von jeder Berechnung, einem natürlichen Impulſe 


zu gehorchen ſcheint. Sie prägen ſich der Er⸗ 
innerung mit tiefen Spuren ein, die keine Zeit 
völlig verwiſcht, Schatten, die lebendig werden, 
ſobald ein unerwarteter Lichtſtrahl, ein ſym⸗ 
pathiſcher Ton ſie trifft. Die zweite, vielleicht 
erſt die dritte Liebe, — denn wir ſind allzumal 
Sünder! — mag zu glücklicherem Ende führen, 
das zweite Buch größeren Erfolges ſich rühmen: 
einerlei, der Zauber der erſten Liebe wie der 
des erſten Buches kehrt niemals, niemals wieder. 
Alle freundlichen Illuſionen der Jugend ver: 
binden ſich mit ihm, alle Qualen, alle Hoffnungen; 
wenn man erſt einmal enttäuſcht worden iſt, 
dann glaubt man nicht mehr ſo bald, man wagt 
nicht mehr, man erwägt, man zögert zu ges 
winnen, wo man an's Verlieren denkt, man 
ſtürzt ſich nicht länger voll göttlichen Feuers 
in das Unbekannte, mit welchem doch, indem es 
entſchwindet, des Daſeins ſchönſter Reiz ſich 
erſchöpft. Es ſchwindet die Spannung, welche 
zu großen Thaten ſpornt, wenn ſie ſie gleichwohl 
nicht vollbringt; es ſchwindet die naive Selbſt⸗ 
überſchätzung, welche die höchſten Preiſe träumt, 
bevor ſie die dornigen Wege kennen gelernt, die 
ſelbſt zu beſcheidenen Zielen führen; das Ge: 
heimniß und das Geheimnißvolle ſchwindet, aus 
welchem alle dieſe Regungen hevorgegangen ſind. 
„Das Schweigen iſt der Gott der Glücklichen“ — 
und iſt es nicht nur für Liebende. Sprechen 
können, wenn man ſprechen dürfte! Welch' ein 
holder Zwang bindet die Seele, die ſich ihres 
Glückes bewußt iſt! Wie hoch über den Alltag 
hinaus und ſeine Stimmung erhebt dieſe ſtille 
Sicherheit, dieſes Uebermaß von Freude, welches 


) Erſchien fo eben in Verbindung mit „Kloſtermanns 
Grundſtück“ im Verlage der Gebrüder Paetel in Berlin. 
Dank dem freundlichen Entgegenkommen des Herrn Verfaſſers 
ſind wir in der Lage, die intereſſante Schilderung aus 
ſeinem eigenen Leben hier zum Abdrucke dringen zu können. 

D. Red. 


die Bruſt verſchließen muß! Schwebten wir 
damals nicht wie in einem Himmel, und ſind 
nicht diejenigen zu preiſen, denen ein Andenken 
daran geblieben, nachdem ſie lange wieder auf 
der Erde wandeln? Alle die ſüßen Wonnen 
und Schmerzen der erſten Liebe, ſie ſind mir zu 
Theil geworden mit dem erſten Buche. Denn es 
erſchien anonym. 

Und — um in dieſem wahren Bekenntniß 
auch ganz bei der Wahrheit zu bleiben: es war 
noch nicht einmal ein Buch, ſondern nur ein 
Heft von vierzehn Seiten und auf jeder nichts 
als ein Sonett. 

Ich war, als ich ſie ſchrieb, auf dem weiland 
kurheſſiſchen Gymnaſium zu Rinteln, Ober: 
primaner und dicht vor dem Abgang. Lateiniſche 
Verſe mußten wir, deutſche durften wir machen; 
aber ſie drucken laſſen — wer hätte daran 
gedacht? Die Geſchichte ſeines erſten Buches 
erzählen, möchte wohl dem Einen mehr, dem 
Andern weniger gelingen; aber wer erzählt die 
Geſchichte ſeines erſten Gedichts! Wer ſchildert, 
wann und wie dieſe beſondere Fähigkeit des 
menſchlichen Ausdrucks im Knaben erwacht iſt, 
wie ſie ſich anfänglich ohne jeden Nebengedanken 
äußert und allmälig an den Vorbildern ihrer 
bewußt wird? Wie der Sprache, wie dem Lied 
wird es ihr wohl eingeboren ſein, daß ſie ver⸗ 
nommen zu werden wünſcht. Die Reſignation 
kommt gemeiniglich erſt ſpäter. Mir — und 
auch das will ich hier nicht verſchweigen — war 
die harte Lektion früher ſchon ertheilt worden. 
In ganz jungen Jahren, als ich noch Sekundaner 
war, hatt' ich der Verſuchung nicht widerſtanden, 
ein Gedicht, und noch obendrein mit einem 
durchſichtigen Pſeudonym, zu veröffentlichen, an 
das ich noch heute mit Betrübniß denke, wiewohl 
es den kräftigen Titel führte: „Nieder mit den 
Dänen!“ Veranlaßt durch die politiſche Be— 
wegung jener Tage, war es im Sommer 1848 
erſchienen und brachte mir eitel Kummer und 
Kränkung ein. Daß die Lehrer mein Vergehen 
gegen die Schuldisziplin einſtimmig und ſcharf 
verurtheilten, war noch das Geringſte für mich; 
ſchlimmer war, daß das Produkt wirklich nichts 
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taugte und von einem Blatte, welches damals 
in Rinteln viel geleſen, den Hamburger „Jahres— 
zeiten“, in geradezu vernichtender Weiſe beſprochen 
wurde. Ich ſehe das Blatt in ſeinem roſarothen 
Umſchlag vor mir und fühle noch einmal, was 
ich an jenem Oktoberabend gefühlt, als es 
meinen zitternden Händen entſank. Der inneren 
Zerknirſchung geſellte ſich der Spott der Mit: 
ſchüler hinzu, welche die Notiz auswendig gelernt 
hatten und mich mit den Schmeichelnamen ver- 
folgten, die mir darin gegeben waren. Ich 
konnte ſie Jahre lang nicht mehr los werden. 
Aber nun ſchwieg ich. 

Die Strafe war hart, aber ſie war nicht 
unverdient geweſen; das ſöhnte mich zuerſt mit 
ihr und dann mit mir aus. Um dieſe Zeit kam 
ein neuer Lehrer an unſer Gymnaſium, der den 
größten Einfluß auf mich und in der That auf 
alle ſeine Schüler geübt hat, obwohl wir zuerſt 
mehr Scheu vor ihm empfanden als Sympalhie. 
Er kam aus Oberheſſen und war ein Schüler 
Vilmar's, deſſen Anſchauung und Auffaſſung 
des deutſchen Mittelalters mit ſich bringend. 
Es war Etwas in ſeiner Erſcheinung, etwas 
Machtvolles, Kraftvolles, was an Luther erinnerte; 
ſein Geſicht glich denen, die man auf alten Holz⸗ 
ſchnitten ſieht. Er war eines Bauern Sohn, 
und das Rauhe ſowohl wie das Urſprüngliche 
ſeiner Abkunft war in ihm. In den Lehrſtunden 
ſtand er neben dem Katheder, das Haupt auf 
den rechten Arm gelehnt, vor ſich niederblickend. 
So ſprach er. Seine Worte waren von tiefem 
Sinne erfüllt, zuweilen dunkel, aber immer 
anregend. Sie wirkten auf das Gemüth und 
die Phantaſie mehr als auf die Verſtandeskräfte. 
Die Poeſie war ihm die erſte und natürliche 
Sprache der Völker; höher als jede ſonſtige 
Gattung derſelben ſtand ihm das Volksmäßige. 
Die Bibel, Homer und das deutſche Volksepos 
waren ſein Dreigeſtirn, wie ſie durch ihn auch 
das unſere wurden. Er lehrte Religion, Griechiſch 
und Deutſch in den oberen Klaſſen; aber die 
Formel belebte ſich unter ſeiner Hand, und die 
Regel ward zum Symbol. Einer ſeiner oft 
gebrauchten Ausdrücke war „das Himmelreich der 
Ideen“. Ueber das Wirkliche hinaus ward das 
Ahnungsvermögen in uns geweckt; wir lebten, 
ſo lange wir ihn hatten, in einer Welt, die 
ganz von ſeiner Perſönlichkeit beherrſcht ward. 
„Die Macht der Perſönlichkeit“ war ein anderes 
dieſer Worte, die wir von ihm hörten. Wir 
hingen mit Ehrfurcht an ſeinen Lippen und 
ſammelten ſolche Sätze, die beſonders Eindruck 
auf uns gemacht hatten, in kleinen Heften, deren 
ich noch eins bis auf dieſen Tag bewahre. 
Wenn ich darin blättere, bin ich völlig in den 
Zauberkreis jener Zeit zurückverſetzt. Als er 
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nun ging, fühlten wir uns wie vereinſamt. Es 
webte geheimnißvoll um dieſen Mann, um ſein 
Kommen und um ſein Gehen. Er ward Pfarrer 
in einer oberheſſiſchen Gemeinde, dann verließ 
er die Heimath um jene Zeit, wo der Kampf 
zwiſchen Preußen und Deutſchland zum Austrag 
kam. Für uns aber, die wir ihn geliebt hatten, 
wird er immer die leuchtende Geſtalt bleiben, 
die wir in der Jugend ſahen. Einige ſeiner 
Schüler ſind den alten Idealen treu geblieben, 
und auch ſie hat die Stunde der Entſcheidung 
in das antipreußiſche Lager gedrängt. Aber 
dennoch, wenn ich einem der wenigen dieſer noch 
Ueberlebenden begegne, können wir uns in aller 
Ehrlichkeit die Hand drücken, indem wir des 
gemeinſamen Lehrers gedenken. Für mich ſind 
es Jahre ſtrenger Selbſteinkehr und ernſter 
Arbeit geweſen. Die Betrachtung des Großen 
und Heldenhaften in Dichtung und Geſchichte 
hatte mich mit einer ſeltenen Freudigkeit erfüllt; 
die Herrlichkeit und Glorie des Mittelalters 
umgab mich wie mit einem goldenen Gewölk. 
Die Gegenwart ſelbſt erſchien mir unter dieſem 
magiſchen Licht, und in glücklichen Stunden, die 
zu den beglückteſten meines Lebens gehören, 
geſtalteten dieſe Träume ſich zum Gedicht. Es 
war das Märchen vom „Dornröschen“, welches, 
Jakob Grimm gewidmet, nachmals herauskam. 
Aber in den Jahren des Entſtehens hielt ich es 
geheim vor jedem Blick; kaum daß die Nächſten 
Die liebliche Weſerlandſchaft, 
die vor mir ausgebreitet lag, die Kloſterſtille 
meines Stübchens, die Sehnſucht, die noch ihr 
Ziel kannte, das Heimweh nach dem Lehrer, den 
ich nie wiederſehen ſollte —, ſie waren es, die 
nach einem Ausdruck rangen. Aber in dieſes 
Innenleben hinein tönten doch auch Stimmen 
der bewegten Außenwelt. Eindrücke ganz anderer 
Art empfing ich während der Ferien in meinem 
elterlichen Hauſe, in dem ich übrigens immer 
nur liebevolle Förderung, niemals Widerſpruch 
gefunden habe. Doch es herrſchte darin, vom Vater 
ausgehend, ein dem Myſtiſchen durchaus ab— 
gewandter, freier Geiſt, der, ſich 1 in 
politiſchen Dingen äußernd, mich nicht ſelten in 
Konflikt mit mir ſelber brachte. Die Löſung 
konnte auch hier nur auf poetiſchem Wege herbei— 
geführt werden. Der Niederwerfung der Revolution 
von 1848 war ein Stillſtand und Rückſchlag 
gefolgt, den man beſonders ſchwer in meinem 
vielgeprüften Vaterlande empfand. Das Wieder— 
auftauchen der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
war das Erſte, was wieder Leben in dieſe 


Stagnation brachte — neue Hoffnungen, welche 


die blutigen Tage von Idſtedt und Miſſunde 
nur allzubald grauſam zerſtörten und der Tag 


der Demüthigung, der von Olmütz, für immer 


vernichtet zu haben ſchien. Aber noch Stand, 
wenn auch von allen Mächten verlaſſen und auf 
ſich allein angewieſen, Schleswig-Holſtein auf⸗ 
recht; ihm galten die heißeſten Wünſche der 
Patrioten, ihre Geldſammlungen, ihre Liebes— 
gaben. Wenn die Nordmark fiel und abermals 
dem däniſchen Zwingherrn ausgeliefert ward, 
dann mußte jeder Deutſche ſein Haupt in 
Schmach und Trauer verhüllen. Dieſe Stimmung 
fand ich im Vaterhauſe vor während der letzten 
Sommerferien meiner Schulzeit, und ſie ging 
mit mir, ſie verließ mich nicht auf einer 
Wanderung nach dem Harz, welche meine gütigen 
Eltern mir bewilligt hatten. Aber ſie nahm 
Geſtalten an, die ſich ſeltſam mit meinen anderen 
Ideen verbanden. Zu tief durchdrungen war 
ich von dem Geiſte der deutſchen Vorzeit, 
Nibelungen und Gudrun vermiſchten ſich mit 
dem Schmerz um Schleswig-Holſtein, und die 
ſagenreiche Waldeinſamkeit des Harzes breitete 
gleichſam ihren grünen Schleier darüber aus. 

Ich erinnere mich noch des Tages, 12. Juli 
1850, der Stunde, zehn Uhr morgens, des 
Ortes, ein Städtchen im Oberharz, ſogar des 
Wetters — ziehendes Gewölk und flüchtiger 
Sonnenſchein. Auch finde ich noch aufgezeichnet, 
was ich damals ſchrieb, in einem meiner frühen 
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Tagebüchlein, in der Handſchrift von vor ein⸗ 
undvierzig Jahren, in vergilbten Zeilen und 
darüber: 


Schlachtruf. 


Ein heller Ruf geht durch die deutſchen Lande, 
Ein Klang wie Harfenton und Kirchenglocken, 
Sehnſüchtig, tiefgewaltig hör' ich's locken, 

Als bräch' ein freies Volk der Knechtſchaft Bande. 


Jungfrau Germania ſteht am Meeresſtrande, 
Im Seewind fliegen ihre gelben Locken, 


Ihr märchenblaues Auge ſieht erſchrocken, 


Die Thräne rinnt um ihres Volkes Schande. 


Ich lauſche träumend in die wilden Stimmen, 
Ich ſtarre trauernd in die Nebelmeere, 
Die wogend um den Bergesgipfel ſchwimmen. 


Da rauſcht der helle Ruf mich aus den Träumen, 
Der Buſen fliegt ... mein Volk, kannſt du noch ſäumen? 
Hinaus für unſer Recht und unſ're Ehre! 


Und nicht genug damit: an demſelben Morgen 
ſchrieb ich noch zwei weitere Sonette hinter 
einander her. Ja, wenn Verſe hätten Schleswig: 
Holſtein retten können! 

(Schluß folgt.) 


J ĩðͥVCyq 


Der Glaubensbote. 


Eine Erzählung aus dem achten Jahrhundert von Franz Treller. 
(Fortſetzung folgt.) 


n der Halle der Burg zu Friedeslar ſaß 
Childerich, der Alte, weit umher geprieſen und 
verehrt im Heſſenlande ob der Dienſte, die 
er dem Volk viele Jahre hindurch in Krieg und 
Frieden geleiſtet hatte, hochgeſchätzt von dem 
Frankengrafen, der in der Burg Chaſſala hauſte, 
wie von dem fern weilenden Frankenherrſcher 
Karl, den man den Hammer nannte, weil er mit 
1 Schlägen zahlloſe Feinde getroffen 
atte. 
Am Feuer ſaß der Greis, die Beine in weiche 
Felle eingehüllt, im wohlgefügten Armſeſſel. 
Mächtig an Haupt und Schultern, trug er 
noch das Gepräge der Kraft, und aus den Augen 
blitzte reges Leben, aber gelähmt war Childerich 
ſeit Jahren, die Beine verſagten den Dienſt. 
Ein herniederſtürzender Balken hatte ſie getroffen, 
als er einſt eine Burg der wilden Sachſen, den 
Seinen voranſteigend, ſtürmte. 
Aber nicht müßig war der Greis, eifrig 
nahm er Theil an den Geſchäften des Landes, 
und Knechte trugen ihn im Seſſel in Wald und 


Feld umher, damit er ſelbſt nach dem Rechten 
ſchaue auf ſeinem Eigen, und Krieger trugen 
ihn zur Rathsverſammlung, ja ſelbſt zur Schlacht, 
denn nimmer wäre Childerich im Hauſe geblieben, 
wenn die Heſſen die Speere ſchwangen im 
Männerkampf. 

Geſund waren Kopf und Herz. 

Neben ihm, auf kleinem Tiſche, ſtand ein 
ſilberverziertes Trinkhorn, gefüllt mit Trauben⸗ 
ſaft vom Rhein, und zu ſeinen Füßen, auf 
niederem Sitz, ſaß Hilda, ſein Kind, vom 
Rocken, mit gelblichem Flachs umwickelt, mit 
geſchickten Fingern Fäden ziehend und ſie um 
den Wirtel ſchlingend. 

Fern vom Feuer lagen einige Dienſtmannen 
Childerich's auf langer Bank, den dickbauchigen 
Methkrug vor ſich. Gehörn vom Ur, vom Elenn 
und Hirſch zierte die Wände, und dazwiſchen 
hingen Waffen zur Jagd wie zum Kampfe. 

Sinnend ſah der Greis vor ſich hin, und nur 
von Zeit zu Zeit ſtreifte ſein Blick das Antlitz 
der lieblichen Jungfrau zu ſeinen Füßen. 
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„Woran denkt der Vater, daß er keine Worte hat?“ 
ließ ſich endlich Hilda's Stimme vernehmen. 

„Ich dachte des jungen Angelſachſen, Kind, 
der hier an meinem Herde ſaß. 

Die Jungfrau ließ den Wirtel ruhen und ſah 
aufmerkſam in des Vaters rauhes Antlitz. 

„Es will mir nicht in den alten Kopf, 
Hilda, es iſt Heldenblut in dem Jungen, und 
ſtatt, wie's ſeinen Jahren ziemt, mit Speer und 
Schild einherzuziehen, dient er einem fremden 
Helden, den Niemand ſo recht kennt, als waffen— 
loſer Knecht. Verſtehen kann ich's nicht.“ 

„Es iſt ſein Gott, Vater, dem er dient“, 
ſagte die Jungfrau ſanft, „und der will von 
Waffen nichts wiſſen.“ 

„Ein herrlicher Gott,“ lachte der Alte, „der ſich 
treten und knechten läßt. Ich lobe mir Donar, 
den Herrn, der den Hammer ſchleudert, daß die 
Felſen berſten, vor dem ſelbſt die Froſtrieſen 
zittern. Ein ſchöner Gott, der Gott des Augel— 
ſachſen ha, ha, und doch,“ fuhr er nach einer 
Weile nachdenklich fort, „es iſt Heldenblut in 
dem Jüngling. Begreif's, wer's kann.“ 

„Sein Gott iſt wie Baldur, lichtſtrahlend 
und ſanft.“ 

„Aber er ſagt ja, ſie haben nur den Einen, 
wo bleiben Heervater, Donar und die Aſen 
alle, die uns führen in Freud' und Leid, in 
Kampf und Sieg, in Haus und Hof? Sollen 
Speer und Schwert roſten und die Burſche dort“, 
er blickte nach den Kriegern hin, „den Spinn— 
rocken nehmen wie ein Weib?!“ 

Die Männer dort unten in der Halle hatten 
den Reden gelauſcht, und dröhnendes Lachen ant— 
wortete den letzten Worten Childerich's. Der 
Alte beachtete es nicht und fuhr fort: „Es geht 
mir im alten Kopf herum, der Junge iſt wacker, 
— ſieh ihm in's Auge, — und folgt ſolchem 
Gott. Nein, Kampf muß der Mann haben, 
den Feind ohne Erbarmen vernichten und ihm 
im Sterben noch mit letzter Kraft mit ſeinen 
Fingern die Wunden auseinanderreißen —, das 
iſt Männerart.“ 

„Aber der Frankengraf und der König“, ſagte 
die Jungfrau ſchüchtern, „beten auch zu ſeinem 
Gott und Viele ſchon im Süden.“ 

Finſter ſprach der Greis: „Ob ſie im Franken— 
lande an den ſanften Gott glauben, weiß 
ich nicht, wenn fie ſich auch zu ihm befen- 
nen, ſeit König Chlodwig ihn angenommen. 
Aber“, fuhr er leiſer fort, „ſie thun gewiß 
nicht, was der neue Gott befiehlt, es ſind 


Mörder und Schurken — Alle — dort oben.“ 


„Es giebt auch Gute dort, Vater. Mir gefällt 
des Jünglings Gott, wenn er ſo ſchön von 


ihm erzählt, wie er gut war gegen Alle, als 
er auf Erden einherwandelte.“ 


Et 
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„Ja, ja,“ brummte der Alte, „'s iſt ein Gott 
für Weiber. Laß Dir den Sinn nicht wenden 
durch ſein Lied, Hilda, rufe zu Mutter Hertha, 
die ſo ſanft einherzieht wie der laue Wind aus 
Mittag und Weiber und Mägde ſchützt, zu ihr 
rufe, wie Deine Mutter auch gethan, und ſie iſt 
Dir Hilfe in der Noth.“ 

Ein Knecht kam von außen und ſchritt auf 
Childerich zu: „Herr, Libes kommt“, ſagte er. 

„Er ſei willkommen, führe ihn her und bringe 
Wein.“ f 

Hilda erhob ſich, um ſich zu entfernen, doch 
der Alte winkte ihr zu bleiben: „Sitz nur nieder, 
Kind, wenn der Prieſter etwas zu ſagen hat, 
das nur für Männerohren taugt, wirſt Du's 
ſchon erfahren.“ 

Die Jungfrau blieb. 

Durch die Pforte trat des Prieſters hohe 
Geſtalt. Ein langes Linnengewand fiel faltig 
um ſeine Glieder, und von den Schultern wallte 
ein dunkler Mantel herab. Haar und Bart 
des Mannes, welche ein Antlitz von energiſchem 
Ausdruck einrahmten, waren bereits leicht ergraut, 
aber kräftig ſchritt er einher, eine gebietende 
Erſcheinung. Die Kriegsleute erhoben ſich, als 
Libes, der Prieſter, an ihnen vorüberſchritt, und 
Hilda empfing ihn ſtehend. 

„Heil Dir, Childerich!“ klang die tiefe Stimme 
des Prieſters. 

„Und Dir, Libes!“ entgegnete dem Gruße der 
Alte. „Setz Dich zum Feuer und nimm den 
Becher als Willkommen.“ 

Der Prieſter ließ ſich nieder und nahm den 
vom Knechte gereichten ſilbernen Becher. 

„Trink Heil!“ ſagte Childerich, und „Gut 
Heil!“ ſagte Libes, indem er trank. 

„Mein Liebling Hilda iſt rührig am Spinn⸗ 
rocken“, ſprach dann der Prieſter, ſetzte den Becher 
nieder und ſtrich der Jungfrau, welche wieder die 
fleißigen Hände regte, leicht über das blonde Haar. 

„Wie es ziemt im Hauſe“, entgegnete Hilda 
beſcheiden. 5 

„Es iſt alte chattiſche Sitte und ſoll nimmer 
verloren gehen im Volke, daß Frauen und Mägd— 
lein emſig die Hände rühren und dabei der hohen 
Allmutter gedenken, welche des Herdes Hüterin iſt.“ 

Childerich nickte. 

„Aber es iſt unruhig im Volke, und Neues 
wird eingepflanzt in die Seelen der Menſchen, 
und nicht immer iſt das Neue gut.“ 

Wiederum nickte der Alte bedeutſam. 

„Wehe dem Volke, wenn ihm geraubt wird, 
was ihm heilig iſt.“ 

„Sprich deutlich, Libes, wäge nicht vorſichtig 
das Wort. Nichts Geringes führt den Diener 
der Götter heute zu meinem Herde —, laß mich 
hören, was Du denkſt.“ 
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„Du ſprichſt wahr, Childerich, nichts Geringes 
führt mich zu Dir.“ 

Die Jungfrau wollte ſich erheben, um davon 
zu gehen, doch der Prieſter faßte ihre Hand: 
„Bleibe, Kind, Du darfſt hören, was mir das 
Herz beſchwert.“ Und Hilda ſetzte ſich wieder. 

„Ich komme zu Dir, Childerich, als dem Cent⸗ 
grafen, und heiſche Schutz und Hilfe.“ 

„Sprich“, entgegnete der Alte kurz. 

„Du weißt, es laufen fremde Männer im 
Lande, welche die Götter mit giftiger Zunge 
ſchmähen als Unholde und dem Volke einen 
Gott verkünden, den Niemand kennt, einen Gott, 
der, wie ſie ſelbſt ſagen, ſchmählich hingerichtet 
ward vom Römervolke als Verbrecher.“ 

Der Prieſter ſchwieg, als erwarte er Gegenrede, 
doch Childerich ſagte nach einer Weile nur: 
„Sprich weiter.“ 

„Will der Centgraf ruhig zuſehen, wie ſeine 
Götter geläſtert werden?“ 

Der Alte ſchwieg noch immer. 

„Da iſt aus Buchonia der Angelſachſe Winfried 
in's Land gekommen und ſpricht am Herde 
des Hauſes, ſpricht vor den Freien unter des 
Himmels Dach, ja, ſelbſt vor den Hörigen von 
ſeinem fremden Gott und ſchmäht den ewigen 
Vater und die Aſen alle. Willſt Du zuſchauen, 
wie die Fremden Glaube, Treue, Gehorſam löſen 
und Verderben ſäen in die Herzen der Menſchen? 
Hebt Niemand im Volk die Hand für das, was 
dem Herzen theuer iſt?“ 

Langſam ſprach der Alte: 

„Ich ſchaue in's Land, Prieſter, und ſehe ſie 
einhergehen, die Verkünder der neuen Lehre, und 
Sorge umflicht mein greiſes Haupt, doch, im 
Süden ſitzt der König, zu Chaſſala weilt 
ſein Graf, und Winfried, der Angelſachſe, trägt 
Briefe, welche ihm Schutz gewähren und dem 
Centgrafen befehlen, ihn gewähren zu laſſen in 
ſeiner Art, denn der König und der Graf beten 
auch zu ſeinem fremden Gott. — Sprich, Prieſter, 
was ſoll Childerich thun?“ 

„Rufe ich das Volk auf“, entgegnete Jener aus⸗ 
weichend, „und erwecke ſeinen Zorn, ſo ſterben 
die Fremden unter den Streichen der Chatten— 
axt, ehe eine Sonne vergeht“. 

„Des Königs Briefe ſchützen ſie.“ 

„Kein Königsbrief ſchützt gegen Volkeszorn“. 

Bedächtig ſagte Childerich: „Ich vertrete den 
König im Gau, Libes, ſoll ich die antaſten, 
welche er ſchützt? Darf ich zuſchauen gleich einem 
Fremden, wenn der blinde Zorn die Axt wider 
ſie erhebt?“ 

„Sie regen den Zorn der Männer auf, der 
ihnen Schaden bringen wird. Schlimmer, ſie 


bethören die Herzen, die der Weiber vor Allem 


und der Hörigen.“ 


— 


— 


% 


„Es find räudige Hunde!“ erklang eine wilde 
Stimme, und der Anweſenden Augen richteten 
ſich auf Heribert, der unbemerkt eingetreten war 
und dort auf ſeinen Speer geſtützt ſtand. 

„Hörſt Du's, Childerich?“ 

Die Jungfrau war bei dem Klange der Stimme 
aufgefahren und blickte mit ſchüchterner Zärtlichkeit 
zu dem Manne hin. a 

Heribert nahte ſich dem Herde: „Heil Dir, 
Vaker Childerich! Und Euch!“ ſprach er grüßend, 
und ſein Blick weilte mit freundlichen Ausdruck 
auf dem Angeſicht der Jungfrau, welche nieder: 
geſchlagenen Auges vor ihm ſtand. 

„Willkommen, Heribert! Wilder!“ ſprach da 
Childerich. „Sitz nieder am Herde. Bringt das 


Horn. 

„Du ſprachſt ein ſcharfes Wort, Heribert,“ bes 
gann der Prieſter. 

„Dächte Childerich wie ich,“ ſagte der junge 
Atheling, „ſo peitſchten Hörige die Schwätzer in 
Weiberröcken mit Ruthen zum Lande hinaus, 
und Jedem, der zurückkehrte, führe die Chatten⸗ 
axt in den Schädel.“ 

„Du weißt wie ich, Heribert, ſie führen die 
Briefe des Königs und ſind in ſeinem Frieden.“ 

„Und gehört es zum Frieden des Königs, daß 
ſie die Hörigen aufhetzen gegen ihre Herren?“ 

„Das iſt es, was ich Dir noch ſagen wollte, 
Childerich,“ ergriff eifrig der Prieſter das Wort 
„ſie lehren, wir Alle ſeien gleich vor ihrem 
Gott, und der Hörige wie der Herr ſtiege zu 
Walhall hinauf.“ 

„Bei Donar, dem Herrn, die braunen Weiber⸗ 
kittel ſind toll!“ rief Heribert, „Hörige ſollen einſt 
bei Kriegern ſitzen, die die Walküre empor trug 
zum ewigen Vater?“ 

„Gefährlich iſt die Lehre, Childerich,“ ſagte 
nachdrücklich Libes, „gefährlich ſind die Leute, 
welche ſie verkünden.“ 

„Gefährlich?“ lachte der Alte. Gefährlich in Dei⸗ 
nem Sinne? Nein, Libes, nein. Einem Hörigen, der 
Gehorſam weigert, fährt meine Keule auf den 
Schädel, daß die Hirnſchaale in Trümmern 
umherfliegt. Und gefährlich die Leute? Nein, 
Prieſter. Hier ſaß einer von ihnen, ein Jüngling, 
zwei Mal an meinen Feuer, und ich habe in 
ſeine Seele geſchaut. Es ſind Menſchen, denen 
die Sinne in Verwirrung gerathen ſind, und 
ſingen ein Lied von einem Gottesſohn, der ſich 
peilſchen ließ, und wollen ſich auch peitſchen 
laffen wie er, damit fie nach Walhall kommen. 
Narrheit, Narrheit! Aber redlich ſind ſie und 
gut. Nicht gefährlich iſt die Lehre, ſie iſt zum 
Lachen. Nicht gefährlich ſind die Leute, es ſind 
Träumer. Ich kann ſie nicht zum Lande hinaus 
führen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nach dem Feſte. 

Iſt auch Weihnachtszeit vorüber, 

Steht das Bäumchen doch noch immer, 
Reich geſchmückt mit goldenen Früchten, 
In dem traulich warmen Zimmer. 


Kann noch nicht mich von ihm trennen 
Und ſo früh es heißen gehen, 

Weiß nicht, ob zum letzten Male 

Ich vielleicht es hab' geſehen, 


Ob der Lichter helles Glänzen 

Mich noch einmal wird erfreu'n, 
Und ob ich mit frohen Kindern 
Noch einmal kann glücklich ſein. 


Will darum dem Bäumchen gönnen 
Gern den Platz im engen Raum, 
Und mit Freude ſtets nur denken 
An den lieben Weihnachtsbaum. 
Carl Weber. 


Am Winter. 


Der Schnee rings auf dem Felde liegt, 
Ein bleichend Rieſenhemd, 

Wo ſüß ich Sommers mich gewiegt, 
Schaut Alles jetzt ſo fremd. 


Wo Lerchen ſtiegen in die Luft, 
Krächzt nun der Raben Schwarm, 
An Galgen mahnen ſie und Gruft, — 
Arm' Sünder — Gott erbarm! 


Der Waſſerfall zu Eis erſtarrt 
Dort in dem Felſengrund, 
Der Winter, nach Tyrannenart, 
Verſchloß ihm ſeinen Mund. 


Das Sonnenauge, trüb und matt, 
Blickt durch der Wolken Grau, 
Vergebens ſucht es Blüth' und Blatt 

In ſchneebedeckter Au. 


Vergebens ſucht es Freud’ und Luft 
In öder Einſamkeit, 
Es iſt das Glück der Menſchenbruſt, 
Der Frühling iſt noch weit. 
W. Vennecke. 


Aus Heimath und Fremde. 


Eine treffende Schilderung Franz Dingelſtedt's 
findet ſich in der neuen Schrift Julius Roden⸗ 
berg's „Das Haus im Thiergarten“, die ſoeben in 
Verbindung mit „Kloſtermann's Grundſtück“ nebſt 
„einigen anderen Begebenheiten, die ſich in. der Nach⸗ 
barſchaft zugetragen haben“, bei Gebrüder Paetel in 
Berlin erſchienen iſt. Das Haus in der Thiergarten— 


ſtraße zu Berlin, von dem hier die Rede, iſt vor 
wenigen Wochen niedergeriſſen worden; Julius 
Rodenberg, der feinſinnige Kenner des alten Berlins, 
widmet demſelben eine wehmüthige, liebevolle Er— 
innerung und gedenkt dabei auch jener ſchönen 


Feſtlichkeit, welche die „Deutſche Rundſchau“ im 


Sommer 1876 zu Ehren der Anuweſenheit Franz 
Dingelſtedt's, ihres berühmten Mitarbeiters, in Berlin 
in jenem Hauſe veranſtaltet hatte, zu der die lite— 
rariſchen Celebritäten Berlins Einladungen erhalten 
und angenommen hatten. 

„Es war ein lieblicher Juninachmittag,“ ſchreibt 
Julius Rodenberg, „das Grün des Thiergartens noch 
ganz friſch, und durch die rothen und blauen Scheiben 
fiel gedämpfter Sonnenſchein. Drinnen im Pavillon 
ſaß ein kleiner Kreis auserwählter Männer, alle 
ſcheinbar in der vollen Kraft des Lebens und ohne 
Zweifel fröhlich und guter Dinge, bei den köſtlichen 
Zigarren, dem duſtenden Mokka, die das voraus⸗ 
gegangene Mahl krönten. Der Eine war ein Mann 
zu Beginn der Sechzig, von hoher Geſtalt, mit 
breiten Schultern, ein Mann von adliger Erſcheinung 
und ſeltener Schönheit noch in ſeinen Jahren. 
Cavalier durch und durch, ein Elegant ſogar, aber mit 
einem ſarkaſtiſchen Zug um die Lippen, den der 
modiſche, jetzt ſchon ergrauende Bart nicht zudeckte, 
und das große, braune Auge, das ich immer noch zu 
ſchauen meine, voll von taufend Jugend- und Heimath— 
erinnerungen für mich. Er iſt nicht immer der vor— 
nehme Herr geweſen, deſſen Knopfloch das ſchwarz— 
gelbe Band der „eifernen Krone“ ſchmückt. Aus 
kleinen Verhältniſſen hervorgegangen, hat er Alles 
erreicht, was menſchlichem Ehrgeiz erſtrebungswerth 
ſcheinen mag; er hat mehr erreicht, als der Knabe 
jemals geträumt. Und dennoch ſagt dieſer Zug um 
den Mund, daß der Traum oft ſchöner iſt als deſſen 
Erfüllung, daß es für die Ideale keinen Erſatz giebt, 
und daß man durch äußeren Glanz wohl die Welt, 
nicht aber ſich ſelbſt zu täuſchen vermag. Einer der 
genialſteu Perſönlichkeiten, die mir in meinem Leben 
begegnet; Einer, der durch den ihm angeborenen 
Zauber Alles überwand, was ihm in den Weg trat, 
nur nicht den inneren Zwieſpalt; der Jeden entzückte, 
den er entzücken gewollt; ein Günſtling des Glücks 
und in Wahrheit niemals glücklich —, ein Poet, der 
alle Talente, nur nicht das der Reſignation, beſaß. 
Dieſer Mann, eines heſſiſchen Feldwebels Sohn und 
nunmehr ein öſterreichiſcher Freiherr, war Franz 
Dingelſtedt, und ihm zu Ehren, während ſeines 
letzten Aufenthaltes in Berlin, war das kleine Feſt 


gegeben worden, an welches es mich mahnt, dieſes 
Haus im Thiergarten!“ 


Univerſitäts nachrichten. In dieſem 
Winterſemeſter beträgt die Zahl der immatrikulirten 


Studirenden der Univerſität Marburg 840, gegen 


952 im verfloſſenen Sommerſemeſter und 855 im 


Winterhalbjahr 1890/91. Außer den immatrikulirten 
Studirenden iſt im laufenden Winterhalbjahr noch 42 
Perſonen vom Rektor die Erlaubniß zum Beſuche 
der Vorleſungen ertheilt worden, ſodaß ſich die Ge— 
ſammtzahl der berechtigten Hörer gegenwärtig auf 
882 beläuft. Von den immatrikulirten Studenten 
gehören 137 der theologiſchen, 155 der juriſtiſchen, 
258 der mediziniſchen und 290 der philoſophiſchen 
Fukultät an; 676 find Preußen (267 aus der Pro- 
vinz Heſſen-Naſſau) 134 aus den übrigen deutſchen 
Bundesſtaaten, 6 aus Oeſterreich-Ungarn, 1 aus 
Frankreich, 5 aus Großbritannien, 1 aus den Nieder— 
landen, 4 aus Rußland, 4 aus der Schweiz, 1 aus 
der Türkei, 3 aus Afrika, 1 aus Amerika, 3 aus 
Aſien, 1 aus Auſtralien. — 

Nach dem kürzlich erſchienenen Perſonalbeſtand der 
Univerſität Gießen beträgt die Zahl der in 
dieſem Winterhalbjahr immatrikulirten Studirenden 543 
gegen 562 im vorigen Sommerhalbjahre. Von jenen 
widmen ſich der Theologie 83, der Rechtswiſſenſchaft 108, 
der Medizin 121, der Thierheilkunde 28, der Zahn— 
heilkunde 8, der Kameralwiſſenſchaft 41, der Forſt— 
wiſſenſchaft 15, der Mathematik 13, der klaſſiſchen 
Philologie 44, der neueren Philologie 22, der Philo— 
ſophie und den Naturwiſſenſchaften 14, der Geſchichte 4, 
der Pharmazie 14, der Chemie 28. Außerdem 
nehmen noch 42 nicht immatrikulirte Hörer an den 
Vorleſungen Theil. — 

— Die Zahl der Studierenden au den 
preußiſchen Univerſitäten hat nach einer Zufammen- 
ſtellung nach Schluß des Sommerſemeſters 1891 
von Prof. Guttſtadt in den letzten 20 Jahren 
um 73,7% zugenommen. Dieſe Zunahme war, 
was die einzelnen Univerſitäten angeht, prozentualiſch 
berechnet, ſehr verſchiedenartig. Am größten war 
der Zuwachs in Kiel, nämlich 262,2 %%, am ge— 
ringſten in Göttingen 10,7 %. Die übrigen ſieben 
preußiſchen Univerſitäten weiſen abſteigend die folgen— 
den Prozentzahlen der Zunahme auf: Marburg 
112, Berlin 106, Halle 63,4, Bonn 63,2, Greifs⸗ 
wald 62,4, Breslau 36,3 und Königsberg 25,4. 

Der ordentliche Profeſſor der Theologie C. Mirbt 
in Marburg iſt von der theologiſchen Fakultät in 
Göttingen honoris causa zum Doktor der Theologie 
ernannt worden. Profeſſor Mirbt hatte ſich im Jahre 
1888 an der theologiſchen Fakultät in Göttingen als 
Privatdozent für Kirchengeſchichte habilitirt und folgte 
nach Jahresfriſt einem Rufe zum außerordentlichen 
Profeſſor für dieſes Fach an die Univerſität Marburg. 
Bereits im Anfang dieſes Jahres wurde er dann 
zum ordentlichen Profeſſor befördert. Seine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten haben ſich bisher vorzugsweiſe 
anf die Kirchengeſchichte des Mittelalters erſtreckt, 
namentlich auf die Zeit Gregor's VII. Darauf be⸗ 
zieht ſich auch das Elogium, welches ihm in dem 
Doktordiplome ertheilt wird. Die Göttinger theologiſche 
Fakultät nennt ihn darin einen „Virum animi cah- 
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dore et comitate insignem, qui eruditione solida - 


probatissimus in scholis theologieis cum in nostra 
tum in Philippina academia habitis praeclaro 
studio et eventu versatus est, necnon de historia 
ecclesiae medii aevi illustranda scriptis subtiliter 
elaboratis optime meruit“. — 

Der ordentliche Profeſſor der Theologie an der 
Univerſität Gießen, Lic. theol., Dr. phil. 
Krüger, iſt von der theologiſchen Fakultät der 
Univerſität Marburg zum Dr. theol. honoris causa 
ernannt worden. 

Den Profeſſoren in der philoſophiſchen Fakultät 
der Univerſität Marburg Dr. Ferdinand Juſti 
und Dr. Julius Bergmann iſt der Charakter 
als „Geheimer Regierungsrath“ verliehen worden. 

Der Profeſſor der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
Dr. Ferdinand Juſti entſtammt einem alten 
Marburger Prediger- und Gelehrtengeſchlechte, deſſen 
bekannteſter Vertreter ſein Großvater, der am 
27. Auguſt 1846 verſtorbene Superintendent Pro— 


feſſor Dr. Karl Wilhelm Juſti, gleich ausgezeichnet 


als Theologe, Hiſtoriker und Dichter, war. Ferdinand 
Juſti, Sohn des Pfarrers Wilhelm Juſti, iſt am 
2. Juni 1837 in Marburg geboren. Er beſuchte 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und begann zu 
Oſtern 1856 ſeine akademiſchen Studien in Marburg 
nach dem Familienbrauche mit der Theologie. Eut— 
ſcheidend für die Richtung ſeiner Studien war der 
Umſtand, daß Profeſſor Gildemeiſter gleich in dem 
erſten Semeſter Ferdinand Juſti's Sanskrit las und 
ihn in dem folgenden Semeſter in die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft einführte, die dann den Haupt- 
gegenſtand ſeiner Studien bilden ſollte. Nachdem 
F. Juſti noch die Univerſität Göttingen beſucht und 
fich daſelbſt namentlich mit philologiſchen und hiſto— 
rischen Studien beſchäſtigt hatte, habilitirte er ſich am 
19. Februar 1861 als Privatdozent für vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft an der Univerſität Marburg. 
1865 wurde Dr. Ferdinand Juſti zum außerordent— 
lichen, 1869 zum ordentlichen Profeſſor ernannt. 
Von ſeinen Schriften ſind hervorzuheben: „Die Zu— 
ſammenſetzung der Nomina in den indogermaniſchen 
Sprachen“, 1861; „Handbuch der Zendſprache“, 1864, 
welchem ſpäter (1868) eine kritiſche Ausgabe des 
„Bundcheſch“ mit Gloſſen folgte: „Beiträge zur 
alten Geographie Perſiens“, 1869/70; „Geſchichte des 
alten Perſiens“, 1879; „Dictionnaire Kurde-frangais“, 
1879; „Kurdiſche Grammatik“, 1880: „Geſchichte 
der orientaliſchen Völker im Alterthum“, 1885. — 


Der ältere Bruder Ferdinand Juſti's, der Pro— 
feſſor der neueren Kunſtgeſchichte Dr. Karl Juſti 
in Bonn, geboren am 2. Auguſt 1832 zu Mar⸗ 
burg, welcher zum Nachfolger Anton Springer's 
in Leipzig in Ausſicht genommen war, hat den 
an ihn ergangenen Ruf abgelehnt. Seine Haupt⸗ 
werke ſind: „Winkelmann, ſein Leben, ſeine 
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— 


Werke und feine Zeitgenoſſen «, 1866-1872, und 
„Diego Velasquez und fein Jahrhundert“, 1888. — 

Der Profeſſor der Philoſophie Dr. Julius Berg⸗ 
mann iſt am 1. April 1840 zu Opherdik in Weſt— 
falen geboren. 
Duisburg, ſtudierte dann in Göttingen und Berlin 
Mathematik und Philoſophie, wurde 1872 zum 
ordentlichen Profeſſor der Philoſophie in Königsberg 
ernannt und 1875 von da nach Marburg berufen. 
Von ſeinen Schriften ſind hervorzuheben: „Das erſte 
Problem der Ortologie“ (1865); „Grundlinien einer 
Theorie des Bewußtſeins“ (1870); „Zur Beurtheilung 
des Kritizismus vom idealiſtiſchen Standpunkt“ 
(1875); „Reine Logik“ (1879); „Sein und Er— 
fennen“ (1880); „Das Ziel der Geſchichte« (1881); 
„Die Grundprobleme der Logik“ (1882); „Materia- 
lismus und Monismus* (1882); „Ueber das 
Richtige“ (1883); „Ueber den Utilitarianismus“ 
(1883); „Vorleſungen über Metaphyſik mit beſonderer 
Beziehung auf Kunft“ (1886); „Ueber das Schöne“ 
(1887). 

Dem Privatdozenten für Völkerkunde an der Uni— 
verſität Marburg, Dr. phil. et med. Karl 
von den Steinen, iſt in Anerkennung ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen das Prädikat „Profeſſor“ 
verliehen worden. — Zu außerordentlichen Profeſſoren 
der Univerſttät Marburg find die Privatdozenten 
Dr. Franz Tuczek und Dr. Adolf Elſas, 
erſterer in der mediziniſchen, letzterer in der philo- 


ſophiſchen Fakultät, ernannt worden. 


Heſſiſche Bücherſchau. 
Cotta'ſcher Muſen-Almanach für das 


Jahr 1892. Herausgegeben von Otto 
Braun. Mit ſechs Kunſtbeilagen. Stuttgart 
1892. 


Gleich ſeinem Vorgänger enthält auch dieſer von 
unſerem verehrten heſſiſchen Landsmanne Dr. Otto 
Braun in München, dem früheren Chefredakteur der 
„Allgemeinen Zeitung“ in Augsburg und München, 
herausgegebene „Muſen⸗Almanach“ eine Sammlung 
von Proſadichtungen, poetiſchen Erzählungen und 
Balladen, lyriſchen Gedichten und Spruchdichtungen, 
zu welcher die namhafteſten deutſchen Dichter der 
Gegenwart, 50 an Zahl, unter ihnen Friedrich 
Bodenſtedt, Felix Dahn, Georg Ebers, Ernſt Eckſtein, 
Paul Heyſe, Hans Hopfen, Hermann Lingg, Konrad 
Ferdinand Meyer, Emil Rittershaus, Otto Roquette, 
Graf Adolf Friedrich von Schack, Carmen Sylva 
2c. zc., Beiträge geliefert haben. Dem auch äußerlich 
prachtvoll ausgeſtatteten Werke ſind ſechs vortreffliche 
Kunſtbeilagen eingefügt. Daſſelbe enthält wahre Perlen 
echter Poeſie, und wird es deshalb willkommen ſein 
und freundlichſte Aufnahme finden. 


Er beſuchte das Gymnaſium zu 
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Das Caſſeler Gymnaſium der ſiebenziger 
Jahre. Erinnerungen eines Schülers aus da— 
maliger Zeit. Berlin, Verlag von Walther u. 
Apolant, 1891. 

Ueber dieſe im Oktober vorigen Jahres erſchienene 
und damals in unſerer Zeitſchrift bereits erwähnte 
Broſchüre urtheilt Profeſſor Dr. Haus Delbrück in 
den „Preußiſchen Jahrbüchern“ wie folgt: 

„Nach dem Titel vermuthet man Erinnerungen 
eines Mitſchülers des Kaiſers und vielleicht allerlei 
mehr oder weniger pikante perſönliche Anekdoten. 
Der Inhalt iſt aber ein ganz anderer Es iſt eine 
Charakteriſtik unſerer bisherigen Gym— 
naſial⸗Erziehung, dargethan an den perſön⸗ 
lichen Erinnerungen eines Einzelnen. Dieſer Einzelne 
aber, der Verfaſſer, iſt ein Mann von ungewöhnlicher 
Bildung, ausgezeichnetem Erzähl- und Darſtellungs⸗ 
talent und verſtändnißvollem, freudigem Urtheil. So 
fern die Gegenſtände einander liegen, fo möchte ich 
ſie in der Weltanſchauung und Wiedergabe den 
prächtigen Rindfleiſch'ſchen Feldbriefen vergleichen. 
Die Schrift iſt daher ein vorzüglicher Beitrag ſowohl 
zur Geſchichte der deutſchen Pädagogik, als auch zur 
Gewinnung einer gefunden Anficht in den obſchwebenden 
Streitfragen über die Reform des höheren Unterrichts.“ 


—y— 


Briefkaſten. 
Fr. St. Kaſſel. Wir werden Ihrem Wunſche bald⸗ 
möglichſt nachkommen. 5 


H. F. Witzenhauſen. Wir nehmen Ihr freundliches 
Anerbieten mit Dank an und bitten um baldgefällige Zu⸗ 
ſendung. 

P. N. Hofbieber. Beſten Dank. 
eine der folgenden Nummern beſtimmt. 

W. Sp. Sonnenberg. Sie erhalten in einigen Tagen 
brieflich Aufklärung über den Grund der uns ſelbſt un⸗ 
liebſamen Verzögerung. 

A“. Berlin. Wird demnächſt gebracht. 

Dr. A. R. Laubach. Erhalten und mit Dank ange⸗ 
nommen. Freundlichſten Gruß. 


Zur Aufnahme in 


Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung. | 


in] das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
Sorten hergestellt, die nach holländischer 

NT Art geröstet sind. 

ll Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager | 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten ff 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. H 

\ Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. Il 

| 
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Abonnements: Finladung. 


Das „Heſſenland“ beginnt mit dem 1. Januar 1892 ſeinen ſechſten Jahrgang. In den 
fünf Jahren ſeines Beſtehens hat es Wurzel geſchlagen im heſſiſchen Volke, es iſt ein gern ge: 
ſehener Gaft in unſerem engeren Vaterlande geworden; Dank der lebendigen Theilnahme und 
dem vollen Verſtändniß, die es allgemein gefunden, iſt es ihm gelungen, ſeinem Zwecke möglichſt 
gerecht zu werden, ö 


Die Aufgabe unſeres Blattes iſt die Pflege der heſſiſchen Geſchichte und Literatur in allen 
ihren Verzweigungen. Im deutſchen Weſen liegt eben die Pflege ſtammlicher Eigenart tief be⸗ 
gründet, und die Mannigfaltigkeit unſeres Geiſteslebens iſt nicht zuletzt unſerm ausgeſprochenen 
Stammesgefühl zu verdanken. Darum will das „Heſſenland“, ohne den Blick in weitere Geſichts⸗ 
felder fi) trüben zu laſſen, gerade den wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen Beſtrebungen, 
inſoweit ſie unſerm engeren Vaterland entſpringen, zur Heimſtätte dienen, und wohl kann unſere 
Zeitſchrift heute ſchon als der Mittelpunkt des literariſchen Schaffens auf heſſiſchem Boden betrachtet 
werden. Die heimathlichen Dichter und Schriftſteller von Ruf ſind faſt ausnahmslos unſere Mit⸗ 
arbeiter, und junge Kräfte für uns zu gewinnen, iſt unſer ſtetes Beſtreben. 


Auf dem Grund unſeres bewährten Programms werden wir auch ferner ſtehen. Wir 
werden der Erforſchung unſerer heimathlichen Sondergeſchichte nach wie vor einen bevorzugten Raum 
in unſern Spalten zuweiſen; wir werden die mit ihr verwandten Gebiete der Literar-, Kultur⸗ 
und Kunſtgeſchichte in entſprechender Weiſe berückſichtigen. Aber auch das Schaffen zeitgenöſſiſcher 
heſſiſcher Dichter und Schriftſteller ſoll ſtets von uns, — ſoweit in unſern Kräften ſteht — gefördert 
werden. Wir werden wie in den bisherigen Jahrgängen Erzählungen und Gedichte in ſorgfältiger 
Auswahl bringen, und unſere beſondere Sorge wird der Volks- und Mun dartdichtung gelten. 


Unſere Mitarbeiter und Leſer bitten wir, uns auch in Zukunft zu unterſtützen, und ins— 
beſondere auch für die Verbreitung des „Heſſenlandes“ wirken zu wollen. Möge Jeder von 
ihnen in ſeinem Kreiſe, insbeſondere bei den ihm naheſtehenden Landsleuten im Auslande, dahin 
wirken, daß unſer Blatt immer mehr Boden gewinne. Das „Heſſenland“ ſollte in keiner heſſiſchen 
Familie fehlen, die geiftige Intereſſen beſitzt; können wir doch ohne Ruhmredigkeit ſagen, daß ſein 
Inhalt nichts Anderes iſt als die Wiederſpiegelung vaterländiſchen Geiſteslebens. 


Möge uns das kommende Jahr die alten Freunde erhalten und viele neue zuführen. 


Die Redaktion. 


F. Zwenger. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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19. Januar 1892. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 3 0 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2934. 


f Inhalt der Nummer 2 des „Heſſenland“: „Verſchüttet“, Gedicht von M. Herbert; „Kirche und Schule in 
Heſſen während und nach dem dreißigjährigen Kriege“, von Dr. Hugo Brunner (Fortſetzung); „Mein erſter Waffen⸗ 
gang“, von Julius Rodenberg (Schluß); „Der Glaubensbote“, eine Erzählung aus dem achten Jahrhundert, von 
Franz Treller (Fortſetzung); Aus Heimath und Fremde; Briefkaſten; Anzeigen. 
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mmer gehn wir noch und ſuchen, | Beine kühlen Waſſer rinnen 
Buchen nach den blauen Aluthen, | Irgendwo im Schooß der Erde, 


Nach dem Tetheftrom der Alten, | Doch verfchüttet iſt die Quelle 
Der da löſcht Gedächtnißgluthen. Und verloren iſt die Nährke. 


And es giebt kein Traumverſinßen 
Mehr an feinen ſchall'gen Bänken, 
Die Erinn'rung mußt Du fühnen — 
Oder Dich zu Tode Kränken. 


M. Herbert. 
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Kirche und Schule in Beffen während und nach dem 
| | dreißigjährigen Kriege. 


Don Dr. Bugo Brunner, 
Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kaſſel. 


(Fortſetzung.) 


leichzeitig ergingen ſcharfe Verordnungen 

gegen die Uebertreibungen bei Gaſtereien, 

Hochzeiten, Kindtaufen und Leichenbegäng: 
niſſen. | 

Dieſe Verordnungen waren allerdings nicht 
neu. Das ganze 15. und 16. Jahrhundert iſt 
voll davon, und aus der relativen Häufigkeit 
derſelben hat man geſchloſſen, daß ſie wenig 
nützten, was jede erneute Verordnung übrigens 
auch unumwunden eingeſteht. Indem ſie das 
geringſte Maß des Zuläſſigen feſtſetzen, ſind ſie 
aber für uns wichtige Anhaltspunkte für die 
Kenntniß deſſen, was Brauch war bei Hochzeits⸗ 
und anderen Schmäußen. ') 

Wir erſehen daraus, daß trotz der kümmer⸗ 
lichen Zeiten doch die Sitte noch immer wie vor 
dem Kriege die Leute zu erheblichen Ausgaben 
nöthigte, nur mit dem Unterſchiede, daß Mancher 
ſich jetzt dabei zu Grunde richtete; und inſofern 
hatten jene Verordnungen Berechtigung. 

Bei Bürgers⸗ und Handwerksleuten waren bei 
Hochzeiten zwei Trachten oder Gänge, jede zu 
ſechs Gerichten an Fiſch, Fleiſch und Geflügel, 
bei Vornehmeren zu je acht Gerichten, das 
Mindeſte, was man leiſten konnte. Ebenſo 
prunkte man mit der Zahl der Gäſte; und wenn 
man heut' zu Tage dieſe Zahl möglichſt zu be⸗ 
ſchränken ſucht, ſo war damals das Umgekehrte 
der Fall. Jeder halbwegs Bekannte wurde ein⸗ 
geladen und lief hin „dem heiligen Ehſtand zu 
Ehren“, wie man ſagte. Man kann ſich einen 
Begriff von der Menge der Gäſte an manchen 
Hochzeiten machen, wenn die Regierung ihrer 
60 ohne die Verwandten und Auswärtigen bei 
Leuten niederen Standes, 100 bei den ſogenann⸗ 
ten Graduirten oder Standesperſonen noch 
erträglich fand. Sie fand es aber nicht paſſend, 
daß dieſe Gäſte, wie es meiſt geſchah, auch noch 


1) Vergl. H. L.⸗O. vom 24. März 1648 und vom 
12. Dezember 1654. 


Kinder und Geſinde, ſei es um Pracht und 
Hoffahrts halben, oder um deſto beſſer etwas an 
Speiſen abzuſchleppen, mitbrachten. 

Da außerdem bei den damaligen ſtrengen 
Trinkgeſetzen nicht jeder nach ſeinem Belieben 
trinken konnte, ſondern das Geſundheittrinken 
und Beſcheidthun auch den Widerwilligen zur 
Unmäßigkeit nöthigte, ſo kann man ermeſſen, 
was für Koſten den Hochzeitern erwuchſen, die 
überdies den Freiersleuten, den Brautführern 
und Brautjungfern, den Ladegeſellen wie dem 
Dienſtperſonal anſehnliche Geſchenke an Zeug, 
Kleidern, Schnupftüchern, den Mägden an 
ſeidenen Schnürbrüſten, geſtickten Strümpfen 
und dergleichen zu machen verpflichtet waren. 
Ihre Ausgaben wurden durch die Geſchenke, 
welche die Hochzeitsgäſte in baarem Gelde in 
die herumgehenden Becken einlegten, und die bei 
einer Weinhochzeit auf höchſtens 2, bei einer 
Bierhochzeit auf 1 Reichsthaler für die Per⸗ 
ſon feſtgeſetzt wurden, nicht aufgewogen, zu⸗ 
mal Spielleute, Opfermänner, Köche und Auf⸗ 
wärter die Gelegenheit wahrnahmen, ſich und 
die Ihrigen von den vorhandenen Speiſen und 
Getränken auf Tage hinaus zu verproviantiren, 
und dazu das Schmaußen und Tanzen oft drei, 
vier und noch mehr Tage dauerte. 

Die Regierung ſuchte nun die Hochzeiten auf 
zwei Tage zu beſchränken; an jedem Tage ſollte 
auch nur eine Mahlzeit ſtattfinden, für welche 
dann allerdings eine Dauer von ſechs Stunden, 
von Mittags 12 bis Abends 6 Uhr, bewilligt 
wurde. Um ½6 Uhr wurde an die Thur ge: 
klopft, um anzuzeigen, daß es Zeit ſei, die 
Tafel aufzuheben. Ein kleines Tänzchen in 
Ehren, nur nicht länger als zwei Stunden, 
wurde zugegeben, dabei aber das Abſtoßen beim 
Tanze, Herumwerfen, auch ſonſt alle unzüchtigen 
Worte und Geberden verboten, ebenſo, daß die 
Junggeſellen, wie es ſonſt regelmäßig geſchah, 
Braut und Bräutigam mit Muſik und Johlen 
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in ihr neues Heim geleiteten, um dann hier das 
Zechen fortzuſetzen. 

Bejonders waren Regierung wie Geiſtlichkeit 
dem Tanzen nicht hold, und mit Recht, wie 
wir gleich ſehen werden. Daß die letztere zu⸗ 
mal die Tänze, „ſo nach heidniſcher Weiſ' 
zur Faſtnacht, Walpurgis, Pfingſten und Io: 
hannistag abgehalten wurden“, zu verbieten für 
nöthig fand, zeigt mit welcher Zähigkeit die 
Leute an den alten heidniſchen Erinnerungen 
klebten, kommt jedoch weniger in Betracht. 

Es war vielmehr die Art und Weiſe, wie ge: 
tanzt wurde. g 

Denn wie im Eſſen und Trinken ſo waren 
unſere Väter auch hierin zügellos, wenn auch 
nicht geleugnet werden kann, daß die tolle Luſt 
daran bereits im 13. Jahrhundert ihren Höhe— 
punkt erreicht hatte. Die einfachen Reihentänze 
des Mittelalters, wie ſie in meiner Jugend vor 
20— 25 Jahren auf dem Lande noch hier und da 
von den jungen Leuten zu eigenthümlichen, ficher: 
lich uralten Weiſen getanzt wurden, hatten damals 
ſchon in den Städten wenigſtens aufgehört und 
wüſten Rundtänzen Platz gemacht, und wie es 
dabei herging, davon giebt uns ein Zeitgenoſſe, 
der bekannte Cyriakus Spangenberg, in 
ſeinem Eheſpiegel, eine ſo charakteriſtiſche, wenn 
auch zweifelsohne hier und da übertriebene 
Schilderung, daß wir aus ihr ein anſchauliches 
Bild des ganzen wüſten Lebens und Treibens 
gewinnen.) 


Nachdem er die Tänze in vier Klaſſen, einen 


geiſtlichen Tanz, einen Götzentanz, einen bürger⸗ 


lichen und einen Bubentanz geſchieden hat, 


jagt er von letzterem: „Und iſt dieſer Buben- 
tanz nichts anderes, dann da man zuſammen 
kommt, um des Fleiſches Kitzel und Muthwille 
zu büßen. Wie dann gemeiniglich geſchieht bei 
denen Tänzen, welche junge Geſellen und Jung⸗ 
frauen ohne der Obrigkeit und der Eltern Er⸗ 
laubniß halten. Item an den Abendtänzen, 
da man nichts ehrliches ſucht, ſondern nichts 
thut als unzüchtig tanzen, ſpringen, drehen 
greiffen ic. An ſolchen Tänzen verleuret manch 
Weib ihre Ehre und gut Gerücht. Manche 
Jungfrau lernet allda, das ihr beſſer wäre, ſie 
hätte es nie erfahren ... Denn was iſt da 
anders dann ein wildes, ungeheuer viechiſches 
Rennen, Laufen und durcheinander Zwirbeln; 
da ſiehet man ein ſolch unzüchtig Aufwerfen und 
Entblößen der Mägdlein, daß einer ſchwöret, 
es hätten die Unfläther, ſo ſolchen Reihen führen, 
aller Zucht und Ehre vergeſſen, wären taub und 
unſinnig und tanzen St. Veit's Tanz, und iſt in 
der That auch nicht viel anders. 


1) Aus Scheible's Khoſter, Bd. VI, S. 412 ff. 


ſetzt werden; 


— 


Nun ſind gemeiniglich jetzt alle Tänze alſo 
geartet, gar wenig ausgenommen; denn das 
junge Volk iſt gar vom Teufel beſeſſen, daß ſie 
keine Zucht, Ehre noch Tugend mehr lieben. 
Die jungen Geſellen meinen, wenn ſie nicht ihre 
Fechtel oder Degen neben dem Tanz an der 
Seiten tragen, ſich ungebärdig genug ſtellen, 
hoch ſpringen, ſchreien, wüthen und drehen 
ſollten, ſie hätten nicht recht getanzt. Ich 
ſchweige der unzüchtigen Worte und Geberden, 
ſo die garſtigen Eſel am Tanz treiben. Und 
da ein frommes Kind ein Abſcheuen daran hat, 
und ſich mit ſolchen groben unfläthigen Teufels⸗ 
köpfen zu tanzen beſchweret, dürfen ſie ehrlicher 
Leute Kinder in's Angeſicht ſchlagen und groß 
Pochen und Dräuen fürgeben.“ 

Von den Nachttänzen und Nachteſſen bei den 
Hochzeiten aber ſagt er: 

„Wenn man ſich am Reihen und Tanzen wohl 
müde gelaufen, gejaget, gedrehet und gerennet 


hat, ſo findet man ſich alsdann eben wieder 


ſpat genugſam zu Tiſche und hält das Nacht⸗ 
mahl. Da gehet es alſo viel wüſter, unmäßiger 
und unzüchtiger zu, als viel der Abend un— 
ſchamhaftiger und trunkener iſt dann der Morgen; 
da iſſet mancher und trinket ohne Hunger und 
Durſt zu ungelegener Zeit, wäre beſſer, er 
ſchliefe dafür, und iſt dieſe Abendmahlzeit 
ſchädlich beide dem Bräutigam und den Gäſten. 
— Iſt das auch ein ſchändlicher Mißbrauch, 
daß auf demſelbigen Abend Jungfrauen und 
Geſellen zuſammen unter einander gemenget ge⸗ 
weil aber das Geſellige ſich ge⸗ 
meiniglich voll geſoffen und toll gelaufen hat, 
iſt wohl zu erachten, was grob, unfläthig und un⸗ 
verſchamt ſie pflegen zu ſein mit Worten und 
Geberden, und iſt dahin kommen, daß auch 
unter den Jungfrauen ihr viel ſelbſt unhübſch 


genug ſein können mit Worten und den Scherz 


am meiſten treiben und fördern, daß es auch 


bisweilen an einem anderen Ort (will nit ſagen 


wo) zuviel wäre, das ſtehet ja zumal übel. 
Denn was geſchiehet auf den Abendmahlzeiten, 
wenn man den ganzen Tag geſoffen hat, anders 
dann daß einer ſchläft über Tiſche, der andere 
zerbricht Gläſer, der dritte ſchreit und ſinget, 
der vierte hadert und zankt, der fünfte beweint 
das trunkene Elend, der ſechſte gibt fechten und 
ſpringen für, der ſiebente will aus der Kunſt 
disputiren, und iſt ein ſolches Leben durchein⸗ 
ander, daß man nicht weiß, wer Koch oder 
Kellner iſt. — Alsbald nun die Abendmahlzeit 
geſchehen iſt, jo muß es von Neuem wieder ge- 
hupfet und geſprungen ſein. Behüte Gott alle 
frommen Geſellen für ſolchen Jungfrauen, die 
da Luſt an den Abendtänzen haben und ſich da 
gerne umdrehen, aufwerfen, unzüchtig küſſen und 
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anfallen laſſen, es muß freilich nichts Gutes an 
ihnen ſein. Da reizet nur eins das andere zur 
Unzucht und fiddern dem Teufel ſeine Bölze.“ 

Das es bei ſolchen Gelegenheiten leicht zu Zank 
und Streit kommen mußte, leuchtet ein. Und 
wenn auch heutzutage auf den Dörfern ein jeder 
richtige Tanz noch mit einer handfeſten Prügelei 
zu ſchließen pflegt, ſo hat dieſe doch meiſt keine 


nachtheiligen Folgen, und in den Städten hat 
längſt ſchon zahmere Sitte Platz gegriffen. Da- 
mals indeſſen war die Sache bedenklicher; ein 
Jeder trug noch ſeine Wehre an der Seite, und 
Herausforderungen auch unter Kriegsleuten und 
Bürgersſöhnen waren häufig genug. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Mein erſter Maffengang. 
Don Julius Rodenberg. 
(Schluß.) 


worden und kehrte mit meinen Sonetten erſt 

nach Haus und dann auf die Schule zurück, zu 
meinem „Dornröschen“. Alles dies ging Hand in 
Hand und machte mich ſehr froh. Die Luſt zu ſchaffen 
war lebendig in mir, und ich konnte nur in 
Verſen reden. In den Unterrichtsſtunden, auf 
ein leeres Blatt meines Diariums oder einer 
Präparation, ſchrieb ich mehr Sonette „Für 
Schleswig⸗Holſtein“. Dieſen Titel hatte die kleine 
Sammlung, während ihre Zahl voll ward, in 
meinem Kopf angenommen. Daß ich an Rückert's 
„Geharniſchte Sonette“ dachte, daß ſie mein 
Vorbild waren, iſt unnöthig zu ſagen. Ich ſprach 
es auch aus: 


Die vom Franzoſen kühn das Reich befreiten, 
Die ſangeſt du begeiſtert im Sonette. 


N 
. war damals eben neunzehn Jahre alt ge— 


Ihm waren darum die meinen zugeeignet: 


Verzeih', o Dichtergreis! Kühn iſt das Wagen: 
Ein Vogel hat ſich auf vom Neſt geſchwungen — 
Nun laßt uns ſehn, ob ihn die Luft mag tragen! 


Alles nur in Gedanken, — aber der Gedanke 
drängte zur That. Einer meiner Mittchüler, 
der ein Jahr vor mir zur Univerſität abgegangen, 
hatte die Muskete geſchultert und war zur 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee gezogen. Sein 
Bild ſtand immer vor mir. Konnte ich denn 
gar nichts für die Sache leiſten? „Der geſammte 
Ertrag iſt für Schleswig- Holftein beſtimmt“ 
ſetzte ich auf das Heft, welches ſchon vor dem 
Ende des Auguſt in ſauberer Abſchrift vor mir 
lag. Was damit beginnen? Ich bin bis hieher 
wahr in meiner Erzählung geweſen, ich will es 
auch weiterhin ſein. An irgend einen Vortheil 


für mich dachte ich nicht; ich war ganz erfüllt 
von einem Eifer, der mir heilig ſchien; jede 
Befriedigung der Eitelkeit, meine Perſon und 
mein Name ſollten völlig zurücktreten und un⸗ 
bekannt bleiben. In einer freien Viertelſtunde, 


der Frühſtückspauſe zwiſchen dem Unterricht, ging 
ich hinauf in mein Stübchen und trat vor das 
Bücherbrett, in welchem meine kleine Bibliothek 
aufgeſtellt war. Mit klopfendem Herzen ſtand 
ich eine Weile, dann griff ich auf gut Glück einen 
Band heraus. Ich glaubte damals an Ein⸗ 
gebungen in allen Dingen, und auch hier ſollte 
mir von höherer Hand der Weg gewieſen werden. 
Ich öffnete den Band; es war Heine's „Buch 
der Lieder“ und der Verleger: Hoffmann & Campe, 
Hamburg. Unter dieſer Adreſſe ging noch am 
nämlichen Tag das Manuſkript ab und, — da 
doch nun einmal die ganze Wahrheit heraus ſoll —, 
unter dem Namen eines Jugendfreundes, der 
mir damals und noch lange nachher ſehr nahe 
ſtand. In meiner Umgebung war er der Einzige 
mit etwas wie künſtleriſchen Aſpirationen — 
einer der ſeltſamſten Menſchen, die mir in meinem 
Leben begegnet ſind, und hieß Friedrich Nuhn; 
wir nannten ihn aber „Stech“. Er iſt nun todt, 
und was ich von ihm ſage, kann ſein Andenken 
nicht ſchädigen. Urſprünglich Rentereiſchreiber 
von einer gewiſſen muſikaliſchen Begabung, doch 
ohne rechte Vorbildung und gänzlich ohne Mittel, 
war er nur darauf bedacht, wie er ſich dennoch 
ſeiner Lieblingsneigung widmen könne, und be— 
nutzte jeden müßigen Augenblick, um Klavier zu 
ſpielen oder Noten zu ſchreiben — zu „ſtechen“ 
wie wir ſagten. Daher der Beiname. 

Dieſer gute Menſch wußte nichts von der Ehre, 
die ihm zugedacht worden, und ich hütete mich 
auch wohl, ihm etwas davon zu ſagen. Denn 
ich glaubte nicht an den Erfolg meines gewagten 
Schrittes und wollte mich nicht ein zweites Mal 
der Beſchimpfung ausſetzen. In der That ver⸗ 
gingen einige Wochen, ohne daß ich auch nur 
das Mindeſte von meiner Sendung vernahm; ſie 
ſchien im Leeren verhallt, ohne Sang und Klang 
verſchollen —, ich hatte mich mit dieſem Ge⸗ 
danken bereits abgefunden und vollſtändig darein 


ergeben. 


77. Ta 


Da war's, an einem September - Nachmittag, 
ich ſaß an meinem Tiſchchen neben dem offenen 
Fenſter, durch welches mir der Abendwind den 
Duft der Herbſtblumen aus dem Garten unten 
am Bach herauftrug. Die röthliche Sonne ſchien 
auf das Bild an der Wand, welches, das Märchen 
vom Dornröschen darſtellend, als eine der liebſten 
Erinnerungen meiner Jugend mir noch heute 
werth iſt. Ueber die Weiden hinweg und zwiſchen 
den hohen Pappeln hindurch konnt' ich fern im 
letzten Tagslicht die Weſer ſehen und die blauen 
Berge dahinter. Die Stunde war mir günſtig 
— mühelos fügte ſich Vers an Vers zur Nibe⸗ 
lungenſtrophe, meine ganze Seele war in Dorn⸗ 
röschens Schloß. 

Auf einmal poltert es die Treppe herauf und 
herein ſtürmt Stech, mit einem Packet unter dem 
Arm. Als ich ihn ſehe, weiß ich ſofort Alles. 
Aber ich will mich nicht unterbrechen laſſen, und 
er kennt mich darin. Mir gegenüber ſetzt er 
ſich auf das beſcheidene Sopha, das Packet zur 
Seite. Nicht lange jedoch erträgt er dieſen Zu⸗ 
ſtand, und plötzlich fühl' ich es um mich herum 
ſauſen, an meinem Kopf vorüber, auf den Tiſch 
hernieder, auf das Papier vor mir, bis Alles 
mit kleinen, zierlichen, weißen Heften bedeckt iſt, 
wie mit Schneeflocken im Winter. Nun bin ich 
meines Glückes ſicher; aber dieſe Sicherheit iſt 
ſo ſüß, daß ſie die Berührung mit der Wirklich⸗ 
keit der Dinge ſcheut. Stech aber, ungeduldiger 
als ich, ſpringt auf, hält mir eines der Hefte 
dicht vor die Augen und ruft: „Da ſieh's.“ 
Und da ſah ich's: „Für Schleswig⸗Holſtein! 
Geharniſchte Sonette. Der ganze Ertrag iſt für 
Schleswig⸗Holſtein beſtimmt. Hamburg, Hoff⸗ 
mann & Campe, 1850.“ 

Noch jetzt, indem ich dieſes ſchreibe, durchzuckt's 
mich mit dem Gefühle von damals — einem 
Gefühle, ſo zuſammengeſetzt aus ſtürmiſcher 
Wonne, Stolz, Dankbarkeit und Wehmuth, wie 
man es eben nur einmal empfinden kann, wenn 
man ſein erſtes Buch, und wär's auch nur ein 
Büchlein, gedruckt ſieht. 

Und hier könnte die Geſchichte deſſelben enden, 
aber ſie hat noch ein Nachſpiel. Wird man es 
dem Alten, der auf den Jüngling zurückblickt 
wie auf einen Fremden, wird man es mir ver⸗ 
zeihen, wenn ich ſage, daß die Sonette zu jener 
Zeit wirklich einiges Aufſehen machten? Vielleicht 
war es die Anonymität, die dazu beitrug. 
Man rieth auf den Verfaffer, und Namen wurden 
genannt, die damals zu den beſten gehörten. 
Wir, Stech und ich, rieben uns im ſtillen Ein⸗ 
verſtändniß die Hände, bis eines Tages ein 


Blatt aus Hamburg kam, welches, o Schrecken!, 


als den Dichter der Sonette — Friedrich Nuhn 
in Rinteln bezeichnete. Julius Campe hatte 
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das Schweigen gebrochen und das Geheimniß 
verrathen, aber doch nur das halbe; denn er 
wußte ſelber nicht mehr. Als die Nachricht ſich 
in Rinteln verbreitete, wurde das ganze ruchbar; 
denn Jeder kannte mein Verhältniß zu Stech, 
und Jeder ſagte ſich ſogleich, wer der wahre 
Verfaſſer ſein müſſe. Mir aber brannte das 
Licht auf dem Nagel, und in der Noth und 
Angſt meines Herzens ſchrieb ich an Campe die 
volle Wahrheit, daß er durch mich dupirt worden 
ſei, daß ich noch Gymnaſiaſt, und ich beſchwor 
ihn, mich nicht unglücklich zu machen durch Ver⸗ 
öffentlichung meines Namens. 

Inzwiſchen aber war die Wirkung in Rinteln 
auf Lehrer und Schüler die entgegengeſetzte der⸗ 
jenigen, die ich erwartet oder gefürchtet hatte. 
Die Lehrer drückten vorläufig ein Auge zu, und 
die Schüler vernahmen es mit inniger Genug⸗ 
thuung, daß einer ihrer Commilitonen etwas 
zu Stande gebracht habe, wovon alle Zeitungen 
ſprachen. Sie waren nicht mehr die, welche ſich 
über mein erſtes dichteriſches Mißgeſchick luſtig 
gemacht, aber auch ich war ein Anderer geworden; 
wir waren um ein paar Jahre älter und durch 
die Schule jenes Mannes gegangen, der uns alle 
auf eine höhere Stufe der Charakterbildung 
emporgehoben hatte. Niemals werde ich den 
Abend vergeſſen, wo dieſe Jugendkameraden ſich 
unter meinem Fenſter aufſtellten und unter Stech's 
Führung ein Lied zu ſingen begannen, das er 
ſelber componirt. Mein Herz ſchlug höher, als 


ich die Worte erkannte: 


„Ein heller Ruf geht durch die deutſchen Lande ...“ 

Es war das erſte meiner Sonette die Dänen, 
an denen ich mich einſt poetiſch verſündigt, gaben 
mir nun dieſe volle Revanche. 

Ungetrübte Freude rief das Erſcheinen des 
Sonettenheftes in meinem Elternhauſe hervor. 
Der Vater verehrte mir das erſte Kiſtchen Cigarren, 
und meine Mutter, die ſo tapfer und treu zu 
dem Sohne geſtanden in den Tagen des Zweifels, 
welch ein Triumph für ſie —, welch' ein denk⸗ 
würdiger Beſuch bei Julius Campe, dem Verleger 
und Freund Heinrich Heine's! Doch auch der 
Beifall der Lehrer äußerte ſich nun, und was ſie 
dem Schüler nicht ſagen mochten, das ſagten ſie 
mit aller Wärme dem Abiturienten. In der 
von Gervinus begründeten und herausgegebenen 
„Deutſchen Zeitung“ zu Frankfurt a. M., — 
ich glaube, mein ſpäterer Freund Heinrich Kruſe 
redigirte ſie damals —, erſchien ein Paragraph, 
der den Rinteler Gymnaſiaſten gleichſam in die 
literariſch⸗politiſche Welt einführte und mit einem 
herzlichen „Macte nova virtute!“ ſchloß. Einer 
meiner früheren Ordinarien war der Verfaſſer. 
Und ich hatte die Heidelberger Univerſität noch 
nicht bezogen, ſo war auch die Veröffentlichung 


des „Dornröschens“ ſchon geſichert. O ſchöne, 


glücklich⸗unglückliche Zeit, wo die Roſen blühten am 
Neckar! . . . Das Gedicht iſt heute vergeſſen, und es 
iſt auch weiter nicht ſchade d'rum. Wird man mir 
aber verargen, daß ich noch immer gern daran zurück⸗ 
denke? Ein Blatt, wie ich es hier ſchreibe, iſt 
eine Konfeſſion, in der man nichts verſchweigen 
darf — auch das nicht, was man ſonſt niemals 
ausgeſprochen haben würde. Die hohen An⸗ 
ſchauungen, die jener, meinen Blicken längſt ent⸗ 
ſchwundene Lehrer uns eingeflößt, wirkten in 
mir nach, und mir widerſtrebte, das vom Ver⸗ 
leger mir bewilligte, für die damaligen Ver⸗ 
hältniſſe nicht unbeträchtliche Honorar zu berühren; 
und außerdem hatte ich an meinem armen Freund 
Stech ein Unrecht gut zu machen. Er nahm die 
Summe von mir an, die wenigſtens ſo weit reichte, 
den Anfang eines ernſtlichen Muſikſtudiums am 
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Conſervatorium in Leipzig ihm möglich zu machen. 
Von dort aus fand er ſeinen Weg, gelangte zu 
der geachteten Stellung eines Muſikdirektors in 
einer weſtfäliſchen Stadt und ſtarb nur allzufrüh, 
doch nicht ohne das gelobte Land der Kunſt be⸗ 
treten zu haben, nach dem er ſich geſehnt. 
So hatte mein erſter Waffengang, hatten die 
Sonette „Für Schleswig-Holſtein“, die zu der 
Publikation des „Dornröschens“ führten, doch 
wirklich etwas Gutes im Gefolge gehabt. Mir 
war es genug, daß ſie mir die wohlwollende 
Anerkennung, die freundliche Beachtung ſolcher 
Männer wie Friedrich Rückert, wie Ernſt Moritz 
Arndt, wie E. F. Dahlmann einbrachten; und 
wenn man auch heutzutage nicht allzuviel mehr 
auf den Beifall der Alten geben mag: zu der 
1 in welcher ich noch jung war, dachten wir 
anders. 
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Der Glaubensbole. 


Eine Erzählung aus dem achten Jahrhundert von Nranz 


Treller. 


(Fortſetzung.) 


einer der Fremden an Deinem Herd ge— 

weilet hat, Childerich, und es hat meine 
Seele betrübt, daß Du die Verächter unſerer 
Götter gaſtfrei aufnimmſt.“ 

„Er hat mir von ſeinen Gott geſprochen, den 
er und ſeine Leute, den alle Franken im Süden 
für den wahren halten. Ich habe zugehört, wie 
ich einer Sage lauſche, welche ein Fremder an 
meinem Herd erzählt.“ 

„Und Hilda lauſchte auch dem Worte des 
fremden Mannes?“ wandte ſich Heribert an die 
Tochter des Centgrafen. 

„Sie lauſchte ſeinen ſanften Worten gleich 
dem Vater wie einer ſchönen Sage aus fremdem 
Lande. Und wie der Vater ſage auch ich: Es 
iſt kein Falſch in den Männern.“ 

Finſteren Blickes ſprach der Prieſter: „Sie 
leugnen die Götter; bei mir war Winfried, ihr 
Meiſter, um ſeine Lehre zu künden. Beweiſen 
wollte er mir, unſere alten heiligen Götter 
ſeien Hirngeſpinnſte, entſtanden in armſeligen 
Köpfen, ſein Gott ſei der wahre, ewige —, 
ihnen verkündet durch heilige Männer, und ſeine 
Lehre ſei aufgeſchrieben in einem Buche, welches 
ſie Evangelium nennen. Nicht ganz fremd war 
mir, was er von ſeinem Gotte ſagte, den ſie ja im 
Süden anbeten, doch wollte ich mehr er⸗ 


y habe es vernommen,“ ſprach Libes, „daß 


kunden von ſeinen thörichten Glauben und ließ 
ihn reden. Es iſt ein unverſtändliches Wirrſal, 
ihr Glaube. Bald haben ſie einen Gott, bald 


drei, und nicht konnte er künden, wie ſich bei 
ihnen der Eine und die Drei in die Führung der 
Welt und der Menſchen theilen, er ſpielte mit 
Worten: Drei ſeien Eins.“ 

Ich ſprach ihm dann von unſern hehren Göt⸗ 
tern, die das Geſchick des Volkes wie des Einzelnen 
ſeit Jahrtauſenden leiten, und lächelnd hörte er 
zu. Doch als er wieder beginnen wollte, von 
ſeinem Gott zu reden, erhob ich mich und warnte 
ihn, unſere heiligen Götter zu ſchmähen, noch 
ſchwinge Donar den tödlichen Hammer, der den 
Frevler vernichtend treffe. Da entfernte er ſich 
im Grimm.“ 

Kaum hatte er geendet, als Heribert die 
Stimme erhob: „Nicht iſt's zu dulden, Vater, 
daß ſie leugnen und ſchmähen, was uns heilig 
iſt. Es iſt fremde Art, die ſie uns bringen, und 
wir wollen ſie nicht. Laß ſie ihren Gott ver⸗ 
ehren, wir wollen zu Heervater rufen und zu 
Donar, dem Herrn. Leicht nur ſitzt uns das 
Schwert in der Scheide, und ſie ſollen ſich wohl 
hüten, in deſſen Bereich zu kommen, wenn ſie 
die Stimme erheben gegen der Götter Geſchlecht.“ 

„Der Unwille im Volke iſt ſtark und tief, 
Childerich,“ nahm der Prieſter wieder das Wort, 
„und ich glaube, an Dir wäre es, dem Grafen zu 
berichten, wie das Leben der Männer gefährdet 
iſt im Heſſenland, denn ſchwer wird es ſein, ſie 
zu ſchützen, auch wenn Du es willſt.“ i 

Langſam entgegnete der Alte: „Du ſiehſt, 
dünkt mich, Gefahr, wo keine iſt, Prieſter. Der 
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Gott, den ſie lehren, iſt ein Gott für Hörige, nicht 
für Männer und Krieger. Zu wem die Knechte 
beten, mir iſt's gleich, thun ſie nur, was ſie 
ſollen. 

Daß ſie Gefahr laufen, erſchlagen zu werden 
von im Zorn geſchwungener Axt, es iſt ihnen 
bekannt und auch dem Grafen. Dennoch will 
ich Dir den Willen thun und dem Grafen ſchreiben 
laſſen. Ich kann ſie nicht vertreiben aus dem 


Lande und ſie auch nicht ſchützen, wenn ſie die 


Wuth des Volkes reizen.“ 

Ein Hbriger ſchritt, von außen kommend, zu 
„ heran. „Was willſt Du?“ fragte Chil⸗ 
erich. 

„Der Angelſachſe iſt draußen, der ſchon an 
einem Herde ſaß, ich wehrte ihm den Eingang, 
bis ich Dich gefragt, ob er kommen darf.“ 

Hilda's Auge richtete ſich bittend nach dem 


Antlitz des Vaters —, der Prieſter erhob ſich, 


und Heribert fuhr zornig empor. Alle Drei 
blickten nach Childerich. Dieſer ſchwieg eine 
Weile. 

„Zu Hel mit dem Knecht!“ rief Heribert. 

„Er iſt willkommen!“ ſprach da Childerich 
ſtark, und der Hörige ging. Zu Heribert aber 
fuhr er fort: „Er iſt willkommen an Childerich's 
Herd, und wehe, wenn ihm hier Unbill begegnet.“ 

Zornig ſetzte ſich der junge Racke nieder, 
finſteren Angeſichts. Libes, der Prieſter, wollte 
gehen, aber der Alte ſagte: „Weile noch, ſieh 
den Jüngling an, ob er gefährlich iſt außer 
vielleicht Jungfrauen, denen des 
weibiſch Angeſicht gefällt.“ Auch der Prieſter 
ſetzte ſich wieder. 

Herein trat Wilbrod, mit leichtem Schritt 
dem Herde nahend, und neigte ſich dort dem 
Greiſe, mit freundlich lächelndem Angeſicht grüßte 
er die Jungfrau und nicht minder den Prieſter 
wie auch Heribert, welche den Gruß nur wider: 
willig und zurückhaltend erwiderten. 

Childerich's Auge ruhte mit unverkennbarem 
Wohlwollen auf des Jünglings anmuthiger 
Geſtalt und dankte freundlich dem Gruße: „Sei 
willkommen, Jüngling, am Herde Childerich's. 
Dies iſt Libes, der Diener der Götter, dies 
Heribert, der mein Tochtermann wird.“ 

„Ich danke Dir, Childerich, für den Platz am 
Herde, des Herrn Friede ſei mit Dir und den 
Deinen. Nimm meinen Gruß, Libes, und Du, 
Heribert.“ Dann wandte er ſich zu Hilda: 
„Und Jungfrau Hilda regt unaufhörlich die 
fleißigen Hände?“ 

„Ich muß wohl,“ ſagte ſie freundlich, „um 
den Mägden voranzugehen in rühriger Arbeit.“ 

„Es ruhe Segen auf Deinem Geſpinnſt und 
auf Allem, was Du thuſt.“ 

Mit finſterem Auge blickte Heribert nach 


Jünglings 


Willbrod, und als die Jungfrau freundlich zu 
ihm redete, prägte ſich Haß in ſeinen Zügen aus. 

„Ihr Boten des neuen Glaubens“, ſagte er 
dann höhniſch, „ſeid keine Freunde der Arbeit?“ 

„Du irrſt, Heribert,“ entgegnete der Jüngling 
ruhig, „nur iſt unſere Arbeit nicht allein die 
der Hände, obgleich auch dieſe nicht immer feiern. 
Unſere Arbeit gilt der Menſchen Seelen, dieſe 
zu gewinnen dem ewigen Heil. Das iſt unſere 
Arbeit.“ 

„Wir brauchen Euer Heil nicht, Angelſachſe, 
was uns Noth thut, beſitzen wir, wie unſere 
Väter es ihr Eigen nannten.“ 

„Laß mich gewähren, Heribert,“ entgegnete 
Willbrod ſanft, „wir ſind ausgeſandt, Samen 
auszuſtreuen in die Menſchenherzen, und nichts 
wird uns verhindern, dem Gebot zu folgen, als 
der Tod. Auch Dein Herz hoffe ich einſt noch 
zu gewinnen.“ f f 

Hell lachte da Heribert auf. „Mich willſt 
Du gewinnen für Deine Kindermären? Du 
hegſt kühne Hoffnung, Angelſachſe. Mich trägt 
die Walküre empor zum ewigen Vater, bei 
Einherien zu ſitzen und den letzten großen Kampf 
mitzukämpfen gegen der Rieſen furchtbar Geſchlecht.“ 

„Das iſt Heldenart,“ ſagte der Prieſter, „das 
iſt der Väter Weiſe.“ 

„Sage mir, Jüngling,“ unterbrach Childerich 
das Geſpräch, „iſt es wahr, daß Deinem Gott 
der Hörige und der Atheling gleich viel gelten 
und fie zuſammen einziehen nach Deiner Wal⸗ 
hall, ob der Held im Kampf ſtarb oder der 
Knecht den Strohtod fand?“ 

„So iſt es, Herr, — denn Gott ſieht nur 
der Menſchen Herzen, und leicht kann es ſein, 
daß der Hörige, der feine Pflicht auf Erden 
treu gethan, eingeht in des Himmels Herrlichkeit, 
während der ſtolze Atheling hinabfährt zur Hölle.“ 

„Und das wagſt Du hier zu ſagen vor unſeren 
Ohren, Knabe,“ fuhr Heribert wild auf, „das 
iſt eine Lehre, gut für Hunde.“ 

„Und gefährlich iſt die Lehre, ſie waffnet die 
Knechte gegen die Herren und macht ſie un— 
zufrieden mit dem Looſe, das ihnen die Götter 
zugetheilt“, ſagte der Prieſter. 

„Du irrſt, Libes. Wie der Herr hohe Bäume 


und niedriges Gras geſchaffen, ſo ſchuf er auch 


den Atheling und den Knecht, und wie Bäume 
und Gras beide nothwendig ſind und beide 
Geſchöpfe deſſelben Gottes, und wie ſie zurüd- 
kehren zur Allmutter Erde, wenn ihre Zeit um 
iſt, ſo kehren die Seelen der Menſchen zu ihrem 
ewigen Schöpfer zurück, ſei es die des Fürſten 
oder die des Knechtes, denn auch er hat eine 
unſterbliche Seele. Du irrſt, Prieſter, wenn Du 
glaubſt, unſere Lehren machen den Knecht un⸗ 
zufrieden mit feinem Erdenlooſe. Wir lehren 


ihn Demuth, Geduld, Ergebung in den Willen 
Gottes, Treue gegen ſeinen Herrn, wir lehren 
ihn, ein rechter Knecht zu ſein, auf daß er einſt 
eingehe zur ewigen Seligkeit.“ 

„Ich will mit Dir hier nicht ſtreiten, Jüng⸗ 
ling, am Herde Childerich's. Ich kenne Eure 
Lehren, Dein Meiſter Winfried war bei mir. 
Eure Samenkörner fallen bei uns hier auf Felſen. 

Von Glück dürft Ihr fremden Männer ſagen, 
daß der Frankenkönig Euch ſchützt, ſonſt könnte 
Euer Herzblut leicht den Boden färben, wenn 
Ihr die Götter läſtert. Noch dreimal ſinkt die 
Sonne, dann begeht der Niedergau das Feſt 
Donar's, des Herrn. An jenem Tage, Fremder, 
halte Dich verborgen, denn leicht könnte ſich der 
Zorn gegen Euch kehren. Sei gewarnt!“ 

Der Prieſter erhob ſich, um davon zu gehen, 
als ſich draußen heller Jubelruf erhob, der ſich 
ſtärker werdend der Halle nahte. Alle horchten auf, 
ein Jüngling ſprang in die Halle und rief freu⸗ 
digen Angeſichts: „Herr, Rodwalt kommt!“ 

„Dacht ich's doch“, rief Childerich, und auch 
ſein Angeſicht überflog helle Freude, ſo Heribert's 
und des Prieſters. Auch die rauhen Geſellen 
auf den Bänken am Ende der Halle erhoben 
ſich. Der Ruf draußen dauerte fort, und in 
der Thüröffnung dicht umdrängt von Kriegern 
und Freien, von Knaben und Mägden, trat 
Rodwalt in die Halle. 

„Heil Dir, Rodwalt!“ ſchrie Childerich mit 
mächtiger Stimme, „ſei willkommen, Mann!“ 

„Heil Rodwalt!“ riefen Alle. 

„Dir ſei Heil, Childerich, und Allen“, ſagte 
Rodwalt und ſchritt zum Herde. Ein noch 
junger Mann von ſchlanker Geſtalt, der ſich ein 
hirſchledernes Gewand eng anſchloß, mit offenem, 
freundlichem Antlitz, das braunes Haar umwallte, 
ſchritt auf Childerich zu, der ihm freudig die 
Hände entgegenſtreckte. 

„Sei willkommen, Mann, — Du biſt lange 
nicht des Weges gefahren. — Wein, Burſche! 
Wollt Ihr den Sänger des Heſſenlandes ver⸗ 
durſten laſſen?“ 

Herzlich grüßte der Ankömmling Hilda, Heri⸗ 
bert und den Prieſter und blickte dann Willbrod 
an, der ſich wie die Anderen erhoben hatte: 
„Ich bin Willbrod, der Angelſachſe, ein Diener 
meines Herrn Jeſus Chriſtus.“ 

„So 2“ lächelte Rodwalt, „ja, ich kenne Deines⸗ 
gleichen. Gieb mir die Hand, Mann, wir wollen 
Frieden halten. Ich bin Rodwalt, ein ſchlichter 
Freiſaſſe von Thiutmelle am Habichtswald.“ 

„Der Goldmund des Landes iſt er, der Lieb⸗ 
ling der Heſſen. Trink, Rodwalt, laß Dich 


nieder, wo Du einkehrſt, herrſcht Freude“, rief 
Childerich, und der Gaſt ließ ſich nieder auf 
den dargebrachten Seſſel, das Horn, welches ihm 
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ein Jüngling bot, ergreifend und tiefen Zug 
daraus nehmend. 

Die Halle hatte ſich am Eingang dicht gefüllt 
mit allen Angehörigen des Hauſes und vielen 
Nachbarn von den freien Höfen, welche Rodwalt 
gefolgt waren. Im Eingang und draußen vor 
demſelben drängten ſich eifrig Knechte, Mägde 
und Knaben, alle mit freudigen Geſichtern auf 
den Ankömmling blickend. 

„Hei, Nachbarn,“ rief Childerich, „ſeid will⸗ 
kommen! Hat Euch der Liedermund hierher 
gelockt? Seid willkommen, Alle! Wein, — 
gebt Wein. Heil Euch, Männer!“ 

Ein donnerndes „Heil Childerich!“ war die 
Antwort, und Knechte beeilten ſich, Wein und 
Bier in Bechern, Kannen und Hörnern aus⸗ 
zutheilen. 

Rodwalt, wie er geſagt, ein Freiſaſſe von 
Thiutmelle, war der Liebling des Landes weit 
und breit, fröhlich, freundlichen Herzens und 
freundlichen Weſens, gutmüthig, das Letzte mit 
dem Bedürftigen theilend, immer bereit in guter 
Sache das Schwert zu ziehen, wahrte er in 
ſeinem Gedächtniß mit unwandelbarer Treu die 
herrlichen Lieder der Vorzeit und wußte ſie 
gar anmuthig vorzutragen. 

Das war's, was ihn vor Allem zum Liebling 
des Volkes machte, denn nimmer genug konnten 
die Männer hören vom Heldenſang der Vor⸗ 
fahren, und ſelbſt die Frauen horchten gern, ab⸗ 
e wenn er von Reineckens tollen Streichen 
ang. 

Es war, wie Childerich geſagt: wo Rodwalt 
einkehrte, herrſchte Freude. 

„Ei, wie iſt Schön-Hilda emporgewachſen, 
gleich einer Blüthe, die ſich im Sonnenſtrahl 
entfaltet, ſeitdem ich ſie zuletzt geſehen“, ſagte 
der Sänger und reichte ihr die Hand. 

„Und, wie ein Vöglein mir in's Ohr ſang, 
wird Heribert die Blume von Friedeslar in ſeine 
Kammer führen?“ 

Hilda nickte. 

„So muß ich wohl ein Lied richten für Schön⸗ 
Hilda und den wilden Jäger?“ 

„Ja, Rodwalt,“ rief Heribert fröhlich, „ver⸗ 
ſchöne das Feſt mit Deinem Lied, wir wollen 
es Dir danken.“ 

„Nun, es ſoll nicht fehlen. — Rodwalt iſt da, 
wenn Ihr vor die Alten tretet zum heiligen 
Gelöbniß.“ 

Er ſchüttelte dann dem Prieſter die Hand 
und ſagte mit leichtem Lächeln, indem ſein Blick 
den jungen Glaubensboten ſtreifte: „Dein Antlitz 
iſt ernſt, Vater, — dieſe Braunröcke machen Dir 
Sorgen, nicht? Ja, es iſt ſchlimme Zeit für 
Euch,“ fuhr er fort, „da unten im Süden haben 
ſie lange ſchon die Altäre der Götter geſtürzt 


— 25 


und ihren Dienern allen Einfluß genommen 
und — alle Zehnten. Schlimme Zeit für Euch.“ 

Grimmig entgegnete der Prieſter, den die 
leichtfertige Rede des munteren Sängers verdroß: 
„Hier im Heſſenlande wird viel Blut fließen, 
ehe der Altar Allvaters ſtürzt. Sie ſollen ſich 


wohl wahren, die Verkünder des falſchen Gottes, 
Mund und Hand zu erheben gegen das, was 


uns heilig iſt“, und ein finſterer Blick fiel auf 
Willbrod, der mit Hilda leiſe ſprach. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus Heimath und Fremde. 


Am 6. Januar, dem Sterbetage Friedrich 
Wilhelm's, des letzten Kurfürſten von 
Heſſen, war deſſen Grabſtätte auf dem alten 
Friedhofe zu Kaſſel reich mit Lorbeerkränzen und 
Schleifen in roth-weißen Farben geſchmückt, welche 
die Angehörigen der fürſtlich Hanauiſchen Familie 
und andere hohe Anverwandte ſowie Perſönlichkeiten, 
die einſt dem kurheſſiſchen Hofe nahe ſtanden, hatten 
niederlegen laſſen. Trotz der ſchlechten Witterung 
war die Grabſtätte während des ganzen Tages zahl- 
reich beſucht. 

Der rühmlichſt bekannte Komponiſt Dechant 
Heinrich Fidelis Müller zu Amöneburg, früher 
in Kaſſel, deſſen „Weihnachts-Oratorium“ bereits in 
nahezu 1000 Städten des In- und Auslandes zur Auf- 
führung gelangte, und deſſen geiſtliche Feſtſpiele „die 
hl. drei Könige“ und „St. Eliſabeth“ gleichfalls eine 
ſehr günſtige Aufnahme fanden, iſt in Anerkennung 


ſeiner hervorragenden Leiſtungen auf dem Gebiete der 


Kirchenmuſik zum Ehrenmitgliede der Akademie 
St. Cäcilia in Rom, der älteſten von allen 
Muſik⸗Akademien, ernannt worden. Es iſt dies 
eine ganz beſondere Auszeichnung, die nur ſelten 
an Ausländer verliehen wird. Wie wir ver— 
nehmen, hat Herr Dechant Müller ſoeben ein neues 
größeres muſikaliſches Werk „Die Paſſion“ in ſieben 
Bildern für Soli und gemiſchten Chor mit Klavier- 
begleitung vollendet, welches im Februar d. J., gleich 
ſeinen früheren Kompoſitionen, im Kirchenmuſik— 
Verlage von A. Maier zu Fulda erſcheinen wird. 
Auch dieſe neue, im klaſſiſchen Oratorien-Stile 
gehaltene, von inniger Andacht und warmer Empfindung 
durchwehte Schöpfung des Komponiſten ift nach dem 
Urtheile von Fachmännern dramatiſch ſchwungvoll 
geſtaltet und von tief ergreifender Wirkung. 


Unſer heſſicher Landsmann Adam Trabert in 
Wien hat jetzt feinen vortrefflichen lyriſchen Dichtungen, 
von denen in erſter Reihe die 1889 in drei Abtheilungen 
erſchienenen „Deutſchen Gedichte aus Oeſterreich“ zu 
nennen find, ein dramatiſches Werk „Eliſabeth, Yand- 
gräfin von Thüringen und Heſſen“ folgen laſſen. 
Die Wiener Zeitung „das Vaterland“ rühmt dem fünf⸗ 
aktigen, mit Vorſpiel verſehenen Schauſpiele groß 
angelegten dramatiſchen Aufbau, geſchickte Verwerthung 


des kulturhiſtoriſchen Stoffes, poetiſche Detailmalerei, 
Schönheit der Sprache und nicht zuletzt überall her— 
vortretende bühnentechniſche Gewandtheit, muſterhafte, 
plaſtiſche Zeichnung der Charaktere nach und ſpricht 
den Wunſch aus, daß das Werk im Repertoire des 
Wiener Burgtheaters einen Platz erhalten möge. 
Der Verfaſſer brachte das Drama am 6. und 20. 
Dezember v. J. vor einem Kreiſe kunſtſinniger Zu— 
hörer in Wien zur Vorleſung und fand damit un⸗ 
getheilten lebhaften Beifall. Wir werden darauf 
zurückkommen. 


Karl Haskarl. Am 6. Dezember 1891 beging 
zu Cleve in aller Stille der Botaniker Juſtus Karl 
Haskarl ſeinen 80. Geburtstag. Ihm gebührt das 
Verdienſt, den Chinabaum von den Anden nach Java 
verpflanzt zu haben, ein Verdienſt, um deswillen ſich 
Haskarl den Dank der geſammten Menſchheit erworben 
hat. Es iſt bekannt, welche bedeutſame Stellung 
die Chinawurzel unter den Arzneimitteln einnimmt, 
und wie ſehr deren Werth noch geſtiegen iſt, ſeit in 
Folge der kolonialen Unternehmungen Europäer in 
immer größerer Zahl in den Malariaklimaten zu 
leben gezwungen find. Bis zur Mitte unſeres Jahr- 
hunderts war die einzige Bezugsquelle der Chinarinde 
die ſüdamerikaniſche Heimath des Chinabaumes. Hier 
wurde, weil der Bedarf an Chinarinde groß war, in 
den Chinawäldern eine wahre Raubwirthſchaft ge— 
trieben, in dem Maße, daß ſich Stimmen erhoben, 
die vorausſagten, der Cinchonabaum werde dereinſt 
noch ganz ausgerottet werden. Die erſten Verſuche, 
den Chinabaum von den Anden anderswohin zu ver— 
pflanzen, die von den Franzoſen unternommen wurden, 
mißlangen. Da griff 1851 der holländiſche Kolonial⸗ 
miniſter Pahud den Plan auf, den Chinabaum auf 
den Sundainſeln einheimiſch zu machen. Er betrieb 
das Unternehmen geſchickter als die Franzoſen. Vor 
allem verſtand er es, den rechten Mann mit dem 
wichtigen Werke zu betrauen. Es war dies ein 
Kurheſſe von Geburt, Juſtus Karl Haskarl, 
geboren am 6. Dezember 1811 zu Kaſſel als 
Sohn des Rechnungs-Probators bei dem Berg- und 
Salzwerk-Departement Haskarl. Frühzeitig kam Karl 
Haskarl nach Bonn, wohin ſein Vater als Oberberg— 
amts⸗Reviſor verſetzt worden war. Dort beſuchte er 


das Gymnaſium und trat dann bei dem botaniſchen 
Garten zu Poppelsdorf als Gärtnerlehrling ein. 
Nach beendeter Lehrzeit widmete er ſich dem Studium 
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der Botanik an der Univerſität Bonn, war dann 
einige Zeit Demonſtrator bei dem botaniſchen Garten 
in Poppelsdorf. 1837 ging er nach Batavia und 
bekleidete von 1840 bis 1843 die Stelle eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Direktors des berühmten botaniſchen 
Gartens zu Buitenzorg. Wegen unwürdiger Be— 
handlung ſeitens des neuen holländischen General- 
Gouverneurs von Java, Rochuſſen, nahm Karl 
Haskarl ſeinen Abſchied und kehrte ohne jeden Dank 
und jede Anerkennung für ſeine vielfachen Verdienſte 
nach Europa zurück, wo er ſich zunächſt in Königs⸗ 
winter, ſpäter in Düſſeldorf niederließ und ſich daſelbſt 
mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigte. Hier machte 
ihm der holländiſche Kolonialminiſter Pahud den oben 
gedachten Antrag, und Haskarl nahm denſelben trotz 
der üblen Erfahrungen, die er bereits mit den 
Holländern gemacht hatte, an. Ein thatkräftiger und 
ausdauernder Mann, techniſch erfahren und vertraut 
mit allen Erforderniſſen der tropiſchen Lebensweiſe, 
war er wie kein anderer geeignet, den Auftrag Pahud's 
auszuführen. Ende 1852 ging Haskarl von Sout⸗ 
hampton aus in See. Für ſeine Streifzüge in den 
Chinawaldregionen der Cordilleren nahm er Lima 
zum Stützpunkte. Die Fahrten ſelbſt brachten un⸗ 
ſägliche Mühſal und vielfache Gefahr für das Leben. 
Ueberdies drohten noch oft Uebelwollen und Unverſtand 
das Beginnen zu vereiteln. Gleichwohl brachte Has— 
karl das Unternehmen zu einem günſtigen Ende. 
Im Auguſt 1854 konnte er 500 Cinchonabäumchen 
nach Java einſchiffen. Damit war aber nur der 
erſte Theil der Aufgabe Haskarl's gelöſt, es galt nun 
noch, den Chinabaum auf Java einzubürgern. Auch 
dies brachte Haskarl zu Wege, freilich ohne von den 
Holländern den verdienten Dank zu ernten. Im 
Jahre 1856, nachdem das Dringendſte und Mühſamſte 
verrichtet war, erhielt er mit kargem Solde ſeinen 
Abſchied. Seither lebt er lediglich ſeinen botaniſchen 
Studien in Cleve. — Wir haben obiger Schilderung 
einen Aufſatz in der „Voſſiſchen Zeitung“ zu Grunde 
gelegt. Ausführlicher verbreitet ſich über unſeren 
heſſiſchen Landsmann Karl Haskarl der hiſtoriſche 
und philoſophiſche Schriftſteller Robert Habs zu 
Deſſau in ſeinem Aufſatze „Eine ſtille Heldenthat, 
Gedenkblatt zum 80. Geburtstage Karl Haskarl's“ 
in dem „Deutſchen Wochenblatte“ (Nummer 49, vom 
3. Dezember 1891), worauf wir beſonders zu ver— 
weiſen nicht verfehlen wollen. 5 
Todesfälle. Am 2. Dezember v. J. ſtarb 
nach nur kurzer Krankheit im Alter von 67 Jahren 
zu Steinau der Königl. Baurath Adolf Spangen- 
berg. Der Verblichene erfreute ſich wegen ſeines 
biederen Charakters, feiner liebenswürdigen Umgangs- 


formen, ſeiner Freundlichkeit und Gefälligkeit gegen 


Jedermann überall, wo er während feiner lang- 
jährigen Dienſtzeit im Baufache gewirkt, der all⸗ 
gemeinen Hochſchätzung und Beliebtheit. Sein Hin- 


ſcheiden wird daher in den weiteſten Kreiſen auf das 
Aufrichtigſte betrauert. 

Der Redakteur der ehemaligen „Neuen Rheiniſchen 
Zeitung“, Dr. Ernſt Dronke, iſt in Liverpool ge⸗ 
ſtorben. Zu Koblenz im Jahre 1822 als älteſter 
Sohn des Profeſſors an dem dortigen Gymnaſium, 
nachmaligen Direktors des Gymnaſiums zu Fulda, 
Dr. E. Dronke geboren, ſtudierte Ernſt Dronke 
Jura in Bonn, Marburg und Berlin, ging dann 
aber zur Literatur über, zog nach Frankfurt a. M und 
veröffentlichte dort ein Buch: „Berlin“. Bei einem 
Beſuch in Koblenz 1845 wurde er verhaftet und 
wegen Majeſtätsbeleidigung zu zwei Jahren Feſtung 
verurtheilt, die er in Weſel abſaß. Die zwei Jahre 
wahren beinahe vergangen, als die Februarrevolution 
ausbrach. Es gelang Dronke, aus der Feſtung zu 
entfliehen und über die holländiſche Grenze zu ent- 
kommen. In Brüſſel traf er Marx und Engels 
und ging mit ihnen nach Paris und ſpäter nach 
Deutſchland zurück. Als die „Neue Rhein. Ztg.“ 
gegründet wurde, trat er in die Redaktion ein, mußte 
im September 1848 in Folge des Kölner Aufſtandes 
nach Paris flüchten, von wo er erſt im Frühjahr zurück⸗ 
kam. Nach dem Scheitern der badiſch-pfälziſchen Re⸗ 
volution ging er in die Schweiz, wo er mehrere Jahre 
blieb, zuletzt mußte er aber auch von dort nach Paris 
flüchten. In Paris wurde er wiederum wegen Be⸗ 
theiligung an einem angeblich franzöſiſch-deutſchen 
Komplott verhaftet und ausgewieſen. Er ging nach 
England und trat als Kommis in ein Bradforder 
Exporthaus, lebte dann als Kaufmann für eigene Rech⸗ 
nung in Glasgow und ſpäter in Liverpool, wo er im 
November v. J. ſtarb. Seit den fünfziger Jahren 
hat er ſich an der öffentlichen Bewegung nicht 
mehr betheiligt. 

Am 28. Dezember v. J. verſchied ſanft nach 
ſchwerem Leiden zu Kaſſel der Juſtizrath Philipp 
Rommel im 63. Lebensjahre. Derſelbe war am 
11. Nov. 1828 in Marburg als Sohn des damaligen 
Aſſeſſors Chr. Rommel, nachmaligen Regierungs- 
direktors und Geheimen Juſtizrathes zu Hanau, 
geboren, er beſuchte die Gymnaſien zu Marburg, 
Fulda und Hanau und ſtudierte, nachdem er im 
Herbſte 1847 in Hanau die Maturitätsprüfung 
mit Auszeichnung beſtanden hatte, zu Marburg, 
Heidelberg und Berlin Rechtswiſſenſchaft. Als 
Referendar war er eine Zeit lang bei dem damaligen 
Staatsanwalte (Fiskalanwalt) Kraus in Kaſſel be⸗ 
ſchäftigt; 1860 wurde er zum Obergerichtsanwalt in 
Kaſſel ernannt, und kurz nach der Einverleibung Heſſens 
in Preußen wurde ihm der Titel „Juſtizrath“ ver- 
liehen. Seit einer Reihe von Jahren betrieb er die 
Praxis in Gemeinſchaft mit ſeinem Freunde, dem 
Juſtizrathe G. Alſter. Er war ein ſehr tüchtiger 
Juriſt und ausgezeichneter Rechtsanwalt. In Folge 
ſeiner Schwerhörigkeit war er mehr auf die ſchrift— 
lichen Ausführungen als auf die mündlichen Ver⸗ 
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handlungen bei dem Oberlandesgerichte, bei welchem 
er reſcribirt war, angewieſen, und durch feine ſcharf— 
ſinnigen Leiſtungen auf jenem Gebiete hatte er ſich 
unter den Juriſten Kaſſels einen ſehr geachteten 
Namen erworben. 

Am 31. Dezember v. J. ſtarb in Folge der Influenza 
zu Kaſſel in dem Alter von 83 Jahren der Ober— 
appellationsgerichtsrath z. D. Chriſtian Philipp 
von Roques, einer jener alten gediegenen heſſiſchen 
Juriſten, auf welche unſer engeres Vaterland volles 
Recht hat ſtolz zu ſein. 

Am 3. Januar verſchied in Kaſſel nach kurzem 
Krankſein in ihrem 85. Lebensjahre an den Folgen 
eines Blutſturzes Frau Marianne Spohr, geb. 
Pfeiffer, Wittwe des Generalmuſikdirektors Dr. Louis 
Spohr, tief betrauert von allen, die ſie kannten. Sie war 
die zweite Gattin unſeres verewigten großen Tondichters, 
eine Tochter des am 4. Oktober 1852 verſtorbenen 
rühmlichſt bekannten Oberappellationsgerichtsrathes 
Burkard Wilhelm Pfeiffer. Spohr hatte ſich nach 
dem am 20. November 1834 erfolgten Tode ſeiner 
erſten Frau, Dorette Scheidler, mit der künſtleriſch, 
namentlich muſikaliſch, trefflich beanlagten Dame im 
September 1835 verlobt. Er war damals 51 Jahre 
alt, ſie 20 Jahre jünger. Die Hochzeit fand 1836 
am 3. Januar ſtatt, der 56 Jahre ſpäter ihr Todes- 
tag werden ſollte. Ihren Gemahl, welcher am 
22. Oktober 1859 geſtorben iſt, hat ſie um 32 Jahre 
überlebt. Wie glücklich ſich der große Tonmeiſter in 
ihrem Beſitze fühlte, das geht aus folgenden Worten 
ſeiner Selbſtbiographie hervor, die zugleich den Beweis 
von ihrem muſikaliſchen Verſtändniſſe liefern: „Da 
wir häufig mit einander muſizirten, ſo lernte ich 
immer mehr ihren feinen Sinn für das Edle in der 
Tonkunſt kennen und konnte bei ihrer eminenten 
Fertigkeit im à vista-Leſen nicht nur in kurzer Zeit 
mit ihr Alles, was ich früher für Geige mit Klavier— 
begleitung geſchrieben hatte, ſpielen, ſondern es wurde 
mir auch gar manches Fremde dieſer Kunſtgattung, 
was ich bisher nicht kannte, durch ſie erſchloſſen. 
Ich bekam daher große Luſt, mich nun auch einmal 
in eigentlichen Duetten für Pianoforte und Violine 
zu verſuchen. Das Erſte, was ich dann für uns 
Beide ſchrieb, war das Duett in G-moll (op. 95). 
Hierbei bemerkte ich wiederholt mit großer Freude 
ihre lebhafte Theilnahme an meinen Arbeiten, in 
gleicher Weiſe wie ſie mich bei meiner ſeligen Frau 
ſo beglückt und gefördert hatte. War ein Satz 
niedergeſchrieben, ſo konnte ich ihn, wenn ich ihn mit 
ihr ſpielte, ſogleich vollſtändig hören, was uns Beide 
in gleichem Grade intereſſirte und beglückte.“ 

Am 3. Januar ſtarb zu Marburg der Aktuar a. D. 
Friedrich Soldan im 91. Lebensjahre. Er war 


der älteſte Bürger und eine der bekannteſten und 
Wiederholt Sie unſeren beſten Dank dafür 
haben wir ſeiner und ſeines Zwillingsbruders, des f 15 ke 


beliebteſten Perſönlichkeiten Marburgs. 


ihm um acht Monate im Tode vorausgegangenen 
emeritirten Pfarrers von Wittelsberg Friedrich Ludwig 
Soldan, in unſerem „Heſſenlande“ gedacht, zuletzt 
noch bei Gelegenheit ſeines Geburtstages am 20. Juli 
vorigen Jahres in Nummer 15 unſerer Zeitſchrift, 
welcher er ein treuer Freund und Gönner war. 
Wir ſind ihm zu großem Danke verpflichtet, hat er 
uns doch bereitwilligſt immer mit ſeinem Rathe zur 
Seite geſtanden und Auskunft über frühere Vor⸗ 
kommniſſe in unſerm engeren Vaterlande ertheilt, 
wozu er bei ſeinem umfaſſenden, ſicheren Gedächtniſſe 
und ſeinem ſcharfſinnigen Urtheile ganz beſonders 
im Stande war. In der angeführten Nummer 15 
unſerer Zeitſchrift haben wir eine kurze Schilderung 
ſeines Lebenslaufes gebracht, auf die wir hier ver- 
weiſen wollen. — Friedrich Soldan war ein deutſcher 
Biedermann in des Wortes vollſter Bedeutung, und 
vollſtändig zutreffend ſind die Worte in dem Nach⸗ 
rufe, welchen ihm das „Marburger Tageblatt“ widmet, 
indem es ſchreibt: Es war kein Falſch an ihm, was 
er ſagte, das war wahr, und was er that, das entſprang 
ſeiner eigenen freien Denkungsweiſe. Sein Herz 
ſchlug warm für ſeine Nächſten, vor allem für die 
Bedürftigen und Bedrängten unter ihnen, darum 
wurde er auch von Jedermann geachtet, und über 
das Grab hinaus folgt ihm die allgemeine Liebe. 
Sein Andenken wird ſtets ein geſegnetes bleiben. 
Am 13. Januar verſchied zu Kaſſel nach kurzem 
Krankenlager im 74. Lebensjahre der Buchdruckerei⸗ 
beſitzer Friedrich Scheel. Durch ſeinen Tod hat 
die Stadt Kaſſel, zu deren angeſehenſten und ver— 
dienſtvollſten Bürgern er zählte, einen ſchweren Verluſt 
erlitten. Reich ausgeſtattet mit Gaben des Verſtandes 
und des Herzens, hat er ein außergewöhnliches Inter- 
eſſe für alle öffentliche Angelegenheiten, für politiſches 
und kommunales Leben entwickelt, und die Sorge um 
das Gemeinwohl beſchäftigte ihn ſtets in hohem 
Grade. Im Laufe der Jahre in eine große Zahl 
von Ehrenſtellen berufen, denen er mit ſeltenem Eifer, 
mit Pflichttreue und Verſtändniß vorſtand, hat er 
das Vertrauen, welches ſeine Mitbürger in ihn ſetzten, 
vollauf gerechtfertigt. Die Theilnahme bei dem Hin⸗ 
ſcheiden dieſes Ehrenmannes war denn auch eine allge- 
meine. Sein Nekrolog folgt in der nächſten Nummer. 


Briefkaſten. 

Dr. U. u. St. Kaſſel. Wegen Mangels an Raum 
konnten Ihre größeren Einſendungen noch nicht zum Ab⸗ 
druck gelangen. Wir bitten die Verzögerung zu entſchuldigen. 

G. B. Lippoldsberg. Ihre freundlichen Mittheilungen 
kommen demnächſt zur Veröffentlichung. 

Dr. S. Rotenburg. Verbindlichſten Dank für gütige 
Zuſendung. Wird in der nächſten Nummer benutzt werden. 

Dr. E. Inowrazlaw. Das iſt ein intereſſantes Schrift⸗ 
ſtück, das Sie die Güte hatten, uns zuzuſenden. Empfangen 


A. T. Wien. Herzlichen Glückwunſch zum 27. Januar. 


Eu IB 
Anzeigen. 


Nach dem am 13. d. M. erfolgten Tod meines lieben Schwagers, des 


Buchdruckereibesitzers 5 ; 
Friedrich Scheel, 


ist die von demselben im Jahre 1848 begründete 
Buchdruckerei, 


deren Mitinhaber ich seit 1884 bin, in meinen 8 Besitz 
Ich werde dieselbe unter der seitherigen Firma 


Friedr. Scheel 


in unveränderter Weise mit Hülfe langjährig bewährter Arbeitskräfte fortführen, 

Ich bitte ergebenst, das dem Geschäft seither bewiesene und insbesondere 
das der Person des Verstorbenen in so reichem Maasse entgegengebrachte Ver- 
trauen mir gütigst erhalten zu wollen. Es wird mein eifriges Bestreben sein, 
durch strenges Festhalten an den von dem Verblichenen bethätigten Grundsätzen 
und durch pünktliche Lieferung guter Arbeit mich desselben würdig zu machen. 


Cassel, den 18. Januar 1892. 


Stets zuverlässig gut und kräftig im 1 
0 schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


| N Kasseler Mischung, ] 


| das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
| Sorten hergestellt, die nach holländischer ||] 
I] 80x geröstet sind. 

Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten || 

u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
I) Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 


alte Hum Berlit, Kassel, 


l 
l 


Heiner Canaster 


„Mischung R“. 

Ein höchſt angenehmer, leichter Rauchtabak 
von feinem Aroma, außergewöhnlich beliebt, 
a Pfund 1,50 M., 8 Pfund gegen Einſendung 
von a M. portofrei. 

Rudolf Schlunk, Kaſſel. 


J ne 


Hochachtungsvoll _ 
Heinrich Foerster. 
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. ! 
inband decken 
für den Jahrgang 1891 


der Zeitſchrift , Heſſenland“ 


liefert die Buchbinderei von Wilh. Ritter, Königs: 
thor 5, in gleicher Ausſtattung wie die früheren 
Jahrgänge in olivengrüner und rehbrauner Lein⸗ 
wand mit Gold⸗ und Schwarzprägung zu dem 
Preiſe von 1 Mark das Stück (nach Auswärts franko 
gegen Einſendung von 1 Mark 20 Pfg. in Brief⸗ 


marken). 
Vollſtändiger Einband in Decke mit rothem 
t 
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Schnitt a 2 Mark (nach Auswärts mit Portoauffchlag). 
Beſtellungen mit Angabe, ob grün oder braun, 

(auch für frühere Jahrgänge), wolle man bald⸗ 

möglichſt direkt an den Genannten oder an die 

Expedition und Verlag, Vuchdruckerei von Friedr. 
Scheel, hier, gelangen laſſen. 


— —E—— TER ER STE TE ER 
m Tu Tu a 


Neu hinzugetretene Abonnenten erhalten 
Nr. 24 (1891) koſtenfrei nachgeliefert. 


Verlag und Ausgabe 
der Zeitfehrift „Heſſenland“. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaffe. 
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anne 


für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte 


Zeitſchrift für heſſiſche 
Geſchichte und ur 


J 1. Februar 1892. 


Das „Heſſenland “, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Duartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 
N findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2934. 
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Inhalt der Nummer 3 des „Heſſenland“: „In der Nacht“, Gedicht von D. Saul; „Kirche und Schule in 
Heſſen, während und nach dem dreißigjährigen Kriege“, von Dr. Hugo Brunner (Fort ſetzung); „Friedrich Scheel“, 
Nekrolog von F. Zwenger; „Auf der Haide“, Gedicht von Dr. Otto Liebrich; „Handwerksburſchenlied“, Gedicht von 


W. Bennecke; „Der Glaubensbote“, eine Erzählung aus dem achten Jahrhunderk, von Franz Treller (Fortſetzung); 
Aus Heimath und Fremde; Heſſiſche Büchrrſchau; Anzeige, 


—— In der Machl. 


AA Überhüllens iſt die Nacht Und mir iſt, ich ſähe Dich, 
A Schon heraufgezogen, Wie in wildem Barme 

a Don der Brücke blick’ ich ſtumm Hlehend Du zu mir erhebft 

In die dunßeln Wogen. Deine weißen Arme. 

Iſt ein halbverſcholl'ner Traum Und es rauſcht zu mir empor, 
Mir durch's Berz gegangen Wie wenn aus der Tiefe 

Von der holden blaſſen Maid, Deine Skimme ſehnſuchtsvoll 
Die mich einſt umfangen. Meinen Namen riefe. 

@olken ziehen trüb und ſchwer, Borch! Ein Menſchenſchritt! Da iſt 
Wollen ſich nicht ſputen Scheu der Traum verflogen. — 
Bien, da fällt ein Mondlichlſtreif Drunken wälzk der Strom dahin 
Sikternd auf die Hluthen. Aechzend ſeine Wogen. 


D. Saul. 


— —1 891. — —ͤ— 
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Pirche und Schule in Deffen während und nach dem 
dreißigjährigen Kriege. 


Don Dr. Bugo Brunner, 
Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kaſſel. 


(Fortſetzung.) 


o ereignete ſich im Jahre 1625 in Kaſſel 

ein Fall, der da zeigt, wie es auch hier bei 

Hochzeiten herzugehen pflegte und deshalb 
kurze Erwähnung finden mag. 

Auf dem Neuen Bau (dem ſog. Stadtbau) feierte 
ein Faßbindermeiſter ſeine Hochzeit. Eine Menge 
junger Burſchen aus der Stadt und von der Hof⸗ 
dienerſchaft waren dazu geladen. Als man nach dem 
Eſſen zum Tanze aufſpielte, da kam Werner 
Ungefug, ein hieſiger Bürgersſohn aus einer der 
erſten Familien der Stadt, von Wein und Tanz 
erhitzt, an Chriſtoph Jobſt, der bei Hofe Maler 
war, heran, riß ihm ein Tuch, das dieſer in der 
Hand hielt, fort und warf es ihm vor die Füße. 
Hierüber kam es zum Streite, und bald blitzten 
die blanken Wehren auf beiden Seiten. Die 
Hochzeitgäſte nahmen Partei für und wider, 
und faſt ſchien es, als würde der Tanzſaal in 
ein blutiges Schlachtfeld verwandelt werden. 
Doch zogen den Maler ſeine Freunde fort aus 
dem Saale, und nur einer derſelben, ein Ballon: 
macher“), blieb zurück. Gegen ihn richtete ſich 
nun der ganze Unwille von Werner Ungefug's 
Geſellen. Die Klingen blitzten herüber und 
hinüber, und der Ballonmacher ſetzte ſich mann⸗ 
haft zur Wehre. Da zog ihm einer der Angreifer 
hinterrücks das Bein fort, ſo daß er zu Boden 
ſtürzte, und nun hieben und ſtachen die andern 
auf den wehrlos Daliegenden ein. Aber noch 
hielt ihm ſein dickgefüttertes Wamms die Streiche 
ab, er ſprang auf und eilte dem Ausgange des 
Saales zu, verfolgt von den wüthenden Geſellen. 
Auf der dunklen Treppe holten ſie ihn ein, und 
zum Tode getroffen ſchleppte er ſich noch, auf 
ſeinen kleinen Lehrjungen geſtützt, bis auf den 
Marſtällerplatz, wo er leblos zuſammenbrach. 

Wer der eigentliche Thäter war, blieb un⸗ 
aufgeklärt. Werner Ungefug ſcheint es diesmal 


| D. i. ein Mann, der Federbälle zu dem damals ſehr 
beliebten Ballſpiel anfertigte. 


nicht geweſen zu ſein. Doch erſtach er ſpäter, 
nachdem er Kriegsdienſte genommen und mit dem 
Oberſtlieutenant von Güntherode an einem Zuge 
nach Ungarn ſich betheiligt hatte, zu Frauenſtein 
in Sachſen einen anderen Kaſſeler Bürgerſohn, 
Hans Barſe, im Zweikampfe, auch um nichtiger 
in der Trunkenheit entſtandener Urſache willen. 

Ein ſehr anſchauliches Bild der Gelage und 


Tanzvergnügungen zur Zeit des großen Krieges 


bietet bekanntlich auch Grimmmelshauſen's 
Simpliciſſimus im erſten Buche, worauf wir 


unſere Leſer der Kürze halber hinweiſen dürfen. 


Schon 1640 hatte Landgräfin Amelia Eliſabeth 
verordnet, daß die Duellanten und Raufbolde „zu 
Unmannen“ gemacht werden ſollten, — wohl des⸗ 
halb, weil ſie mit ihrer Mannhaftigkeit ein loſes 
Spiel trieben. Der Erlaß wurde 1660 von ihrem 
Sohne erneuert mit dem Hinzufügen, daß dem, 
der auf geſchehene Provokation nicht erſcheine, 
dies nicht zur Schande, vielmehr zu Lob und Ehre 
gereichen ſolle, wobei indeß zu bemerken iſt, daß 
es ſich dabei nur um das Duelliren um nichtiger 
Urſachen willen handelt. Bei wirklichen Be⸗ 
leidigungen wird der Zweikampf wohl geſtattet, 
wie $ 4 der Verordnung vom 1. Januar 1641 
betreffend den Burgfrieden der landgräflichen 
Schlöſſer und Häuſer beweiſt. Es heißt darin, 
daß der, welcher an ſolchen Orten wider das 
Gebot des Burgfriedens herausgefordert wird, 
dem Herausforderer nicht zu erſcheinen brauche, 
ſondern es bis zu anderer und gebührliher Ausübung 
einſtellen ſollte, ohne deshalb an ſeiner Ehre 
im Geringſten etwas einzubüßen. 

Am meiſten blühte das Duelliren oder Balgen, 
wie man es damals nannte, auf den hohen Schulen, 
zumal die Studenten das jus gladii, das Recht. 
Degen zu tragen, trotz wiederholter Verbote 
noch bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
für ſich in Anſpruch nahmen. Ueberhaupt bieten 
die Univerſitäten im ſiebzehnten Jahrhundert ein 
Bild traurigſter Verwilderung dar. Nicht als 
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ob vor dem Kriege die Rohheit unter den 
Studirenden nicht auch groß genug geweſen 
wäre; wie wenn z. B. die Annalen von Marburg 
v. J. 1619 es als ein großes Glück rühmen, 
daß dieſes Jahr „sine caede“, ohne Todtſchlag, 
vorübergegangen ſei; oder wenn ein Lübecker 
bei einer Kindtaufs⸗Feier, zu der Landgraf 
Moritz im Jahre 1608 die nobiliores studiosos 
auf das Schloß in Marburg eingeladen hatte, ſich 
eindrängt und eine ſilberne Schüſſel ſtiehlt, 
anderer Fälle mehr zu geſchweigen. Allein der 
dreißigjährigen Kriegszeit und der damit Hand 
in Hand gehenden allgemeinen Verwilderung war 
es vorbehalten, die ſcheußlichſte Blüthe der Rohheit 
zur Vollendung zu bringen, den Pennalismus. 

Neulinge bei irgend einer Genoſſenſchaft zu 
hänſeln, gewiſſen Prüfungen zu unterwerfen, 
war zwar ſchon lange allgemeiner Brauch im 
Reiche geweſen, nicht bloß bei den Studenten, 
auch bei den Zünften und ſonſtigen Genoſſen⸗ 
ſchaften, und inſofern reicht der Pennalismus ſchon 
in die Zeiten des Mittelalters zurück. Er wurde 
jedoch ſozuſagen ausgebildet im Schooße der 
Landsmannſchaften, die ſich nach dem Untergange 
der alten Burſen bildeten, und denen der Neu— 
ankommende ſich anzuſchließen genöthigt war. 
Er hatte den Mitgliedern der Landsmannſchaft 
einen Acceßſchmauß zu geben und wurde darauf 
einem älteren Burſchen als Famulus zugetheilt, 
was urſprünglich den Sinn gehabt hatte, daß 
dieſer dem Unerfahrenen als Inspector morum 
et studiorum mit Rath und That zur Hand 
gehen ſollte. Allein dieſes Verhältniß änderte 
ſich, beſonders ſeit den dreißiger Jahren des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, ſo vollſtändig, daß der 
Fuchs ganz in die Bedientenrolle, der Leibburſch 
in die des Gebieters eintritt. Jener hat ſeinem 
Herrn bei Tiſche aufzuwarten, ihn bei Ausgängen 
zu begleiten, Kleider und Schuhe zu reinigen, 
und was noch ſchlimmer war, der Patron nahm 
ihm ſein Geld, Wäſche, Kleider und Bücher ab 
und behandelte den Pennal obendrein in der 
barbariſchſten Weiſe. Um die demüthigende 
Knechtſchaft zu vollenden, wird ſeit den vierzieger 
Jahren dem Pennal auferlegt, nachdem ſeine 
beſſeren Kleider Eigenthum ſeines Herrn geworden, 
nicht anders als in ſchmutzigem und zerlumptem 
Gewande und in Pantoffeln ſich blicken zu laſſen, 
während der Burſch oder Schoriſt, wie er ſich 
nach der Behandlung, die er den Pennälen zu 
Theil werden ließ, nannte, mit Degen, Federhut, 
Koller und hohen Sporenſtiefeln, einer Schärpe 
um den Leib oder an der linken Schulter und 
hinter dem Ohr einen ſchwarzen gekräuſelten 
Zopf ſowie in der Hand einen langen Stock 
tragend, ſich ein möglichſt ſoldatiſches Anſehen 
zu geben bemüht war. 
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In den Hörſälen, wo fie nur ausnahms⸗ 
weiſe zugelaſſen wurden, hatten die Pennäle 
ihre beſonderen Sitze, und hier, ja, in der 
Kirche und auf offener Straße wurden ſie mit 
Backenſtreichen, Naſenſtübern, Fußtritten und 
Sporentritten agitirt, auf den Kneipen mußten 
ſie unter die Tiſche kriechen und hier die 


Stimmen von wilden Thieren nachahmen, 
und während ihre Peiniger ſich in Bier 


und Wein volltranken, wurden ſie ſelbſt zum 
Genuſſe von ekelhaften Speiſen und Getränken 
gezwungen, wie z. B. von Seifenwaſſer oder 
einem Gemiſch von zerſchnittenen Hoſenbendeln, 
dem Inhalte der Lichtputzſcheeren, Tinte, Senf, 
ranziger Butter, Nußſchalen u. ſ. w., ſodaß wir 
hierbei lebhaft an die Rohheit des Schweden— 
trunkes erinnert werden, die auch wohl zu der 
geſchilderten Barbarei die erſte Veranlaſſung 
gegeben hat. 

Ein anſchauliches Bild, wie es in jenen Zeiten 
auf einer Studentenkneipe herzugehen pflegte, 
giebt uns Moſcheroſch im ſechſten Geſichte *): 
„Indeſſen erſahe ich ein großes Zimmer, Contu⸗ 
bernium, Bierſtube, Weinſchenke. Es wimmelte 
voller Studenten. Die Vornehmſten ſaßen 
an einer Tafel und ſoffen einander zu, daß ſie 
die Augen verkehrten als geſtochene Kälber. 
Einer brachte dem anderen eins zu aus einer 
Schüſſel, einem Schuh. Der eine fraß Gläſer, 
der andere Dreck, der dritte trank aus einem 
verdeckten Geſchirr, darin allerhand Speiſen 
waren, daß einem davor übel wurde. Einer 
gab dem anderen die Hand, fragten ſich unter 
einander nach ihren Namen und verſprachen ſich 
ewige Freunde und Brüder zu fein, mit an- 
gehängter dieſer gewöhnlichen Clauſul: „Ich 
thue was Dir lieb iſt, ich meide was Dir zuwider 
iſt — band je einer dem anderen einen Neſtel von 
ſeinen Lodderhoſen an des anderen zerfetztes 
Wammes. Die aber, denen ein anderer nicht 
Beſcheid thun wollen, ſtelleten ſich theils als 
Unſinnige und als Teufel, ſprangen vor Zorn 
in alle Höhe und rauften aus Begier, ſolchen 
Schimpf zu rächen, ſich ſelbſten die Haare aus, 
ſtießen einander die Gläſer in das Geſichte, mit 
dem Degen heraus und auf die Haut, bis hier 
und da einer niederfiel und liegen blieb, und 
dieſen Streit ſahe ich unter den Beſten und 
Blutsfreunden ſelbſt mit teufliſchem Wüthen und 
Toben geſchehen. Andere waren da, die mußten 
aufwarten, einſchenken, Stirnknuppen, Harrupfen 
aushalten neben anderen vielen Ceremonien, da 
die anderen auf dieſe als auf Pferde oder Eſel 


*) Hans Michael Moſcheroſch, Geſichte Philander's 
von Sittewald. 
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ſaßen und eine Schüffel Wein auf ihnen aus: | 


ſoffen —.“ u. ſ. w. 

Man ſieht, wie wüſte es damals bei den Ge⸗ 
lagen herging, Gegen die Vexationen der älteren 
Studenten ſich aufzulehnen, war unmöglich; die 
Nation oder Landsmannſchaft übte einen des⸗ 
potiſchen Zwang aus, und der Ungehorſame oder 
der, welcher ſich bei Rektor und Senat beklagte, 
ſetzte ſich Folgen aus, die ſein Verbleiben auf 
der Univerſität unmöglich machten. Trieben es 
doch viele der Profeſſoren nicht beſſer als die 
Studenten; ſie richteten in ihren Häuſern ſelbſt 
Pennalſchmäuße an, wobei ihre Frauen und 
Töchter mit aufwarteten, wie denn überhaupt 
vieler Orten die Profeſſoren, indem ſie von ihrem 
Rechte der Steuerfreiheit ausgiebigen Gebrauch 
machten, in ihren Wohnungen Gäſte ſetzten und 
Bier verzapften, wobei ſie ſelbſt weidlich mit⸗ 
zechten. 

Endlich, nach einem Jahr, ſechs Monaten, ſechs 
Tagen, ſechs Stunden und ſechs Minuten, war 
das Pennaljahr um; der Pennal, nachdem er 
von der Nation feierlich losgeſprochen, Abſolution 
erhalten hatte, mußte den Abſolutionsſchmauß 
geben und wurde zum Brandfuchs, um nun an 
anderen das doppelt zu vergelten, was er ſelbſt 
erduldet hatte. 

Während der Kriegszeiten hatte das Pennals⸗ 
unweſen ſo recht Gelegenheit gehabt, in die 
Blüthe zu ſchießen und war ſo unleidlich ge⸗ 
worden, daß ſich im Jahre 1653 ſogar das 
Corpus Evangelicorum am Reichstage zu Regens⸗ 
burg veranlaßt ſah, einen Beſchluß dagegen zu 
faſſen. Landgraf Wilhelm VI. hatte ſchon zuvor 
eine Verordnung dawider ergehen laſſen. Jetzt 
verfügte er, daß Keiner, der ſich an dem Pennali⸗ 
ſiren betheiligt habe, zu irgend welchen Aemtern 
ſpäter zuzulaſſen ſei. Für Marburg erging die 
betreffende Verordnung im Jahre 1655; für 
Rinteln, wo, wie es darin heißt, das Pennal⸗ 
unweſen von ſolchen, die auf anderen Hochſchulen 
geweſen, eingeführt worden war, im Jahre 1662. 

Da außerdem die proteſtantiſchen Landesherrn, 
— auf katholiſchen Hochſchulen war das Unweſen 
weniger vorhanden —, in ein Kartell mit ein⸗ 
ander getreten waren, die wegen Pennaliſirens 
relegirten Studenten auf keiner Univerſität mehr 
zuzulaſſen, ſo wurde endlich doch der Bann ge⸗ 
brochen und eine Zeit lang ein etwas beſſerer 
Ton eingeführt. Am wenigſten war die Ab⸗ 
ſchaffung und Unterdrückung des Pennaliſirens 
übrigens merkwürdiger Weiſe nach dem Sinne 
der Pennäle ſelbſt, ſo ſehr waren ſie an die 
ſchlechte Behandlung gewöhnt. 


Um das Uebel an der Wurzel anzu⸗ 
faſſen, — denn mit ſtrengen Verboten war 
allein auf die Dauer nicht zu helfen, und das 
Uebel lag tiefer —, ging Landgraf Wilhelm 
gleichzeitig an eine gründliche Reform des Schul⸗ 
weſens. Denn wie ſehr auch der Landgraf und 
ſeine Regierung durch Verordnungen und Strafen 
der allgemeinen Verwilderung des Volkes nach 
dem dreißigjährigen Kriege entgegen zu arbeiten 
bemüht waren, und wie wenig es dabei der 
Regierung an dem ernſten Willen fehlte, ihren 
Geboten die nöthige Geltung zu verſchaffen, ſo 
müſſen wir doch ernſtlich daran zweifeln, ob fie 
gefruchtet haben. Die Strafen, zumal Geld⸗ 
ſtrafen, ſind für geringe Vergehen oft ſo hoch 
bemeſſen, daß man entweder die Zahlungsfähig⸗ 
keit der Leute ſehr hoch für die damalige Zeit 
anſchlagen muß, oder aber, da Letzteres bei den 
kümmerlichen Zeiten unmöglich iſt, nichts 
anderes übrig bleibt als die Annahme, daß in 
den weitaus meiſten Fällen das Vergehen gar 
nicht geahndet wurde, und daß die Strafe, wo 
ſie wirklich den Schuldigen traf, mehr dazu 
diente, ein Exempel zu ſtatuiren. 

Allein ſo viel auch in jenen Zeiten ſchon regiert 
wurde, es fehlt doch dem Geſetze die thatkräftige 
Handhabung. Die Beamten haben häufig noch 
nicht denjenigen Grad ſtttlicher Selbſtbe⸗ 
ſtimmung, der ſie auch unbeaufſichtigt anhält, 
ihre Pflicht zu thun, den Schuldigen zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen, weshalb jede neue Auflage 
älterer Erlaſſe und Verordnungen über die 
mangelhafte Ausführung dieſer ſelbigen Klage 
führk. Am übelſten ſah es damit zumal in den 
ſogenannten Junkerdörfern aus, die der un⸗ 
mittelbaren landgräflichen Jurisdiktion entrückt 
waren. 

Mit Strafverfügungen war alſo an der Sitt⸗ 
lichkeit des Volkes nur wenig zu beſſern. Von 
innen heraus mußte eine Umkehr angebahnt 
werden. Das verkommene und verwilderte Volk 
mußte durch Lehre und Beiſpiel zu Zucht und 
Sitte zurückgeführt werden, und hier mußten 
Kirche und Schule ihr Werk beginnen als die 
mächtigen Diener und Bundesgenoſſen der Staats⸗ 
gewalt zur Bändigung der Rohheit und Ent⸗ 
ſittlichung. Ihnen beiden werden wir deshalb 
unſer Hauptaugenmerk zuzuwenden haben, wobei 
ich jedoch vorausſchicken muß, daß ich bei der 
Menge des Stoffes vieles nur ſkizzenhaft anzu⸗ 
deuten vermag. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Friedrich Scheel. 


Neßrolog von N. Swenger. 


„W gutem Grunde von dem Manne ſagen, deſſen 

irdiſche Hülle am 15. Januar zur Mittags⸗ 
ſtunde in Kaſſel unter zahlreicher Betheiligung von 
Leidtragenden der Erde übergeben wurde. In 
dem Leben Friedrich Scheel's ſpiegelt ſich 
ein Stück der Geſchichte ſeiner Vaterſtadt Kaſſel 
in den letzten vier Jahrzehnten wieder, mit 
ihren Licht- und Schattenſeiten, mit den Kämpfen, 
von denen dieſelbe namentlich in den 50er und 
60er Jahren heimgeſucht war, und an denen 
Friedrich Scheel redlich ſeinen Antheil hatte. 
Die Kämpfe freilich, welche das politiſche und 
öffentliche Leben mit ſich brachte, konnte er 
getroſten Muthes verwinden, ſchmerzlicher für 
ihn waren die Kämpfe mehr interner Art, die 
er in ſpäterer Zeit zu beſtehen hatte, die ihm 
des Ungemaches und des Undankes, des Aergers 
und des materiellen Schadens mehr wie genug 
einbrachten; und wenn trotzdem ſein Gemüth 
nicht verbittert, ſeine menſchenfreundliche Ge— 
ſinnung nicht erſchüttert wurde, ſo zeugt dies 
von Vorzügen ſeines Charakters, welche gewiß 
des größten Lobes werth ſind. Ja, Friedrich 


A : 
1 heißt kämpfen“, das kann man mit 


Scheel war ein Ehrenmann in des Wortes voller 


Bedeutung; das wußten auch ſeine Mitbürger, 
ſie ſchätzten ihn deshalb in hohem Grade, und 
die allgemeine Achtung folgt ihm über das 
Grab hinaus. 

Bei der hervorragenden Rolle, welche der 
Dahingeſchiedene in dem öffentlichen Leben Kaſſels 
geſpielt, bei dem Einfluße, den er in bürgerlichen 
Angelegenheiten beſeſſen, bei dem großen Intereſſe, 
das er ſtets für gemeinnützige Unternehmungen 
bethätigt, bei der Tüchtigkeit, mit welcher er 
ſeinem Berufe vorgeſtanden, halten wir es für 
eine Pflicht, auch unſererſeits ſeinem redlich 
gemeinten Streben, ſeiner raſtloſen Thätigkeit, 
ſeiner Intelligenz, ſeinem dem Idealen zu⸗ 
gewandten Sinne die gebührende Anerkennung 
zu Theil werden zu laſſen. Möge es uns geſtattet 
ſein, hier in kurzen Zügen eine Schilderung 
ſeines Lebensganges zu entwerfen, bei der wir, 
getreu unſerem Programme, das politiſche Gebiet 
möglichſt meiden werden. 

Friedrich Scheel wurde am 20. November 
1818 zu Kaſſel geboren. Den erſten Schul⸗ 
unterricht erhielt er von einem ſeminariſtiſch 
gebildeten Hauslehrer. Mit ſeinem achten Lebens⸗ 
jahre trat er in die Bürgerſchule ein, in welcher 
auch die Anfangsgründe des Lateiniſchen und 
Franzöſiſchen gelehrt wurden. Als er vor ſeiner 


Tage. 


Konfirmation im fünfzehnten Lebensjahre die Schule 
verließ, erhielt er ein ehrenvolles Abgangs⸗ 
zeugniß, in welchem es u. a. hieß: „Vorzüglich 
gutes Betragen erwarb ihm die Zuneigung aller 
Lehrer. Er beſuchte die Schule ſehr regelmäßig, 
zeigte ſich immer aufmerkſam in den Lehrſtunden 
und legte in ſeinen häuslichen Arbeiten einen 


rühmlichen Fleiß dar. Auf ſolche Weiſe machte 


er in den meiſten Schulkenntniſſen nicht 
unbedeutende Fortſchritte. Er berechtigt zu 
frohen Hoffnungen. Möge der Höchſte deſſen 
Zukunft ſegnen.“ 

Nach erfolgter Konfirmation entſchloß ſich 
Friedrich Scheel, die Buchdruckerkunſt zu erlernen. 
Er trat zu dieſem Behufe in die frühere Hotop'ſche 
Offizin ein. Da man ihn nicht auf die Gefahren 
aufmerkſam gemacht hatte, welche das anhaltende 
Stehen auf ein und derſelben Stelle am Setz⸗ 
kaſten für einen raſch aufgeſchoſſenen Knaben im 


Gefolge haben kann, ſo bogen ſich, wie dies ſo 


häufig bei den Setzern vorzukommen pflegt, ſeine 
Kniee etwas ein, ein körperliches Leiden, welches 
ihm anfänglich viel Kummer und Leid verurſachte. 
Mehrfache Kuren, von Aerzten angeordnet, Tragen 
von Schienen, ſelbſt eine Operation im ſpäteren 
Jünglingsalter erzielten leider nicht den er= 


wünſchten Erfolg. Durch dieſes Uebel beeinflußt, 


pflegte er trotz angeborenen heiteren Temperaments 
das Leben von Jugend auf ernſter zu nehmen, 
und dieſe ernſte Richtung iſt ihm auch fein 
Leben lang eigen geblieben. 

Friedrich Scheel machte gute Fortſchritte in 
ſeiner Kunſt, auch wurde er als Lehrling viel— 
fach mit Korrekturleſen beſchäftigt, wobei ihm 
die erworbenen Vorkenntniſſe ſehr zu ſtatten 
kamen. Nachdem er die ausbedungene Lehrzeit 
von 4½ Jahren beſtanden hatte, wurde er am 
17. Juni 1837 mit dem Prädikate eines „affuraten, 
denkenden und fleißigen Setzers“ aus der Lehre 
entlaſſen, blieb aber noch fünf Jahre als Gehilfe 
im Geſchäfte ſeines Lehrherrn. Beim Abgange 
wurde ihm von dieſem das Zeugniß eines „ge⸗ 
bildeten, moraliſch ſoliden und fleißigen Setzers“ 
gegeben. Er zog nun in die Fremde, war kurze 
Zeit in Leipzig, drei Jahre in Braunſchweig 
bei Vieweg beſchäftigt und trat dann als Faktor 
in das von dem um Kunſt und Litteratur hoch⸗ 
verdienten Schriftſteller F. J. Bertuch, dem 
Freunde Goethe's, 1791 gegründete Landes⸗ 
Induſtrie⸗Comptoir in Weimar ein. 

In Weimar verlebte Friedrich Scheel glückliche 
Das Landes-Induſtrie-Comptoir war 
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nach dem Tode Bertuch's durch Erbſchaft an 
deſſen Schwiegerſohn, den Geheimen Medizinal⸗ 
rath Dr. von Froriep, übergegangen und von 
dieſem ſeinen Sohne Dr. R. Froriep übergeben 
worden. Letzterer erkannte den ſittlichen Werth 
des jungen ſtrebſamen Mannes, er zog denſelben 
in Geſellſchaft und vermittelte die Bekanntſchaft 
Scheel's mit dem Buchhändler Förſter, welcher 
in dem Geſchäfte die Stelle eines Prokuriſten 
und techniſchen Leiters bekleidete und länger 
als fünfzig Jahre demſelben als treuer Berather 
vorgeſtanden hat. Hier lernte Scheel die jüngſte 
Tochter Förſter's, Bertha, kennen, ſchätzen und 
lieben und verlobte ſich mit derſelben. Nun 
handelte es ſich für ihn darum, ſich ſelbſtſtändig 
zu machen, um einen eigenen Haushalt be⸗ 
gründen zu können. Er entſchloß ſich, im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit ſeiner Braut, in Kaſſel ſich 
niederzulaſſen und dort eine eigene Buchdruckerei 
zu errichten. Nach faſt ſiebenjähriger Abweſenheit 
kehrte er im Herbſte 1848 in ſeine Vaterſtadt 
Kaſſel zurück, und es gelang ihm dort, ſeinen 
Plan auszuführen. Eigenes Vermögen beſaß 
er nicht, aber Verwandte und Freunde ſtanden 
ihm hilfsbereit zur Seite, ſo daß er ſein Geſchäft 
angemeſſen einrichten konnte. 

Anfänglich auf Buchhändler- und Accidenz⸗ 
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arbeiten angewieſen, übernahm Friedrich Scheel 
im April 1849 den Druck der „Neuen Heſſiſchen 
Zeitung“. Das kam ſo. Der Zufall hatte es 
gefügt, daß Scheel's Druckerei in demſelben 
Haufe ihre Räumlichkeiten fand, in welchem der 
Rechtsanwalt Friedrich Oetker Wohnung ge⸗ 
nommen hatte. Dieſer gab bekanntlich im 
Vereine mit Adam Pfaff ſeit den Märztagen 
des Jahres 1848 die „Neue Heſſiſche Zeitung“ 
heraus. Oetker hatte Gelegenheit, ſeinen Haus⸗ 
genoſſen als einen in techniſcher wie geſchäftlicher 
Beziehung gleich tüchtigen, gewiſſenhaften Buch⸗ 
drucker und zuverläſſigen Parteifreund kennen 
zu lernen, und ſäumte nicht, ihm den Druck 
ſeines Blattes zu übertragen. 

Die konſtitutionelle „Neue Heſſiſche Zeitung“ 
erfreute ſich unter dem Märzminiſterium Eber⸗ 
hard, als deſſen Organ ſie gewiſſermaßen gelten 
konnte, einer großen Verbreitung, und das Geſchäft 
ſelbſt ſtand in ſchönſter Blüthe. Andere Ver⸗ 
hältniſſe ſollten eintreten, als zu Ende Februar 
des Jahres 1850 Haſſenpflug wieder an's Ruder 
kam. Von da an beginnt die erſte Kampf⸗ 
und Leidensperiode, die Friedrich Scheel in ſeinen 
. bewegten Leben durchzumachen 

atte. 
(Schluß folgt.) 
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Der Glaubensbolke. 


Eine Erzählung aus dem achten Jahrhundert von Kranz Treller. 
(Fortſetzung.) 


A 

Me wandte ſich von dem verſtimmten 
Prieſter zu Anderen der Umſtehenden, die 

Alle ihn freudig begrüßten. 

Gruppen hatten ſich ringsum gebildet, leb⸗ 
haftes Geſpräch wogte hin und her, und manches 
Auge richtete ſich auf den geliebten Sänger, und 
ſehnſuchtsvoll harrten Alle, daß ſein Lied 
erklinge, aber Niemand wagte die Bitte. 

Rodwalt wußte es wohl und freute ſich der 
Erwartung. 

Da ſprach Einer in ſeiner Nähe: „Gefährlich 
iſt's mit den Sachſen anzubinden Hohiko, ich 
weiß ein Lied zu ſingen. Leicht iſt es ihnen, 
in's Heſſenland zu fallen, wenn die Kriegsfeuer 
lodern, und ſchwer für uns, den Beſuch zu er⸗ 
widern.“ 

„Oh —, laß ſie kommen, die Mordhunde, — 
ich lechze danach. Ich war ein Knabe, als ſie 
Wulwisanger verbrannten und meinen Vater 
erſchlugen. Sie wären auch zu Euch gekommen, 
wenn die Burg Chaſſalla ſie nicht aufgehalten 
hätte. Sie ſollen das Blut mir entgelten.“ 


„Friede, Friede, Männer,“ ſagte Rodwalt, 
ſich in die Rede miſchend, „müßt Ihr denn 
immer des Schwertkampfs gedenken? Friede, 
Friede.“ 

„Du biſt der Rechte,“ lachte Hohiko, „Dir 
ſitzt das Schwert ſo leicht in der Scheide wie 
Jedem von uns —, aber — die Klingen 
roſten, es iſt Zeit, eine kleine Fahrt zu machen, 
damit die Arme ſtark bleiben.“ 

„Ei, ei,“ ſagte lächelnd der Sangeskundige — 
„Ihr dürſtet nach Kampf, ſo muß ich Euch ein 
ſanftes Wiegenlied ſingen, um Euch einzulullen 
am Herde, daß Ihr friedlich einhergeht wie die 
Lämmer zur Weide.“ 

„Nein, nein, Rodwalt, Beſter, gieb uns 
vom ächten Trank —, nicht Milch für den Säug⸗ 
ling“, riefen die Männer lachend. 

„Wir ſind ein gar ſanftes Volk, wir Heſſen, 
und ich weiß, Wiegenlieder gefallen Euch am 
beſten.“ 

„Er iſt ein Schalk, der Rodwalt!“ riefen die 
Männer. 
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„Soll ich ihnen ein Schlummerlied fingen, 
Childerich.“ 

„Schläfere ſie ein, Rodwalt,“ lachte der Alte, 
„ſchläfere ſie ein, ſie plagen mich raſtlos, ich 
ſoll mit ihnen ein wenig in's Sachſenland fahren —, 
ſing' ihnen ein Schlummerlied, auf daß ſie 
zahm werden.“ 

„Nun, ſo ſei's“, ſagte Rodwalt. 

Sofort lagerte die tiefſte Stille in der weiten 
Halle, aller Augen hingen an des Sängers Au— 
geſicht. 

Da begann dieſer: 


„So ſing ich das Lied 
Von Heervaters Helden, 
Hernulf dem Chatten. 


Auf wogender Wahlſtatt 
Hündiſche Hermunduren, 
Wuthvolle Wölfe, 
Schlugen wehvolle Wunden 
Hehren Helden 

Chatiſchen Blutes. 
Sterbend ſanken ſie 
Seufzend darnieder. 


Todesſchweſtern 

Hoben die Helden 

Auf das geflügelte Roß, 
Aufwärts ſie tragend 
Zum ewigen Vater. 


Aber ſchweigend ſchritten 
Vorüber ſie Hernulf, 
Ließen ihn liegen 

Wund auf der Wahlſtatt, 
Trugen ihn nicht 

Auf zu Walhalla. 


Hermunduren 

Hoben ihn auf, 
Wehrten dem Tode, 
Heilten die Wunden 
Sorgſamer Hand; 
Sterben ſoll er 

Als Siegesopfer 

An Siegvaters Altar. 


Hernulf der Held, 
Grimmvollen Muthes, 
Dachte auf Freiheit, 
Als geheilet 

Wehvolle Wunden, 
Wollte nicht ſterben 
An Siegvaters Altar. 


In dunkler Nacht 
Brach er die Bande 
Mit ehernem Arm. 
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Würgte die Wächter 


Grimmvollen Griffes, 
Schritt in das Königszelt 
Mitten im Lager, 

Nahm dort das Königsſchwert, 
Tödtet den König, 
Wuchtigen Schwanges 
Schwingend das Schwert, 
Löſend das Haupt ihm. 
Birgt in der Brünne ſich, 
Wirft ſich auf's Königsroß, 
Hohnlachend rufend; 

„Hel Hermunduren, 
Kopfloſem König! 
Hernulf, der Chatte, 
Reitet jetzt heimwärts, 
Holt ihn im Chattenland, 
Wird Euch erwarten.“ 


So wie der Sturmwind 
Sauſt er davon. 


Wildeſter Wuth 
Hurtige Hermunduren, 
Wuthvolle Wölfe, 
Stürmen ihm nach. 


Hernulf, dem Helden, 
Stürzet das Streitroß 
Dicht vor der Felsſchlucht. 
Hernulf ſteht furchtlos 
Allein da zum Kampfe. 


Hermundurenhelden 
Stürmen heran, 
Dreimal drei, 
Schwingen die Schwerter 
Zu haſtigem Hieb. 


Hernulf, der Chatte, 

Spaltet die Brünne, 

Spaltet die Helme, 

Spaltet die Schädel 

Sauſender Wucht 

Schwingend das Königsſchwert. 
Dreimal drei 

Stürzen nieder, 

Aushauchend den Athem. 


Hermundurenhelden 
Stürmen heran 
Dreimal neun. 


Vorwärts ſpringt Hernulf 
Zwiſchen die Feinde, 
Und vor dem Schwerte 


In heldiſcher Hand 


Sinken ſie nieder 
Gleich Halmen des Feldes. 


Boerald, dem braunen, 
Spaltet ſein Schwert 
Helm und das Haupt. 
Reißt ihn vom Roß, 
Aufſchwingend ſich ſelber, 
Hohnlachend rufend: 
„Hel Hermunduren, 
Kopfloſem König! 
Hernulf, der Chatte, 
Reitet jetzt heimwärts. 
Saht ſeine Streiche. 
Wollet Ihr Wunden, 
Kommt vor der Chatten 
Sauſende Schwerter.“ 


Stürmenden Schwungs 
Fliegt er davon 

Auf Boerald's, des braunen, 
Raſendem Roß, 

Hernulf, der Held, 
Heervaters Liebling. 


Heller Heilruf 

Klang da im Lande, 

Als frank und frei, 
Fröhlich und friſch 
Heruulf der Held 

Hurtig einherritt, 

Tragend in tapferer Hand 
Scharfes Schwert 
Kopfloſen Königs. 


Rächte die Wunden 
Rächte die Todten, 
Stieg über Leichen 
Zur fröhlichen Freiheit. 
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ner dem Gange 


Nimmer bezwinget der Feind 
Alten chattiſchen Muth, 
Nimmer bezwinget der Feind 
Uralte chattiſche Kraft 


Das iſt der Sang 
Von Heervaters Liebling, 
Hernulf, dem Helden.“ 


Mit angehaltenem Athem, funkelnden Auges, 
ſelbſt des Trankes vergeſſend, hatten die Män⸗ 
gelauſcht, den des Redners 
wohltönende Stimme in den herrlichen Lauten 
der deutſchen Zunge in kunſtvoller Weiſe vortrug. 

Jetzt aber brach ſich der Bann, in welchem 
der Sänger die entzückten Hörer gehalten hatte. 
Gleich dem Brauſen der vom Nordſturm be⸗ 
wegten Brandung erklangen donnernde Rufe 
Die Schwerter zogen ſie und ſchwangen ſie in 
der Luft und ließen ſie aneinander klirren und 
immer von Neuem erſcholl es: „Heil ſei Hernulf, 
dem Chatten! Heil dem Sänger der Lieder! 
Heil dem Heſſenlande!“ 

Stürmiſch umdrängten und umarmten ſie den 


ſangeskundigen Liebling des Volkes, ſodaß dieſer 
ſich kaum bergen konnte, und ſich endlich ge⸗ 
waltſam löſen mußte um ſich dann mit zu⸗ 


friedenem Lächeln niederzuſetzen. 


„Das iſt ein Lied!“ rief Childerich. „Bei 


den Göttern, nicht oft genug kann ich's hören. 


Das erfreut das Herz —, das macht Alte jung 
und Sieche geſund. Heil! Heil dem Heſſen⸗ 
volke, das ſolche Helden und ſolche Sänger hat!“ 


Und der Alte nahm einen gewaltigen Zug aus 
dem Horne. 


(Fortſetzung folgt.) 


S o 


Auf der Haide. 


Des Herbſtes letzte Gaben 


Späh' 


ich zum Sträußchen mir, 


Beſcheidne Haideblüthen, 
Duftlos und ohne Zier. 


So ſchlicht die niedern Blümchen, 
Darum ich mich gebückt, — 


Der E 


inen ſind ſie köſtlich, 


Für die ich ſie gepflückt. 
Wie fröhlich kann ich wandern 
In Oede, Wind und Graus: 
Ich weiß, daheim ſtreckt Liebe 
Die Arme nach mir aus. 


Stuttgart. 


Dr. Otto Liedrid. 


Handwmerksburfcenlied., 


Zieh'n wir in die Herberg' ein, 

Schmale Koſt und ſaurer Wein 
Will uns nicht behagen! 

Iſt die Dirn' auch noch ſo friſch, 

Ein gepantſchtes Schandgemiſch 
Liegt uns ſchwer im Magen! 


Komm', Du ſchöne Kellnerin! 
Leicht das Ränzel, leicht der Sinn, 
Kannſt Du mehr verlangen? 
Schönſte, gieb uns weißes Brod, 

Doch der Wein ſei pupurroth 
Gleichwie Deine Wangen! 


Herbergsvater, bleibe weg, 
Pfleg' am Ofen Deinen Speck 
Oder nimm die Kreide, 


Schreibe an die Thüre an: 
Dreizehn Kreuzer Mann für Mann —, 
Kreiden, das macht Freude! 


Morgen, wenn die Sonn' erwacht, 
Iſt vorbei die dunkle Nacht, 
Wollen Gott d'rum loben! 
Ziehen weiter allſobald, 
Singen, daß die Straße ſchallt 
Und der Felſen oben! 
; 28. Bennecke. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am Montag den 25. Januar hielt der Verein für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde ſeine 
Monatsverſammlung ab. Mit warmen Worten gedachte 
der Vorſitzende Major v. Stamford des Hinſcheidens 
des um den Verein hochverdienten Ehrenmitgliedes, 
des Forſtmeiſters und Regierungsrathes a. D. Louis 
Weber. Nachdem der geſchäftliche Theil der Tages- 
ordnung erledigt war, hielt Dr. med. K. Schwarz⸗ 
kopf den angekündigten Vortrag über „die Schlacht 
von Höchſtädt im Jahre 1704 und die Truppen des 
Landgrafen Karl von Heſſen-Kaſſel“. Der Hod)- 
intereſſante, feſſelnde Vortrag des vortrefflichen Redners 
fand lebhafteſten Beifall Seitens der zahlreich erſchienenen 


Zuhörer. 


Am 21. Januar, dem fünfzigjährigen Todestage 


des badiſchen Generallieutenants Lingg von Lingen— 
feld, ſandte die Stadt Hersfeld einen pradt- 
vollen Lorbeerkranz nach Mannheim, der dazu be— 
ſtimmt war, das Grabmal des hochherzigen Mannes 
zu ſchmücken, der ſie einſt, — es war am 20. Februar 
des Jahres 1807 —, vor dem ihr durch den Kaiſer 
Napoleon beſtimmten Untergang errettet hatte. Fol— 
gende, dem „Neuen Nekrologe der Deutſchen“, Jahr— 
gang 1842, entnommenen biographiſchen Notizen 
über den Generallieutnant Lingg von Lingenfeld dürften 
den Leſern unſerer Zeitſchrift wohl nicht unwillkommen 
ſein: Johann Bapt iſt Lingg enſtammte einer 
bürgerlichen Familie zu Meersburg am Bodenſee. 
Er war daſelbſt im Dezember 1765 geboren. Schon 
in ſeinem 15. Lebensjahre trat er als Fähnrich in 
ein ſchwäbiſches Kreisinfanterieregiment, in welchen 
er mehrere Feldzüge gegen Frankreich mitmachte und 
nach zweiundzwanzigjähriger Dienſtzeit den Rang 
eines Majors erhielt. Nach Umgeſtaltung der damaligen 
Reichsverhältniſſe ging Lingg in badiſche Militär- 
dienſte über und trat in das Jägerbataillon ein, in 
dem er 1806 Oberſtlieutenant, 1807 Oberſt, 1810 
Generalmajor wurde. Mit letzterer Ernennung ward 
er zugleich Chef des Bataillons, das ſeinen Namen 
erhielt. Seine militäriſche Laufbahn war eine 
glänzende; er machte die Feldzüge 1805 gegen Defter- 


reich, 1806 und 1807 gegen Preußen und 1812 


gegen Rußland mit. Im Jahre 1807 kommandirte 


er in Kurheſſen, wo ihm befohlen wurde, die Stadt 
Hersfeld wegen Ermordung eines franzöſiſchen Sol- 
daten plündern und anzünden zu laſſen. Lingg 
verſammelte das dazu beſtimmte Truppencorps, 
darunter ſeine badiſchen Jäger, hielt eine ein⸗ 
dringliche Rede an daſſelbe, verlas die Ordre des 
Kaiſers Napoleon und fügte in feierlichem Ernſte 
hinzu: „Der Befehl zur Plünderung iſt gegeben, ſie 
iſt uns übertragen; wer jetzt Luſt zum Plündern 
hat, der trete vor und melde ſich“ Aber keiner trat 
vor, und ſo wurde Hersfeld gerettet. Das gleichzeitig 
anbefohlene Einäſchern der ganzen Stadt war dadurch 
verhütet worden, daß man nur vier alte, einzeln 
ſtehende Häuſer nebſt dem Exerzierhauſe in Brand 
ſetzte, der weiter keinen Schaden anrichten konnte. 

Eine eingehende Schilderung der Vorgänge in 
Hersfeld findet ſich in dem trefflichen Büchlein „Ge— 
ſchichten aus dem Heſſenland“ erzählt von Friedrich 
Münſcher (Marburg, Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung, 
1887). Nach derſelben war Oberſtlieutenant Lingg mit 
ſeinen Truppen von Hersfeld nach Vacha gezogen. 
Dorthin ſandte der Stadtrath von Hersfeld, nachdem 
ſich die Bürger bewußt geworden waren, wem ſie 
die glückliche Wendung ihres Schickſals zu verdanken 
hatten, eine Deputation, um ihrem Retter den innigſten 
Dank der Bürgerſchaft abzuſtatten und ihm ein an- 
ſehnliches Geſchenk anzubieten. Oberſtlieutenant Lingg 
nahm die Abgeordneten freundlich auf, er bewirthete 
ſie als ſeine Gäſte, das Geſchenk lehnte er jedoch ab 
und erklärte, das, was er gethan, ſei nur Chriften- 
pflicht geweſen. 

Doch auch die Zeit der öffentlichen Anerken- 
nung ſollte für den edelmüthigen Mann kom— 
men, der es gewagt, dem ſtrengen Befehl des 
Kaiſers Napoleon gegenüber die Milde walten zu 
laſſen, die Pflichten der Menſchlichkeit höher achtend 
als den Machtſpruch eines Despoten. Schade nur, 
daß es dem ſonſt ſo deutſch geſinnten Manne be— 
ſchieden war, in Folge ſeiner Dienſtverhältniſſe in 
einem Rheinbundſtaate auf Seiten des fremden Er⸗ 
oberers kämpfen zu müſſen. 

Im Jahre 1809 zeichnete ſich Lingg noch be— 
ſonders bei dem Sturme auf Ebersberg aus und 
trug ſpäter viel zur Vereinigung der italieniſchen 
mit der großen Armee bei. In der Schlacht an 
der Berezina wurde er verwundet. Für ſeine ſo oft 
bewieſene Tapferkeit wurde ihm das Ritterkreuz der 
franzöſiſchen Ehrenlegion verliehen; 1813 erhielt 
er mit der Ernennung zum Generallieutenant die 
nachgeſuchte Penſionirung. Er zog ſich nun nach 
Mannheim zurück, wo er ſeine Tage bis zu ſeinem 
am 21. Januar 1842 erfolgten Tode in ſtiller 
Zurückgezogenheit und im Bewußtſein edler Pflicht- 
erfüllung verlebte. 

Als Kurfürſt Wilhelm I. von Heſſen in fein 
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Land zurückgekehrt war, verlieh er — am 28. April 
1819 — dem Generallieutenant Lingg das Groß— 
kreuz des heſſiſchen Löwen-Ordens, außerdem wurde 
derſelbe mit dem Beinamen von Lingenfeld in den 
Adelſtand erhoben. Die Stadt Hersfeld verlieh ihm 
das Ehrenbürgerrecht und ſtellte die Bildſäule ihres 
Retters im Rathhauſe auf. Den badiſchen Jägern 
dankte ſie auf eine Weiſe, die gewiß alle Anerkennung 
verdient. Als im Jahre 1822 die Zeitungen meldeten, 
daß der Rhein bedeutend über ſein Bett ausgetreten 
ſei und namentlich im badiſchen Lande große Ueber— 
ſchwemmungen angerichtet habe, da ſammelten die 
Hersfelder eine bedeutende Summe Geldes und 
ſendeten es an den General Lingg von Lingenfeld 
mit der Bitte, daſſelbe möglichſt den Nothleidenden 
unter ſeinen ehemaligen Jägern zukommen zu laſſen, 
damit dieſe ſo von dem, was ſie zu rauben aus 
Edelmuth einſt verſchmäht hätten, wenigſtens einen 
Theil als freiwillige Gabe annehmen möchten. Auch 
feierten die Hersfelder den 20. Februar 1857 als fünf- 
zigjährigen Gedenktag der Rettung ihrer Stadt mit 
dankbarem Herzen. Gegenwärtig iſt von Neuem der 
Plan aufgetaucht, ihrem Erretter, dem General Lingg 
von Lingenfeld, auf dem Marktplatze zu Hersfeld als 
Zeichen unvergänglicher Dankbarkeit ein Denkmal zu 
errichten. Möge dieſer Plan, dem gewiß die all— 
gemeine Zuſtimmung nicht fehlen wird, bald zur 
Ausführung gelangen. 


„Heſſenabend in Berlin.“ Seit dem Winter 
1890/21 beſteht in Berlin unter dem Namen 
„Heſſenabend“ eine zwangloſe Vereinigung ge— 
borener Kurheſſen, welche ihren Urſprung einem in 
weiteren Kreiſen empfundenen Bedürfniß verdankt. 
„Die gewaltige Entwickelung der Millionenſtadt 
Berlin“, heißt es unter anderem in dem ausgegebenen 
und uns gütigſt mitgetheilten Proſpekt, „hat, zumal 
in den letzten fünf Jahren, zahlreiche in geſicherten 
Lebensſtellungen befindliche und den gebildeten Ständen 
angehörige Landsleute zu dauerndem oder lebens— 
länglichem Aufenthalt nach Berlin geführt. In 
jeglichem Zweige unſerer Staatsverwaltung beſchäftigt, 
auf dem Gebiete der Kunſt, des Handels und des 
Gewerbes thätig, leben ſie hier in nicht geringer 
Zahl, aber unter ſich ohne Fühlung, vielfach ohne 
Ahnung, wie nahe ihnen oft Jugendfreunde ſind. 
Und führt der Zufall ſie einmal zuſammen, ſo be— 
reiten meiſt ſchon die weiten Entfernungen dem ge— 
wünſchten öfteren Verkehre große Schwierigkeiten, 
ganz zu geſchweigen von den vielgeſtaltigen, auf— 
reibenden Anforderungen, die anderweitige Geſellig— 
keit und Beſchäftigung an jeden einzelnen zu ſtellen 
pflegen. Nur zu leicht bleibt da der Wunſch un⸗ 
erfüllt, den wohl Jeder, der unſeren ſchönen Gauen 
entſtammt, im tiefen Grunde des Herzens hegt, von 
Zeit zu Zeit mit Jugendfreunden von früheren 


Zeiten zu plaudern, der Väter und Vorfahren, der 


alten Freunde und der alten Heimath zu gedenken. 

Dieſem Wunſche will unſer Verband Genüge 
thun. Die vielfachen, oft nur zu lockeren Bande, 
die unſere Landsleute hier verknüpfen, will er, wie 
in einem feſten Ringe, zuſammenfaſſen; in ſeinen 
Veranſtaltungen ſoll ein Jeder bequeme und ſichere 
Gelegenheit finden, Jugend- und Schulgefährten, 
Studien⸗ und Heimathgenoſſen in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen wiederzuſehen. 

Zu dem Behufe verſammelt unſere Genoſſenſchaft 
ihre ſtändigen Theilnehmer in jedem Monat 
einmal, in der Regel am erſten Mittwoch, an 
einem von allen Seiten leicht erreichbaren Orte in— 
mitten der Stadt (im Winter bei Siechen in der 
Behrenſtraße) zu zwangloſer und harmloſer Ge— 
ſelligkeit. 

Außer dieſen „großen Heſſenabenden“ bot die 
Vereinigung bisher ihren Mitgliedern noch Herren- 
ausflüge, Kegelabende und Damenabende, welche 
durch die Anweſenheit der Angehörigen der Theil— 
nehmer verſchönt wurden. 

Aus dieſer Pflege perſönlicher Beziehungen zwiſchen 
Landsleuten ergiebt ſich für die Geſammtheit, weniger 
als Zweck oder Ziel denn als unmittelbare und un⸗ 
geſuchte Folge, eine Förderung des landsmänniſchen 
Zuſammenhalts. In der That haben auf allgemeines 
Verlangen einige Mitglieder ſich bereit erklärt, im 
Laufe des nächſten Winters zum Beginne der großen 
Abende Vorträge allgemein intereſſanten Inhalts, 
z. B. aus unſerer Stammesgeſchichte, zu halten. 

Es braucht wohl kaum ausgeſprochen zu werden, 
daß der Verband lediglich dieſe geſelligen, aber durch— 
aus keine politiſchen Beſtrebungen irgend welcher Art 
verfolgt. 

Die Vereinigung erhebt keine Beiträge. Die 
Koſten der Einladungen werden durch freiwillige Um— 
lagen gedeckt. 

Mitglied der Vereinigung wird jeder in Berlin 
anſäſſige oder längere Zeit verweilende Kurheſſe, 
welcher von einem ſtändigen Theilnehmer eingeführt 
wird oder der Einladung des Vorſtandes Folge 
leiſtet und ſich dann dieſem gegenüber bereit erklärt, 
weitere Einladungen entgegen zu nehmen. In Heſſen 
geboren zu ſein, iſt kein unbedingtes Erforderniß für 
den Eintritt. Jeder, der längere Zeit, vor allem 
ſeine Jugendjahre, in unſerer Heimath verlebt und 
ſich für unſeres Stammes Eigenart und Sitte ein 
Herz bewahrt hat, iſt, wenn er eingeführt wird, 
willkommen.“ — 

Vorſitzender des „Heſſenabends“ iſt der Gymnaſial⸗ 
lehrer F. Wolff (Berlin SO. Brückenſtraße 9). — 
Wir wünſchen der Vereinigung das beſte Blühen 
und Gedeihen. 


Am 27. Januar vollendete unſer heſſiſche Lands⸗ 
mann Adam Trabert in Wien ſein ſiebenzigſtes 
Lebensjahr. Zahlreich waren die Glückwünſche, die 
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nicht bloß aus feinem neuem Heimathlande Defter- 
reich, ſondern auch aus ſeinem Geburtslande 
Heſſen bei dem Jubilar eintrafen. 
fachen Ehrungen, die ihm bei dieſer Gelegenheit zu 
Theil wurden, iſt beſonders die Feſtlichkeit zu er⸗ 
wähnen, welche der patriotiſche Verein Leopoldſtadt 
veranſtaltet hatte. Außer anderen werthvollen Feſt— 
gaben wurde ihm auch ein ſilberner Pokal überreicht, 
nachdem vorher ſchon eine Kiſte echten Tokayers in 
feine Wohnung gewandert war. Schwungvolle Ge- 
dichte wurden dem Jubilar gewidmet, von denen be- 
ſonders diejenigen des Dechanten Dr. A. Wieſinger und 
des „Znaimer Volksboten“ hervorzuheben find. Letzteres 
iſt mit dem wohlgetroffenen Bildniſſe A. Trabert's 
geſchmückt. — Auch wir verfehlen nicht, dem ver⸗ 
ehrten Landsmann und hochgefchägten Mitarbeiter 
unſerer Zeitſchrift nachträglich noch unſeren herz⸗ 
lichſten Glückwunſch darzubringen. 


Aus Stuttgart ſchreibt man uns: Es wird 
gewiß viel Leſer des „Heſſenlandes“ intereſſiren, zu 
erfahren, daß unſerem verdienſtvollen Landsmann 
Dr. Feodor Löwe, der gleich hochgeſchätzt als Dichter 
wie als Schauſpieler und Regiſſeur war, und der 
vor noch nicht zwei Jahren hier verſtarb, auf ſeinem 
Grabe in Kürze ein würdiges Denkmal geſetzt werden 
wird. Daſſelbe beſteht aus einer Marmorbüſte, die 
die energiſchen und geiſtvollen Züge Löwe's in ſeinen 
beſten Mannesjahren wiedergiebt; die Büſte ſteht auf 
einem Sandſteinſockel. Verfertiger des Kunſtwerks 


iſt der hieſige Bildhauer Bach, Stifter des Denk⸗ 


mals ſind hieſige Freimaurerkreiſe. 28 


Todesfälle. An demſelben Tage, an welchem 
der älteſte Bürger Marburgs, der Aktuar a. D. 
Friedrich Soldan, deſſen Nekrolog wir in der vorigen 
Nummer unſerer Zeitſchrift gebracht haben, das 
Zeitliche ſegnete, am 3. Januar, ſtarb auch der 
älteſte Mann Fuldas: der Regierungs-Baurath 
z. D. Franz Georg Philipp Schulz. Am 
25. November 1797 geboren, erreichte er das hohe 
Alter von 94 Jahren und 39 Tagen, ohne jemals 
ernſtlich krank geweſen zu ſein und ohne bis zu 
ſeinem Ende die ihm eigene geiſtige Friſche und 
ſeinen köſtlichen Humor verloren zu haben. Er 
war eine in den weiteſten Kreiſen bekannte, überall 
gern geſehene und allgemein beliebte Perſönlichkeit. 
Sein Andenken wird in Ehren bleiben. 

Am 6. Januar ſtarb zu Kaſſel im Alter von 
65 Jahren der Major a. D. Auguſt von Mar- 
ſchall, zuletzt etatsmäßiger Stabsoffizier im 2. heſ⸗ 
ſiſchen Infanterie-Regiment Nr. 82. Vor feinem 
Uebertritte in preußiſche Dienſte nach der Einver⸗ 
leibung Kurheſſens in Preußen im Jahre 1866 war 


Unter den viel⸗ 
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der Verblichene Hauptmann im 2. kurheſſiſchen In— 
fanterie-Regiment, welches in Hanau ſeine Garniſon 
hatte. Derſelbe hat ſich im deutſch⸗franzöſiſcheu Kriege 
in hervorragender Weiſe ausgezeichnet, ſo daß ihm 
außer dem eiſernen Kreuz zweiter Klaſſe noch das 
der erſten Klaſſe verliehen wurde. In der Schlacht 
von Wörth übernahm er die Führung des 2. Bataillons 
des 82. Regiments, nachdem der Kommandeur tödtlich 
verwundet worden war. 5 

Am 17 d. M. iſt in dem hohen Alter von 81 Jahren 
verſtorben der Realſchullehrer und ſtädtiſche Schul⸗ 
bibliothekar a. D. Ernſt Chriſt. Aug. Klincker— 
fwes. Er war geboren am 10. Mai 1811 zu Hersfeld, 
wo ſein Vater Steuer-Kontrolleur war. Von 1824 
bis 1831 beſuchte er das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
und ſtudierte dann von 1831-1835 Theologie zu 
Marburg. Von 1835 — 1837 bekleidete er eine Haus⸗ 
lehrerſtelle, von 1837 — 1841 leitete er zu Hersfeld eine 
Privatſchule, von 1841— 1842 wirkte er als Lehrer an 
dem Privatinſtitut des Pfarrers Landgrebe zu Kaſſel 
und vom Herbſt 1842 bis Oſtern 1843 an der 
Schule des Pfarrers Jatho ebendaſelbſt. April 1843 
wurde er an der neu errichteten Realſchule, welche 
Gräfe zu leiten hatte, angeſtellt. Hier wirkte er bis 
zu ſeiner am 1. Oktober 1879 erfolgten Penſionirung. 
Von 1854 an war er auch Bibliothekar der all⸗ 
gemeinen ſtädtiſchen Schulbibliothek. Bekannt iſt eine 
von ihm herausgegebene große Wandkarte des ehemaligen 
Kurſtaates. nn. 

Abermals haben wir den Tod eines alten verdienten 
heſſiſchen Schulmannes zu verzeichnen. Am 24. Januar 
ſtarb nach vieljährigem Lungenleiden Dr. Heinrich 
Ernſt Bezzenberger, Geheimer Regierungs- und 
Schulrath a. D. Er war geboren am 12. Oktober 18 14 zu 
Marburg, bezog mit 16 Jahren die Univerfität und 
ſtudierte Theologie, Philologie und Geſchichte. 1834 
legte er die Fakultätsprüfung in Marburg, ſpäter 
auch die Rektoratsprüfung in Kaſſel ab. 1843 wurde 
er, wie der kurz vor ihm verſtorbene Klinckerfues, als 
ordentlicher Lehrer an der neu errichteten Realſchule zu 
Kaſſel angeſtellt. 1847 wurde er auf Empfehlung 
ſeines Lehrers, Profeſſors hist. Rehm als Lehrer am 
Cadettencorps auftragsweiſe beſtellt und am 7. Sep⸗ 
tember 1848 zum Profeſſor bei dieſem Corps ernannt. 
Dieſe Stellung bekleidete er bis 1856, in welchem 
Jahr er zum Oberſchulinſpektor über die Kaſſeler 
Volksſchulen befördert wurde. 1870 wurde er zum 
Regierungs⸗ und Schulrath in Merſeburg ernannt. 
Eine ihm in der Mitte der 70er Jahre angebotene 
gleiche Stelle an der Regierung zu Kaſſel hat er 
abgelehnt. 1883 trat er in den Ruheſtand, erhielt 
den Charakter als Geheimer Regierungsrath und lebte 
ſeitdem in Kaſſel. Ein Sohn von ihm iſt Profeſſor 
an der Univerſität zu Königsberg. nn. 


| Heſſſthe | Hücherſthau. 


Wetterauer Sang und Klang. 
Gedichte in Wetterauer Mundart von Friedrich 


Dreißig neue 


von Trais. 
E. Roth. 

Die hier dargebotenen neuen Lieder bilden eine 
Fortſetzung der bereits vor Jahren erſchienenen und 
mit großem Beifall aufgenommenen „Heimaths⸗ 
klänge aus der Wetterau“. Den Leſern des 
„Heſſenlandes“ iſt unſer heimatlicher gemütstiefer 
Dichter Friedrich von Trais ſchon ſeit 1888 ein lieber 
Bekannter geworden; ſchon öfters hat er uns allda 
mit ſeinem Sange erfreut. Sämtliche in dieſer 
Zeitſchrift veröffentlichten wetterauer Lieder ſind in 
die neue Sammlung aufgenommen worden. 

Ein geborener Wetterauer (zu Trais⸗Horloff) und 
innigſt vertraut mit dem Landleben, weiß der Verf. 
die Eigenart der biederen und kernigen Bewohner ſeiner 
Heimat, ihre Denk- und Ausdrucksweiſe, das ganze 
Volksleben der Wetterauer mit feinen ernten und hei⸗ 
teren Seiten, wie auch die Eigenart des heimatlichen 
Bodens ſelbſt in dichteriſcher, jedoch ſtets naturwahrer 
Auffaſſung uns vorzuführen. Wir hören das Rauſchen 
der Wälder und das Murmeln der Bächlein, wir 
hören den Geſang der friſchen Burſchen und Mädchen, 
die ernſten und bedachten Worte der Alten, wir ſehen 
das Knoſpen der Schlüſſelblumen und Veilchen, das 
Keimen des Getreides, wir ſehen, wie Jung und Alt 
ſich freut des lieblichen Frühjahrs und des fruchtbaren 
Bodens der Heimat. Wie lieblich klingt: 

„„Eann Gläckilchern woaſe ſe weiß 
Däi läure dm Froijohr gahnz leis.“ 

Bei aller Naturwahrheit der Darſtellung iſt jedoch 
jegliches Banale und Gemeine, wodurch ſo oft der 
Genuß mundartlicher Dichtung getrübt wird, von 
unſerem heimatlichen Dichter in glücklichſter Weiſe 
vermieden worden. Es ſei geſtattet, eine kleine Aus⸗ 
ſtellung betreffs der Schreibung hier beizufügen, welche 
Ausſtellung indeſſen den bedeutenden Vorzügen dieſer 
Liederſammlung gegenüber wenig beſagen ſoll. Es 
dürfte ſich für eine neue Auflage, die wir bald wünſchen 
möchten, wohl empfehlen, eine Verbeſſerung der 
phonetiſchen Darſtellung einzelner Laute vorzunehmen. 
So wäre vor allem wohl ſchärfer zu ſcheiden zwiſchen 
den gerade für den wetterauer Dialekt ſo characteriſtiſchen 


Gießen 1891. 


Naſalvocalen und dem dentalen N. Die Schreibungen: | 


„mein Klaad, vo ihrer Gäd, ſe zäikt's dehi, ſein 
Spruch“ u. ſ. w. geben für einen Fremden die 
Mundart zu unvollkommen wieder. Auch zwiſchen 
Tenuis und Media müßte ſchärfer zu ſcheiden ſein, 
beſ. bei anlautenden Labialen. So wäre u. A. zu 
ſchreiben: Blätzi (Plätzchen), nicht „Plätzi“, blecke 
(pflücken), nicht „plecke“ u. ſ. w. Auch einzelne 
Doppellaute wären noch genauer zu präziſieren. Eine 
Verbeſſerung der phonetiſchen Darſtellung würde den 
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Wert dieſer trefflichen Liederſammlung für grammatiſche 


Studien zweifellos erhöhen. Der Verf. könnte ſich 


wohl in ſeiner Schreibweiſe an diejenige des „ober- 
heſſiſchen Wörterbuches“ (W. Crecelius) anlehnen. — 
Verlag von 


Die geſchmackvolle Ausſtattung des Büchleins iſt 
noch beſonders lobend hervorzuheben. Das Titelblatt iſt 
geziert durch eine ſinnige Vignette. Im Vordergrunde 
ſteht auf blumigem Raſen ein hübſches wetterauer 
Bauernmädchen in der ſo ſchmucken Volkstracht, die 
leider mehr und mehr im Entſchwinden begriffen iſt; 


im Hintergrunde erhebt ſich die gewaltige Burg Fried— 


berg mit dem ſtattlichen Adolfsturm. 

Bei dem geſamten Heſſenſtamme und bei allen 
Freunden und Forſchern heſſiſchen Volkstums, denen 
dieſer neue wetterauer Sang vom Verfaſſer gewidmet 
iſt, wird derſelbe eine freundliche Aufnahme finden. — 

Laubach, 27. Dez. 18917 

Dr. Auguſt Noeschen. 


Soeben iſt im Verlage von Max Brunne⸗ 
mann zu Kaſſel erſchienen: 

Die vormals kur heſſiſche Armeediviſion 
im Sommer 1866. Auf Grund des vorhan⸗ 
denen aktenmäßigen Materials, ſowie der eigenen 
Erlebniſſe dargeſtellt von Julius von Schmidt, 
Generallieutenant z. D. (1866 Hauptmann im 
kurheſſiſchen Generalſtabe). 


Im Selbſtverlage des Verfaſſers erſchien: 
Geſchäfts-Anweiſung für die Direktion, den 
Rendanten, den Controleur und die Neben-Ren⸗ 
danten der kommunalen Sparkaſſen nebſt 
einem Anhang: Vorſchriften über die Handhabung 
des Conto-Corrent-Geſchäfts. Bearbeitet von 
F. Böſchen, Ober⸗Sekretär der Landes-Direktion 
zu Kaſſel. : 
Die Beſprechung dieſer Schriften behalten wir 
uns für eine ſpätere Nummer unſerer Zeitſchrift vor. 


Kaffee-Handlung J. Berlit, Kassel, | 


) Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
| schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, 


l das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
| Sorten hergestellt, die nach holländischer 
Art geröstet sind. 

Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 

u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
Il Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 


1 Kafe-Handlung J Berli Kassel. | 
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leute, Erklärung von Adam Trabert; Briefkaſten; Anzeige. 


a Schwarzamſel im Rebruar. 


ie lochen den Frühling mit ſanfter Gewalt —, 
Die Amſeln da draußen in Buſch und in 
Wald, 

Bie flöfen und fingen bis tief in die Nacht 
And frühe, eh’ leuchtend der Morgen erwachk. 
Bie fingen im wechſelnden Hebruarlicht, 
Wenn leiſe die Sonne die Wolken erſt bricht, 
Wenn hoch auf dem Berge noch lagerk der Schnee 
In Jurchen und Schluchten, ein winkerlich' Weh, 
Bie ahnen im Baume den ſteigenden Saft, 
Sie ſpüren des Hrühlings erwachende Kraft, 


„Bie haben die ſchneeweißen Glocken geſehn, 


Die ſtill an der Böſchung im Winkergras flehn. 


So ſüß und beſchwicht'gend, fo fromm iſt ihr 
Tied 
Wie Boffnung auf Bel'ges im ſtillen Gemüth 
Sie flöten und fingen, wenn alles rings ſchweigk, 
Bis leiſe die Sehnſucht im Berzen uns ſteigt, 
Bis ſinnend zum Baume im Garten wir gehn, 
Su ſchaun, ob ſchon ſchwellend die Knospen 
Erlen 
Bis ſchaltend die Augen mik bebender Band 
Die grünenden Baafen wir ſuchen im Tand, 
Bis tief aus der Bruſt ſich der Alhem uns ringt: 
D Rrühlingsgewißheit, die Schwarzamſel fingt! 
; M. Herbert. 
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Pirche und Schule in Peſſen während und nach dem 
dreißigjährigen Kriege. 


Pon Dr. Bugo Brunner, 
Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kaſſel. 


(Fortſetzung.) 


Mas zuerſt das Schulweſen betrifft, jo hatte 
dieſes nach der Reformation und durch die— 
ſelbe einen bedeutenden Aufſchwung genom- 
men. Heſſen iſt derjenige deutſche Staat, wo man am 
früheſten ſogar an die Einrichtung von eigentlichen 
Volksſchulen dachte. Die im Jahre 1526 zu Hom— 
berg verſammelte Synode ſtellte unter anderem feſt, 
daß in Städten und Dörfern die Knaben und 
Mädchen in den Elementarfächern unterrichtet 
werden ſollten. Die Beſchlüſſe kamen zwar nicht 
gleich zur Ausführung. aber in der zweiten Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts ſehen wir doch 
hie und da Volksſchulen entſtehen, und in 
den erſten Dezennien des ſiebzehnten, etwa 
bis zum Jahre 1620, werden ſie allgemein.“) 
Natürlich dürfen wir die damaligen Ver⸗ 
hältniſſe nicht mit den heutigen vergleichen: 
die Kinder werden, da von Schulpflichtig⸗ 
keit keine Rede, nur im Winter in die 
Schule geſchickt, der Schulmeiſter iſt ſelten im 
Stande, mehr als Leſen, Schreiben und Singen 
zu lehren. Letzteres iſt auch die Hauptſache 
wegen des Kirchengeſanges. 

Auf die Volksſchule bezieht ſich alſo auch 
weniger die Schulordnung Landgraf Moritzens 
vom Jahre 1618, ſondern auf die Stadt⸗ oder 
Lateinſchulen. Dieſe Schulordnung aber iſt 
geradezu muſtergiltig für alle Zeiten. 

Die Pädagogien zu Kaſſel, Marburg und Hers⸗ 
feld ſtanden in blühendem Flor, und die neue 


Schulordnung brachte für's erſte in die übrigen 
lateiniſchen Stadtſchulen wenigſtens inſoweit 


Uebereinſtimmung der Lehrgegenſtände und Lehr— 
ziele, daß ſie als Vorſchulen für die Aufnahme 
in die Pädagogien gelten konnten. Bei weiterer 


Entwicklung hätten ſich die erfreulichſten Er: | 


*) Vgl. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchul⸗ 
weſens, Bd. I, S. 282 ff., ſowie deſſelben Beiträge zur 


Geſchichte und Statiſtik des heſſiſchen Schulweſens im 
17. Jahrhundert (Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Ge⸗ 
ſchichte, 4. Suppl.). 


gebniſſe erwarten laſſen, zumal die Lehren des 
Wolfgang Ratichius, der die Kenntniß 
und Pflege der deutſchen Mutterſprache als erſtes 
Erforderniß gründlicher Ausbildung hinſtellte, 
des Amos Comenius, welcher die Noth- 
wendigkeit der ſinnlichen Anſchauung zur Ver: 
mittelung der Begriffsbildung betonte, mit denen. 
des Straßburger Rektors Johannes Sturm: 
sapientem et eloquentem pietatem finem esse 
studiorum, in den heſſiſchen Schulen Aufnahme 
und Anwendung fanden. Da riſſen die Stürme, 
mit denen der dreißigjährige Krieg das Heſſen⸗ 
land durchbrauſte, in der allgemeinen Verwüſtung 
auch das Schulweſen deſſelben gänzlich zu Boden. 
Das Sengen und Brennen, das Rauben und 
Morden, die Unzucht und der ganze Greuel der 
Verwüſtung, der mit den grauſigſten Verbrechen, 
wie ſie das Volk bis dahin noch nicht geſehen, 
jahraus jahrein das Land durchzog, zerbrach alle 
heiligen Ordnungen und erſtickte in dem Volke 
faſt jedes Gefühl für edlere Geſittung und Bil⸗ 
dung. Denn eben darin lag der Fluch, den der 
dreißigjährige Krieg wie über ganz Deutſchland 
ſo auch über Heſſen brachte, daß er mit dem 
leiblichen Elend auch das geiſtige Verderben in 
die Herzen des Volkes warf; daß zumal die 
Gemüther der Jugend durch die Aeußerungen 
der Beſtialität, die ſie fortwährend vor Augen 
hatte, moraliſch vergiftet werden mußten, ſo⸗ 
daß in dieſer wie auch in materieller Hinſicht 
die niederen Schulen weit mehr litten als die 
Univerſitäten. „So oft ich mein Leben zurück⸗ 
denke,“ ſpricht der Meißener Rektor Rabener, 
„muß ich mich wundern, daß noch etwas aus uns 
geworden iſt. Denn unſere Kindheit fiel in die 
wildeſte Kriegszeit, und überall boten ſich dem 
Auge nur die ſchlimmſten Beiſpiele ſoldatiſcher 
Zügelloſigkeit dar.“ i 

Die blühende Hersfelder Schule wurde im 
Jahre 1634 durch die Ankunft der Kroaten und 
anderer kaiſerlicher Kriegsvölker unter Götz auf⸗ 
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gelöſt, alles wurde auseinander geſprengt, und 
Lehrer wie Schüler flüchteten. Erſt zwei Jahre 
ſpäter konnte der Unterrricht von Neuem beginnen. 
Die Schule zählte dann 23 Schüler, die in zwei 
Klaſſen unterrichtet wurden. Aber ſchon im 
nächſten Jahre mußte ſie auf's Neue bei dem 
Herrannahen der Kaiſerlichen geſchloſſen werden 
und zählte nach der Wiedereröffnung nur 13 
(einheimische) Schüler. 

An dem Pädagogium zu Marburg unter⸗ 
richteten im Jahre 1648 nur noch ein Lehrer, 
nämlich der Pädagogiarch, und außerdem ein 
mit vieler Mühe hierzu gewonnener Student 
der Theologie, der jeden Tag Marburg und das 
Pädagogium zu verlaſſen drohte. Auf die Sitten 
der Schüler aber übte das Beiſpiel des wilden 
Studentenlebens den ungünſtigſten Einfluß aus. 

Ueber die Stadtſchule zu Kaſſel klagt 1635 
die Regierung, daß „die Disziplin und Schul⸗ 
zucht, ſo vorlängſt zu ſinken angefangen, je mehr 
und mehr zerfalle, ſodaß zu beſorgen ſtehe, 
wofern dieſem ingeriſſenen Uebel nicht bald 
remedirt werden ſollte, daß daraus ander nichts 
als ein unordentliches, konfus und diſſolut Weſen, 
ja barbaries ſelbſten erfolgen muß.“ 

Als das benachbarte Göttingen im Jahre 1626 
faſt zwei Monate lang belagert und heftig be⸗ 
ſchoſſen wurde, nahm der dortige berühmte Rektor 
der Stadtſchule, G. A. Fabricius, durch die 
äußerſte Noth gezwungen, einen Ruf an das 
Mühlhäuſer Gymnaſium an; mit ihm verließen 
die übrigen Lehrer und alle auswärtigen Schüler 
die Stadt. 

In Schulpforta feierten im Jahre 1643 elf 
Schüler kümmerlich mitten unter den Unruhen 
des Krieges das hundertjährige Beſtehen der 


Anſtalt. 


Schlimmer noch als den größeren erging es 
den kleineren Stadtſchulen. Die einſt blühende 
Schule zu Allendorf a. d. W. wurde durch den 
Krieg, der auch den größten Theil der Stadt 


in Aſche legte, gänzlich zu Grunde gerichtet; noch 


lange nach dem Kriege fehlte es daſelbſt ſo an 
Räumlichkeiten, daß die drei Lehrer in einem 
Klaſſenzimmer zu unterrichten genöthigt waren. 
In Grebenſtein mußte der nachmalige Konrektor 
an dem Kaſſeler Pädagogium, M. Arnold Staube- 
jand, das Rektorat der dortigen Stadtſchule wegen 


Verwüſtung der Stadt und Auflöſung der Schule 
des Staates und der dadurch eingeriſſenen Willkür 


im Jahre 1637 niederlegen. Ebenſo ging es in 
der Mehrzahl der übrigen Landſtädte. 
faſt überall nach dem Kriege an den nöthigen 
Lokalitäten, ſodaß wie in 


Unterricht ertheilten. Die ſtiftungsmäßigen Ein— 


künfte der Schulen waren im Kriege vielfach 
abhanden gekommen; die Lehrer waren zerſtreut 


Es fehlte 


a Allendorf auch 
anderswo oft zwei, drei Lehrer in einem Zimmer 


oder ganz untauglich, mußten aber aus Mangel 
an beſſeren behalten werden, und die Jugend 
hatte ſich vieler Orten vom Schulbeſuche ſo ſehr 
entwöhnt, daß noch lange nach Beendigung des 
Krieges auch in den Städten, — denn auf den 
Dörfern verſtand ſich dies von ſelbſt —, im 
Sommer die Schule gänzlich ausfiel. So be- 
richtet im Jahre 1655 der Pfarrer von Nieden⸗ 
ſtein, daß die „größeren Knaben im Frühling und 
Sommer müſſen Pferde- und Ochſentreiber ſein, 
die kleineren aber kommen alsdann in die 
Schule, damit die Eltern ihres Garrens und 
Quarrens während der Schulzeit im Haufe er⸗ 
übrigt ſein mögen. Im Winter aber kommen 
je zuweilen große und kleine in die Schule 
zuſammen und ſollen alsdann wieder lernen, 
was ſie den Sommer über vergeſſen haben; 
daher die Fortſchritte gar gering, und giebt 
gute deutſche Michel, weil die Eltern allhier an 
den lateiniſchen Büchern ſchlimme Luſt haben, 
geſchweige daß ſie den Kindern viele kaufen 
ſollten.“ Der damalige Lehrer aber, Balthaſar 
Wagener aus Eſchwege, erhielt von dem Pfarrer 
das ſehr zweideutige Lob, daß er „pro capite 
der Schüler dieſes Orts satis eruditus“ ſei. In 
Borken hätte man gern den 1618 proviſoriſch 
angeſtellten, durchaus unwiſſenden Lehrer Joh. 
Kraft längſt entlaſſen, doch bis zum Jahre 1655 noch 
keinen beſſeren gefunden. Ihm glich aber eine 
große Menge ſeiner Amtsgenoſſen; denn wo 
hätten ſie bei dem allgemeinen Verfall der 
Schulen ſelbſt ſich die Bildung die ſie in ihrem 
Amte brauchten, holen ſollen? Es war zwar 
Beſtimmung, daß jeder Theologe, ehe er in's 
Pfarramt trat, erſt bis in's ſechſte Jahr im 
Schulfach thätig ſein ſollte, allein die Schulſtellen 
waren ſo jämmerlich dotirt, daß jeder, ſobald 
er konnte, eine Pfarrei zu erhalten ſuchte. 
Den größeren Lehranſtalten thaten zudem die 
Privat- oder Nebenſchulen, die oft von wenig 
berufenen Leuten gehalten wurden, weſentlichen 
Abbruch. Die Disziplin zumal wurde durch ſie 
gelockert, weil die Schüler, um ſich irgend welcher 
Beſtrafung zu entziehen, womöglich auch ohne 
das ſchuldige Schulgeld den Lehrern zu entrichten, 
ſich in die Privatſchulen aufnehmen ließen und 
ebenſo von ihnen ſpäter ohne vorherige Prüfung 
zur Univerſität abgingen. 

Endlich herrſchte bei der mangelnden Aufſicht 


eine ſolche Ungleichheit in den Lehrgegenſtänden, 
Lehrbüchern und in der Behandlung des Lehr: 
ſtoffes, daß von einer ſtufenmäßig fortſchreitenden 
Lehrmethode oder einer Abgrenzung der Klaſſen 
und ihrer Ziele keine Spur zu ſehen war. 

Eine durchgehende Reorganiſation des Schul: 
weſens war daher von der höchſten Nothwendig— 


— 


keit, und ihr wandte daher Landgraf Wilhelm 
ſeine allernächſte Fürſorge zu. Im Jahre 1653, 
im ſelben Jahre alſo, wo er die Univerſität 
Marburg neu konſtituirte, das dortige Päda⸗ 
gogium wieder herſtellte und auch dem Hers⸗ 
felder Gymnaſium ſeine im Krieg verlorenen 
Einkünfte zurückgab, ließ er gleichzeitig die 
Reform des Schulweſens in Angriff nehmen. 

Unter Mitwirkung vorzüglich geeigneter Män⸗ 
ner wie des Superintendenten Hütterodt zu 
Eſchwege, des Profeſſors Dr. Crocius in 
Marburg und der Rektoren und Lehrer der 
drei höheren Landesſchulen wurde die neue 
Schulordnung ausgearbeitet und im Jahre 1656 
veröffentlicht. 

Sie fußt im Weſentlichen auf der Schulordnung 
Landgraf Moritzens von 1618. Jede vollſtändig ein⸗ 
gerichtete Schule ſollte darnach ſieben Lehrer zählen, 
welche den Schüler in acht Klaſſenſtufen von 
den Anfangsgründen bis zu der Reife für die 
Univerſität auszubilden hatten. Die Namen der 
Klaſſen: Alphabetaria, Orthographica, Rudi- 
mentaria, Syntactica, Analytica, Gymnastica, 
Graeca und Logica vel Oratoria, deuten an, 
was auf einer jeden Stufe hauptſächlich getrieben 
wurde. Mit der Schulordnung von 1618 ver: 


u 


glichen, tritt die unſrige zwar inſofern weſentlich 
zurück, als ſie das ängſtliche Beſtreben zeigt, die 
antike, rein äſthetiſch⸗klaſſiſche Lektüre der griechi⸗ 
ſchen und römiſchen Dichter aus den Oberklaſſen 
zu verbannen, um einen vorwiegend religibs⸗ 
moraliſchen Lehrſtoff an ihre Stelle zu ſetzen, 
wodurch beſonders das Studium des Griechiſchen, 
zu deſſen Lektüre man ſich ausſchließlich des 
Neuen Teſtamentes bediente, empfindlich beein⸗ 
trächtigt wurde. Ueberhaupt legte man wieder, 
wie leider auch heutzutage noch vielfach, mehr 
Gewicht auf die Kenntniß der Grammatik als 
auf die der Schriftſteller und ihrer Werke, was 
bald zu einer Verknöcherung des Unterrichts 
führte, die bitter beklagt wurde. Dagegen hatte 
die neue Schulordnung ihre unleugbaren Vor⸗ 
züge inſofern, als ſie den Unterricht in der 
deutſchen Sprache bis zur fünften Klaſſe ein⸗ 


ſchließlich ausdehnte und auch, den Forderungen 


des Comenius entſprechend, die Realien, Arith⸗ 
metik, Geometrie und Sphärik mit Maßen 
(nicht wie heute im Uebermaß!) in den Kreis 
der Lehrgegenſtände hereinzog und endlich auch 
für die Geſchichte eine Unterrichtsſtunde anſetzte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Friedrich Scheel. 


Neßrolog von N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


mit der Rückkehr Haſſenpflugs im Jahre 1850 

über Kurheſſen hereinbrach. Der Verfaſſungs⸗ 
kampf, „die Revolution in Schlafrock und Pantof⸗ 
feln“, wie der Miniſter von Manteuffel denſelben im 
preußiſchen Herrenhauſe zu nennen beliebte, und 
die damit zuſammenhängende Steuerverweigerung 
der Ständekammer am 31. Auguſt 1850 hatten 
die Verhängung des Kriegszuſtandes über Kur— 
heſſen am 7. September zur Folge. Und nun 
hatten die Machthaber nichts eiligeres zu thun, 
als gegen die ihnen verhaßte oppoſitionelle 
Preſſe, in erſter Linie gegen die konſtitutionelle 
„Neue Heſſiſche Zeitung“ und die demokratiſche 
„Horniſſe“, vorzugehen. Schon am Abend des 
2. September, nach 10 Uhr, als Scheel gerade 
im Begriffe ſtand, ſein Geſchäftslokal zu ver⸗ 
laſſen, erſchien ein Unteroffizier mit zwei Mus⸗ 
ketieren vom Leibregimente in der Druckerei der 
„Neuen Heſſiſchen Zeitung“ und legte Scheel 
eine Verfügung des mit dem Oberbefehl beauf: 
tragten Generals vor, durch welche die alsbaldige 
Beſchlagnahme etwa vorhandener Zeitungen ſowie 


N. war eine traurige, verhängnißvolle Zeit, die 


der Preſſen angeordnet wurde. Nachdem der zum 
Schutze herbeigerufene, als Polizei-Direktor fun⸗ 
girende Bürgermeiſter Henkel ein Protokoll über 
den Vorgang aufgenommen hatte, entfernten ſich 
die Militärperfonen, ohne die „beſchlagnahmten“ 
Preſſen mitzunehmen. Zeitungen hatten ſie 
nicht vorgefunden. Am folgenden Tage wieder: 
holte ſich der militäriſche Beſuch. Nun erhob 
der Herausgeber der „Neuen Heſſiſchen Zeitung“, 
Friedrich Oetker, beim Obergericht Klage gegen 
das Verfahren und erbat ſich ein unbedingtes 
Mandat gegen die Fortſetzung der Gewaltthätig- 
keiten. Der mit der Exekution beauftragte 
Sergeant erklärte, mündlichen Befehl zu haben, 
jeden zu verhaften, der ſich ſeinen Anordnungen 
wiederſetzen würde. Diesmal lagen gedruckte 
Exemplare der Zeitung vor, welche vom Ser⸗ 
geanten mitgenommen wurden. Am 12. Sep⸗ 
tember rückten acht Mann Garde in Scheel's 
Druckerei. Als dem Führer das inzwiſchen er⸗ 


gangene Obergerichtserkenntniß, welches die Maß⸗ 
regeln gegen die Preſſe für ſtrafbar erklärte, 
vorgelegt wurde, erbat ſich derſelbe eine Abſchrift 
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aus, um ſie dem Oberbefehlshaber überreichen 
zu laſſen. Das Militär wurde zurückgezogen. 
Nun hatte Scheel für ein paar Wochen Ruhe. 
Am 13. September hatte der Kurfürſt mit dem 
Miniſterium Kaſſel verlaſſen und die Regierung 
war nach Wilhelmsbad verlegt worden. An 
Stelle des ſeitherigen Oberbefehlshabers, General⸗ 
lieutenants Bauer, welcher am 12. September 
ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht hatte, war 
Generallieutenant Haynau zum Oberbefehlshaber 
während des Kriegszuſtandes ernannt worden 
und nun nahmen die Zwangsmaßregeln gegen 
die Preſſe einen ernſtlicheren Charakter an. Am 
4. Oktober ſollte Scheel's Druckerei abermals 
von einer militäriſchen Exekution heimgeſucht 
werden. Es waren zwölf Mann Garde du Corps 
unter dem Kommando eines Offiziers, des 
Schwiegerſohnes des Generals von Haynau, dazu 
auserſehen. Da die Thüre verſchloſſen war und 
dem Kommando, ſie zu öffnen, nicht entſprochen 
wurde, ſo ward dieſelbe mit Gewalt erbrochen. 
Friedrich Oetker, der zum Schutze Scheel's herbei— 
geeilt war und ſich in die Verhandlung ein— 
miſchte, wurde auf Befehl des Offiziers ver⸗ 
haftet und in das Kaſtell abgeführt. Von dem 
letzteren wurde Scheel eröffnet, daß er unter 
militäriſcher Bewachung weiter arbeiten laſſen 
könne, aber keine Zeitung mehr ausgeben dürfe. 
Trotz dieſer Bewachung bei Tag und Nacht, bei 
welcher Kavallerie und Infanterie abwechſelten, 
gelang es doch, den Zeitungsſatz fertig zu ſtellen. 
Derſelbe wurde in Körben und Packeten ver⸗ 
packt in die Altſtadt zu einem befreundeten 
Tabaksfabrikanten verbracht, wo dann theils 
auf einer Holzpreſſe, welche ſonſt Tabaksbeutel 
lieferte, theils auch durch Abklopfen mit einer 
Bürſte täglich mehrere hundert Abdrücke noth⸗ 
dürftig hergeſtellt wurden. Dies währte bis 
zum 2. Oktober, von da an wurde die „Neue 
Heſſiſche Zeitung“ in der Gothaer Hofbuch— 
druckerei gedruckt. Außer dem Redakteur Adam 
Pfaff hatte auch Scheel, dieſer behufs Beſorgung 
des geſchäftlichen Theiles der Zeitung, anfänglich 
in Gotha Aufenthalt genommen. Vom 30. 
Oktober ab konnte das Blatt wieder ungehindert 
in Kaſſel hergeſtellt werden bis zum Einrücken 
des öſterreichiſch-bayeriſchen Bundesexekutions⸗ 
corps am 16. Dezember. Eine der erſten Hand— 
lungen der Bundeskommiſſare war, die opp- 
oſitionelle Preſſe zu unterdrücken, und ſo wurde 
denn auch der „Neuen Heſſiſchen Zeitung“ nach 
einem Beſtehen von zwei Jahren und neun 
Monaten durch höheren Machtſpruch ein un⸗ 
freiwilliges Ende bereitet. Als in jenen Tagen 


an Scheel von einem Beauftragten der nunmehr 
in Kurheſſen herrſchenden Partei das Anſinnen 
geſtellt wurde, eine Zeitung im öſterreichiſchen 
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Sinne herauszugeben, lehnte er mit den Worten 
„ich bin dazu kein geeigneter Mann und kann 
nicht von geſtern auf heute mit meinen Ueber- 
zeugungen mich auf den Kopf ſtellen“ das vor— 
theilhafte Anerbieten ab und zeigte damit, daß 
ihm, dem konſequenten Manne, die politiſche 
Geſinnung höher ſtand als materieller Gewinn. 


Die Scheel nunmehr gewordene Muße benutzte 
er, um ſeiner Braut in Weimar einen mehr: 
tägigen Beſuch abzuſtatten und dort während 
des Weihnachtsfeſtes neuen Muth zu ſammeln. 
Am Schluſſe des Jahres nach Kaſſel zurückge— 
kehrt, fand er freilich nicht viel zu drucken vor, 
doch brauchte er auch nicht ruhig die Hände in 
den Schooß zu legen. Allmälig mehrten ſich 
die Aufträge, und in zwei Jahren hatte er ſein 
Geſchäft ſo weit gebracht, daß er allen bei der 
Errichtung deſſelben eingegangenen Verbindlich— 
keiten gerecht werden konnte, zund nun hielt er 
den Zeitpunkt gekommen, ſich den eigenen Haus⸗ 
halt zu begründen. Am 18. November 1852, 
an demſelben Tage, der einſt die Schwiegereltern 
zu langjähriger glücklicher Ehe vereinigt hatte, 
fand in Weimar die Hochzeit mit ſeiner ge⸗ 
liebten Braut Bertha Förſter ſtatt. Ein ſcherz⸗ 
haftes Vorkommniß, welches ſich bei dieſer Ge— 
legenheit abſpielte, erzählte Scheel ſelbſt in 
humoriſtiſcher Weiſe. Eine der von der Braut 
erwählten Brautjungfern war Kammerfrau der 
damaligen Großherzogin Paulowna, der Mutter 
der nachmaligen deutſchen Kaiſerin Auguſta. 
Als die Dame den nöthigen Urlaub zur Theil— 
nahme an der Hochzeitsfeier begehrte, fragte die 
hohe Frau: „Wohin kommt denn die Braut?“ 
Nach Kaſſel, lautete die Antwort. „Ach das 
arme Kind!“ rief darauf theilnahmsvoll die 
Großherzogin. 

Nicht lange ſollte es dauern, ſo gingen von 
neuem die Verfolgungen in der Scheel'ſchen Buch⸗ 
druckerei aus politiſchen Gründen los. Am 
2. Juli 1853 fand bei Scheel eine Hausſuchung 
nach revolutionären Schriften ſtatt, die jedoch zu 
keinem Reſultate führte. Unverrichteter Sache 
mußte ſich die Exekutionsmannſchaft zurückziehen. 
Als dann aber am 6. Juli 1854 das neue dra⸗ 
koniſche Bundespreßgeſetz erſchienen war, da 
glaubte man in Kaſſel die Zeit gekommen, gegen 
der Regierung mißliebige Buchdrucker mit 
beſſerem Erfolge vorgehen zu können. 


Im Dezember des genannten Jahres erhielten 
Scheel und drei andere Kaſſeler Buchdrucker 
polizeilicherſeits die Mittheilung, daß ihnen die 
Erlaubniß zum Drucken vom nächſten Tage an 
entzogen ſei. Dank der wohlwollenden Für: 
ſprache des Flügeladjutanten von Eſchwege bei 
dem Kurfürſten wurde nach mehren Wochen das 


Verbot zurückgezogen, und Scheel erhielt die 
Konzeſſion, wenn auch nur widerruflich, zurück. 

Das hundertjährige Geburtsfeſt Schiller's und 
die mit der Uebernahme der Regentſchaft durch 
den Prinzen von Preußen in Deutſchland be⸗ 
ginnende ſog. neue Aera weckte auch in Kafjel 
die ſchlummernden Geiſter. Im Verein mit an⸗ 
geſehenen Männern plante Scheel die Heraus⸗ 
gabe einer neuen täglich erſcheinenden politiſchen 
Zeitung, deren erſte Nummer unter dem Titel 


„Heſſiſche Morgenzeitung“ am Geburtstage 
unſeres großen Dichters, am 10. November 1859, 
erſchien. Der erſte Redakteur derſelben war 
Dr. Wilhelm Kellner. Als kurz darauf Fried⸗ 
rich Oetker nach Kaſſel zurückkehrte, trug Scheel 
ſeinem alten Genoſſen die Theilhaberſchaft an, 
welche dieſer auch annahm. Zwiſchen beiden 
wurde ein Sozietätövertrag geſchloſſen. Und 
damit beginnt eine neue Periode in Scheel's 
Leben. (Schluß folgt.) 5 
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Der Glaubensbote. 


Eine Erzählung aus dem achten Jahrhundert von Kranz Treller. 
(Fortſetzung.) 


einander, und immer noch erklangen wilde, 
brauſende Rufe. Nur Hilda und der junge 
Angelſachſe ſaßen ſtill und ruhig, und Letzterer 
ſah verwundert über die Wirkung des wilden 
Liedes in die erregte Schaar. 
So bemerkte ihn Heribert, 


A wogte Alles in der Halle durch⸗ 


Zorn über⸗ 


flog ſein Antlitz, und die Brauen zogen ſich finſter 


zuſammen. 

„Dir gefällt, ſcheint es, ſolch' Heldenlied nicht, 
Mann im Weiberkittel?“ 

„Du ſagſt es!“ entgegnete der Jüngling 
ruhig. 

„Ich glaube es Dir,“ rief jener ſpöttiſch, „das 
iſt ein Lied für Männer, nicht für weibiſche 
Feiglinge.“ 

Mit gleich ſanfter Ruhe entgegnete Wilbod: 
„Ich ſagte Dir ſchon, Heribert, daß der wahre 
Muth ſich nicht immer im Schwertkampf zeige.“ 

„Nun, Mann,“ rief der erregte, übermüthige 
Heribert, „jo fing’ uns doch auch ein Lied von 
Deinem Muthe und von Deinem Helden.“ 
a lachten die Männer ringsum bei der 

ede. 

„Ja,“ ſchrieen Einige, „der Angelſachſe ſoll 
auch ſingen.“ 

„Ein Spinnerlied,“ rief Hohiko, „den Weiber⸗ 
kittel hat er ſchon an.“ 

„Ja, ja, ein Spinnerlied, Mann.“ 

Childerich, dem es nicht behagte, daß man ſeinen 
Gaſt verſpottete, ſah ernſt in's Gedränge und 
ſagte dann: „Laßt ihn in Frieden, Männer.“ 

Aber der Prieſter, der da glaubte, die Stim⸗ 
mung der wilderregten Menge ſei günſtig, dem 
Glaubensboten eine Niederlage beizubringen und 
ihn dem allgemeinen Gelächter preiszugeben, 
ſagte ſchmeichelnd, in ſanftem Tone: 

„Es wäre ſchön, wenn uns der junge Fremde 


ſein Lied hören ließ. Vielleicht erfreut er unſere 
Herzen auch, Childerich.“ 

„Willſt Du ſingen, Wilbod?“ 
Alte. 

„Ich will“, entgegnete der ruhig und erhob ſich. 

„Stille! Ruhe! Der Fremde ſingt ſein Lied!“ 
ſcholl es ringsum. 

„Es giebt etwas zum Lachen“, brummte 
Hohiko ſo laut, daß ſowohl Wilbod als die 
nahe Stehenden es vernahmen. Anterdrückte 
Heiterkeit antwortete ihm. 

Ruhig ſtand Wilbod und richtete das Auge 
auf die Menge. 

Endlich war es ſtill, und Aller Blicke hafteten 
nun an ihm wie vorher an Rodwalt. 

Mit ſanfter, wohllautender Stimme begann 
der Jüngling in rhythmiſcher Weiſe. 

„Nicht vom Streite will ich ſingen 
Und vom ſcharfen Schwertesſchwang, 
Eure Herzen zu bezwingen, 

Wähl ich einen ſüßern Klang. —“ 


Die Geſtalt, der tiefe Ernſt und die zu Herzen 
gehende Stimme des jungen Glaubensboten 
übten einen ſo beſtrickenden Zauber auf die 
wilde Schaar, daß nach den wenigen Worten 
ein Schweigen herrſchte, ſo lautlos wie zuvor, 
als Rodwalt ſang. 

Langſam hob Wilbod den rechten Arm, von 
dem der Mantel in maleriſchen Falten herunter⸗ 
hing, das von den langen blonden Locken um⸗ 
rahmte Antlitz richtete ſich auf, und das große 
blaue Auge, in dem ein Licht ſtrahlte, welches 
eines warmen Herzens tiefſtes Fühlen wieder⸗ 
ſpiegelte, blickte in weite Ferne. Feierlich, mit 
leiſe bebender Stimme fuhr er fort: 

„Zum Herrn des Himmels und der Erde, 
Der durch ſein gewaltig: Werde! 


fragte der 
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Einſt das All aus Nichts erſchuf, 
Drang durch ungemeſſ'ne Fernen 
Aufwärts zu den ew'gen Sternen 
Dieſer Welt Verzweiflungsruf. 


Denn in Sünde tief verloren 
War, was nur vom Weib geboren, 
Und zur bleichen Hel verdammt. 
Des Geſetzes heil'ge Macht 

Hatt' zur eiſ'gen Schreckensnacht 
Sie auf ewig hingebannt.“ 


Weicher fuhr er fort: 


„Da jammert' des ewigen Vaters 
Der Menſchen verloren Geſchlecht, 
Es jammerte ſein der Armen, 
Denn hoch ſteht göttlich' Erbarmen 
Noch über dem ehernen Recht. 


Und in nie erſchöpfter Güte 

E Sandte er von feinem Thron 
Nieder zu der ſünd'gen Erde, 
Daß er unſeres Gleichen werde, 
Seinen eingebor'nen Sohn —, 
Auf daß er für Alle dulde, 
Daß er büße ganz allein 
Dort in ſchreckenvoller Pein, 
Was die Menſchheit hat verſchuldet. 


Und fehllos wandelt der Eine, 
Auf Erden der einzig Reine, 
Einher in Menſchengeſtalt, 
Und in ſüßen, heil'gen Tönen 


Klingt ſein Wort den Menſchenſöhnen 


Von der Liebe Allgewalt.“ 


Raſcher und leidenſchaftlicher ſprach er: 


„Da — in tödtlich heißem Grimme 
Wilde Mörder ſich verbünden, 

Zu erſticken jene Stimme, 

Welche Liebe wagt zu künden 

Als der Menſchheit höchſt' Gebot. 


Sie bereiten ihm Verderben, 
Des Verbrechers herben Tod 


Halle: 


„Er, deſſen leiſes Winken 
Die Welt erbeben macht, 
Er, deſſen Herrſchermantel 
In unermeſſ'nen Räumen 
Die ew'gen Sterne ſäumen 
In ihrer ganzen Pracht —, 
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Muß der Sohn am Kreuze ſterben.“ 


Stark wie Poſaunenton erklang es durch die 
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Der Sohn des Herrn der Welten, 
Des Herrn von Raum und Zeit, 
Er trägt in bittern Schmerzen, 
Die tiefſte Qual im Herzen, 

Der Menſchheit ganzes Leid.“ 


Wilbod war ſo ergriffen, daß ſeine Augen 
feucht wurden, und leiſer, mit der tiefſten Innig⸗ 
keit fuhr er fort, während ihn die rauhen Geſichter 
ringsum ſchweigend anſtarrten: 


„Er beugt' ſich ohne Klagen 
Des Todes grauſer Macht —, 
Doch, peinvoll ihm erliegend, 
Durft' er, im Tod noch ſiegend, 
Mit letztem Hauche ſagen: 

Es iſt — es iſt vollbracht.“ 


Die rührende Stimme des Jünglings, die tiefe 
Bewegung ſeines Innern, die ſich darin kund 
gab, zwang all' die wilden Hörer zu athem⸗ 
loſer Stille. Doch mit heldiſchem Tone ſetzte 
er nun ein, während ſein Auge heller leuchtete: 


„Das iſt mein Held, im Kampf erprobt, 
Herr Jeſus Chriſtus, hoch gelobt. 

In allem Schreckniß, das mir droht, 

In Sturm und Drang, in Noth und Tod, 
Strahlt tröſtend mir und mild 

Vom Kreuz ſein theures Bild. — 


Aus finſt'rer Grabesnacht hervor 
Stieg leuchtend dann der Herr empor 
Zum ewigen Vater.“ 


Gleich der mahnenden Stimme des Richters 
tönte es fort: 


„Und einſt wird kommen er, 

Am letzten Tag, 5 

Wenn alle Herrlichkeit der Welt vergeht, 

Der Erdkreis ſelbſt in Staub verweht, 

So wie der Herr des Himmels ihm geboten, 
Zu richten die Lebend'gen und die Todten. —“ 


Er ſchwieg —, und die Stille dauerte an, 
bewegungslos ſaßen die Männer da, und alle 
Augen, ſelbſt die des alten Childerich, hingen 
wie gebannt an des Jünglings ſchönem Antlitz, 
in welchem ſich die Begeiſterung ausdrückte, 
welche den Tod nicht ſcheut, um der Wahrheit 
zum Siege zu verhelfen. Hilda's Augen ent⸗ 
floſſen langſam heiße Thränen. Nur der Prieſter 
ſaß finſter da, denn wohl fühlte er, wie mächtig 
das hehre Lied des Glaubensboten auf die rauhen, 
aber nicht unedlen Seelen der Hörerſchaar wirkte, 
und Grimm faßte ihn. Er ſah die bewegten 
Geſichter der Männer, die Thränen der Jung⸗ 
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frau, die glänzenden Augen der Hörigen, welche 
im Eingang der Halle ſtanden, er wußte jetzt, 
daß in dem Jüngling eine Seele lebte, welche 
Kraft genug beſaß, dem Tode furchtlos in's 
Auge zu ſchauen, und fühlte ſich beſiegt. 

Noch einer ſah finſter drein. Das war Heribert, 
der zornig gewahrte, mit welcher Innigkeit ſeiner 
Trauten Blicke an dem Jüngling hingen, während 
dieſer ſprach, und zorniger, daß ihr tief ergriffenes 
Herz in Thränen ſich Luft machte. 

Da brach der Sänger das Schweigen, der 
bewundernd Wilbod's Lied gelauſcht hatte, und 
ſagte freundlich ernſt: 


aber es iſt ſchön, das Lied vom großen Dulder. 
Dein Gott iſt nicht mein Gott, aber es liegt etwas 
Hohes in dem Gedanken, daß der Gott für die 
Menſchen leidet. Nicht ganz kann ich's begreifen, 
aber es iſt groß gedacht.“ 

Wilbod ſtreckte ihm freundlich lächelnd die 
Hand entgegen und ſagte: „Dein edles Sänger⸗ 
herz fühlt die Größe des Opfers, das der 
Gottesſohn für uns gebracht.“ 

Liebevoll wandte er ſich dann zu der weinen: 
den Hilda: „Dein Herz, o Jungfrau, hat Gott 
gerührt, ein Strahl der ewigen Liebe fiel in 
ſeinen Schrein, er wird es erleuchten und Dich 
zum ewigen Heile führen.“ 

„Was weinſt Du?“ fiel Heribert rauh ein. 

„Ich weine um den ſanften Gottesſohn, der 
Alle liebte und für Alle ſtarb. Er gleicht dem 
Baldur, dem ſtrahlenden Lichtgott.“ 


„Ein Weibergott!“ ſagte der reckenhafte Mann 
ingrimmig. 

„Du mußt mir mehr von ihm ſagen, Wil⸗ 
bod,“ fuhr Hilda, die Thränen trocknend, fort. 

„Dazu bin ich geſandt, Jungfrau, ich will 
Dir gerne Kunde geben von ihm und dem, was 
er gelehrt.“ i | 

„Das wirft Du nicht!“ rief Heribert wild, 
„Wir haben des Weibergeſchwätzes jetzt genug! 
Scher' Dich gen Süden zu den Franken, wir 
brauchen Deine Kindermärchen nicht.“ 

Kein Beifallsruf ertönte der Rede, die Män⸗ 


ner ſaßen ſtill. 
„Dein Lied iſt nicht mein Sang, Jüngling, 


Sanft entgegnete Wilbod: „Du wirſt die 
Wahrheit nicht zum Schweigen bringen, Heri⸗ 
bert, noch auch meinen Mund mit rauhem Wort. 
Ich bin, das Heil zu lehren, ausgeſandt und 
werde des Herren Wort verkünden, ſo lange noch 
Odem in mir iſt.“ 

„Nun, Dein Odem könnte leicht verwehen, 
Mann, wenn dieſer Helmſpalter hier Dich trifft“, 
ſchrie jener und ſchüttelte ſein breites Schwert 
gegen ihn. a 

Bis zu ſeiner ganzen Höhe erhob ſich Wil⸗ 
bod bei dem zornigen Wort: „Glaubſt Du, 
o Mann, einen Diener des Herrn mit wilder 
Drohung zu ſchrecken? Du weißt, wir fürchten 
nichts auf Erden“, ſagte er mit ernſter Würde. 
Dann fuhr er fort: „O laſſet ab, Ihr Männer, 
von den falſchen Götzen, die Euch bethören —, 
die nur Teufelsausgeburten ſind —, o laſſet 
ab —.“ FFortſetzung folgt.) 
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Negroponte. 


Sonnengold'ne Schleier liegen, 

Wie der Hauch des Meer's, des ſchönen, 
Wie des Frühroths Roſenküſſe, 

Auf den Höhen von Eubda. 


Und um's Marmorhaupt des Ocha, 
Leuchtend wie die Gletſcherhöhen, 
Weh'n vom Grabe des Aegeus 
Wellenkühle Aetherſtröme. 


Wolken, langgeſtreckte Dämpfe, 
Schrecken bergend tief im Schooße, 
Lagern über Rebenhügeln, 

Lagern über Negroponte. 


Und die Blitze, die hier zucken, 
Unter Dröhnen, donnerſtarkem, 
Zeigen, wie ſie mächtig ſchwellen, 
Dieſe weißen Rieſenſchlangen. 


Wo nur Düfte ew'gen Lenzes 

Sonſt in's Blau des Meeres tauchen, 
Sprühen Tod die Feuerſchlünde 

Aus der Feſte ſtarken Mauern. 


Tauſendfältig blinkt der Halbmond 
Durch der Dampfgebilde Wogen, 
Und zum Blitzen blut'ger Säbel 
Klingt das Allah türk'ſcher Horden. 


Florentiner, Venetianer, 

Mit des Kreuzes heil'gem Zeichen, 
Weicht ihr ſchon zurück, zerſchmettert 
Von des Halbmonds grimmen Streitern? 


Stolzeſte Malteſerſchaaren, 

Iſt am Marabut im Sturme 
Jählings eure Kraft gebrochen, 

Daß auch ihr verlaßt das Blutfeld? 
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Wo iſt Rettung? 
Um des Halbmonds Macht zu brechen? — 


Wo iſt Hülfe, 


Herr, der Du am Kreuz geblutet, 
Sende Muth dem Chriſtenheere! — 


Da — am Gipfel des Verzweifelns, 
Als der Schlachtruf Allah, Allah 
Schon erklingt wie Siegesrauſchen: 
Zieh'n heran jetzt neue Schaaren. 


Grüßt, ihr Wogen des Aegeus, 
Grüßt das Flattern ihrer Fahnen 
Mit dem krongezierten Löwen 

Und dem Schwert in ſeinen Pranken! 


Grüß’, Euböa, dieſe Schaaren, 
Heſſens kampfgewohnte Helden, 
Ha, wie ihre Löwenfahnen 

Stolz voran den Reihen wehen! 


„Jeſus, unſer Feld⸗ und Schirmherr“, — 
Rauſcht's zum Takt der Trommelſchläge; 


Vorwärts geht's wie Sturmeswettern, 
Wie die Flammen wilder Brände. 


Ueber tauſend Türkenleichen 
Stürmen fort ſie todesmuthig, 
Bis am Marabut nur Trümmer 


Starren aus dem Dampf des Blutes. — — 


Negroponte iſt genommen, 

Und der Halbmond liegt im Staube, 
Und des Kreuzes Glanz entſendet 
Siegesgruß dem Wellenſchaume. 


Friedlich taucht der Aether wieder 
In das Meer, das ewig ſchöne, 
Während Frühroths⸗Roſenküſſe 
Schweben um Euböas Höhen. 


Carl Prefer. 


Eine Sage vom Niedenſtein. 


Dort auf dem Niedenſteine 
Geht um ein Rittersmann, 
Der ſchon ſeit vielen Jahren 
Nicht Ruhe finden kann. 


Die Lieb' zur alten Heimath, 
Sie iſt in ihm ſo groß, 

Daß es ihn nimmer leidet 

In fremder Lande Schooß. — 


Und um die alten Mauern 
Irrt er in ſtummem Schmerz, 
Und längſt vergang'ne Tage 
Bewegen ihm das Herz. 

Oft ſitzt er zwiſchen Trümmern 
Auf einem alten Stein, 

Und ſeiner Väter Geiſter 

Lädt er zum Zwieſpruch ein. 
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Ein wunderſames Flüſtern 
Hebt dann im Burghof an, 
Und manche alte Märe 
Man da vernehmen kann. 


Es zittert durch die Lüfte 

Wie Hifthorn, Schwerterklang, 
Und von der Felſenklippe — 
Tönt's nicht wie Minneſang? — 


Das iſt die alte Sage 

Vom hohen Niedenſtein. 

Von ſeinem ſtolzen Gipfel 

Sieht man in's Land hinein, 

Und ſeine Felſenſtirne, 

Ja, die vergißt man nie, 

Dort blüht die blaue Blume, 

Da thront die Poeſie. 

Der Wald mit ſeinem Rauſchen 

Umfängt ihn wie ein Kranz, 

Es ſtrahlt das Haupt des Berges 

In goldnem Sonnenglanz! — 

Mein Herz iſt ihm zu eigen, 

Dort ließ ich es zurück, 

Die liebe alte Heimath. 

Sie iſt mein ganzes Glück! — 

Schließ' ich dereinſt die Augen 

Und geh' zur ew'gen Ruh', 

Dann zieht mein letztes Grüßen 

Dem Niedenſteine zu! — 
Gotha. Ernſt Wolfgang Heß von Wichdorff. 


Aus Heimath und Fremde. 


Die vorletzte Nummer des „Deutſchen Dichter— 
heims“ enthält unter dem Titel „Die Dichtung und 
das Volk“ eine geiſtreiche Arbeit von Hugo Rhein⸗ 
länder, in welcher von den moderneu Dichtern in 
erſter Linie unſer hochgeſchätzter Landsmann Carl 
Preſer als einer derjenigen aufgeführt wird, deſſen 
„ſinnige Gedichte“ in das Herz des Volkes eindringen 
würden, weil er verſtehe, „im Volkston zu ſchreiben“. 
Von dem Altmeiſter Ludwig Liebe ſind nicht 
weniger als bereits 25 Preſer'ſche Gedichte komponirt 
worden, theils für Chöre, theils als Sololieder. Bei 
dieſer Gelegenheit wollen wir nicht unterlaſſen, unſere 
Leſer darauf aufmerkſam zu machen, daß Carl Preſer 
eben ein neues Werk vollendete, welches unter dem 
Titel „Heimathliche Bilder und Geſtalten“ 
nächſtens erſcheinen wird. Das Gedicht „Negro— 
ponte“, das wir heute bringen, iſt dieſer Sammlung 
heſſiſcher Balladen und Romanzen entnommen und 
wurde zuerſt in der letzten Nummer des „Dichter— 
heims“ veröffentlicht. 


Wir haben in der vorigen Nummer unſerer Zeit⸗ 
ſchrift des Jubiläums unſeres heſſiſchen Landsmanns 
Adam Trabert in Wien gedacht, heute ſind 
wir in der Lage, des Jubiläums eines anderen heſſi— 
ſchen Landsmannes Erwähnung zu thun, der gleich— 
falls in Oeſterreich Stellung gefunden und ſich als 
Schulmann, Sprachforſcher und Kulturhiſtoriker einen 
ſehr geachteten Namen erworben hat. Es iſt Pro⸗ 
feſſor Theodor Vernaleken zu Graz, der am 
28. Januar ſein 80. Lebensjahr vollendet hat. 
Der Jubilar iſt 1812 zu Volkmarſen geboren. 
Seine Schulbildung erhielt er zu Warburg und 
Paderborn. Von 1830 bis 1834 beſuchte er das 
Lyceum zu Fulda. Anfänglich dem Studium der 
Theologie an der dortigen theologiſchen Lehranſtalt 
des biſchöflichen Prieſterſeminars ſich widmend, wandte 
er ſich ſpäter aus beſonderer Neigung zur Pädagogik 
nach Küßnacht, um ſich hier unter den Augen Peſta⸗ 
lozzi'ſcher Schüler für dieſen Lehrerberuf vorzubereiten. 
1837 begann er ſeine praktiſche Laufbahn als Lehrer 
in Winterthur. Nach Wien kam er 1850 auf das 
Betreiben des k. k. Miniſterialrathes Exner, der 
durch Vernaleken's Lehr- und Hilfsbücher für den 
deutſchen Unterricht auf deſſen beſondere Befähigung 
aufmerkſam geworden war. In Wien war Vernaleken 
in mannigfacher Stellung thätig, als Profeſſor der 
deutſchen Literatur am Polytechnikum, als Mitglied 
der Prüfungskommiſſion für Realſchullehrer und als 
Vorſteher der Lehrerbildungsanſtalt. Der Schwer— 
punkt von Vernaleken's Schaffen liegt in dem, was 


er für die Lehrerbildung in Oeſterreich gethan hat. 
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doktor bezeichnet als „der warme Freund der Künſte 
wie der Heimath, hervorragend verdient um die Auf⸗ 
deckung, Sammlung, Erhaltung und bildliche Auf⸗ 
nahme der Denkmäler aus der Vorzeit ſeines ge⸗ 


liebten Heſſenlandes; der die Kunſtgriffe und das 


Handwerkszeug alter und neuer Zeit, auch verſchollenes 
und abgelegenes, mit bewunderungswürdigem Scharf⸗ 
ſinn und großer Gelehrſamkeit aufgeſpürt und ſich 
angeeignet, ſie auch ſelbſtſtändig vermehrt und ver⸗ 
vollkommnet hat, ſodaß er befähigt war, auf ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen des Kunſtgewerbes bei gegebener 
Gelegenheit ein wahrhaft kundiger Lehrer und Be⸗ 
rather zu werden“. Die philoſophiſche Fakultät hat 
in dieſem Diplom nicht nur die ausgezeichneten 
literariſchen Leiſtungen Bickell's, ſeine Schriften über 
die Eliſabethkirche, über die Eiſenhütten des Kloſters 
Haina, ſeine „Heſſiſchen Holzbauten“ und zahlreiche 
Einzelaufſätze und werthvolle Beiträge zu fremder 
Arbeit, anerkennen wollen, ſondern vor allem auch 
ſeine großen Verdienſte um die Sammlung unſerer 
Kunſtalterthümer und um die Grundlegung einer im 
großen Stil gedachten Kunſttopographie, eines monu⸗ 
mentalen Urkundenbuches der heſſiſchen Vergangenheit. 
Sie hat die einzigartige Vereinigung von hiſtoriſchem 
und techniſchem Wiſſen, die eminente Sachkenntniß 
auf allen Gebieten der Kunſtbethätigung und das 
ſelbſtloſe, nun ſchon durch ein Vierteljahrhundert 
fortgeſetzte Streben zur Ehre des engeren Vaterlandes 
zu der längſt verdienten öffentlichen Anerkennung 
gebracht und ſo einen Akt vollzogen, der weit über 
die Grenzen unſerer Provinz hinaus freudige Genug⸗ 
(O. Z. 


Mit der pädagogiſchen Thätigkeit Vernaleken's iſt aber thuung erregen wird. 


blos die eine Seite ſeines Schaffens gekennzeichnet. 
Nicht minder erheblich ſind ſeine Leiſtungen auf dem 
Gebiete der Germaniſtik und der Sagenforſchung. 
Daß die erſteren nicht geringfügig ſind, beweiſt 
die Schätzung, welche Vernaleken mit ſeinen deutſchen 
Schriften bei Jakob Grimm, Pfeiffer und Uhland 
fand. Nicht weniger verdienſtlich ſind ſeine Beiträge 
zur Sagenkunde. Er ſammelte Alpenſagen, öfter- 
reichiſche Bräuche und Sitten, Spiele und Reime 
der öſterreichiſchen Kinder u. a. m. Seit 1877 lebt 
Vernaleken, nachdem er ſein Lehramt niedergelegt 
hat, in Graz. Möge dem Jubilare, der ſich wejent- 
liche Verdienſte um die Ordnung des Mittel- und 
Volksſchulunterrichtes in Oeſterreich erworben hat, 
noch recht lange ein heiterer Lebensabend vergönnt 
ſein. 


Univerſitäts nachrichten. Die philo⸗ 
ſophiſche Fakultät der Univerſität Marburg 
hat unter dem 30. Januar den Konſervator des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
Ludwig Bickell zu Marburg zum Doctor 
philosophiae honoris causa ernannt. In dem über 
dieſen Akt ausgeſtellten Diplome wird der neue Ehren— 


Die theologiſche Fakultät der Univerſität 
Marburg hat den Generalſuperintendenten Karl 
Friedrich Fuchs in Kaſſel und den Konſiſtorial⸗ 
präſidenten Otto de la Croix zu Wiesbaden 
zu Ebrendoktoren der Theologie ernannt. 


Dem Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft Dr. Ludwig 
Enneccerus in Marburg iſt der Charakter als 
Geheimer Juſtizrath verliehen worden. — Der 
Profeſſor für neuteſtamentliche Exegeſe, Konſiſtorialrath 
Dr. Georg Heinriei in Marburg hat einen Ruf 
an die Univerſität Leipzig erhalten und angenommen. 
Derſelbe wird zu Anfang des nächſten Winter⸗ 
ſemeſters dorthin überſiedeln. 


Der Profeſſor für praktiſche Theologie Dr. J. Gott⸗ 
ſchick in Gießen hat einen Ruf nach Tübingen 
erhalten und wird zu Oſtern ſein neues Lehramt 
antreten. — Der Profeſſor für mechanische Tech⸗ 
nologie Ernſt Brauer an der techniſchen Hoch⸗ 
ſchule zu Darmſtadt iſt an das Polytechnikum in 
Karlsruhe berufen worden— 


Unſer heſſiſcher Landsmann, der Profeſſor der 
Kunſtgeſchichte Dr. Karl Juſti in Bonn hat 


die kürzlich an ihn ergangene Berufung nach Wien, 
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gleich dem Rufe an die Univerſität Leipzig, ab- 
gelehnt. Demſelben iſt der Charakter als Geheimer 
Regierungsrath verliehen worden. — Der Privatdozent 
und praktiſche Arzt Dr. W. von Starck in Kiel, 
Leibarzt des Prinzen Waldemar von Preußen, iſt zum 
außerordentlichen Profeſſor befördert und zum Direktor 
der mediziniſchen Poliklinik ernannt worden. Profeſſor 
Dr. W. von Starck, Sohn des in Marburg lebenden 
vorhinnigen kurheſſiſchen Obergerichtsraſhes F. von 
Starck, iſt zu Hokovie in Böhmen geboren und ſteht 
gegenwärtig in ſeinem 33. Lebensjahre. Sein Sonder— 
gebiet iſt die Kinderheilkunde, die ihm werthvolle 
Schriften und Abhandlungen verdankt. 


Todesfälle. Wir haben heute eine außer⸗ 
ordentlich große Anzahl von Todesfällen zu ver— 
zeichnen, und müſſen wir es uns leider, wegen 
Mangels an Raum, verſagen, nähere Angaben über 
den Lebensgang der Dahingeſchiedenen zu machen, 
hoffen aber, dies, ſo weit es uns möglich iſt, bei 
anderer Gelegenheit nachholen zu können. Es ſtarben 
zu Kaſſel: am 14. Januar der Forſtmeiſter und 
Regierungsrath a. D. Louis Weber im 75. Lebens⸗ 
jahre; der Kreisgerichtsdirektor a. D. Otto Gleim 
im 81. Lebensjahre; am 17. Januar der Rechts⸗ 
anwalt Georg Arnold, früher Staatsanwalt in 
Fulda, im Alter von 70 Jahren; am 20. Januar 
der praktiſche Arzt Dr. Wilhelm Wehr im 
81. Lebensjahre; am 25. Januar der Piauoforte— 
Fabrikant Karl Scheel im 79. Lebensjahre; am 
27. Januar der Oberſt z. D. Wilhelm von Num⸗ 
mers im 85. Lebensjahre; am 19. Januar ſtarb 
zu Pfullingen im 28. Lebensjahre der Irren— 
heilanſtaltsarzt Dr. Heinrich Gunckel; am 
23. Januar zu Breslau im 65. Lebensjahr der 
Oberlandesgerichtsrath Friedrich Haſſenpflug; 
am 28. Januar zu Regensburg im 71. Lebens⸗ 
jahre der Oberforſtrath Franz Joſeph Ritter 
von Poſt, geboren zu Schmalnau an der Rhön; 
am 29. Januar zu Hanau im Alter von 70 
Jahren der Fabrikant Wilhelm Una, früher Prä⸗ 
ſident der Hanauer Handelskammer; am 29. Januar 
zu Straßburg im Alter von 50 Jahren der 
Profeſſor der engliſchen Literatur Bernhard ten 
Brink, von 1865 bis 1872 Profeſſor an der 
Univerſität Marburg; am 31. Januar zu Hanau 
im Alter von 80 Jahren der Superintendent 
Johannes Wendel; am 3. Februar zu Eſch⸗ 
wege im 80. Lebensjahre der Geheime Regierungs- 
rath, Landrath a. D. Karl Groß; am 9. Februar 
zu Bockenheim der Amtsgerichtsrath Eduard 
Schwarzenberg im 65. Lebensjahre; am 14. Fe⸗ 
bruar zu Wolfsanger der Oberförſter a. D. Hein- 
rich Ferdinand Wepler im 70. Lebensjahre. 
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Heſſiſche Vütherſchau. 


Der Geheime Regierungsrath Prof. Dr. Philipp 
Spitta, welcher bekanntlich als erſte muſikwiſſen⸗ 
ſchaſtliche Größe Deutſchlands an der Berliner Uni— 
verſität wirkt, beſpricht in der vor Monatsfriſt er— 
ſchienenen „Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft“ 
auf Seite 676 und 677 das erſte Heft der von 
Johann Lewalter in Niederheſſen geſammelten 
Volkslieder. Der Gelehrte ſchreibt: „Im Jahre 
1885 gab Otto Böckel ein Buch „Deutſche Volks⸗ 
lieder in Oberheſſen“ (Marburg, Elwert) heraus, das 
eine fleißige Sammlung von Texten, dazu in einer 
ausführlichen Einleitung viel Lehrreiches und manch' 
ein beherzigenswerthes Wort enthält. Lewalter ſagt 
es nicht ausdrücklich, iſt aber gewiß durch dieſes 
Buch zu ſeiner Arbeit angeregt worden. Böckel 
bietet keine Melodien und tritt ſehr gelehrt auf; 
Lewalter berückſichtigt Text und Muſik gleichmäßig 
und löſt ſo, wenn auch in anſpruchsloſerer Form, 
ſeine Aufgabe vollſtändiger. Der Werth des fleißig 
gearbeiteten Büchleins liegt hauptſächlich in zwei 
Dingen: es lehrt an ſeinem Theile, wie der Volks— 
geiſt auch am altererbten Gut vermehrend, kürzend, 
umbiegend, anpaſſend, miſchend in unausgeſetzter 
Thätigkeit iſt und giebt zugleich eine Statiſtik deſſen, 
was zu einer beſtimmten Zeit auf einem eng» 
umgrenzten Gebiete Deutſchlands an Volksliedern 
noch lebendig war. Bei dem ſicher bevorſtehenden 
tieferen Niedergange des deutſchen Volksgeſanges hat 
ſolch ein ſtatiſtiſches Bild ſeine geſchichtliche Be— 
deutung. Ich geſtehe, der Beſtand iſt immerhin 
größer, als ich erwartet hätte, und ſcheint mit vor⸗ 
liegendem Hefte noch nicht einmal erſchöpft zu ſein. 
Der Titel wenigſtens ſtellt eine Fortſetzung in Aus⸗ 


ſicht, die wir dankbar aufnehmen werden.“ 


Kunftdenfmäler im Großherzogtum 
Heſſen. Provinz Starkenburg, Kreis Erbach 
von Prof. Dr. Georg Schäfer. Mit einer 
Ueberſichtskarte, 116 Textilluſtrationen und 23 
Tafeln in Lichtdruck. Darmſtadt 1891. Kom- 
miſſionsverlag von A. Bergſträßer. 

Der vierte (bereits in Nr. 11 v. J. von uns ange⸗ 
kündigte) Band dieſes Monumentalwerkes führt uns 
einen Teil unſeres Vaterlandes vor, der zum alten 
Dekumatenlande gehörte und noch heute vielerlei wert— 
volle Überreſte aus römiſcher Zeit birgt, militäriſche 
Befeſtigungsanlagen, der ſog. Mümlinglinie angehörig, 
bürgerliche Niederlaſſungen, Denkſteine, Statuetten 
u. ſ. w. Der bedeutendſte Sakralbau des Kreiſes 
aus der Zeit des Mittelalters iſt die Einhard⸗Baſilika 


zu Steinbach, die den Übergang zur romaniſchen 


Epoche darſtellt. Während letztere Zeit außer dem Turm 
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der Kloſterkirche zu Höchſt keine bemerkenswerten Denk— 
mäler in jener Gegend hinterlaſſen hat, finden wir 
allda viele Sakralbauten in gotiſchem Stile, wovon 
beſonders die Stadtkirche zu Michelſtadt zu erwähnen 
iſt. Intereſſant auch ſind die vielen Burgen, Schlöſſer 
und Ruinen des Kreiſes, beſonders der Schnellerts, 
das Beerfurter Schlößchen, der Breuberg, Fürſtenau, 
Freienſtein. Vor allem aber zieht uns das Schloß zu Er⸗ 
bach an, deſſen hervorragende Sammlungen und Kunſt⸗ 
ſchätze in trefflicher Auswahl vor Augen geführt werden. 
Zum Schluſſe des lehrreichen Werkes wird ein Bericht 
über die benutzte Litteratur gegeben. Höchſt auffallend 
muß erſcheinen, daß Verf. verſchiedene Publikationen 
des hiſtoriſchen Vereines nicht berückſichtigt hat, ſo 
vor allem nicht das bedeutende Werk von Ada my 
über die Einhard⸗Baſilika zu Steinbach, ebenſowenig 
die gediegene Arbeit von Anthes über den Schnelerts 
(Quartbl. d. hiſt. Vereins v. 1887), die Forſchungen 
über das Beerfurter Schlößchen u. ſ. w. Leider wird 
der Wert des Werkes durch dieſen Mangel nicht 
unbeträchtlich geſchmälert. — 
Laubach. 
Dr. Auguſt Noeschen. 


An meine heſſiſchen Landsleute. 


Ein Mann, der ſo entſchieden in den politiſchen, ſozial⸗ 
politiſchen und religibſen Kämpfen ſteht wie ich hier in 
Oeſterreich, mag ſich allerdings kaum ſehr überraſcht 
fühlen, wenn die Parteigenoſſen die ſiebenzigſte Wieder⸗ 
kehr feines Geburtstages nicht ganz unbeachtet vorüber: 
gehen laſſen. Kommt noch hinzu, daß man ſich einige 
Freundſchaft erſungen hat, ſo mag die Feier eines ſolchen 
Wiegenfeſtes auch ſchon ein wenig warm werden. Ich 
geſtehe auch gern, daß alles das ganz ungemein wohl 
thut, und daß der Hauch der Liebe und Freundſchaft für 
tauſend Schmerzen, — und wer hätte dieſe nicht zu em⸗ 
pfinden? —, reichlichſt entſchädigt. Aber auch dieſe Ent⸗ 
ſchädigung und die beſeligende Freude, die in ihr liegt, 
ſind nicht ohne einen Tropfen Wermuths. Ich habe den 
Tropfen, den ich zu koſten hatte, in den Ueberſchwänglich⸗ 
keiten des Lobes gefunden, die den Jubilar leicht ſo hoch 
emporheben, daß ihm ſchwindeln möchte. Gott Lob, mir 
hat trotzdem nicht geſchwindelt; denn ich hatte den Muth, 
beſcheiden unter mich zu blicken, um mir des Abſtandes 
bewußt zu werden, den ich an meinem Wiener Ehrentage 
zwiſchen Wirklichkeit und Dichtung, zwiſchen Verdienſt und 
Ueberſchätzung beſtehen ſah. Der Innigkeit aber, mit der 
ich denen danke, die mir dieſen Ehrentag bereitet haben, 
ſoll auch dieſe Erkenntniß keinen Eintrag thun. Eines 
aber hat mich hoch überraſcht. Ich habe feſt geglaubt, in 
der alten Heimath vergeſſen zu ſein; ich habe kaum zu 
hoffen gewagt, daß ſich noch ein paar Grauköpfe im lieben 
Heſſenlande des Brauſekopfs erinnern möchten, der auch 
dort einſt im Feuer der Geiſterſchlachten geſtanden hat. 
Und wie iſt es nun doch ſo ganz anders geweſen! Auch 
dort, wo die Fulda rauſcht, ſchlagen mir, das weiß ich 
jetzt, noch recht viele Herzen entgegen, und es drängt 
mich, auch ihnen allen ein Wort des Dankes zu ſagen. 
Dieſe Freundſchaftszeichen aus der alten Heimath, aus 


dem ſchönen Heſſenlande, das ich leider nicht mehr mein 
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nennen darf, thun doppelt wohl. Ich finde in dieſem 
Gefühle den reichen Lohn dafür, daß alle Herrlichkeiten 


Oeſterreichs, und obwohl ich mich mit meiner neuen Hei⸗ 
math untrennbar und dankesvoll verbunden weiß, nicht 
im Stande waren und nie im Stande ſein werden, mir 
die heſſiſchen Berge und meine Landsleute von ehedem 
vergeſſen zu machen. 1 

Ganz beſonders gebührt auch denjenigen heſſiſchen 


Zeitungen mein Dank, die am 27. Januar 1892 oder 


aus Anlaß dieſes Tages freundlich meiner gedacht haben. 
A. Trabert in Wien (Oberdöbling). 


Briefhaften. 


K. N. Kaſſel. Mit der Veröffentlichung Ihres uns 
gütigſt zugeſandten Aufſatzes wird in der nächſten Num⸗ 
mer begonnen werden. 

Dr. H. S. Kaſſel. Ihr freundliches Anerbieten 
nehmen wir dankbar an und ſehen baldgefälliger Zu⸗ 
ſendung des Manuſkripts entgegen. Auch die in Aus⸗ 
ſicht geſtellten „Lebenserinnerungen“ ſind uns ſehr 
erwünſcht. a 

Th. M. Kaſſel. Wir hoffen in den nächſten Tagen 
in der Lage zu ſein, Ihnen brieflich Auskunft über die 
fragliche Angelegenheit geben zu können. 

J. S. Frankfurt a. M. Wird benutzt. Freund⸗ 
lichſten Gruß. 

Dr. P. W. Leipzig. Beſten Dank. Wird in der 
nächſten Nummer gebracht. 

Prof. Dr. K. K. Zerbſt. Verbindlichſten Dank für 
die gefällige Zuſendung. Die Beſprechung behalten wir 
uns für die nächſte Nummer vor. 

Th. K. Regensburg. Wie ſie ſehen, gleich benutzt. 
War uns ſehr willkommen. Die gewünſchten Exemplare 
erhalten Sie gleichzeitig mit dieſer Nummer. 

v. Sp. München. Wir werden Ihrem Wunſche ent⸗ 
ſprechen und ſtatten Ihnen für Ihre freundliche Mit⸗ 
theilung unſeren verbindlichſten Dank ab. 


S 


rlit, Kassel. 


Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, 
| das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 


Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
ll Sorten hergestellt, die nach holländischer 
Art geröstet sind. 
Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
| Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. III 


Tarte Handling J. Berlit, Kal. 


Hierbei eine Beilage der Verlagshandlung von 
Emil Roth in Gießen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Delius Eobanus Heſſus, 


rex poetarum. 


! 
FR Marburg in fröhlicher Zchenke ſitzk 
Per Liebling der Muſen, dem Weine fo hold, 
5 Herr Eobanus Beffus, ihm blitzt 
Enkgegen im Glaſe des Rheinweins Gold. 
Und rings umher an dem Schenkenkiſch, 
Da zechen die Jünger der Wiſſenſchaft, 
Da ſprühen fo launig und geiſtesfriſch 
Die Worke zum perlenden Rebenfaft. 


„Du König der Dichter im deulſchen Reich, 

Du Meiſter des Sangs und Du Renner bes 
Weins, 

Bei Rönig uns auch als Secher zugleich, 

Sur Ehre der herrlichen Reben des Rheins. 

Sieh dieſes Bumpens gewaltigen Bug, 

Wir füllen zum Rand ihn mit duftendem Wein, 

Und kannſt Du ihn leeren mit einem Sug, 

Bo ſollſt Du der König am Schenkkiſch fein.“ 


„„ ð ðI d 


„Was dünkt Euch, ihr Wichte hier allzumal,“ 
Ruft Beſſus erzürnt in die zechende Schaar, 
„Hinweg nur mik Euerem Swerg von Pokal, 
Den reicht einem Bäugling, doch mir nicht dar!“ 
Und einen der Reiterſtiefeln mik Sporn, 

Den reicht er klirrend zum [prudelnden Spund, 
Und leert ihn in edelem Secherzorn 

Bis auf den letzten Tropfen am Grund. 


Bei! Wie fie da ſchwingen den Becher mik Luft, 
Su Ehren des Meiſters im Tranß und im 
Bang; 

Bei! Wie ſie da ſingen aus fröhlicher Bruſt, 
Zu feiern den Meiffer mit Tiederklang ! 
Doch als Eobanus den Trunß gethan, 

Bebt hoch er den mächtigen Bumpen im Kreis 
Und ſpricht: „Willkommen fei jeder Kumpan, 
Der fo feinen Stiefel zu frinken weiß.“ 

Carl Dreſer. 
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Sennen 


Kirche und Schule in Beffen während und nach dem 
dreißigjährigen Priege. 


Von Dr. Bugo Brunner, 
Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kaſſel. 


(Fortſetzung.) 


Mie pädagogiſchen Grundſätze, nach welchen die 
Schulordnung den Unterricht geleitet wiſſen 
will, find jo anerkennenswerth und vernünſtig, 
daß man auch heutzutage, natürlich mutatis 
mutandis, noch wohl daran lernen könnte. Sie 
iſt, was die Vorſchriften über die Disziplin an— 
belangt, ebenſo frei von der damals in praxi 
wenigſtens noch für unerläßlich gehaltenen 
tyranniſchen Strenge wie von der heutigen über— 
großen Lindigkeit; und wenn auch einzelne 
Strafen, wie die öffentliche Verhöhnung einzelner 
Thunichtgute, das Tragen eines Hutes mit Ejelö- 
ohren und dergleichen, nicht mehr nach unſerem 
Geſchmacke und mit Recht abgeſtellt ſind, ſo lag 
ſolches doch im Geiſte der Zeit und galt für 
unerläßlich. Man hatte eben nach beiden Seiten 
hin, bei Lehrern wie bei Schülern, mit der 
Verwilderung der Sitten zu kämpfen. 

Wenn im Jahre 1640 zu Marburg der Prä- 
zeptor an der Schützenſchule, M. Julius 
Kolbe, einen neunjährigen Knaben in der 
Kinderlehre drei unterſchiedliche Male zu Boden 
ſchlägt und ſo um den Kopf traktirt, daß ihm 


derſelbe voller Beulen wie wälſche Nüſſe groß 


aufläuft, ſo ſcheint eine ſolche Rohheit in jenen 
Zeiten noch nicht als das Maß des Zuläſſigen 
überſchreitend angeſehen worden zu ſein, denn 
der Vater des Kindes wurde, weil er dem 
Lehrer hatte ſagen laſſen, er habe ſeinen Sohn 
nicht wie ein redlicher Mann, ſondern übermäßig 
geſchlagen, von der Regierung zu Gefängniß 
verurtheilt und begab ſich daher auf flüchtigen 
Fuß. Oder wenn noch im Jahre 1681 ein 


Einwohner des Dorfes Münchhauſen in Ober: | 


heſſen ſich beſchwert, daß der Schulmeiſter zus 
weilen die Schüler alle über einen Haufen ſchlage, 
ihnen Pflugräder oder große Klötze anhänge, 


ja einmal einem geringen kleinen Knaben einen 


großen eiſernen Topf voller Muß, den er vom 
Feuer abgenommen, an den Hals gehängt habe, 
und der Pfarrer dagegen berichtet, daß ſolches 


in bello scholastico den faulen Schülern ein 
Billiges ſei, auch von den Herren praeceptoribus 
in scholis illustribus bekanntermaßen mirifice 


protegirt werde und der Accuſant deshalb zu 
verlachen ſei, ſo kann man ſich ein ungefähres 
Bild machen, wie es in einer damaligen Schule 
herging. 

Es iſt deshalb intereſſant zu leſen, wie die 
Schulordnung die Lehrer charakteriſirt, und was 


ſie über die Mängel der Disziplin und über die 


Handhabung derſelben ſagt. 

„Etliche Mängel, heißt es daſelbſt im zehnten 
Kapitel, finden ſich bei dem praeceptoribus ſelbſt, 
als daß etliche ſo gar hitzig und ſtürmiſch ſind, 
daß ſie alsbald zürnen, ſchelten und wohl gar 
mit Büchern. Ruthen und Stecken, ja auch mit 
Fäuſten ganz unbarmherzig zuſchlagen, den 
Knaben nicht allein viel Maulſchellen geben, ſie bei 
den Ohren und Haaren ziehen und blutrünſtig 
machen, ſondern auch jezuweilen mit den Ruthen 
in's Geſichte und in die Augen ſtoßen, auch 
wohl gar Beulen und Löcher in die Köpfe 
ſchlagen; wenn nun hierdurch die Knaben ver— 
bittert, abgeſchreckt werden und jezuweilen davon 
laufen, der Präzeptor auch ſich in große Gefahr 


ſtürzet, ſo ſoll ſolches gänzlich abgeſtellet und 
ein jeder nicht nur bei ſeiner Konfirmation, ſon⸗ 


dern auch in den tentaminibus und examinibus 
zur Sanftmuth und Geduld ermahnet werden. 


„Etliche aber ſind gar zu gelinde und geſtatten 
den Knaben allen Muthwillen, ſehen nicht ein— 
mal ſauer dazu und können wohl leiden, daß 
auch die Knaben, mit welchen ſie ſich gar zu 
gemein machen, allerlei leichtfertige Kurzweil und 
Spiel in ihrer Gegenwart treiben, welches ebenſo 
wenig gut zu heißen als die tyranniſche Strenge. 

Etliche, ob ſie ſchon weder zu gelinde noch zu 
ſcharf, ſind ſie doch ſelber grobe Geſellen, ſo 
wegen ihrer Laſter und Gebrechen der Strafe 
ſelbſt würdig wären; da nun die Schüler ſolches 
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merken, jo kann nichts anderes als eine Verachtung 
des Lehrmeiſters und der Disziplin erfolgen.“ 

Hinſichtlich der anzuwendenden Strafmittel 
heißt es unter anderem: „Wann aber dieſe gütliche 
Ermahnung, Strafworte und Bedräuungen nicht 
fruchten wollen, fo ſollen die praeceptores den- 
oder dieſelben, ſo Aergerniß gegeben und un— 
fleißig geweſen, noch ſchärfer vornehmen, und 
daß er die Stäupe wohl verdienet, mit Ernſt 
vorhalten; dennoch aber ihme eine andere Straffe 
auferlegen Wo aber das Verbrechen ſo 


groß wäre, daß virga oder baculus (doch keine 


Peitſchen noch große Stecken, noch Ruthen mit 
ſtarken Knöpfen) gebraucht werden müßte, ſollen 
die praeceptores fi) wohl hüten und vorſehen, 
daß ſolche nicht auf's Haupt, weniger in's Ge⸗ 
ſicht oder auf die Schläfe, ſondern auf ſolche 
Glieder, wo fie hingehören und unſchädlich find, 
zur Zucht und nicht zur Rachgier angewendet 
werden, und wird ſonderlich den hitzigen Ge: 
müthern dienlich ſein, daß fie ſolche castigatio- 
nes durch jemand anders mit Benennung der 
Zahl, wie viel Streiche ſie haben ſollen, auf- 
tragen. . 

„Es kann auch nicht ſchaden, daß man ſolche 
Aergerliche öffentlich behöhne, daß ſie zum Spek⸗ 
takel entweder in der Höhe oder auf einem 
Beine ſtehen, oder knieen oder pro asinis ſalu— 
tirt oder einen Hut mit Eſelsohren eine Weile 
tragen oder gar damit auf die Eſelsbank ge: 
ſtoßen werden, jedoch daß die gebührende 
Moderation allenthalben obſerviret werde.“ 

Man ſieht, Landgraf Wilhelm's Schulordnung 
war von der redlichen Abſicht beſeelt, dem ge⸗ 
ſunkenen Schulweſen aufzuhelfen. Natürlich ging 
dies nicht mit einem Schlage. Die Rohheit der 
Sitten, die Verachtung wiſſenſchaftlicher Bildung 
war nicht auf einmal in's Gegentheil umzu⸗ 
wandeln, vornehmlich aber bedurfte es langer 
Zeit, erſt wieder gute Lehrer heranzubilden. 
Für's erſte mußte es alſo genügen, daß der 
Keim zum Beſſeren gelegt war, und daß wenigſtens 
eine gewiſſe Gleichförmigkeit des Unterrichts er— 
reicht wurde, welcher die Schüler der kleinen 
Lateinſchulen der Landſtädte zur Aufnahme in 
die Pädagogien befähigte. 

Denn nur auf die Lateinſchulen bezog ſich 
die Schulordnung. In den Dörfern ſah es 
weit trauriger aus, da bei dem Mangel an ge⸗ 
eigneten Perſonen der Schulunterricht hier ent: 
weder von Handwerkern oder, — da der Bauer 
ſeine Söhne bei dem Mangel an Arbeitskräften 


zur Feldarbeit bedurfte —, gar nicht ertheilt 
Daher konnte es im Jahre 1662 vor⸗ 


wurde. 
kommen, daß zum Beiſpiel die Gemeinde Belters⸗ 
haufen im Oberheſſiſchen ihr Geſuch um Be- 
ſtellung eines ordentlichen Schulmeiſters bei dem 
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Landgrafen mit der Verſicherung begründete, 
wie ſie zu ihrem „Schaden erfahren, daß weil 
wegen unterlaſſenen Anſtalts auch beſchwerlich 
geweſenen Zeiten unſer keiner Schreibens gelehrt 
worden; wir auch den geringſten Zettel, ſo von 
der Obrigkeit oder ſonſt an uns in die Dorf⸗ 
ſchaft geſchickt, erſt in ein ander Dorf tragen 
und uns denſelben leſen und verſtändigen laſſen 
müſſen“. 

Hier bei der Hauptmaſſe des Volkes, zugleich 
derjenigen, die unter dem namenloſen Elend des 
Krieges das meiſte gelitten, lag es alſo aus⸗ 
ſchließlich der Geiſt lichkeit ob, das Werk der 
chriſtlichen Bildung und Erziehung durchzuführen. 

Wenn wir fragen, welche Mächte es waren, 
die in den Stürmen des dreißigjährigen Krieges 
das deutſche Volk zuſammengehalten haben, daß 
ſich zumal die Landbevölkerung gegenüber den 
immer auf's neue hereinbrechenden Drangſalen 
nicht völlig auflöſte, daß der Bauer immer 
wieder zurückkehrte zum heimiſchen Herd, wenn 
auch Haus und Hof in Aſche lagen und die 
Ernte keine Ausſicht bot, ſo müſſen wir das 
erſte Verdienſt der Geiſtlichkeit, beſonders 
den armen Dorfpfarrern zuerkennen. Sie haben, 
obgleich den kaiſerlichen Mordbrennern am meiſten 
verhaßt und ſtets den größten Gefahren aus— 
geſetzt, mit einem Muth ohne Gleichen bei ihren 
Gemeinden ausgeharrt, die zerſtreuten ſtets auf's 
neue geſammelt und Betſtunde und Gottesdienſt, 
ſobald es die Feindesgefahr erlaubte, von friſchem 
aufgenommen und ſo reichlich geſühnt, was ſie 
früher mit ihren unfruchtbaren polemiſch-dogma⸗ 
tiſchen Kanzelreden vielfach an der religiöſen Er⸗ 
bauung des Volkes gefündigt hatten. 

Als zum Beiſpiel im Jahre 1626 das Dorf 
Niederwalgern faſt vollſtändig niedergebrannt 
und von allen Einwohnern verlaſſen war, harrte 
allein der Pfarrer Johannes Henkel bis zuletzt auf 
dem ihm von Gott anvertrauten Poſten den 
ganzen Winter über aus. Doch als im nächſten 
Frühjahr der letzte Reſt Kornes verzehrt war 
und auch nicht eine Seele heimkehrte, ſodaß er 
in Wahrheit als ein Hirte ohne Herde daſtand, 
da bat er die Regierung „in gnädiger Erwägung 
ſeines armen, elenden Zuſtandes“ um ſeine Ent⸗ 
laſſung, die ihm auch gewährt wurde, da er bei 
dem Mangel jeglicher Ausſaat nicht einmal auf 
eine künftige Ernte vertröſtet werden konnte. 

Das Dorf Lohne bei Fritzlar wurde im Jahre 
1640 bis auf 11 Gebäude, da es doch vor dem 
Kriege 80 Feuerſtätten hatte, eingeäſchert, und 
blieben nur 14 Leute im Dorfe, unter ihnen 
der Pfarrer Johannes Chriſtmann. Da ſich 
aber doch das Volk wieder mehrte, drang der 
letztere darauf, daß vor allem die Gotteshäufer, 
Kirche und Schule, wieder aufgebaut würden. 


== 006 


Allein 1647 wurde das Dorf ſammt der Kirche 
auf's neue von den Schweden niedergebrannt; 
da ſetzte man auf die Kirchenmauern ein Dad) 
werk, damit man wenigſtens im Trockenen Gottes 
Wort anhören möchte. 

Anderer Orten ging dies freilich nicht einmal. 
Der Pfarrer Ludolph von Reichenſachſen be— 
richtet zum Jahre 1640, daß zur Zeit, als die 


Kaiſerlichen und Schweden ſich bei Fritzlar 
und Wildungen gegenüberlagen und ihre 
Streifparteien weit hinaus in's Land aus⸗ 


ſchickten, ſich „der eine hier, der andere dort auf 
den Bergen, in Hecken und Wildniſſen gegen 
den Winter ſein Hüttlein gemacht und mit Weib 
und Kindern Tag und Nacht ſich daſelbſt auf— 
halten müſſen: da haben wir gewohnt, gekocht, 
gepredigt, Betſtunde, auch oftmals Taufe ver: 
richtet u. ſ. w. Wir ſind lange Zeit nicht bei 
einander, ſondern ſehr zerſtreut geweſen“. Die 
von ihm ſpäter aufgezeichneten Erlebniſſe und 
Begebenheiten ſchrieb er während mehrerer Jahre 
theils auf Zettel, theils mit Röthelſtein in den 
Wildniſſen an Bäume und Felſen. 

Aber immer verſucht es der wackere Mann 
wieder, ſeine Gemeindeglieder 
bringen. Die Kirche iſt ihm der Mittelpunkt; 
ſo oft es geht, eilt er mitten unter Feinden 
dorthin, um den Gottesdienſt zu verrichten. Im 
folgenden Jahre, als die Dorfleute wieder von 
Pfingſten bis Weihnachten flüchtig in den Wäl⸗ 
dern waren, verabredet er, daß Sonntags ſtatt 
des Läutens ein dreimaliges Anſchlagen an die 
Glocke das Zeichen ſein ſolle, zum Gottesdienſte 
und zur Predigt zu kommen. Und da die 
kaiſerlichen Mordbanden, welche vom Eichsfelde 
her ihnen aufpaßten, dieſes Zeichen nicht ver— 
ſtanden, vielmehr meinten, es ſei ein Warnungs⸗ 
ſignal, ihnen auszuweichen, ſo hielt Ludolph ein 
halbes Jahr lang bis nach Martini mitten unter 
den feindlichen Schaaren den Gottesdienſt ab. 
Doch wurden viele ſeiner Gemeindeglieder der 
beſtändigen Furcht und Sorge bei Tag und bei 
Nacht ſo müde, daß ſie nach der Pfalz, nach 
Bremen, Holſtein und da herum auswanderten 
und er ſich im Jahre 1642 nur noch mit etwa 
26 Mann und 10 Wittfrauen im Dorfe allein 
befand. Er verſichert, daß mehr als ein Jahr 
hingegangen ſei, ohne daß er auch nur einen 
Biſſen Fleiſch geſehen habe, und doch verſah er 
zum Beiſpiel 1640 außer der eigenen auch noch 
die ſämmtlichen Nachbarkirchen, deren Prediger 
an der Peſt erkrankt waren. 

Aehnlich berichtet der 


Pfarrer Balthaſar 


Piſtorius zu Gemünden an der Wohra im Jahre 
1642 an den Superintendenten in Marburg: 
„Der Schulmeiſter hat vor wenigen Tagen mit 
weinenden Augen angehalten, daß ihm zur Er: 


zuſammenzu⸗ 


kaufung Brotes nur ein Gulden möchte gegeben 
werden, hat ihn aber nicht bekommen können.. 
Was vor Armuth und Mangel ich mit meinen 


Kindern leiden muß, wäre mir leid, daß es 


jedermann wiſſen ſollte. Dennoch kann ich vom 
Kirchenkaſten nicht ſo viel haben, daß ich einen 
Laib Brot bezahlen könnte.“ Piſtorius bittet 
ſodann, auf Mittel bedacht zu ſein, wie er künftig 
ſein Leben erhalte, wenn er länger bei ſeinen 


Pfarrkindern bleiben ſolle. 


Die Beiſpiele ließen ſich unendlich vermehren, 
wollte man zumal alle die alten Kirchenbücher 
nach Aufzeichnungen aus jenen Zeiten durch⸗ 
forſchen.“) Vieler, ja der meiſten Namen und 


Wirken wird allerdings unwiederbringlich ver⸗ 


loren ſein, und doch verdienten dieſe wackeren 
Streiter, die feſten Muthes an die Erhaltung 
des Deutſchthums Gut und Blut ſetzten, eher in 
die Tafeln der Geſchichte eingezeichnet zu werden 


als jene blutigen Heerführer des dreißigjährigen 


Krieges, die nur an ſeiner Zerſtörung arbeiteten. 
Um ſo bewunderungswürdiger müſſen uns jene 


zähen Seelſorger erſcheinen, als fie nicht bloß 


mit ſteter äußerer Gefahr bedroht waren, ſondern 
häufig unter der Verwilderung in der eigenen Ge⸗ 
meinde ſchwer zu leiden hatten. Je größer das Elend 
war, deſto mehr Grund hatten ſie zu zürnen 
und zu ſtrafen, und Diebſtahl und frecher Muth⸗ 
wille wurden am liebſten gegen ſolche geübt, vor 
deren ſtrafendem Worte man ſich früher am 
meiſten geſcheut hatte. 

Natürlich konnte es in den langen Kriegszeiten 
nicht ausbleiben, daß der Krieg auch auf einen 
Theil der Geiſtlichen ſeine entſittlichende Wirkung 
ausübte, zumal auf die jüngere Generation, die 
ihre oft ungenügende Ausbildung in den Zeiten 
der Unordnung und der auf den Hochſchulen 
herrſchenden Zügelloſigkeit erhalten hatte. Die 
Klagen wider ſie beginnen nach der Zeit der 
furchtbarſten Drangſale, nämlich mit dem Jahre 
1643. Da iſt es hinwiederum ein Mann, der 
ſich durch Pflichteifer und Treue im Amte ein 
unvergängliches Verdienſt um die heſſiſche Geiſtlich⸗ 
keit ſelbſt in jenen dunkelen Zeiten erworben hat, 
der Superintendent Theophilus Neuberger 
in Kaſſel. | 

Neuberger war ein geborener Pfälzer, aus Alzey, 
und hatte das ſeltſame Geſchick, der Reihe nach 
drei geächteten Reichsfürſten zu dienen. Zuerſt 
Hofprediger in Heidelberg, mußte er nach der 
Beſitznahme durch die Spanier mit dem kur⸗ 

*) Es wäre dies eine ſchöne Aufgabe für die Herren 
Pfarrer auf dem Lande. Der Verein für heſſiſche Ge⸗ 
ſchichte würde das Material gern nach und nach veröffent⸗ 
lichen; auch die bloße Mittheilung, daß ſolche Aufzeich⸗ 
us vorhanden ſeien, würde dankbar entgegen genommen 
werden. 
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fürſtlichen Hofe entweichen und kam nach mancher— 
lei Kreuz- und Querfahrten nach Berlin. Hier 
lernte ihn der Herzog Johann Albrecht von 
Mecklenburg als vorzüglichen Kanzelredner kennen 
und berief ihn 1623 nach Güſtrow. Doch auch 
den Herzog traf die kaiſerliche Acht; er verlor 
an Wallenſtein alle ſeine Lande, und Neuberger 
kehrte in dürftiger Lage 1628 nach Berlin zurück. 
Aber noch im ſelben Jahre berief ihn Landgraf 
Wilhelm V. von Heſſen, der Schwager des ver: 
triebenen Herzogs und wohl auf deſſen Em: 
pfehlung hin, als Hofprediger nach Kaſſel, 
und 1634 wurde er Superintendent. Er 
hat nun in Heſſen in der fruchtbringendſten 
Weiſe gewirkt. Vilmar (Chronik, S. 79) be⸗ 
zeichnet ihn als den bedeutendſten unter allen 
Superintendenten, welche Heſſen-Kaſſel gehabt 
hat. Durch zahlreiche, in ächt volksthümlichem 
Geiſte geſchriebene Werke, wie durch ſein Gebet— 
buch und ſeinen Glaubensſpiegel, hat er damals 
auf weite Kreiſe gewirkt. Beſonders aber war 
er der Mann, den die Geiſtlichkeit brauchte, um 
ihr als Führer zu dienen in der Erziehung des 
Volkes. Er ſtarb den 9. Januar 1656. Das 
Gudensberger Klaſſenprotokoll trägt zu ſeinem 
Tode den Vermerk: Defunctus est vita vir 
admodum reverendus dominus Theophilus 
Neubergerus, theologus gravissimus . ., 
euergeta noster desiderat issimus: r. i. p. 

Von Neuberger beſitzen wir unter anderem auch 
eine Reihe von Aufzeichnungen der wichtigſten 
Begebenheiten aus den Jahren 1635 - 1650, 
aus denen wir erſehen, wie er ſelbſt unermüdlich, 
ſobald es irgend angängig war, darauf bedacht 
war, im Lande ſeine oft beſchwerlichen Viſitations— 
reiſen zu machen. Daneben haben wir eine 
Reihe (noch ungedruckter) Ausſchreiben von ſeiner 
Hand an die Paſtöre ſeiner Diözefe, die für die 
Kenntniß der damaligen Verhältniſſe von nicht 
geringem Intereſſe ſind. 

Das erſte mir vorliegende iſt aus dem Jahre 
1643. Nachdem er die Brüder an die Worte: 
„Ihr ſeid das Salz der Erde“ erinnert hat, 
fährt er fort: „Dieſe nutzige Vermahnung, 
anderer ſehr viel itzo zu geſchweigen, habe ich 
darum anfangs kürzlich vorlegen wollen, weil 
mir darzu Urſach geben und mein Herz und 
Gewiſſen mich antreiben, die vielfaltige, leidige 
und betrübte Fäll und Exempel, ſo nicht allein 
bishero unterſchiedlich, ſondern eben itzo bei 
dieſen doch kümmerlichen Zeiten überhäuft an 
den Pfarrern zu großem Deſpect des Miniſterii 
gefunden werden. Denn itzo in beiden Kreiſen 


(Kaſſel und Eſchwege) acht Pfarrer ſein, ſo wegen 
Hurerei und Ehebruchs, auch anderer Exceſſen, 
als Schlägereien, Zankhändel, Uebellebens mit 
ihren Ehegatten, Saufens, Tanzens und ſchäd⸗ 


gelage, 


licher, unziemlicher Narrenspoſſen halber in 


großen Labyrinth gerathen, deren ſieben allbereits 
der weltlichen Obrigkeit auf der Kanzlei kund 
worden, des achten grobe, unzüchtige Händel 
werden vielleicht auch bald vor die Schmidde 
gelangen. Wie gänzlich und ſchmerzlich wehe 
mir ſolches thut, und was es mir für Gram 
mache, kann ich mit Worten nicht beſchreiben; 
es iſt Gott bekannt. 

Gleichwie ich mich nun noch deſſen freue und 
tröſte, daß dennoch, Gottlob! nicht alle Pfarrer 
ſo böſe, ſondern noch viel ſein, die Gott für 
Augen haben und chriſtlich leben, ... alſo habe 
nicht nur ich, ſondern auch ander unſere Mit- 
brüder für hochnöthig erachtet, nur eine allge: 
meine Erinnerung an alle Paſtores zu thun, 
damit die, ſo ſich bishero wohl gehalten, ge⸗ 
ſtärket; die aber, ſo ihren geiſtlichen Stand 
wenig beobachten, gewarnet werden, daß das 
Aergerniß durch ſie nicht gehäufet und das 
Miniſterium in mehreren Spott und Verachtung 
geſetzet werde.“ 

Nach einer Reihe von Vermahnungen heißt 
es dann weiter: „Hütet Euch doch um Gottes 
und Euer ſelbſt willen vor dem Laſter des 
Saufens, daraus ein unordentlich Leben er— 
folget, wie die Erfahrung genugſam beweiſet, 
und iſt zu beklagen, daß etliche Geiſtliche dem 
Trunk ſo ſehr nachgehen, nicht allein es für 
keine Sünd achten, ſondern ſich auch wohl rühmen, 
daß ſie hier oder da einen guten Rauſch erlangt, 


o ein verflucht Lob von Geiſtlichen! Ob es einem 
wider ſeine Gedanken begegnete, daß er etwas 


zu viel zu ſich genommen, ſoll man's doch nicht 
rühmen, ſondern bereuen und ſich auf's möglichſte 
hüten, ſonderlich auch die Krüge und Wirthshäuſer, 
es ſei denn auf Reiſen, wie auch die Bauern: 
allda bald alle Autorität verſcherzet 
wird, meiden. Auch iſt ärgerlich, wenn ein 
Geiſtlicher um Trinkens oder Zecherei willen ſein 
Amt oder Gottesdienſt verſäumet oder wohl 
gar unterläßt. Aegerlich iſt es, wenn Pfarrer 
öffentlich mit Soldaten oder anderen Burſchen 
Tabak trinken und ſich dem Volke proſtituiren. 
In Ehrenſachen und anderen geiſtlichen Gaſt— 
geboten auf Bitte ſich einzuſtellen, iſt nicht ver⸗ 
boten, aber es muß kein Pfarrer ihm einbilden, 
daß ihm gebühre die Gäſte luſtig zu machen, 
Narrenteidung, grobe Scherze und Stökereien, 
zumal mit Weibsperſonen, zu treiben 
Es giebt groß Aergerniß, daß manche ſo trinken, 
daß ſie taumeln oder wohl gar, wie man 
Exempel hat, auf der Gaſſen darnieder fallen, 
den Mantel, und was ſie etwa darunter tragen, 
fallen laſſen und von anderen wieder aufgerichtet 
werden müſſen, o des gräulichen Aergernus! 
Und nachdem ich wahrgenommen, daß etliche 
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Brüder, wenn fie zuſammenkommen, meinen, ſie 
ſeien nicht luſtig, wenn fie nicht allerlei Stöke⸗ 
reien, Narrenspoſſen und Actiones, Gezank und 
Schlägereien anfangen und, wie etliche Acta 
ausweiſen, ſich wie Bäckerbuben unter einander 
gebärden, als wolle auch ein jeder dafür ge— 
warnet ſein.“ 


Ich muß es mir verſagen, das Vermahnungs— 
ſchreiben mehr denn ganz auszüglich zu geben, 
zumal es manches enthält, was ſich an dieſer 
Stelle nicht ſagen läßt. Das ganze Schriftſtück 
iſt aber um ſo intereſſanter, als Neuberger am 
Schluſſe bemerkt, daß alles, was er rüge, auf 
aktenmäßigen Erhebungen beruhe. FCFortſ. folgt.) 
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Elife von Pohenhauſen, 


geboren am 7. März 1812 zu Eſchwege. 


0 
Am 7. März feiert die Seniorin der in 
Heſſen geborenen, gegenwärtig lebenden 
Schriftſtellerinnen, Frau Eliſevon Hohen: 
hauſen, ihren achtzigſten Geburtstag. Ein 
Leben, das reich an mühevoller Arbeit, doch auch 
nicht minder reich an ſchönen Erfolgen geweſen iſt, 
liegt hinter der ehrwürdigen Greiſin mit dem 
jugendfriſchen Herzen. Von früh an ſchrift— 
ſtelleriſch thätig und ſtets mit männlichem Ernſt 
nach hohen Zielen ſtrebend, hat Eliſe von Hohen— 
hauſen eine Reihe von Werken geſchaffen, die 


in der Literatur bleibenden Werth behalten und 


ihren Namen unſterblich machen werden. Wer kennt 
nicht das in vielen Auflagen erſchienene Werk 
der Dichterin „Berühmte Liebespaare“? Dies 
Buch erregte wegen der glücklichen Darſtellung 
bedeutender Perſönlichkeiten in ihrem Liebes— 
leben bei ſeinem Erſcheinen großes Aufſehen 
und wird immer wieder gerne geleſen werden. 

Im Laufe der Jahre erſchien dann noch 
außer zahlreichen Aufſätzen in Zeitſchriften und 
Tagesblättern eine Anzahl Bücher von Frau 
von Hohenhauſen, deren Titel wir hier mit: 
theilen. Dem Werke „Berühmte Liebespaare“ 
folgte das ebenſo feſſelnd geſchriebene Buch 
„Berühmte Freundſchaften“. Dann ſchrieb ſie 
den „Roman des Lebens“, das „Brevier der 


guten Geſellſchaft“, die „Romantiſchen Bio⸗ 
graphieen aus der Geſchichte“ und „Goethe's 


Herzensleben“. Auch als Ueberſetzerin machte 
ſich Frau von Hohenhauſen einen Namen. Wir 
nennen von ihren Arbeiten auf dieſem Gebiete 
nur ihre treffliche Uebertragung von Mbung's 
„Nachtgedanken“ und Longfellow's „Goldene 
Legende“ in's Deutſche. Daß die Quelle in 
dem warmen Herzen in ihrem hohen Lebens— 
alter nicht verſiegt oder verſunken, vielmehr in 
friſchem Sprudeln geblieben iſt, beweiſt ihr 1889 
erſchienenes Werk „Drei Kaiſerinnen“ und der 
erſt vor einem Jahre bei Freund und Jäckel in 
Berlin herausgekommene Band „Neue Novellen“, 
deſſen Lektüre wir allen Freunden gediegener 
Belletriſtik nur warm empfehlen können. 


Dieſer kurze Bericht über die Werke der Frau 
Eliſe von Hohenhauſen weiſt ſicher Lücken auf, 
allein wir ſind augenblicklich nicht in der Lage, 
dieſelben auszufüllen, da der achtzigſte Geburtstag 
der verehrungswürdigen Greiſin jo nahe bevor: 
ſteht und durch längeres Nachforſchen die Mög— 
lichkeit ſchwindet, ſie rechtzeitig an dieſer Stelle 
zu dem ſeltenen Feſte zu beglückwünſchen. Uebrigens 
würde ein kürzerer Artikel doch nicht im Stande 
ſein, ein jo reiches und in vieler Hinſicht merk⸗ 
würdiges Leben mit ſkizzenhaften flüchtigen 
Strichen zu umſpannen. Die eingehende Dar— 
ſtellung deſſelben muß um ſo mehr einer gewiſſen⸗ 
haften Biographie vorbehalten bleiben, da Eliſe 
von Hohenhauſen nicht allein als Schriftſtelleriu 
bedeutend, ſondern auch eine Frau iſt, deren 
Lebensgang ſie von früh an mit einer Menge 
berühmter und merkwürdiger Perſönlichkeiten 
zuſammenführte. Eine ſolche Biographie würde 
zugleich den größten kulturhiſtoriſchen Werth 
beſitzen, weil Frau von Hohenhauſen noch zu 
der alten Geiſtesgarde gehört und während zweier 
Menſchenalter die Strömungen in der deutſchen 
Literatur kommen und vorrüberrauſchen ſah, auch 
den Wechſellauf anderer Verhältniſſe mit offenem 
Auge verfolgte. 

Die köſtlichſte Gabe, die einſt der Dichterin 
zu Theil wurde, ſcheint in ihrer Familie erblich 
zu ſein, wenigſtens iſt unſer Geburtstagskind 
die Tochter einer angeſehenen Schriftſtellerin. 
Ihre Mutter ſtammt aus der alten heſſiſchen 
Familie von Ochs, ſie vermählte ſich mit dem 
ſpäteren preußiſchen Regierungsrathe Freiherrn 
Leopold von Hohenhauſen, deſſen Schweſter 
Henriette ebenfalls Schriftſtellerin war. Bereits 
in ſehr jugendlichem Alter heirathete Eliſe 
von Hohenhauſen den preußiſchen Regierungs— 
rath Rüdiger in Münſter; ſie nahm jedoch 
ſpäter wieder ihren Familiennamen an. 

Als die junge Frau Ende der dreißiger Jahre 
mit ihrem Gatten in Münſter lebte, trat ſie 
zu der Dichterin Annette von Droſte-Hülshoff 
in innige Beziehungen. Frau Rüdiger von Hohen— 
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hauſen begründete ein literariſches Kränzchen, 
deſſen Mitglieder jeden Sonntag Abend bei ihr 
zuſammenkamen. Wir nennen von dieſem kleinen 
Klub außer Annette von Droſte-Hülshoff nur 
die Tante der jungen Hausfrau, Henriette 
von Hohenhauſen, die damals vielgelefene Schrift— 
ſtellerin Luiſe von Bornſtedt und den Dichter 
Levin Schücking. Trotz des großen Alters⸗ 
unterſchiedes ſchloß ſich Deutſchlands größte 
Dichterin immer feſter an die junge Frau an. 
Nach kurzem Verkehr ſtand dieſe bereits der 
ſonſt nicht ſehr zugänglichen Annette von Droſte— 
Hülshoff wie eine Schweſter nahe. Keiner ihrer 
jüngeren Freundinnen hat die Dichterin ſo viel 
Zärtlichkeit und lebhafte Zuneigung zugewendet 
als der jungen Frau Rüdiger von Hohenhauſen, 
die freilich auch für alle Aeußerungen eines ſo 
bedeutenden Geiſtes wie Annette vollſtes Ver—⸗ 
ſtändniß beſaß. Eines der ſchönſten Gedichte, 
die Annette geſchrieben hat, iſt ein poetiſcher 
Geburtstagsgruß an die junge Freundin. Was 
die Dichterin im Januar 1840 über Eliſe ſchreibt, 
ſchildert deren Weſen ſo treffend, daß wir hier 
die Briefſtelle folgen laſſen. „Eliſe wird mir 
täglich werther. Mir thut es ſo wohl, zu fühlen, 
wie dieſes junge reine Gemüth ſich an mich 
ſchließt, und mit Gottes Hülfe ſoll ſie es nie 
bereuen. Was ich durch mein Alter an Er— 


fahrung und Einſicht voraus habe, ſoll ihr, ſo 


hoffe ich, immer zu Nutzen kommen; denn ſie 
iſt gänzlich ohne Eigenſinn oder Eigenliebe und 
den Eindrücken der Wahrheit überaus offen.... 
Ihr Herz iſt keine Freimaurerloge, kein heimlich 
ſiedender Vulkan, ſondern eine ſtille lebendige 
Herdflamme, die ihre Wärme gerne denen zu: 
kommen läßt, die ihr nahe ſtehen.“ Wer jemals 
Eliſe von Hohenhauſen kennen lernte, der wird 
den Eindruck empfangen haben, einer reinen 
und tiefen Natur gegenüber zu ſtehen. Es iſt 
nichts Haſtendes, nichts Sprunghaftes in ihrem 
Weſen, eine ruhige Heiterkeit beherrſcht daſſelbe 
und verleiht ihm etwas Abgetöntes und Har— 
moniſches. Daß die Dichterin auch feurig und 
mit Begeiſterung zu fühlen vermag, bekunden 
viele tiefempfundene Stellen ihrer Schriften, 
beweiſt im Umgang auch ihre lebhafte Theil— 
nahme, wenn auf etwas die Sprache kommt, 
was ſie anregt, ihre Zuſtimmung erhält oder 
ihren Widerſpruch herausfordert. 

Im Sommer 1885 ſahen wir die Dichterin zum 
letzten Male. Obwohl ſie damals ſchon im 74. Lebens⸗ 
jahre ſtand, war ſie noch voll von geiſtigen Intereſſen 
und von einer Rührigkeit, der man in der That 
Bewunderung zollen mußte. Jeder Morgen 
fand ſie an ihrem Schreibtiſche; ſie hatte noch 
Kraft und Muße, eine Menge von Zeitſchriften 
zu leſen und beobachtete mit wachſamen Auge 
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jeden Wandel im geiſtigen Leben unſeres Volkes. 
Selten iſt uns eine Perſönlichkeit begegnet, die 
durch ihre Unterhaltung ſo zu feſſeln weiß wie 
Frau von Hohenhauſen. Man mag berühren, 
was man will, immer verſteht ſie ſich geiſtvoll 
darüber auszulaſſen. Es iſt, als thäte ſich ein 
Schatzkäſtlein vor uns auf. Und wenn erſt auf 
hervorragende Perſonen die Rede kommt, die in 
den Lebenskreis der Greiſin traten, dann weiß 
ſie deren Weſen ſo lebhaft zu charakteriſiren, 
daß ſie wie lebendig vor unſerem geiſtigen Auge 
erſtehen. 

War Annette von Droſte-Hülshoff der Stern, 
der über dem Leben der jungen Frau mit milder 
Klarheit aufging, ſo wird deren Lebensabend 
durch ihre Beziehungen zu dem Prinzen Georg 
von Preußen verklärt. Schon ſeit Jahren widmet 
der dichteriſch hoch veranlagte Sproß unſeres 
Königshauſes der alten Dame feine wärmſte Ber: 
ehrung. Goethe's Wort „Ein edler Menſch zieht edle 
Menſchen an und weiß ſie feſtzuhalten“ hat bei Frau 
von Hohenhauſen oft ſeine Beſtätigung gefunden. 
Wenn es auch nur natürlich iſt, daß in einem 
Alter von achtzig Jahren die Theilnahme für 
andere Menſchen nicht mehr ſo warm iſt wie 
in der Jugend, ſo glauben wir doch nicht, das 
herzliche Wohlwollen, das Frau von Hohenhauſen 
ſtets den Menſchen, beſonders aber gleichſtreben— 
den Genoſſinnen entgegenbrachte, habe im Laufe 
der Zeit etwas von ſeinem früheren Umfange 
eingebüßt. So weit wir beurtheilen können, iſt 
die Dichterin auch nach dieſer Seite ihres Weſens 
hin ſich vollſtändig treu geblieben. 

Es iſt etwas Großes um ein in ernſter 
Geiſtesarbeit verbrachtes, idealen Zielen zu— 
gewandtes Frauenleben. Wie wenige Schrift— 
ſtellerinnen vermögen es, über alle Klippen und 
Riffe auf langer Fahrt glücklich hinwegzuſteuern 
und den kommenden Tag immer mit neuem 
Muth und friſcher Kraft zu begrüßen. Ganz 
abgeſehen davon, daß es den Wenigſten vergönnt 
iſt, ein ſo hohes Alter zu erreichen, werden 
viele geiſtig thätige Frauen doch ſchon auf 
halbem Wege flügellahm, verlieren andere im 
Kampf mit den Widerwärtigkeiten und Schatten: 
ſeiten jeder geiſtigen Exiſtenz die Schaffensfreude 
und unermüdliche Ausdauer. Unſere achtzig⸗ 
jährige Veteranin, die ſtets treu zur Fahne ge⸗ 
ſtanden hat, kann uns Jüngere lehren, aus— 
zuharren und im Sonnenſchein und Regen beherzt 
die Straße bis zum Ziele weiterzuziehen. 

Möchte dieſer Geburtstagsgruß aus dem Land, 
wo einſt ihre Wiege ſtand, unſere ehrwürdige 
Seniorin in heiterer Stimmung erreichen, möchte 
körperliche und geiſtige Friſche ihr die Fähigkeit 
verleihen, die Feſtesfreude im Kreiſe ihrer 
Familie und Verehrer voll zu genießen! Der 


Rückblick aber auf ein buntbewegtes reichgeſegnetes 
Leben ſchenke ihr die beglückende Ueberzeugung, 
das Gute und Schöne nicht nur gewollt, ſondern 
auch erreicht zu haben, und die Erinnerung an 
erleuchtete Geiſter, auf die wir Deutſche mit 
Stolz blicken, verkläre den Lebensabend der 
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Greiſin mit freundlichem Schimmer und ſchenke 
ihr die Kraft, noch manche Begebenheiten und 
Erlebniſſe aus vergangenen Zeiten ſelbſt nieder⸗ 
zuſchreiben! 
Frankfurt, 22. Februar 1892. 
Eliſabeth Mentzel. 


r 


Priedrich Scheel. 


Aeßrolog von N. Swenger. 
(Schluß.) 


zu einem der angeſehenſten und einfluß— 

reichſten Blätter in Kurheſſen emporſchwingen. 
Sie hatte es ſich zur Hauptaufgabe geſtellt, für 
die Wiederherſtellung der Verfaſſung von 1831 
zu kämpfen, im Uebrigen vertrat ſie die Prin⸗ 
zipien des Nationalvereins. Dieſer aber war 
in den maßgebenden Regierungskreiſen nichts 
weniger als gern geſehen, ja die Theilnahme 
an demſelben wurde ſogar in Kurheſſen verboten. 
So kann es denn auch nicht Wunder nehmen, 
daß, wie einſt gegen die „Neue Heſſiſche Zeitung“, 
jetzt auch wieder die Maßregelungen gegen die 
„Heſſiſche Morgenzeitung“, die man ja in ge: 
wiſſem Sinne als eine Fortſetzung der erſteren 
anſah, begannen. Von denſelben wurde am 
meiſten und am empfindlichſten wieder der Ver⸗ 
leger und Drucker Friedrich Scheel betroffen. 
Nachdem ſchon am 10. Januar 1860, alſo nur 
wenige Wochen nach der Gründung der „Heſſiſchen 
Morgenzeitung“, die Beſchlagnahmen derſelben 
begonnen hatten, die ſich dann faſt allwöchentlich 
wiederholten, wurde am 15. Juni das Scheel'ſche 
Geſchäft polizeilich geſchloſſen. Scheel wußte 
raſch Rath zu ſchaffen. Ein Kollege Scheel's, 
der Buchdrucker Landſiedel, trat in die Breſche, 
unter deſſen Firma wurde weiter gedruckt, und 
als auch ihm nach ſechs Monaten die Konzeſſion 
entzogen worden war, übernahm Döll den Druck. 
Scheel blieb nach wie vor nächſt Friedrich Oetker der 
eigentliche spiritus rector der Zeitung. Günſtiger 
geſtalteten ſich die Verhältniſſe für Scheel, als 
im Mai 1862 durch Bundesbeſchluß die Ver— 
faſſung von 1831 in Kurheſſen wieder hergeſtellt 
wurde. Nun erhielt er auch wieder ſeine Kon— 
zeſſion zurück und konnte die „Heſſiſche Morgen— 
zeitung“ ſelbſtſtändig weiter drucken. Jetzt begann 
für ihn eine Zeit der Ruhe, nicht in dem Sinne, 
als ob ſeine Thätigkeit eine geringere geworden 
wäre, nein, dieſe wurde ſogar eine geſteigertere, 
aber er blieb verſchont von den polizeilichen 
Vexationen, denen er bisher in ſo hohem Grade 
ausgeſetzt geweſen war. Freilich ſollten ihm 


0. „Heſſiſche Morgenzeitung“ ſollte ſich bald 


nur zu bald neue Kümmerniſſe erwachſen. Es 
entſtanden Differenzen zwiſchen ihm und ſeinem 
Geſellſchafter Friedrich Oetker, die zum gericht⸗ 
lichen Austrage kamen und ſchließlich, nachdem 
ſich die heſſiſchen Gerichte wiederholt zu Gunſten 
Scheel's ausgeſprochen hatten, vom Leipziger 
Oberhandelsgericht zu ſeinen Ungunſten entſchieden 
wurden. Wir unterlaſſen hier, den Gang des 
Prozeſſes in ſeinen Einzelheiten zu ſchildern 
(wer ſich darüber inſtruiren will, den verweiſen 
wir auf die Schrift von Scheel „Recht und 
Billigkeit“) und bemerken nur, daß der Lohn 
für Scheel's raſtloſe aufopfernde Thätigkeit zu 
Gunſten der von ihm begründeten Zeitung in 
ſchwerem materiellen Schaden beſtand. Zu Ende 
des Jahres 1879 trat Friedrich Oetker von dem 
Mitbeſitze des Blattes zurück, das nunmehr von 
Scheel käuflich erworben wurde. 1882 ging 
die „Heſſiſche Morgenzeitung“ in den Beſitz 
einer Aktiengeſeſchaft über, deren Vorſitzender 
anfänglich Scheel war, bis 1884 der Druck 
des Blattes in andere Hände kam und damit 
ſeine Thätigkeit für daſſelbe aufhörte. Ein 
Vierteljahrhundert hatte er ſeine Kraft der 
„Heſſiſchen Morgenzeitung“ gewidmet, ſein Name 
war auf's Engſte mit derſelben verbunden, ſie 
verdankte ihm zumeiſt ihr raſches Emporblühen 
und Weiterbeſtehen, er hatte ſich wie kein Anderer 
um dieſelbe verdient gemacht, er hatte gelitten 
um fie, und nun — —! 5 
Wenden wir uns zu einer anderen Wirkſam⸗ 
keit Scheel's, bei welcher die Ergebniſſe erfreu⸗ 
licherer Natur ſind. Sie betrifft ſeine Theilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten und gemein⸗ 
nützigen Beſtrebungen. Auch hier ließ er ſich 
wie bei allen ſeinen Handlungen nur von ſeiner 
Ueberzeugung und ſeinem Pflichtgefühle, wie 
dies einmal von Jugend an ſein oberſtes Prinzip 
war, leiten. Dieſe Eigenſchaft wußten ſeine 
Mitbürger wohl zu würdigen, ſie hatten un⸗ 
begrenztes Vertrauen zu ihm und wählten ihn 
mit Vorliebe zu Ehrenämtern, welche Kenntniſſe, 
Intelligenz und ſtrenge Rechtlichkeit erforderten. 
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Soll ich fie einzeln anführen, zu denen Scheel 
durch das Vertrauen ſeiner Mitbürger berufen 
worden iſt? Es würde eine lange Reihe geben, 
und ich beſcheide mich daher gern, nur die haupt⸗ 
ſächlichſten zu nennen. Faſt zwanzig Jahre war 
er Mitglied des ſtändigen Bürgerausſchuſſes, er 
war Mitbegründer und viele Jahre Mitglied 
des Aufſichtsraths des Kreditvereins, Vorſtands⸗ 
mitglied des Handels- und Gewerbevereins, 
Mitbegründer des Arbeiterfortbildungsvereins, 


deſſen Vorſtand er geraume Zeit angehörte. 


Als für das Jahr 1870 eine Induſtrieausſtellung 
in Kaſſel geplant wurde, da war es Scheel, der 
ſich für das Zuſtandekommen derſelben lebhaft 
intereſſirte und an der Ausführung weſentlichen 
Antheil hatte. ö 

Allen einmal übernommenen Obliegenheiten 
unterzog ſich Scheel mit größtem Eifer und 
beſtem Erfolge, und hier hatte er wenigſtens 
die Genugthuung, daß ſeine Beſtrebungen und 
ſeine Leiſtungen die wohlverdiente Anerkennung 
fanden. Als er nach dem Jahre 1884 aus Ge— 
ſundheitsrückſichten und wegen zunehmenden 
Alters ſeine Ehrenämter der Reihe nach nieder— 
legte, da fehlte es ihm nicht an Ehrenbezeigungen, 
die nach ſo vielen trüben Erfahrungen ſeinem 
Herzen wohlthun mußten, weil ſie den Beweis 
lieferten, wie hoch ihn ſeine Mitbürger ſchätzten. 

Es war Scheel vergönnt, ſowohl ſeine ſilberne 
Hochzeit als auch ſein fünfzigjähriges Buchdrucker⸗ 
jubiläum zu feiern. 
heiten wurden ihm reiche Ehrungen zu Theil. 
Am Vorabend des Tages ſeiner ſilbernen Hoch— 
zeit brachten ihm die Sänger des Arbeiter— 
fortbildungsvereins ein Ständchen, am Feſttage 
ſelbſt, am 18. November 1877, wurde ihm eine 
„Jubelausgabe der Heſſiſchen Morgenzeitung“ 
überreicht. Sie brachte in bisher üblicher Ein: 
theilung „Leitartikel, Tagesſchau, Inländiſches, 
Verſchiedenes, Feuilleton“. Alle dieſe Ueber— 
ſchriften bezogen ſich auf ſein Silberfeſt Außer 
Mitgliedern ſeiner Familie waren auch die 
Freunde der Zeitung durch Einſendungen ver— 
treten. Das Perſonal der Scheel'ſchen Druckerei ver: 
ehrte dem Jubilare einen ſilbernen Becher, welcher 
demſelben mit einem Widmungsgedichte des 


Auch bei dieſen Gelegen- 


Hauptredakteurs der „Heſſiſchen Morgenzeitung“, 
Ernſt Jeruſalem, überreicht wurde. Und ähn⸗ 
liche Ovationen wurden Scheel auch bei ſeinem 
fünfzigjährigen Buchdruckerjubiläum geſpendet, 
das er am 17. Juni 1887 feierte. Er ſelbſt 
veröffentlichte zu dieſem Tage eine Schrift „Fünf— 
zig Jahre aus dem Leben eines Buchdruckers“, 
in welcher er ſeinen eigenen Lebensgang mit 
ſeinen Freuden und Leiden in intereſſanter Weiſe 


ſchildert. i 


Hier dürfte es am Platze ſein, noch des ſchönen 
Verhältniſſes zu gedenken, das zwiſchen ihm als 
Prinzipal und ſeinen Setzern und Druckern als 
Arbeitern beſtand. Er war denſelben nicht der 
unnahbare Vorgeſetzte, er war ihnen Freund und 
Rathgeber, ſie konnten ſich in allen Nöthen des 
Lebens an ihn wenden und ſicher ſein, daß er 
ihnen ſeinen Beiſtand leihen würde, ſoweit es 
in ſeinen Kräften ſtand. Darum verehrten ſie 
ihn auch und waren ſtolz darauf, der Scheel'ſchen 
Offizin anzugehören. Und da er ſich die Aus— 
bildung des Charakters ſeines Perſonals ebenſo 
wie diejenige der techniſchen Fertigkeit angelegen 
ſein ließ, ſo war es auswärts keine geringe 
Empfehlung für die Setzer, wenn ſie ſich rühmen 
konnten, in der Scheel'ſchen Druckerei ihre Lehr— 
zeit durchgemacht zu haben oder als Gehilfen 
beſchäftigt geweſen zu ſein, galt doch allenthalben 
auch die Geſchäftsführung Scheel's für eine muſter⸗ 
hafte, und wußte man doch, daß aus ſeiner 
Offizin nur korrekte und gediegene Druckarbeiten 
hervorgingen. — 

Schon ſeit längerer Zeit war der Geſundheits— 
zuſtand Scheel's nicht mehr zufriedenſtellend, 
wenn er auch nicht als gefahrdrohend angeſehen 
werden konnte. Da erkrankte Scheel am Sonntag 
den 10. Januar an der Influenza, und wenige 
Tage darauf, am Mittwoch den 13. Januar, 
in der Mittagsſtunde, ſchied er aus dieſem 
Leben, tief betrauert von ſeiner Gattin, mit 
der er vierzig Jahre in glücklichſter Ehe gelebt, 
ſeinen Anverwandten und Allen, die ihn kennen 
zu lernen Gelegenheit hatten. In ihm hat die 
Stadt Kaſſel einen ihrer beſten Bürger ver— 
loren. Ehre ſeinem Andenken. 
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Der Glaubensboke. 


Eine Erzählung aus dem achten Jahrhundert von Franz Treller. 
(Fortſetzung.) 


rimmvoll ließ ſich jetzt der Prieſter vernehmen: 

„Wagſt Du's, die Götter hier zu ſchmähen, 

verruchter Angelſachſe —, zu höhnen, was 
wir heilig halten?“ 


Ein dumpfes Murren, welches Wilbod nichts 
Gutes weisſagte, erhob ſich um Libes und 
Heribert herum, und Hilda ſtand angſtvoll auf. 
Die Mehrzahl der Anweſenden aber verhielt ſich 
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ruhig, und das erbitterte den Prieſter noch mehr. 
„Du ſchmähſt der Aſen hehr' Geſchlecht? 


Sind keine Männer hier, die ſolchen Schimpf 


rächen?“ 

Heftiger wurden die drohenden Laute bei der 
hetzenden Rede des Prieſters, und hie und da 
griff eine Hand zur Waffe. Wilbod aber ſtand 
hochaufgerichtet, furchtlos da. 

„Auch Dein Wort, Verblendeter, ſchreckt mich 
nicht, der Du das Volk täuſcheſt und um ſein 
ewiges Heil betrügſt —, Teufelsfratzen ſind Deine 
hehren Götter.“ 

Einen wilden Ruf ſtieß der Prieſter aus. 

„Du lügneriſcher Hund!“ ſchrie Heribert, 
und ſein Schwert flog glänzend aus der Scheide 
in die Luft. 

Doch ehe es auf des wehrlos, aber ruhig vor 
ihm ſtehenden Angelſachſen Haupt niederfallen 
konnte, warf ſich, bleich vor Entſetzen, Hilda 
vor Wilbod und ſtreckte die Arme ſchützend in 
die Höhe. 

Heribert ergriff ſie am Handgelenke und 
ſchleuderte ſie zur Seite. 

„Tödtet ihn!“ rief der Prieſter mit gellendem 
Ton, und Waffen blitzten ringsum in der Luft. 

„Halt!“ donnerte eine mächtige Stimme da= 
zwiſchen, die ſchon oft den wildeſten Drang der 
Männerſchlacht übertönt hatte, und die ſie Alle 
kannten. 

Bewegungslos ſtanden die, welche Wilbod 
tödten wollten, und die Schwerter ſchienen in 
der Luft gehemmt. 

„Wer ein Haar ſeines Hauptes verletzt,“ 
dröhnte die zornige Stimme durch den weiten 
Raum, „dem fliegt meine Axt in den Schädel, 
ſo wahr ich hoffe, einſt bei meinen Vätern zu 
ruhen.“ 

Alle ſchwiegen und ſahen ſich ſcheu nach Chil— 
derich um, der die furchtbare Streitaxt von der 
Wand geriſſen hatte und ſie hoch zum Wurf 
gehoben bereit hielt. 

Alle wußten, es war ſicherer Tod, wenn die 
Axt aus dieſer Hand entflog, denn Niemand im 
Heſſenland ſchwang ſie kräftiger und ſicherer als 
der Greis im Lehnſtuhl. 

„Seid Ihr Männer?“ fuhr der Alte fort. 
„Hebt Ihr gegen den Wehrloſen die Waffe —, 
gegen den, der an meinen Herde ſitzt?“ 

Heftig entgegnete Heribert: „Er beſchimpft 
Deinen Herd, wenn er die Ewigen läſtert, 
und fordert den Todesſtreich heraus. Dürfen 
wir Männer hören, wie er unſere Götter läſtert?“ 

„Knabe!“ donnerte Childerich's Stimme, „ſoll 
ich Dich Väterſitte lehren? Iſt der Herd nicht 
heilig? Iſt Gaſtfreundſchaft ein leeres Wort? 
Willſt Du zuerſt die Axt im Schädel haben?“ 

Der reckenhafte Heribert zitterte vor Wuth 


bei der Zurechtweiſung, aber er wagte nicht, dem 
alten Helden zu trotzen. Alle hatten bereits die 
Waffen geſenkt, und bleich und bebend ſtand 
Hilda neben des Vaters Sitz, den bittenden Blick 
auf Heribert gerichtet. Auch der Prieſter ſchwieg 
in tiefem Jugrimm, aber auch er wagte nicht, 
Childerich entgegenzutreten. 

Ruhig wie bisher, bewegungslos in dem Ge— 
tümmel ſtand auch jetzt noch Wilbod. 

Als Ruhe eingetreten war, ſchritt er auf den 
Greis zu und ſagte: „Dir danke ich, Childerich, 
daß Du der Väter Sitte und des Herdes heilig' 
Gaſtrecht ehrſt. Doch fern ſei es von mir, 
Streit hier zu entzünden. — So laß mich ſcheiden, 
Herr, im Frieden. Was ich geſagt —, es mußte 
hier erklingen —, des Heiles Botſchaft iſt's —, 
tief mag ſie Euch zu Herzen dringen.“ 

Er neigte ſich vor dem Greiſe und ſchritt er⸗ 
hobenen Hauptes, zwiſchen den Männern hin⸗ 
durch, zur Halle hinaus. 

Viele ſahen ihm theilnahmsvoll und bewundernd 
und nur Wenige zornig nach. 

„3 iſt Heldenblut im Jungen,“ ſagte der 
Alte, „er ſtand ſo ruhig dort vor den Schwertern 
wie einſt Armin vor Roms Kohorten. Er 
ziehe in Frieden. Bekehren wird ſein Klage⸗ 
lied hier Niemanden —, ſei ruhig, Prieſter, unſere 
Heldenſchaft iſt anderer Art. Die Hörner, die 
Becher gefüllt, Geſellen, — und ein luſtig' Lied 
ſtimmt an, wie ſich's ziemt in Childerich's 
N Halle. Fröhlich, Männer —, fröhlich 
el 25 

Alsbald hub Rodwalt ein wohlbekanntes 
Kriegslied an, und die Anderen fielen dröhnend 
ein: 

„Schwertesſchwang, 

Schildesklang, 

Scharfer Speere ziſchend' Sauſen 

Und des Kampfrufs wild' Erbrauſen —, 
Das iſt's, was das Herz erfreut 

Und das Leben uns erneut.“ 


„Hei, ho!“ klang es, „Trink Heil! Gut Heil!“ 
und die fröhliche Stimmung war wieder her⸗ 
geſtellt. Hilda hatte ſich leiſe aus der Halle 
durch eine kleine Seitenthür entfernt. Sie durch⸗ 
eilte raſch die weiten Räume des Hauſes und 
trat in den Hof. Kein Menſch begegnete ihr, 
denn alle Diener ſtanden, ſeit Rodwalt ein: 
gekehrt war, am Eingang der Halle. Nur 


einer, das wußte ſie, weilte in den Ställen; er 
war ein Höriger Heribert's, der ſich den Zorn 
des Gebieters zugezogen, weil er ein Roß hatte 
entweichen laſſen. 

Aber das Roß war von ſelbſt in den Hof 
Childerich's gelaufen, wohin es den Herrn oft 
trug und dann von den zarten Händen Hilda's 
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geſtreichelt wurde und Honigbrot empfing, und 
der Hörige war athemlos erſchienen, erfreut, 
daß das Roß da war, und wagte es nicht, den 
Stall zu verlaſſen und unter des Gebieters Blick 
zu treten. Hilda hatte er ſein Leid geklagt, ihr 
auch von der Begegnung im Walde erzählt, und 
ſie hatte ihm verſprochen, Heribert's Zorn zu 
ſänftigen. 

Jetzt ſuchte ſie ihn in den Ställen. : 

„Maldra!“ rief fie leiſe, aber der Mann 
war nicht da. Sie löſte jetzt ſelbſt eines der 
Pferde von der Krippe, ſchlang ihm raſch den 
Zaum um und führte es hinaus. 

Da kam auch ſchon der Hörige von der Halle 
her —, es hatte auch ihn nicht im Stalle ge⸗ 
halten, als Rodwalt gekommen war. 

„Maldra!“ 

„Hier, Herrin!“ 

„Wohin ging der junge Angelſachſe?“ 

Traurig entgegnete jener: 

„Er wanderte nach Süden, 
Amönaburg.“ 

„Er muß entfliehen —, er muß ſich ver— 
bergen —, ſie tödten ihn ſonſt.“ 

Der Hörige nickte. 

„Wenn ihn ſein Gott nicht ſchützt. Es iſt 
ein guter Gott, nicht, Herrin?“ 

„Ja, Maldra, — ein Gott, der Herzen 
gewinnt. — Ging Wilbod die Straße?“ 

„Ich zeigte ihm den Richtweg.“ 

„Gut. Ich reite ihm nach, er muß ſich bergen, 
bis der Zorn verraucht iſt, oder er im Schutze 
Amönaburgs weilt. Sage Niemandem, was Du 
mich haſt thun ſehen.“ 

„Niemandem, Herrin.“ 

Sie ſetzte den Fuß auf des Knechtes dar— 
gebotene Hand, und ſich aufſchwingend auf den 
mit einem Schaffell bedeckten Sattel, jagte ſie 
zum Hof hinaus und verſchwand raſch im Walde. 

Kein Auge außer dem des Hörigen hatte fie 
bemerkt. 

Wilbod war rüſtig ausgeſchritten, ſeitdem er 
Childerich's Heim verlaſſen hatte, und ernſte 
Gedanken waren es, die ihm den Sinn füllten. 

Nicht gute Kunde brachte er nach der Amöna— 
burg, wo ſein Meiſter Winfried weilte, denn 
gar trotzig war ihm das Volk entgegengetreten, 
und ohne Childerich's machtvolles Eingreifen wäre 
ſein Blut gefloſſen. Groß war noch die Macht 
des Aberglaubens im Lande, wie die der Prieſter 
über die Herzen der Menſchen. 

Heiße Kämpfe mußten gekämpft werden, um 
dieſe Seelen dem Lichte zu gewinnen. Und doch 


er will zur 


iſt's ein gutes mannhaftes Volk, das Volk der 


Heſſen, — dachte er —, und viel iſt gewonnen, 
wenn ſie zum Herrn ſich bekennen. 
Raſcher Hufſchlag ließ ſich auf dem weichen 
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Waldboden hinter ihm hören, er ſtand und 
lauſchte, und ſiehe, den ſchmalen Pfad her, welchen 
er nach des Knechtes Rath entlang gewandelt 
war, abſeits der großen Straße, dort unter den 
Zweigen erſchien ein Weib auf ſchlankem Roß, 
und bald erkannte er Hilda, der vom raſchen 
Ritt das blonde Gelock um Nacken und Schultern 
flatterte. 

Sie hielt wenige Schritte von ihm, und er 
blickte ſie mit freundlichem Staunen an. 

„Flieh, Jüngling, — flieh —,“ ſagte ſie haſtig, 
„birg Dein Haupt im Walde, ſie ſinnen Dir 
Arges, Heribert's Zorn widerſtand noch Keiner.“ 

Ruhig ernſt entgegnete der junge Glaubens— 
bote: „Ich danke der Warnung, Jungfrau Hilda, 
und werde ſie beachten, denn Gott ſendet ſie 
mir durch Deinen Mund.“ 

Bewundernd ſah ſie, wie ruhig er vor ihr 
ſtand, der kaum der Gefahr entgangen war, 
unter ſcharfen Schwertern zu fallen, — er, der 


Waffenloſe. 


„Dein Gott ſchützt Dich, Wilbod? Iſt's ſo?“ 

„Ohne ſeinen Willen fällt kein Haar von 
meinem Haupte.“ 

„O, wie ich mich ſehne, von ihm mehr zu 
hören —, von ihm, dem die Liebe höchſt' Gebot 
iſt. — Nie hörte ich fo herrlich reden, nie vergoß 
ich um fremdes Leid ſo heiße Thränen als um 
Deinen jo ſanften Gottesſohn.“ 

Mit freundlichem Blicke ſah der Jüngling zu 
ihr empor: „Er iſt die Liebe ſelbſt, Hilda, — 
und alles Athmende muß ſich der hehren Lehre 
beugen: liebe Gott über Alles und Deinen 
Nächſten als Dich ſelbſt.“ 

„Wie ſchön das klingt, — wie groß iſt das 
Wort? Ja, ihm muß ſich alles Edle beugen.“ 

„Er that, was er lehrte, — und beſiegelte 
ſeine Lehre mit dem Tode.“ 

„Ja, ja,“ ſagte die Jungfrau innig, „er ift 
groß. Wie lindes Frühlingswehen zieht's durch 
meine Seele, ſeitdem Du zuerſt von ihm ge— 
ſprochen, und nächtlich träume ich von ihm.“ 

„Du mußt fort,“ ſagte ſie, ſich ängſtlich 
umblickend, „und doch möchte ich mehr noch 
hören.“ 

„Sei getroſt, Hilda, — wir bleiben im Lande. 
Winfried iſt da, mein Meiſter, und ſeiner 
Rede Gewalt widerſtehen auch die rauhſten Herzen 
nicht. Sei getroſt —, Du wirſt von ihm noch 
hören, der uns ausgeſandt.“ 

„Und“, fuhr ſie zögernd fort, „zürnſt Du 
meinem Trauten, Heribert?“ 

„Nein, Hilda, — er handelt nach ſeiner Art, 
doch hoffe ich, auch ſein Herz noch zu gewinnen. 

„O, er iſt edel, Jüngling, glaube mir —, 
doch wild und trotzig — und haßt Euch —, 
denn er kennt Euch nicht.“ 


„Auch ihm wird einſt das Licht ſtrahlen, 
das allein zum ewigen Heile führt —, der Herr 
iſt mächtig.“ \ 

„O, wäre es“, ſagte fie leiſe und innig. 

Erſchreckt fuhr ſie zuſammen, und auch Wilbod 
horchte auf, — eiliger Hufſchlag und zornige 
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Rücken zu halten. 
fort —, ſie kommen.“ 


Stimmen, welche die Roſſe zu raſender Eile an⸗ 
trieben, klangen an ihr Ohr. 
Hilda glitt vom Roſſe, unfähig, ſich auf ſeinem 


Schwach rief ſie: „Eile 


Doch ruhig blieb der Jüngling ſtehen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Des Vögleins Lied. 


Es gingen zwei an einem Frühlingstag 
Zuſammen ſpazieren im grünen Hag. 

Sie hatten ſich lange von Herzen lieb 

Und dachten, daß es immer ſo blieb'! 

Von Liebe geſprochen hat er zwar nicht, 

Doch Liebesglück lag auf beider Geſicht. 

Aber heute war es bei ihm beſtimmt: 

Der Funken, der unter der Aſche glimmt, 

Soll ſchlagen zur hellen Flamme empor, 

Wenn die Werbung erreicht des Liebchens Ohr. 


Er hatte ſich alles wohl überlegt, 

Und von ſeinem Wort ward er ſelbſt bewegt. 
Nun waren ſie beide ſo ganz allein, 

Es konnte ihm gar nichts erwünſchter ſein. 
Doch verweht war das einſtudirte Wort, 

Die ſchöne Rede —, im Nu iſt ſie fort. 

In des Liebchens Auge er Liebe las, 

Und ſeiner Werbung gar bald er vergaß. 


Da ſingt ein Vöglein in Liebe und Luſt 

Dem horchenden Weibchen aus voller Bruſt. 

Und wie das Vöglein in den Zweigen ſingt, 

Dem Jüngling das Wort aus der Kehle dringt. 

Jetzt klingt es natürlich, nicht einſtudirt, 

Das Wort hatte er zuvor nicht probirt. 

Und die Jungfrau ſinkt in verſchämter Luft 

Dem geliebten Jüngling ſtill an die Bruſt. 

Ach, wenn das Vöglein im Garten nicht war, 

Sie blieben ſich fern wohl noch manches Jahr. 
Elard Biskamp. 


Dahnzlied. 
(Schwälmer Mundart.) 
(Nach der Melodie: Wo ee kleins Hüttle ſteht.) 
Bo mer in Baß nur het ), 
Es böch in Speelmann; 
O bo in Speelmann ſtet, 
Do es es ſchie. 
Dahnze wonn 
Gret ö Kon, 
Annekin 
O de Hin.) 
Dos es net botzig, 
Nee, dos es ſchie. 


Läß mer die jong Leiht 
Dahnze ö Senge, 

Da es kemmt bahl die Zeiht, 
Die do net ſchie. 

Dahnze ſee, 

Lache ſee, 

Frew !) es Dich 

So bie mich, 

Dos es net botzig, 

Nee, dos es ſchie. 


Sah nür die Vehlche o, 
Seng ſee net loſtig, 
Frieh ö ſpät ſeelefroh? 
Es dos net ſchie? 
Mäul mer net, 

Nee, mach met, 

Hahl de Schrett. — 
Gück, es get! 

Dos es net botzig, 


Nee, dos es ſchie. Kurt Nuhn. 


N höret. 2) Tanzen wollen Grete und Konrad, Anna 
Kunigunde und der Heinrich. ) freu'. 


Aus Heimath und Fremde. 


In der Monatsverſamm lung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
am 29. Februar, theilte der Vorſitzende, Major von 
Stamford, mit, daß die diesjährige Hauptverſammlung 
des Vereins am 28., 29. und 30. Juli in Eſchwege 
ftattfinden werde. Hiernach hielt der Rittmeiſter a. D. 
Guſtav Freiherr von Pappenheim von 
Marburg den angekündigten Vortrag über den „Frei⸗ 
herrn Alfred Otto Rabe von Pappenheim, ſeine 
Dienſtzeit in der kurheſſiſchen Garde du Corps, ſeine 
Erlebniſſe im ruſſiſchen Dienſte und ſeine Erinnerungen 
aus der Goethezeit in Weimar“. Nach Schluß des 
Vortrags ſtattete der Vorſitzende dem Redener den 
Dank des Vereins ab. 


Der ſtändiſchen Landes bibliothek zu 
Kaſſel wurden in der Zeit vom 26. Februar 1891 
bis Ende deſſelben Jahres nicht weniger als 3661 
Bände zum Geſchenke überwieſen, unter denen ſich 
recht viele äußerſt werthvolle Werke befinden. Es 
iſt dies ein neuer Beweis für die Beliebtheit, deren ſich 
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unſer altheſſiſches „nutrimentum spiritus“ in den 
weiteſten Kreiſen zu erfreuen hat. Als werth vollſtes 
Geſchenk aber überwies Ende des Jahres 1891 der 
Herr Landesdirektor in Heſſen ein Oelbild 
in prächtigem Rahmen, Landgraf Philipp den Groß— 
müthigen darſtellend in jüngeren Jahren, nach der 
Ueberlieferung der Züge auf den Broſamer'ſchen Holz— 
ſchnitten, von denen der Herr Landesdirektor gleichzeitig 
eine werthvolle Nachbildung gütigſt übergab. Das 
künſtleriſch vollendete Portrait iſt von Herrn Merkel 
in Kaſſel gemalt, der im Auftrag der heſſiſchen Stände 
danach ein zweites Bild in vergrößertem Maßſtabe 
ſchuf, welches jetzt die Aula des neuen Marburger 
Univerſitätsgebäudes ziert. Dieſes Bild unſeres größten 
heſſiſchen Landgrafen ergänzt auf das Glücklichſte die 
heſſiſche Fürſten-Gallerie der ſtändiſchen Landes— 
bibliothek, welche aus den überlebensgroßen Oelbildern 
der Landgrafen Karl, Friedrich I. und Wilhelm VIII. 
und aus den Büſten der Landgrafen Wilhelm IV. 
und Friedrich II. beſteht, und gereicht den Gefchäfts- 
räumen zur vorzüglichſten Zierde. 

Von Bücherſchenkungen ſind zuerſt als hochwill— 
kommene Bereicherung unſerer vorhandenen Beſtände 
338 mediziniſche Werke zu erwähnen, welche Frau 
Regierungsrath und Herr Aſſeſſor Dr. 
Schmid aus dem Nachlaß eines Verwandten uns 
gütigſt überwieſen. Der Verein zur Be: 
förderung der Fiſchzucht in Kaſſel ſchenkte 
ſeine in ihrer Art ſelten vollſtändige Bibliothek von 


250 Bänden, welche ſeinen Mitgliedern nun durch 


die Landesbibliothek fernerhin an der Hand eines ge— 
druckten Verzeichniſſes (Sonderdruck aus der Neu— 
katalogiſirung) leicht zugänglich ſein werden. 

Neben der ehemals kurheſſiſchen Landes-Univerſität 
Marburg, deren Schriften, weil Pflichtexemplare, die 
Bibliothek bisher allein erhielt, ſchenkten die andern 
acht preußiſchen Univerſitäten, Berlin (231 Bände), 
Bonn (189), Breslau (70), Göttingen (123), 
Greifswald (97), Halle a. S. (133), Kiel 
(114), Königsberg (57), dieſes Mal zuerſt ihre 
periodiſchen Schriften mit der werthvollen Zuſage 
der regelmäßigen Fortſetzung, denen ſich die königlich 
preußiſche Akademie zu Münſter (13) und das 
königliche Lyceum Hoſianum zu Braunsberg (12) 
ſowie die Univerſitäten zu Erlangen (195), 
Leipzig (31) und Roſtock (43) anſchloſſen und 
hoffentlich bald die noch ausſtehenden deutſchen Uni- 
verſitäten nachfolgen werden. Herr Erſter Bibliothekar 
Dr. E. Lohmeyer ſchenkte eine ganze Bibliothek 
von nicht weniger als 764 Bänden, welche eine reiche 
Auswahl aus den Blüthen engliſcher und franzöſiſcher 


ſchönwiſſenſchaftlicher Literatur enthalten. Herr Pfarrer 


Kempf in Hundelshauſen erfreute die Landesbibliothek 
mit 16 meiſt theologiſchen Werken und 11 Sammel— 
bänden, die nicht weniger als 183 gleichfalls zumeiſt 
theologiſcher Diſſertationen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts enthalten, welche die bereits vorhandenen 


reichen Sammlungen dieſer Art trefflich ergänzen oder 
als Doubletten gut verwerthbar ſind. Herr Senator 
Dr. Gerland in Hildesheim ſchenkte 121 meiſt 
ſehr ſeltene Werke, Bilder und Flugſchriften aus 
heſſiſcher und napoleonifcher Zeit, und von früheren 
Geſchenken wurden 140 militäriſche Werke und Karten 
dem Vorhandenen angereiht. Sehr zu Dank ver- 
pflichteten die Bibliothek Se. Exzellenz der 
Herr Kultusminiſter durch Ueberweiſen der 
werthvollen Zeitſchrift für ägyptiſche Sprache und 
Alterthumskunde, dann der kaiſerl. Archiv-Direktor 
Herr Alfred Ritter von Arneth in Wien durch 
ſeine nicht im Buchhandel erſchienene 
höchſt intereſſante Selbſtbiographie ſowie Herr Kupfer⸗ 
ſtecher Leiſching in Hannover durch einen großen, 
werthvollen Stich von ihm ſelbſt, die kaiſerliche alte 
Akademie zu Wien darſtellend. Doch würde es zu 
weit führen, in dieſer Weiſe alle gütigen Schenker 
mit ihren zum Theil recht werthvollen Gaben weiter 
anzuführen! 

Raum und Zeit gebieten, hier ſich mit Nennung 
ihrer Namen und einigen kurzen Bemerkungen zu 
begnügen. 

Es ſchenkten: Herr Realſchuldirektor Dr. Acker- 
mann (1), Herr Geh. Ober-Baurath Aß mann 
(5), Herr Major a. D. v. Bardeleben (17), Herr 
Barner (1), Herr Dr. Berghöffer in Frankfurt 
a. M. (1), Herr Schmiedemeiſter Breitbarth (5), 
Herr Buchhändler Brunnemann (1), Herr Biblio- 
thekar Dr. Brunner (5), Herr Muſiklehrer Büchner 
(1), Bureau des Deutſchen Reichstages in Berlin 
(9), Bureau des Herrnhauſes (1) und des Hauſes 
der Abgeordneten (9) in Berlin, Bureau of Edu- 
cation in Waſhington (3), Herr Clement (1), 
Comité des Philipp⸗Feſtſpieles ſeine Akten (2), 
Comité zur Enthüllung des Schmeller-Denkmals 
(1), Herr Generalkommiſſions-Sekretär Dierks (86) 
kunſthiſtoriſche Werke aus dem Nachlaß ſeines Bruders, 
Herr Ph. Döll (1), Herr Freiherr v. Eberſtein 
in Berlin (1), der Flug ſchriften-Verein (15), 
Herr Francke, Pfarrer in Karlshafen (1), das 
königliche Friedrichs-Gymnaſium zu Frankfurt 
a. M. (1), das königl. mediziniſche Friedrich- 
Wilhelms-Inſtitut zu Berlin (1), General⸗ 
Verwaltung der königl. Bibliothek zu Berlin (14), 
Herr v. Gerbel⸗Emb (1), Herren Gib fo n Brothers 
in Waſhington (1), Herr Freiherr von und zu 
Gilſa auf Gilſa (1), Frl. Gödelt (2), Herr Dr. 
Grotefend (1), Herr Lehrer Günther (1), Herr 
Lieutenant Häring (14) meiſt nautiſche Werke, Herr 
d'Hondt (1), Herr Hofbuchhändler Hühn (53) 
landwirthſchaftliche oder ruſſiſche Bücher, Herr Aſſeſſor 
v. Ibell (1), Smithsonian Institution in 
Waſhington (21), Intendanz der Königl. Schau⸗ 
ſpiele (1), Herr Hofbuchhändler Kay (1), Herr Stadt⸗ 
bibliothekar Dr. Keyſſer in Köln (1), Herr Hof- 
buchhändler Klaunig (12), Herr Reviſor O. Koch 
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(18) die Zeitſchrift für Vermeſſungskunde, Herr 
Profeſſor Dr. Krauſe in Zerbſt (1), Herr Dr. 
Lechner in Nürnberg (3), Herr Lepke (1), Herr 
Konſul Luckhardt (1) ein werthvolles Werk von 
Latzina über Argentinien, die k. k. Landesbibliothek 
zu Graz (1), Herr Maehliß (1), Ministere 
de !' Enseignement in Paris (8) das Musée 
pedagogique, Herr Dr. Moehl (1), Herr Dr. jur. 
Mollat in Leipzig (1), Herr Theatermaler Neu— 
mann in Dresden (1), Herr Bibliothekar Dr. Nick 
in Darmſtadt (1), Herr Konſul ga D. Dr. Ochſenius 
in Marburg, der die Bibliothek ſchon mehrmals reich— 
lich beſchenkt hat, weitere 32 Bände, Herr Dr Oſius 
Mitglied der Direktion der Landeskreditkaſſe, (22) 
meiſt Schriften wohlthätiger Vereine, königliche 
Polizei-Direktion (1), Herr Landeshauptmann 
Graf Poſadowsky-⸗Weh ner in Poſen (1) die 
Geſchichte feines Geſchlechtes, The Prince 
Society in Boſton (2), Herr F. Reucker in 
Homburg (1), Herr Rechtsanwalt Dr. Rocholl (8) 
Handſchriften und Bücher, die Pflege der Verwundeten 
1870/7! und den heſſiſchen Agnatenprozeß betreffend, 
Herr Rechtsanwalt Dr. Rothfels (1), Herr 
Sacconi (1), Herr Dr. C. Scherer (3), Frau 
Sanitätsrath Schmidt (1), Se. Exzellenz General— 
lieutenant 3 D. v. Schmidt (14) Karten und Pläne 
zur Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges und einige 
fehlende Militär-Rangliſten, Herr Buchbindermeiſter 
Schmincke (1), Herr Schneider (J), Herr Prof. 
Dr. Schröder in Marburg (1), Herr Dr. phil. 
Seelig (1), Herr Photograph Seldt (1) eine von 
ihm photographiſch aufgenommene heſſiſche Regenten— 


tafel, Herr Pfarrer Siebert (1), Herr Prof. Dr. 


Speyer (2) ein werthvolles Werk über die Familie 
Keller-Eſcher, Studien anſtalten zu Neuſtadt 
an der Hardt (1) und zu Würzburg (1), Herr 


Buchhändler Teubner in Leipzig (1), Herr Direktor 


Thon (1), Herr Trübner in Straßburg i. E. (2), 
Herr Ulrich (1), Univerſität Freiburg i. B. 
(1), Hiſtoriſcher Verein zu St. Gallen (1), Neu- 
philologiſcher Verein zu Marburg (1), Verein 
von Alterthumsfreunden im Rheinlande (1) ſeine Feſt— 
ſchrift, das Wahl-Comité für die Reichstags⸗ 
wahl Kaſſel-Melſungen des antiſemitiſchen Wahl: 
vereins (11), Frau Wigand (16), Herr Direktor 
Dr. Wittich (11), Herr Dr. Wittmer in Alt⸗ 
morſchen (1) und Herr Amtsrichter a. D. Freiherr 
Wolff von Gudenberg, Mitglied der Direktion der 
Landeskreditkaſſe, (48) werthvolle juriſtiſche Werke 
aus dem Nachlaſſe ſeines Vaters. 

Allen dieſen verehrten Gebern gebührt der wärmſte 
Dank der ſtändiſchen Landesbibliothek und ihrer 
Benutzer. Mögen ſolche willkommenen Zuwendungen 
an Zahl und Werth auch ferner gleich bleiben! 


Am 16. Februar feierte unſer heſſiſcher Lands⸗ 
mann, der Geheime Medizinalrath Profeſſor 
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Dr. Franz König in Göttingen, einer der her- 
vorragendſten Chirurgen der Gegenwart, ſeinen 
60. Geburtstag. Er iſt geboren zu Rotenburg an der 
Fulda, wo ſein Vater, der nachmalige Phyſikus und 
Medizinalrath Dr. Chriſtian König in Ziegenhain, 
in den dreißiger Jahren als praktiſcher Arzt thätig 
war. Von 1848 bis Oſtern 1851 beſuchte Franz 
König das Gymnaſium zu Marburg. Hiernach 
ſtudierte er auf der heſſiſchen Landesuniverſität und 
in Berlin Medizin. In Marburg war er ein ſehr 
angeſehenes Mitglied des Corps Teutonia, bei welchem 
er vom Sommerſemeſter 1853 bis zum Winter⸗ 
ſemeſter 1854 die Würde des Seniors bekleidete, nachdem 
er vorher auch dritter und zweiter Chargirter geweſen 
war. Die Theilnahme an dem flotten Studenten— 
leben hinderte ihn aber nicht, ſeinen Studien ſich 
mit beſtem Erfolge zu widmen und hier den Grund 
zu feiner ſpäteren ruhmvollen Wirkſamkeit zu legen. 
Seine fachmänniſche Ausbildung in der operativen 
Medizin verdankte er den berühmten Chirurgen 
Wilhelm Roſer in Marburg und Langenbeck in 
Berlin. Nachdem er 1855 auf Grund einer unter 
Leitung des Marburger Profeſſors der Geburtshilfe 
Dr. Karl Chriſtoph Hüter gefertigten Unterſuchung 
zur Lehre vom Becken zum Doktor der Medizin 
promovirt worden war, und nach rühmlichſt be- 
ſtandenem Staatsexamen in der Medizin, Chirurgie 
und Geburtshilfe, begann er ſeine praktiſche Thätig⸗ 
keit als Arzt in Homberg. Kurze Zeit darauf 
wurde er zum Phyſikatsaſſiſtenten in Hanau ernannt. 
Ein glücklicher Zufall fügte es, daß ihm zugleich die 
Stelle eines Gehilfsarztes bei dem Hanauer Land— 
krankenhauſe übertragen wurde. Damit war ihm die 
Gelegenheit geboten, ſich als Chirurg zu bethätigen. 
Verſchiedene vortreffliche Veröffentlichungen machten 
ſeinen Namen in der wiſſenſchaftlichen Welt jo vor- 
theilhaft bekannt, daß die Roſtocker mediziniſche 
Fakultät 1869, als das Ordinariat für Chirurgie 
innerhalb derſelben durch die Ueberſiedelung des Pro 
feſſors Dr. Karl Hüter, eines ehemaligen Kommilitonen 
König's in Marburg und Berlin, nach Greifswalde 
erledigt war, kein Bedenken trug, den Hanauer 
Hoſpitalsarzt für daſſelbe zu berufen, obwohl dieſer 
zuvor niemals ein akademiſches Lehramt bekleidet 
hatte. Es war dies eine ganz beſondere Bevor— 
zugung, da in der Regel zu ordentlichen Profeſſoren 
nur Dozenten mit längerer Lehrthätigkeit berufen 
werden. Dr. König nahm den Ruf an, und mit 
ſeinem Eintritte in die akademiſche Laufbahn er- 
weiterte ſich ſein Schaffensfeld in hohem Grade. In 
Roſtock verblieb er bis zum Jahre 1875, in welchem 
er der Berufung nach Göttingen als Profeſſor der 
Chirurgie und Direktor der chirurgiſchen Klinik folgte. 
Dort ſcheint er ſich heimiſch zu fühlen, verſchiedene 
ſehr vortheilhafte Berufungen, u. a. nach Bonn, hat 
er abgelehnt. Er zählt zu den Zierden der alma 
Georgia Augusta und erfreut ſich hohen Anſehens 
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und der größten Beliebtheit wie bei ſeinen Kollegen 
und den Studenten jo auch bei der Göttinger 
Bürgerſchaft, welche die wiſſeuſchaftliche Bedeutung 
eines ſo berühmten Mannes wie Profeſſors Franz 
König wohl zu würdigen weiß. Von feinen zahl— 
reichen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten iſt unter ſeinen 
größeren Werken beſonders das „Lehrbuch der ſpeziellen 
Chirurgie“ hervorzuheben, das allen gleichartigen 
deutſchen Büchern wegen feiner Klarheit und Gründ— 
lichkeit voranſteht und von dem bis jetzt nicht weniger 
als fünf Auflagen vorliegen. Ergänzt hat der Ver— 


faſſer feine altbewährte „ſpezielle Chirurgie“ in 
neuerer Zeit durch ein „Lehrbuch der allgemeinen 
Chirurgie“. g 


Am 7. April d. J. werden 25 Jahre verfloſſen 


der ſeitdem leider verſtorbene Major B, der vorüber— 
gehend nach Berlin kommandirte Major v. S. und 
der Hauptmann v. E. eine Zuſammenkunft aller 
„alten Heſſené, deren fie habhaft werden konnten, 
in dem „Deſſauer Garten“, und hier wurde be— 
ſchloſſen, jeden erſten Sonntag im Monat in dem 
genannten Lokale zuſammenzutreffen, um durch Aus⸗ 
tauſch von Erinnerungen, durch Wiederbelebung alter 
und Anknüpfung neuer Bekanntſchaften das Gefühl 
landsmänniſcher Zuſammengehörigkeit zu pflegen. An 
dieſer Vereinigung zu zwangloſer Unterhaltung be— 
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hiernach in Marburg Rechtswiſſenſchaft und machte 
nach raſch und gut beſtandenem Fakultäts⸗ und 
Staatsexamen feinen juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt 
bei dem Kaſſeler Obergericht durch. Nachdem er 
einige Zeit das Sekretariat bei der Direktion für 
den Bau der Bebra-Hanauer Eiſenbahn verſehen 
hatte, wurde er zum Aſſeſſor bei dem Juſtizamt in 
Neuhof ernannt und bald darauf zum Amtsrichter 
in Homberg befördert. Von dort nach Hersfeld 
verſetzt, kam er zu Anfang der achtziger Jahre an 
das Amtsgericht in Kaſſel, wo ihm zugleich die 
vallgemeine Dienſtaufſicht und die Juſtizverwaltungs⸗ 
geſchäfte übertragen wurden. Der Verblichene genoß 
den Ruf eines tüchtigen Juriſten. Von ſeinen 
literariſchen Arbeiten ſind anzuführen ſein Buch über 
die Grundbuchordnung ſowie die von ihm gemein⸗ 
ſchaftlich mit F. Vierhaus ſeit 1889 herausgegebenen 
„Mittheilungen aus der Rechtspflege im Gebiete 
des vormaligen Kurfürſtenthums Heſſen«. Amts⸗ 
gerichtsrath Theobald erfreute ſich wie in den Kreiſen 
ſeiner Kollegen fo auch bei der Kaſſeler Bürger- 
ſchaft allgemeiner Hochſchätzung. Der Präſident und 
die Nichter des Landgerichts und des Amtsgerichts 
zu Kaſſel widmen dem Verewigten in dem „Kaſſeler 
Tageblatt“ einen warmen Nachruf, in dem ganz 
beſonders ſeine „unausgeſetzte Thätigkeit, getragen 
von ernſtem Pflichtbewußtſein, ſeine außergewöhnliche 
Tüchtigkeit und Geſchäftskenntniß, verbunden mit 
kollegialer Geſinnung“ hervorgehoben werden. Sein 
Andenken wird in Ehren bleiken. 


Am 20. Februar ſtarb zu Heidelberg im 


75. Lebensjahre der Geheimrath Profeſſor Dr. Her— 


mann Kopp, einer der hervorragendſten Gelehrten, 
die in dieſem Jahrhundert aus unſerem Heimathlande 


Heſſen hervorgegangen find, ein ebenſo ausgezeichneter 


Schon im Sommer 1878 veranlaßten 


theiligten ſich Heſſen aus den verſchiedenſten Lebens- 


ſtellungen: Generale, Geheimräthe, 


Kaufleute ꝛc. ꝛc. 


Todesfälle. Am 16. Februar ſtarb zu Kaſſel 
im 58. Lebensjahre an den Folgen der Influenza 
der Amtsgerichtsrath Maximilian Theobald. 
Er war zu Kaſſel geboren, beſuchte das Gymnaſium 


Bankbeamte, 


einer Vaterſtadt, das er 1853 abſolvirte, ſtudierte 


Forſcher auf dem Gebiete der Chemie wie auf dem 
der Phyſik. Hermann Kopp war am 30. Oktober 
1817 zu Hanau als Sohn des berühmten Arztes 
Geheimen Medizinalraths Dr. Johann Kopp geboren. 
Er beſuchte das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und 
ſtudierte von 1835 ab zu Heidelberg und Marburg 
Naturwiſſenſchaften. Am Schluſſe des Sommer- 
ſemeſters 1838 wurde er auf Grund ſeiner Inaugural⸗ 
diſſertation „de oxydorum densitatis calculo re- 
periendae modo“ zum Dr. phil. promovirt, nachdem 
er im Jahre zuvor bereits ein neues Differential- 
barometer konſtruirt und in Poggendorff's Annalen 
beſchrieben hatte. Von Marburg begab er ſich zu 
ſeiner weiteren Ausbildung nach Gießen, hier habili⸗ 
tirte er ſich 1841 als Privatdozent, wurde 1843 
zum außerordentlichen Profeſſor für Phyſik und Chemie 
und 1853 zum ordentlichen Profeſſor ernannt. 1864 
folgte er einem Rufe nach Heidelberg. Seine Studien 
hatten anfänglich den Naturwiſſenſchaften im All— 
gemeinen, insbeſondere aber der Phyſik und Chemie 
gegolten. Sich ganz der Chemie zu widmen, ent- 
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ſchloß er ſich erſt, als er zu Gießen in Liebig's 
Bannkreis gekommen war. Daß Kopp zuvor die 
Phyſit eifrigſt gepflegt hatte, wurde für ſeine zukünftige 
Arbeit bedeutſam, ſie führte ihn dahin, ſich gerade 
mit denjenigen chemiſchen Fragen zu beſchäftigen, die 
auf der Grenzſcheide zwiſchen der Chemie einerſeits 
und der Phyſik andererſeits liegen. Auf dieſem Ge⸗ 
biete hat er geradezu bahnbrechend gewirkt, und ihm 
gebührt der Ruhmestitel, der Begründer der phyſikaliſchen 
Chemie als ſelbſtſtändiger Wiſſenſchaft zu ſein. Auch 
feine kryſtallographiſchen Studien verdienen hier her— 
vorgehoben zu werden. Bilden die phyſikaliſch⸗chemiſchen' 
Forſchungen den einen Haupttheil der Lebensarbeit 
Kopp's, fo ftellen feine Unterſuchungen zur Geſchichte der 
Chemie den anderen dar. Seinen Ruf als Hiſtoriker 
der Chemie begründet er in jungen Jahren durch 
ſeine vierbändige Geſchichte der Chemie, die in der 
Zeit von 1843 bis 1847 (beim Erſcheinen des erſten 
Bandes zählte Kopp erſt 26 Jahre) herauskam. 
Ihm wurde auch von der hiſtoriſchen Kommiſſion bei 
der Münchener Akademie der Wiſſenſchaften der Auf- 
trag, für deren Sammelwerk „Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Deutſchland“ die Entwickelung der Chemie 
in Deutſchland darzuſtellen. In den achtziger Jahren 


unternahm es Kopp, den ein Biograph mit vollem 


Rechte als den Großmeiſter der Hiſtoriker der Chemie 
bezeichnet, eine Geſchichte der Alchimie zu ſchreiben, 
in welcher er den Nachdruck auf die Bedeutung der 
alchimiſtiſchen Lehren für die Kulturgeſchichte legt. 
Durch dieſen Umſtand hat das Buch weit über die 
Kreiſe der chemiſchen Fachgenoſſen hinaus Leſer ge— 
funden. Es zeigt, wie ſehr Kopp, der gelehrte 
Chemiker, auch in anderen Wiſſenſchaften, der Ge— 
ſchichte und der Kulturgeſchichte, der Geſchichte der 
philoſophiſchen Theorieen und in philologiſchen Dingen, 
zu Haufe war. — Am 1. September 1888 feierte Ge⸗ 
heimrath Dr. Kopp ſein fünfzigjähriges Doktorjubiläum. 
Aus allen Gauen Deutſchlands und weit über die 
Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus wurden dem 
berühmten Manne, der im Dienſte der Wiſſenſchaft 
eine ſo vielgeſtaltete Thätigkeit geübt hatte, von 
Schülern, Freunden und Fachgenoſſen, von natur- 
forſchenden Geſellſchaften und gelehrten Körperſchaften 
an ſeinem Ehrentage Huldigungen dargebracht. 


Heſſiſche Bücherſchau. 
Neu erſchienene, bei der Redaktion eingegangene 

Bücher: 

Eurieius Cor dus. Epigrammata (1520). 
Herausgegeben von Karl Krauſe. 5. Heft der 
Lateiniſchen Litteraturdenkmäler des XV. und XVI. 
Jahrhunderts. Herausgegeben von Max Hermann 
und Siegfried Szamatolsky. Berlin, Verlag von 
Speyer und Peters, Buchhandlung für Univerfitäts- 
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wiſſenſchaften, 1892. 


Deutſche Volkslieder. In Niederheſſen aus 
dem Munde des Volkes geſammelt, mit einfacher 
Klavierbegleitung, geſchichtlichen und vergleichenden 
Anmerkungen, herausgegeben von Johann Le⸗ 


walter. III. Heft. Hamburg 1892. Verlag 
von Guſtav Fritzſche. 
Stoppellenchen. Novelle von E. Mentzel. 


Marburg, Verlag von Oskar Ehrhardt, 1891. 
Geſchichte Hugenottiſcher Familien. 
I. Die Familie Grandidier. Zuſammen⸗ 
geſtellt von Dr. Otto Gerland. (Sonder⸗ 
Abdruck aus der Zeitſchrift „Die Franzöſiſche 
Colonie“, Jahrgang 1891.) Berlin 1891. 
Wilhelm Roſer. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Chirurgie, von Karl Roſer. Wiesbaden, 
Verlag von Bergmann, 1892. 
Die Beſprechung vorſtehender Bücher folgt in 
einer ſpäteren Nummer unſerer Zeitſchrift. 


Briefkaften. 


Verſchiedene für die heutige Nummer beſtimmte Artikel, 
darunter auch Bücherbeſprechungen, mußten wegen Mangels 
an Raum zurückgeſtellt werden. Wir bittten die geehrten 
Herren Einſender, die Verzögerung der Aufnahme gütigſt 
entſchuldigen zu wollen. 

Dr. H. S. Kaſſel. Zuſendung erhalten. Verbindlichſten 
Dank. Wir werden uns geſtalten, Ihnen die weiteren 
Mittheilungen brieflich zugehen zu laſſen. 

J. L. Kaſſel. Das Erſcheinen des neuen Heftes hat 
uns große Freude bereitet. Wird in einer der nächſten 
Nummern beſprochen werden. Freundlichſten Gruß. 

E. W. H. v. W. Gotha. Wir werden Ihrem Wunſche 
ſo bald als möglich nachkommen. 

K. N. Keſſelſtadt. Wird in der nächſten Nummer in 
der von Ihnen gewünſchten Weiſe gebracht werden. Dies⸗ 
mal war es nicht mehr möglich. Beſten Dank. 


Anzeige. 


Stets zuverlässig gut und kräftig im Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, 


0 das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
ll Sorten hergestellt, die nach holländischer 
Art geröstet sind. 
ll Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u. 
Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 


ll 
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Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Z we nger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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5 17. Mürz 1892. 


Das „Heſſenland“, geitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, 


erſcheint zweimal monatlich 


zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½ 2 Bogen Ouartformat. Der Abonnementspreis 


beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 


Anzeigen werden mit 20 Pfg. 


durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2934. ö 


Inhalt der Nummer 6 des „Heſſenland“: „Lukas 24, V. 29“, Gedicht 
von Kurt Nuhn; „Kirche und Schule in Heſſen während und nach dem d 


(Schwälmer Mundart und Hochdeutſch), 
reißigjährigen Kriege“, von Dr. Hugo 


Brunner (Schluß); „Zur Etymologie heſſiſcher Ortsnamen“, von P. Noll; „Der Glaubensbote“, eine Erzählung 


aus dem achten Jahrhundert, von Franz Treller (Fortſetzung); 


Fremde; Briefkaſten; Anzeige; 


Abonnements⸗Einladung. 


Aus alter und neuer Zeit; Aus Heimath und 


Pußas 24, Y. 29. 


ärr, komm zü mer, dr Dohk, or get verewer! 
Scho mommk mich i die Biſternis ör Hört, 
Ach, läß mich net allee im Drengerdrewer, 
Komm, ftieh mer bei, bis ich meng Wärß vollbrochk! 
Romm i meng Bäus, meng Beel, mek Dengem Bäje, 
D bleiw bei mer, müß ich zür Rüh mich leje! 


10 (Schwälmer Mundart) 


Ach, bleiw bei mer! J Braftes Biſterniſſe 

Bei Dü meng Droft, meng ſtröhlend Hoffnengslichk! 
Ich Bann Dich i dr Hot dr Höcht net miſſe. 

Rehr i ü bleiw doch, bis Deng Dohß i Sicht, 

D demm ööch ich fer all meng Teed ö Renge 

Der wär noch Dänk- 6 Jüwellierer fenge. 


(Bochdeulſch.) 
Bert, komm' zu mir, der Tag, der gehk vorüber! 
Schon hüllt mich ein die Ninſterniß der Nachlk. 
Ach, laß mich nicht allein im Drunkerörüber, 
Komm’, ſteh' mir bei, bis ich mein Werk vollbracht! 
Romm' in mein Baus, mein Beil, mik Deinem Begen, 
And bleib bei mir, muß ich zur Ruh’ mich legen! 


Ach, bleib' bei mir! In Rummers Ninſterniſſen 
Bei Du mein Troſt, mein ſtrahlend' Boffnungslicht! 
Ich kann Dich in der Noth der Nacht nicht miſſen. 
Rehr' ein und bleib' doch, bis Vein Tag anbrichk, 
An dem auch ich für all' mein Teid und Ringen 
Dir werde Dank- und Jubellieder fingen. 


Kurt Nuhn. 
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chule in Beffen während und nach dem 
dreißigjährigen Priege. 


Pon Dr. Bugo Brunner, 


Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kaſſel. 
(Schluß.) 


aß es in den nächſten Jahren nicht ıbefier, ſon⸗ 

dern eher ſchlimmer wurde, liegt auf der 

Hand. Zwölf Jahre ſpäter rügt Neuberger in 
einem anderen Vermahnungsſchreiben wiederum 
den Hang zum Trunke bei vielen Paſtören, 
zumal bei den jüngeren, angehenden, die das Zechen 
„wie ſie ſtudentenweis gewöhnet“ fortſetzen, und 
er fordert die Metro olitane auf, auf ſolche 
„naſſe Brüder“ gute Achtung zu geben. Nach⸗ 
dem er ſodann das mangelhafte Halten der 
öffentlichen Betſtunden und die Nachläſſigkeit bei 
den Bettagspredigten übel vermerkt, fährt er 
fort: „Sonderlich wird vielfältig geklagt, daß 
viel Pfarrer in der Kinderlehr (die doch ſo hoch 
anbefohlen iſt) über alle Maßen fahrläſſig ſein 
und ihrer gethanen Pflicht vergeſſen, indem ſie 
nicht allein gar ſelten, in den Filialen wohl 
nimmermehr, ſelbſt Kinderlehr halten, ſondern 
auch gar ſchlechte Sachen bringen, daß gezweifelt 
wird, ob etliche ſelbſt den Katechismum recht 
verſtehen, als die nicht daraus meditiren, ſondern 
quidquid in buccam venit, vorbringen, auch 
nicht einmal darauf achten, ob die Jugend die 
Morgen-, Abend» und Tiſchgebete recht gelernet 
habe, welches ſehr beklagt wird.“ 

Da das beſte Mittel, unter den Geiſtlichen 
ſelbſt das geiſtliche Leben zu fördern, die Klaſſen⸗ 
Konvente, welche zweimal im Jahr gehalten 
wurden, an die Hand gaben, dieſe aber hier und 
da in Verfall zu gerathen drohten, indem, wie 
Neuberger bemerkt „durch unruhige Köpfe unter⸗ 
ſchiedlich Händel erregt worden und einer oder 
der andere veopvrag Tup 


) zogelg (verblendeter Neu: 
ling) ſich zuviel wollen merken laſſen, wozu denn 
guch Trunkenheit kommen und das Aegerniß 
vermehrt worden“ —, ſo ſieht er ſich veranlaßt, 
beſondere leges conventuales (Konventsgeſetze) 
zu erlaſſen, in denen z 


umal die Censura morum, 
die Kritik des ſittlichen Verhaltens, ſcharf zu 
handhaben, den Brüdern auf's neue an's Herz 


gelegt wird. 


Ich muß geſtehen, daß ich aus den mir zu 
Gebote geſtandenen Protokollen betreffend die 
Censura morum nichts Ungünſtiges habe erſehen 
können. Manches iſt für die damalige Sitten⸗ 
geſchichte intereſſant, wie zum Beiſpiel, wenn der 
Pfarrer von Wehren, weil er mit dem Gudensberger 
Gaſtwirthe ein kleines Wettrennen zu Pferde 
veranſtaltet, um einen Reichsthaler geſtraft wird; 
dem Pfarrer von Kirchberg wird vorgeworfen, 
er trage dem Junker auf der Jagd die Haſen 
nach und ſchaffe die langen Hoſen nicht ab; der 
zu Merxhauſen droht, weil er in dem Wirths⸗ 
hauſe gar nicht oder mit ſchalem Bier bedacht 
wird, während etliche fremde, abſeits ſitzende 
Schuster es ſich bei Trank und Speiſe wohl ſein 
laſſen, dies zum Gegenſtand einer Klage von 
der Kanzel herab zu machen, u. dgl. m. 

Dagegen wird fleißig darauf geſehen, daß die 
Betſtunden richtig gehalten werden, auch einer 
oder der andere wird vermahnt, gegen ſeine 
widerſpenſtigen und dickhäutigen Pfarrkinder 
nicht mit allzu großer Lindigkeit zu verfahren; 
und letzteres zumal war nöthig, wenn das Volk 
felt. zu Zucht und Sitte zurückgeführt werden 
ollte. 

Vor Allem galt es, die Leute wieder an die 
Heilighaltung der Feiertage zu gewöhnen. Denn 
wo der Sonntag ſeine Heiligkeit verloren hat, 
da wird die Zuchtloſigkeit der Maſſen als⸗ 
bald immer weiter um ſich greifen. Und in 
dieſer Beziehung war es damals weit genug 
gekommen. Es war ganz gewöhnlich, daß 
die Leute am Sonntage ihre Geſchäfte oder 
ihre Feldarbeit beſorgten, Vieh⸗ und andere 
Händel abſchloſſen, unter der Predigt, ſtatt in 
die Kirche zu gehen, auf dem Kirchhofe allerlei 
Poſſen trieben oder in den Wirthshäuſern ſaßen, 
tranken und ſpielten, daß die Kirmeſſen und 
Jahrmärkte auf die Sonntage gelegt wurden 
und dergleichen mehr. 

Bereits 1638 beklagten ſich die zur Wahl 
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eines neuen Superintendenten in Allendorf ver: 
ſammelten Paſtöre bei der Regierung über die 
vielfache Entheiligung des Sonntages, infolge— 
deſſen auch im ſelben wie im darauffolgenden 
Jahre, ferner 1642, 1649 und endlich 1651 
ſcharfe Verordnungen dawider ergingen, ein 
Beweis, wie wenig ſie in den Kriegsjahren 
fruchteten, bis endlich der Friede eine kräftigere 
Handhabung verſtattete. 

Alles Kaufen und Verkaufen, Feldarbeit und 
Hantirung wurden unterſagt, ebenſo das Umher⸗ 
laufen in den Gaſſen und auf den Plätzen 
während der Predigt. Das Scheibenſchießen, — 
denn die Schützengeſellſchaften waren aus dem 
Mittelalter her noch ſehr im Schwang —, die 
Kirmeßtänze, der Regierung ein Gräuel, deren 
gänzliche Abſtellung an der Zähigkeit ſcheiterte, 
mit welcher die Bauern daran feſthielten“), wurden 
auf den Mittwoch gelegt, und den Wirthen wurde 
ſtrenge verboten, am Sonntag Gäſte zu ſetzen 
oder Trinkgelage zu veranſtalten. Damit aber 
die Leute nicht Zechens halber in die Gärten vor 
den Thoren oder auf die benachbarten Ort— 
ſchaften liefen oder draußen ihren Geſchäften 
nachgingen, hielt man in den Städten die Thore 
auch den Tag über bis nach geendigter Predigt ge— 
ſchloſſen, um ſie nur um 10 Uhr zum Austreiben 
des Viehes kurze Zeit zu öffnen. Ohne beſondere 
Erlaubniß ſollte niemand, wer er auch ſei, 
heraus noch herein. Außerdem wurden beſondere 
gut beleumundete Männer verordnet, denen ſich 


in den Garniſonſtädten noch der Offizier der 


Wache beigeſellte, und die auf Straßen und 
Plätzen, ja in den Häuſern nachzuſehen die Be— 


fugniß hatten, daß die Verordnungen über die 


Heilighaltung des Feiertages ſtreng innegehalten 
wurden, nicht blos von der chriſtlich-deutſchen, 
auch von der jüdiſchen Bevölkerung. Denn wie 
auch heute wieder benutzten die Juden damals 
mit Vorliebe die chriſtlichen Sonntage, um mit 
dem Landmanne an dieſem Tage Händel ab— 
zuſchließen, und ihr Wucher war der ausgeſogenen 
Bevölkerung ſo unerträglich, daß 1655 die 
heſſiſchen Stände in den Landgrafen drangen, 
ihnen den landesherrlichen Schutz aufzukündigen. 
Wilhelm VI., wie viele in dem Irrthum bes 
fangen, daß die Judenfrage eine religiöſe ſei, 
glaubte dieſes Volk durch beſonders angeordnete 
Predigten zum Beſſeren bekehren zu können, — wie 
ſich vorausſehen ließ, ohne Erfolg. Die Hoffnung 
aber, ihrer auf andere Weiſe los zu werden, erwies 
ſich als trügeriſch. Denn als das Jahr 1666 heran⸗ 
kam, glaubte man allgemein, der Weltuntergang 
ſtehe bevor, und zwar lediglich aus dem Grunde, 


) Daher noch heute die Redensart in Heſſen: „Laßt den 
Hunden die Knochen und den Bauern ihre Kirmeß.“ 


weil in dieſer Jahreszahl alle römiſchen Zahl⸗ 
zeichen MDCLXVI) vereinigt waren. Deshalb 
machten ſich viele Juden aus Heſſen und der 
Nachbarſchaft unter der Führung eines Meſſias 
auf den Weg, um das verhängnißvolle Jahr im 
gelobten Lande ſelbſt 0 erwarten. Als fie aber in 
die Türkei kamen und ihr vermeintlicher Meſſias, 
in türkiſche Gefangenſchaft gerathen, gar zur 
muhamedaniſchen Religion übertrat, da wurden 
ſie irre und kehrten wieder um. d 

Um auf die Feiertagsheiligung zurückzukommen, 
ſo war es an vielen Orten das Vogelſpiel, das 
die jungen Leute alles Andere vergeſſen ließ, 
an andern der ſog. Kulrich, wie der Pfarrer Ran⸗ 
ſelius zu Nentershauſen ein leider nicht näher 
beſchriebenes Spiel nennt.“) Dieſer Kulrich 
wurde mit ſolcher Leidenſchaft geſpielt, daß, 
— wie der Pfarrer ſagt —, „die Kinder und 
das Geſinde von ihrem ſchuldigen Gottesdienſt 
nicht allein, ſondern auch von 1 55 Eltern und 
Herren Dienſten abgeleitet und zum Saufen 
und anderen Ueppig⸗ und Leichtfertigkeiten geneigt 
und daraus zu ſchrecklichem Fluchen, Schwören 
und mancherlei böſen Dingen vom Satan an⸗ 
getrieben werden.“ Er bittet deshalb ſeine Pa⸗ 
trone, die Herren von Baumbach, den Kulrich 
kräftig zu verbieten, was bei einer Strafe von 
zwei Gulden geſchah. Seine Strenge gegen die, 
wie es ſcheint, damals dem Trunk ſehr ergebenen 
Nentershäuſer, — in deren Ort ſich nach dem 
Kriege nicht weniger als fünf ſchwunghaft be⸗ 
triebene Brauereien befanden —, wäre aber dem 
Pfarrer faſt übel bekommen; denn ein beſonders 
widerhaariger Ortseinwohner warf den alten 
Herrn nächtlicher Weile, da er über einen Berg 
ging, den Abhang hinunter, ſodaß er lange zu 
Bett liegen mußte. 

Auf die Kenntniß des Katechismus wurde 
ſtrenge geſehen. Bei dem Katechiſiren des Sonn⸗ 
tags Nachmittags in den Kirchen, ſo wurde z. B. 
auf einem Konvent der Klaſſe Gudensberg be— 
ſchloſſen, ſolle der Stock gegen die pertinaces 
pertubatores unter dem jungen Geſinde fleißig 
gehandhabt werden. Die Erwachſenen aber, die 
beim Abendmahl oder beim Gevatterſtehen ihren 
Katechismus nicht wußten, konnten jogar einen 
oder mehrere Tage deswegen in bürgerliche Haft 
gebracht werden. 5 

Ja ſogar wer unverbeſſerlicher Weiſe ſchwur 
und fluchte, wanderte unter Umſtänden bis zu 
14 Tagen bei Waſſer und Brot in den Thurm 


*) Aus den Aufzeichnungen des Pfarrers Ranſelius, mir 
mitgetheilt von Herrn Landgerichtsrath Büff dahier. — Das 
Spiel war wohl eine Art Kegelſpiel; denn die Kugel heißt 
auch heſſiſch Kulle, daher kullern — kugeln, und Kulrich 
oder Kullerich (j. Grimm's Deutſches Wörterbuch unter 
kollern, kullern.). f 


oder wurde, falls der Delinquent ſich gar nicht 
beſſerte, des Landes verwieſen; ſo erging es 
z. B. im Jahre 1643 einer Weibsperſon 
in Kaſſel, Marx Zeiſen's, eines Kleibers aus 
Fambach Ehefrau, von der es in dem betreffen⸗ 
den Protokoll heißt, daß ſich nicht nur die 
Nachbarſchaft, ſondern ihr eigener Mann über 
ihr gottesläſterliches Fluchen entſetzte. Auf ge⸗ 
ſchehene Klage wurde ſie bedeutet, ſich hier ab⸗ 
zuſchaffen, und auch ihr Gatte, der doch eigentlich 
ganz unſchuldig war, mußte ihr zur Geſellſchaft 
mitwandern. — i 

Daß auch gegen das übermäßige Trinken ſehr 
geeifert wurde, habe ich bereits geſagt. Merk⸗ 
würdiger Weiſe aber verzieh man dies in unſeren 
Augen weit ſchwerere Vergehen damals leichter 
als das ebengenannte Fluchen und Schwören, wie 
z. B. die von Robert von Mohl veröffentlichten 
Protokolle des akademiſchen Senats der Univerſität 
Tübingen aus dem 16. Jahrhundert beweiſen. 
So wird u. a. ein Student, der einem Manne 
die Hand abgehauen, auf Fürbitte des Hofrichters 
aus dem Carcer entlaſſen; ein anderer, der 
einen Kommilitonen geſtochen, daß ihm die Ge⸗ 
därme bis auf die Erde gehangen, mit kurzer 
Carcerſtrafe belegt. Ein Student aber, weil er 
um Mitternacht auf der Straße „gräulich Gott 
geläſtert“, zuerſt mit Carcer belegt; darauf wird 
ihm eröffnet, daß, ob man zwar Urſache hätte, 
ſtrengen Weg mit ihm zu verhandeln, man 
ſeiner Eltern und Jugend ſchonen und ihn nur 
ſogleich aus der Stadt wegſchicken wolle. Ver⸗ 
gebens, daß der Unglückliche unter Thränen um 
acht Tage Aufſchub bittet. Und das Alles, weil 
er „Hunderttauſend-Donner-Sakrament“ und 
bo Feuer ſoll vom Himmel fallen“ geflucht 

atte. 

Dagegen kann die Nachwelt der Regierung 
wie der Geiſtlichkeit nicht dankbar genug ſein 
für die Strenge, mit der beide die fleiſchlichen 
Vergehungen ahndeten. Der unheilvolle Krieg 
hatte gerade in dieſer Hinſicht der Moral des 
Volkes die allertiefſten Wunden geſchlagen. Die 
Vorſtellung von der Heiligkeit der Ehe war in der 
Wurzel erſchüttert, und bei der mächtigen Lebens 
luſt, die regelmäßig nach furchtbaren Kriſen, wie 
Kriegs: und Peſtzeiten, in der zurückgebliebenen 
Menſchheit zu erwachen pflegt, war es zu be: 
fürchten, daß Zucht und Sittlichkeitsbegriffe für 
immer verloren gingen. 

Nur die ſtrenge Handhabung der Kirchenbuße, 
abgeſehen davon, daß auch der Staat die Kon⸗ 
travenienten beſtrafte, vermochte auf dem Lande 
den phyſiſchen Trieben zu gebieten, während in 
den Städten die Mode und die Etiquette, jo: 
zuſagen die Anſtandsgeſetze, vielfach an die Stelle 
der fehlenden Moral traten. 


Ehen brauchte der Staat, die furchtbar dezi⸗ 
mirte Volkszahl zu ergänzen, weshalb zumal die 
Ehebrecherinnen die furchtbare Strafe der Ent⸗ 


hauptung mit dem Schwerte traf; indes die 
loſen Weiber an den Schandpfahl, den ſog. Gag, 


geſtellt, dann des Landes verwieſen wurden. 


Dieſelbe Strafe traf unter Umſtänden auch die 


Männer, wie es z. B. dem Bettelvogt Barthel 
Zinn in Kaſſel erging. f 

So arbeiteten alſo Regierung und Geiſtlichkeit 
zuſammen an der Hebung der Sittlichkeit des 
Volkes. 

Sein Werk zu krönen und ſeinem Lande eine 
dauernde und gleichmäßige kirchliche Verfaſſung 
zu geben, ließ Landgraf Wilhelm VI. ſodann 
die Kirchenordnung ausarbeiten, welche alle im 
Vorhergehenden angeführten Beſtimmungen zu⸗ 
ſammenfaßt und zugleich den der heſſiſchen Kirche 
zu Grunde liegende Lehrbegriff enthält. Sie 
verfällt in die Reformations⸗, Presbyterial⸗ 
oder Aelteſten-, Konſiſtorial- und endlich die 
eigentliche Kirchenordnung und erſchien ſämmtlich 
im Jahre 1657. 

Ohne auf ihre immerhin intereſſante Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte hier weiter einzugehen, will ich 
nur bemerken, daß die Kirchenordnung, die ja 
bis auf den heutigen Tag in der heſſiſchen Kirche 
zu Recht beſteht, ein unvergängliches Denkmal 
Landgraf Wilhelm's VI. iſt, inſofern dieſer 
wahrhaft humane Fürſt durch ſie die unheilvolle 
Spaltung, welche in dem Bekenntnißſtande des 
heſſiſchen Volkes die beklagenswerthe Einführung 
der Verbeſſerungspunkte und des reformirten 
Bekenntniſſes durch Landgraf Moritz hervor: 
gerufen hatte, nach Kräften wieder auszugleichen 
bemüht war. Ja, das reformirte Bekenntniß 
kommt darin ſo wenig zum Ausdruck, daß die 
Veröffentlichung der neuen Kirchenordnung eine 
geharniſchte Gegenenerklärung der damaligen 
Kaſſeler Geiſtlichkeit hervorrief, deren Widerſtand 
nur durch einen Machtſpruch des Landesherrn 
als summus episcopus niedergeſchlagen wurde. 

Eben dem Wunſche, wenigſtens unter den 
Bewohnern ſeines Landes Eintracht und gegen⸗ 
ſeitige brüderliche Duldung in Religionsſachen 
herbeizuführen, entſprang ſpäter auch die Ein⸗ 
ladung, welche Landgraf Wilhelm VI. im Jahre 
1661 an die Profeſſoren der beiden Landes⸗ 
univerſitäten Marburg und Rinteln ergehen ließ, 
in Kaſſel zu einem Religionsgeſpräche zuſammen⸗ 
zutreten. 

Reformirterſeits die 


erſchienen Marburger 


Profeſſoren Hein, ein geborener Gudensberger, 
und Curtius; von Seiten der Rinteler lutheriſchen 
Profeſſoren Muſäus und Henichen (Henichius). 
Unter dem Vorſitze der landesherrlichen Kommiſſare 
Johann Kaſpar von Dörnberg, Johann Heinrich 
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von Dauber und Kaſpar Friedrich von Dalwigk 
beſprachen ſie ſich neun Tage lang und kamen 
ſich in der That in den Hauptſachen ſo nahe, 
daß eine Verſtändigung ſicher erfolgt wäre, hätten 
nicht nach dem Bekanntwerden der Verhandlungen 
die lutheriſchen Univerſitäten, vor allem Witten⸗ 
berg, das als das Orakel ſpendende Delphi des 
ſtarren Lutherthumes galt, das Verdammungs⸗ 
urtheil ausgeſprochen und eine Fluth von Pam⸗ 
phleten gegen die Kaſſeler Coll oquenten ergehen 
laſſen. In Heſſen war Verträglichkeit erreicht. 
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Leider war es Landgraf Wilhelm VI. nicht ver: 
gönnt, die Früchte ſeiner Mühen zu pflücken. Ein 
früher Tod raffte ihn in der Blüthe ſeines Alters, 
im 34. Jahre ſeines Lebens, plötzlich in Haina, wo 
er ſich gerade der Jagd wegen aufhielt, im Jahre 
1663 dahin. Das Wort magnum voluisse 
magnum est findet auf ihn vollſte An⸗ 
wendung, denn Großes hatte er in ſchwerer Zeit 
gewollt; und er verdiente wohl einen Geſchichts— 
ſchreiber zu finden, der ſein prunkloſes Wirken 
der Nachwelt in's rechte Licht ſetzte. 


UNE NE F . . 


Zur Einmologie heſſiſcher Ortsnamen. 


allem Anſcheine nach von dem nämlichen 

Wortſtamme gebildet und aus uralten 
Perſonennamen entſtanden. Beide ſind gut deutſch 
und keine Slaven. 

Coufunga, Choufunga, Chouphungia, Chuo- 
funga, Cohfunga iſt das jetzige Kaufungen, 
vergl. Arnold, Anſiedelungen, S. 297. 

Der Anſiedler, nach welchem dieſer Ort be— 
nannt iſt, hieß Coukung, Choufung, Chouphung. 
Der erſte Theil dieſes Namens findet ſich in 
dem Perſonennamen Coufman, bei Dronke, Cod. 
dipl., Choufman, bei Piper, Lib. Confr., und 
Förſtem ann, altdeutſch. Namenbuch. Man wird 
nicht fehl gehen, wenn man ihn zu cout, chouf, 
chouph, kouf = Kauf und choufo, chouffo, 
choupho = Käufer ſtellt, vergl. Graff, alt: 
hochdeutſcher Sprachſchatz, IV, S. 376 und 377. 

Schwieriger iſt es, den zweiten Theil des 
Namens zu deuten. Man könnte annehmen, 
daß Coufung der Nachkomme des Coufo ſei, 
welch' letzterer Name aus einem Vollnamen, 
etwa Coufman, gekürzt ſein könnte. 

Ich ziehe aber eine andere Ableitung vor, 
Es iſt mir nicht wahrſcheinlich, daß die Namen 
Amalong, Barunco, Bodalung, Haidung, 
Hornunch, Gerunch, Morunch, Ordune und 
ähnliche, bei Förſtemann und Piper, Patronymica 
ſind. Ich denke mir die Endung unc, ung, unch 
als einen ſelbſtſtändigen Wortſtamm, und zwar 
als den nämlichen, welcher im Anlaut ſich findet 
in den Perſonennamen Ungheid, Uncheri, 
Unchad, Ungerat, bei Förſtemann. Ung in 


90 Namen Coufunga und Cufkfiso find 


Ungheid wird wohl nichts Anderes ſein als 
ung in Haidung. 
bedeutet nach Graff, I, S. 347, 


Une, Unch 


anguis, basiliscus, und konnte ebenſogut, ſowohl 
an- als auslautend, zur Bildung von Perſonen— 
namen verwendet werden wie das Wort lint = 
basiliscus, serpens, Lindwurm, nach Förſtemann, 
in den Namen Lintfrit, Linthart, Lindolf, 
Lindrat, — Alflint, Asclind, Burgilind, Fule- 
lindis, Theudelinda oder der Stamm Tracho 
= Drache, Graff, V, S. 504, in den Namen 
Dragulf, Dracholf, Tragaboto und in dem Fluß: 
namen Vultdraca oder der Begriff Wurm = 
Wurm, Schlange, Drache, in den Namen Wurm- 
heri, Vurmger, Vurmilt — Perhturm, Otvurm. 

Wenn die Bedeutung eines aus couf und une 
zuſammengeſetzten Namens befremdlich erſcheint, 


ſo möge man bedenken, daß, wie Stark, die 


Koſenamen der Germanen, S. 159, ausführt, oft 
zur Bildung des Kindernamens je ein Halb- 


name des Vaters und der Mutter verwendet 
wurde. 
und Radhildis ihre Tochter Waldrada. 
Eltern des Coufung könnten demnach Coufman 


So nannten die Eheleute Waltbertus 
Die 


und Ungheid geheißen haben. 

Der Name Coufung iſt ein ähnliches Namen⸗ 
bild wie die Namen Romane, Asang, Osang, 
auf welch' letztere aus den Ortsnamen "Aoayya, 
Osanga, jetzt Uſingen, geſchloſſen werden darf. 

Auf den Stamm couk iſt wohl auch der Berg⸗ 
name Cüffiso zurückzuführen. Derſelbe wird in 
der cartula S. Bonifatii i. J 747 genannt, 
abgedruckt bei Dronke, Antiquitates, S. 3, worin 
die Grenzlinie der in einem großen Kreiſe um 
Fulda herumliegenden berühmten Karlmann'ſchen 
Schenkung ganz genau bezeichnet iſt. 

Caffiso iſt ein Deminutiv von Caffo, gleich⸗ 
bedeutend mit Cuffolo, bei Förſtemann, und 
ähnlich gebildet wie Hamiso neben Hamizo, 


Stark, S. 57. Man vergl. die Namen Allisi, | 


Amisa, Ebisa, Igisa, Wansso, Liuiso, Liubiso. 
Der Ortsname Kuffese, welcher bei Dronke, Anti- 
quitates, S. 22, neben Wertheim und Biſchofsheim 
genannt wird, iſt offenbar der nämliche Name 
wie Cüffiso, nur aus ſpäterer Zeit. 

Cuffiso iſt urſprünglich der Name einer Perſon 
und wurde zugleich gebraucht, um die Beſitzung 
derſelben zu bezeichnen. Es iſt nichts Seltenes, 
daß der Name eines Anſiedlers unverändert auf 
die Anſiedlung übertragen wurde. 

„Mitunter ſind Fluren, zumal Berge gerade 
wie Menſchen benamſt (perſonifizirt).“ Buck, 
oberdeutſches Flurnamenbuch, S. 58. 

Hiernach kann man beurtheilen, was von der 
Anſicht zu halten iſt, Cakfiso ſei ein ſlaviſcher 
Name und heiße „Grenzhügel“. 


Irrig iſt auch die Annahme, der Margrethen- 


berg bei Margrethenhaun ſei jener Cakfiso. Die 
betreffende Stelle in der Grenzbeſchreibung lautet: 
„primum in orientali plaga fons rivi, qui 
vocatur Crumbenbach, et sie vadit per illum 
rivum, usque quo intrat in australem hünam, 
inde transit in collem Leohunhoug, qui a 
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quibusdam dicitur cüffiso, et sie vadit usque 


ad introitum ühtinabacches in alteram hünam.* 


— — 


Hieraus geht unzweifelhaft hervor, daß der 


ı Caffiso zwiſchen den beiden Haunarmen lag. 
Der Crumbenbach mündet bei Dirlos in die 


ſüdliche Haun, dort überſchreitet (transit) die 
Grenze dieſen Haunarm und erſteigt den Cakfiso, 
und erſt, nachdem ſie den Cakfiso im Rücken 
hat, gelangt ſie an den anderen Haunarm und 
überſchreitet dieſen an der Stelle, wo der 
ühtinabach, offenbar der bei dem Hofe Oechen⸗ 
bach entſpringende Bach, ſich mit dem nördlichen 


Haunarme verbindet. (Zu ühtinabach, jetzt Oechen⸗ 


bach, vergl. Uhsino, jetzt Oechſen.) Den Cüffiso 
überſteigt die Grenze, bevor ſie den nördlichen 
Haunarm erreicht, den Margrethenberg aber 
hätte ſie erſt treffen können, nachdem ſie dieſen 
Haunarm überſchritten hatte, da derſelbe nörd⸗ 
lich von der nördlichen Haun liegt. 

Die Grenzbeſchreibung der Pfarrei Margrethen⸗ 
haun v. J. 1093 nennt einen Kuffihoug. Der⸗ 
ſelbe lag auch zwiſchen den beiden Haunarmen 
und zwar zwiſchen Wiſſelsrod und der Haun. 
Es kann nur jene ſchöne Kuppe zwiſchen Dirlos 
und Wiſſelsrod gemeint ſein. Das iſt alſo der 
Cüffiso oder Kuffihoug. Kuffi iſt gleichfalls 
Deminutiv von Kuffo, vergl. Stark, S. 53. 


Der Glaubensbote. 


Eine Erzählung aus dem achten Jahrhundert von Franz Treller. 


2 
a 


und hinter ihm vier andere der Männer. 
Kaum erblickte er Hilda und den Angelſachſen, 
als er mit wildem Fluche den Renner ſo gewalt⸗ 
ſam zügelte, daß dieſer faſt zuſammenbrach. 

„Bei Donar und allen Aſen,“ ſchrie er mit 
vor Wuth unheimlich funkelnden Augen, „was 
was, Landläufer —, entführſt Du Jung⸗ 
frauen —? Bei Hel, dem bleichen,“ knirſchte er, 
„das ſollſt Du doppelt büßen!“ 

„Heribert,“ ſagte Hilda, deren Antlitz alles Blut 
entwichen war bei dem wilden Zorne ihres Ans 
gelobten, „ich eilte ihm nach, um ihn zu warnen, 
ſein Leben zu retten, Heribert, ſchone ſein!“ 

„Schweig', mit Dir rechne ich ſpäter —, erſt 
dieſer ſchwatzende Schurke. — Was, Mann —, 
Du höhnſt die Götter? — Du höhnſt Heribert, 
ſo daß Childerich ihn wie einen Knaben vor 
Allen behandelt. — Du beſtrickſt Weiberherzen, 
elender Knecht? Ich habe Dich gewarnt —, 
jetzt ſollſt Du büßen.“ 


uf ſchäumendem Roſſe jagte Heribert heran 


(Fortſetzung.) 


Er ſprang vom Pferde —, die Anderen thaten 
ein Gleiches. Wilbod ſtand ruhig auf ſeinen 
Stab gelehnt, obgleich bei der zornigen Rede ſein 
Blut raſcher zu kreiſen anfing. 

„Wirf ihn nieder, Odilo,“ rief jener einem ſeiner 
Hörigen zu —, „er ſoll von Knechteshand 
ſterben.“ 

Der Angeredete ſchritt raſch auf den waffen⸗ 
loſen Mann zu, ihn zu ergreifen —, als er aber 
die Hand nach ihm ausſtreckte, wallte heiß das 
ſtolze Germanenblut in dem Jüngling empor, 
blitzſchnell ergriff er den Knecht und ſchleuderte 
ihn mit einer ſolchen Kraft zu Boden, daß er 
leblos lag. 

Aber ſo raſch er aufgeſtiegen, war der Zorn 
verraucht, und noch ſtanden die Anderen in 
ſtaunendem Schweigen ob der Rieſenkraft des 
Jünglings, als dieſer, indem er leiſe ſprach: 
„Herr, Herr, verzeihe mir“, auf Heribert zutrat 
und ſagte: „Hier bin ich, — was willſt Du?“ 


„Dich tödten, Hund! Greift ihn!“ — 
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Die drei Männer ſtürzten ſich jetzt gewaltſam 
auf ihn und faßten ihn, der keinen Verſuch 
machte, ſich zu wehren. 

Sein Auge ruhte ernſt auf Heribert. 

An deſſen Bruſt warf ſich jetzt die in Ent⸗ 
ſetzen bebende Hilda: „Heribert, — Trauter, — 
ſei gütig —, er will nur ſeinen Gott ver⸗ 
künden —“ 

„Dafür ſoll er ſterben“, ſagte der rauh und 
finſter und ſtieß ſie von ſich. 

„Werft ihn nieder!“ 

Die Knechte riſſen Wilbod zu Boden, ſo daß 
er auf den Knieen lag. 5 

„Wulfo, — ſchlag' ihm mit der Keule den 
Schädel ein.“ 

Schon hob der Knecht mit unheimlichen Blick 


die ſchwere Waffe, als ſich Hilda mit einem 


Sprung vor Wilbod ſtellte. 

Sie hob die Hand und ſagte: „Du übſt kein 
Heldenwerk, Heribert.“ 

„Fort, Weib,“ ſchrie der in immer raſenderem 
Zorn und ſchleuderte ſie zur Seite, „er muß 
ſterben —, nichts rettet ihn.“ Er nahte dem 
bleich, aber ruhig zu ihm aufſehenden Wilbod 
mit funkelnden Augen: „Du ſtirbſt jetzt, Mann, 
auf mein Gebot.“ 

„O nein,“ ſagte dieſer, „nicht auf Dein Ge- 


bot, Heribert, mein Leben ſteht in deſſen Hand, 


der Dich und mich erſchuf.“ 

„So? Iſt Dein Gott ſo mächtig, ſo laß ihn 
ſeine Macht zeigen und Dich vom Tode retten“, 
klang es hohnvoll zurück. 

„Wie mächtig er iſt, wirſt auch Du erfahren“, 
entgegnete der Jüngling mit feierlichem Ernſte. 

„Drohſt Du? Mit Deinem Eklavengotte? 
Haha! Ich will ihn erwarten. Schlag' zu!“ 

„Halt ein!“ rief Wilbod jäh, von Todes: 
ſchrecken doch erfaßt, — der Mann hielt inne. 
„Laß mich noch beten, Heribert, — ich darf nicht 
ſo 1 meinen Richter treten“, flehte er dann 
ſanft. 

„Gut,“ ſagte dieſer ſpöttiſch, „bete, — aber 
laut, Mann, — laut, ich will hören, was Du 
Deinem Gott wirſt ſagen.“ 

Wilbod lag auf den Knieen. Die Männer 
ließen ihn los —, er faltete die Hände und 
richtete das bleiche Geſicht gen oben mit dem 
Auge den Himmel ſuchend —, ein Strahl der 
Sonne fiel durch die Zweige auf ſeine goldnen 
Locken. 

Leiſe begann er: „Herr —, allmächtiger 
Vater —, kann dieſer Kelch nicht an mir vorüber⸗ 
gehen, ſo gieb mir Kraft, als wahrer Chriſt zu 
dulden —, Herr —,“ und die anfangs bebende 
Stimme wurde feſter, „vergieb mir meine 
Schuld —, reinige mein Herz von wildem Zorn —, 
daß ich auch meinen Schuldigern vergebe. — 


Verzeihe dem, der mich dem Tode weiht —, er⸗ 
leuchte ſeinen Geiſt —, daß auch er einſt zu 
Deiner Herrlichkeit in rechter Reue mag ver⸗ 
ſammelt werden. — Herr, nimm mich zu Dir 
in Dein himmliſch' Reich!“ — 

Laut⸗ und regungslos ſtanden die Männer 
gleich Bildſäulen, als ſo die Stimme des Jüng⸗ 
lings unter den Zweigen wiedertönte, in heißem 
Flehen ſich zu ſeinem Gott erhebend —, und 
hinzuſetzend: „Ich bin bereit, jetzt führe den 
Todesſtreich“, neigte Wilbod das ſchöne Haupt. 

Langſam hob der Mann die Keule. — „Halt' 
ein! Halt' ein!“ ertönte da ein Mark und Bein 
erſchütternder Ruf Heribert's in einem Tone, 
wie ihn der todwunde Ur von ſich giebt —, 
„Halte ein!! 

Alle ſtanden gebannt —, Wilbod und Hilda, 
welch' letztere, abgewandt dem Schrecklichen, auf 
den Knieen lag, hoben das Haupt und blickten 
Heribert an. 

Schwer athmete der, und in ſeinen Zügen 
ſpiegelte ſich mächtige Seelenbewegung wieder. 

Leiſe murmelte er, faſt wie abweſend im 
Geiſte: „Was flehte er? — Er flehte für mich —, 
mich —, in der Todesnoth —? Für mich, der 


ich ihn tödte —, er betete“, wiederholte er —, 


„für mich, den Todfeind?“ 
Er winkte dann den Knechten, zurück zu treten, 


und ſagte leiſe, wie er eben geſprochen: „Geh', 


geh' —“ und deutete mit der Hand auf den 


eg. 

Wilbod erhob ſich, freudig dankte er, die 
glänzenden Augen nach oben gerichtet; mit einem 
Jubelſchrei aber flog Hilda um den Hals des 
wilden Kriegers: „Heribert! Mein Heribert! 
Guter! Wilder! Edler!“ 

„Nein, nein,“ ſagte er mit erſtickter Stimme, 
„er — er iſt edel —, der Angelſachſe —, ich 
nicht —, ich nicht.“ 

„Siehſt Du, fremder Jüngling,“ ſagte ſie 
ſtrahlenden Blickes zu Wilbod, „ſiehſt Du —, 
er iſt wild, mein Trauter —, aber kein Herz 
res ſchlägt höher für das wahrhaft 
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Wilbod's milder Blick richtete fih auf den fo 
tief bewegten ſtarken Mann, er hob die Rechte 
gen Himmel und ſagte: „Fühlſt Du, Heribert, 
wie mächtig der Gott iſt, der mich geſandt?“ > 

„Ja, ja, es zog wie ein Blitz durch's Herz, 
ich hatte es nie gefühlt, nie gehört, es iſt groß, 
es iſt —, ich kann's nicht ſagen, nur fühlen —, 
es iſt groß. Dein Herz iſt edler, als das meine.“ 

„Mein Heribert.“ 

„Fechten kann ich,“ fuhr er ungeſtüm fort, 
„fechten, — ſterben ohne Laut, trotzig die Bruſt 
dem Todesſtreiche bietend, — aber Bm Feind 
verzeihen, für ihn beten mit dem letzten Hauch, 
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nein, nein, das kann ich nicht —, das war nie 
erhört, das iſt groß. — Vielleicht“, ſetzte er 
leiſe und zu ſich ſelbſt redend hinzu, „giebt's 
noch ein edleres Heldenthum als in der Schlacht 
die Feinde würgen.“ 

„Dein Herz, mein Heribert,“ ſprach liebevoll 
der Glaubensbote, „hat Gott berührt.“ 

„Es muß ſo ſein —, es muß ſo ſein, ich weiß 
nicht, was in mir vorging —, vorgeht. Ver⸗ 
zeihe mir, ich war wie der raſende Ur, wenn er 
den rothen Mantel ſieht —, wild und roh —, 
verzeihe mir.“ 

„Es iſt Dir längſt verziehen, Heribert.“ 
Nach einer Weile fuhr er fort: „Ich will 
Deinen Gott kennen lernen, Jüngling, zeig' ihn 
mir, ich will im Seelenkampfe mit ihm ringen; 
beſiegt er mich, will ich ſein eigen ſein.“ 

„O Heribert, welch' feierliche Stunde, in der 
der Herr Dein wildes Herz gewandt. Ja, er 
iſt allgewaltig, lerne ihn kennen, und Du wirſt 
ihn lieben ſo wie ich.“ 

„Komm' wieder, Angelſachſe. — Gehe frei im 
Land, jetzt ſchützt Dich Heribert, komm' wieder.“ 

Er wandte ſich zu ſeinem Roß, Hilda folgte 
ihm. Er hob ſie auf ihr Pferd, und die Knechte, 
auch der ſo unſanft zu Boden geſchleuderte, be— 
ſtiegen die ihren. 

„Komm' wieder, Wilbod,“ ſagte Hilda, als 
ſie das Roß wandte. 

„Ich komme,“ ſagte Wilbod, und ſah den 
langſam davon Reitenden nach. 


Als ihn der Wald allein umhüllte, warf er 


ſich auf die Kniee, erhob Antlitz und Hände zum 
Himmel und ſagte aus tiefſter Seele: „Ich danke 
Dir, Herr.“ Dann ſtand er auf und ſchritt mit 


glückſtrahlendem Antlitz nach Süden davon. 


Donar's Tag war herangekommen, ein hoher 
Feſttag des Volkes, der begangen wurde im 
Laufe des Jahres wenn die Sonne hoch ſtand. 

Von weit und breit war das Volk herbei— 
geſtrömt zu Donar's heiligem Haine, welcher die 
uralte Eiche barg, die dem gewaltigen Gott 


geweiht war, aus deren Zweigen er ſeit vielen 


Jahrhunderten zu ſeinen Dienern ſprach. 

Denn allverehrt war der Gott, der, den Menſchen 
und vor allem dem Ackerbauer freundlich geſinnt, 
das durſtende Land mit Regen befruchtete und 
den vernichtenden Hammer gegen der Rieſen 
unheimlich' Geſchlecht im furchtbaren Kampf 
ſchwang. 

Das Feuer des Herdes war ihm heilig, das 
er einſt den von den Froſtrieſen geplagten 
Menſchen geſchenkt hatte. 


Da ſtand ſie, Donar's heilige Eiche, — vor 


ihren Blicken — ſichtbar durch eine breite Oeff⸗ 
nung in dem kleinen Hain, der ſie faſt wie im 


Halbkreis umgab. Zu ihren Füßen war aus 
Steinen der Altar errichtet, und ihren Wipfel 
ſchmückten Trophäen und Opferzeichen aller Art. 
Weithin breiteten ſich ihre Aeſte, der gewaltige 
Stamm war nicht von zehn Männern zu um⸗ 
faſſen, wenn ſie die Armen ausſtreckten. Nur 
mit Scheu ſchritten die Menſchen an dem Hain 
vorüber — und blickten mit Ehrfurcht auf den 
geweihten Baum. 

Von Nord und Süd, von Morgen und Abend 
waren heute die Saſſen herbeigefahren, den Tag 
Donar's feierlich zu begehen. 

Und zahlreicher noch als in früheren Jahren 
waren die Männer herbeigekommen, denn dunkle 
Gerüchte gingen im Volke, die Fremden, welche 
fern aus dem Angellande von jenſeits der wogen— 
den See gekommen waren und einen neuen 
Gott verkuͤndeten, würden den Tag benutzen, 
De dem Herrn, Schmach anzuthun vor allem 

olke. 

Daß der gewaltige Donnerer ſie mit ſeinem 
heißen Strahle treffen würde, wenn ſie die Hand 
zu erheben wagten gegen ſein Heiligthum, das 
hatten die Prieſter ſelbſt geſagt, und Keiner 
zweifelte. 

Begierig waren die Männer gekommen, dem 
heiligen Opfer beizuwohnen, denn in den letzten 
Jahren hatte Donar ſich an einem Widder 
genügen laſſen müſſen, deſſen Blut an ſeinem 
Tage am Altare floß —, doch wie in früherer 
Zeit ſollte heute ein Kriegsgefangener zu ſeiner 
Ehre ſterben, der im Frühjahr, als eine Sachſen⸗ 
ſchaar über die Diemel in's Land gefallen war 
und geſengt und gemordet hatte, in die Hände 
der Heſſen gefallen. 

Zwar hatte der Graf in der Burg Chaſſala 
verboten, Menſchen den Göttern zu opfern, da 
er ſelbſt nicht an ſie glaubte, doch heilig waren 
die uralten Bräuche, und er durfte dem Volke 
gegenüber, welches die Grenze gegen die wilden 
Sachſen zu wahren hatte, den Bogen nicht zu 
ſtraff anziehen, da er ſonſt leicht zerſpringen 
mochte. Es war ein trotziges Volk, das Volk 
der Heſſen, und ſchwer zu bändigen, wenn ſein 
Grimm aufloderte. 

All' dies wie die Reden der Prieſter hatten 
mitgewirkt, daß an dieſem Donarsfeſte der 
Männer und Frauen mehr vor dem heiligen 
Haine lagerten als ſeit Jahren. 

In Gruppen vereint, ſaßen, lagen oder ſtanden 


die Leute und ſprachen halblaut mit einander, 


denn wenig mochte lautes oder rauhes Wort in 
der Nähe des Heiligthumes ziemen. 

Dort ſaß Childerich in ſeinem Seſſel, den vier 
ſtarke Männer hergetragen hatten, und neben 
ihm ſtand ſein liebliches Kind und der wilde 
Recke Heribert, der ernſt und ſchweigſam vor 
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jeiner bewaffneten Mannen. Auch Rodwalt, der 
Sänger, war von Thiutmelle gekommen, den 
Tag zu feiern, an dem er oft manch' ſchönes 
Lied zu Ehren Donar's, des Herrn, und zur 
Freude des Volk ſagte. 

„So glaubſt Du, daß ſie kommen, Rodwalt?“ 
fragte da im Geſpräche der Alte. 

„Es ſind gar verwegene Männer, Childerich,“ 
ſagte Rodwalt, „ſie fürchten nichts. Du haſt 
geſehen, wie furchtlos der junge Glaubensbote 
in Deiner Halle vor den Schwertern ſtand.“ 


ſich hinſah. Hinter ihm ſtanden wohl an hundert 5 


„Ja, ja“, ſagte der Alte, „es iſt Heldenblut 
darin. Sorge macht es mir, daß ſie kommen 
werden und die Götter höhnen. Denn reizen 
ſie das Volk und fließt dann ihr Blut, wird 
der König es mir aufbürden, der ich doch gewarnt 
und zum Frieden geredet habe. Ich habe Bot⸗ 
ſchaft an den Grafen nach Chaſſala geſandt, 
und ihn bitten laſſen, zu kommen, und ich 
wollte, er wäre da.” 6 ; 

„Fordern fie verwegen den Tod heraus, jo 
trägſt Du keine Schuld, Childerich.“ e 
(Fortſetzung folgt.) 


— 4 —̃ͤ 


Aus alter und neuer Zeit. 


Inſtruktion für einen heſſiſchen Audi— 
teur aus dem 17. Jahrhundert. Dank dem 
freundlichen Entgegenkommen eines Freundes unſerer 
Zeitſchrift ſind wir in der Lage, nachſtehend ein 
intereſſantes Aktenſtück aus der Regierungszeit des 
Landgrafen Friedrich II., betreffend die Inſtruktion 
für den zum Auditeur der Regimenter von Stein 
und von Wiſſenbach ernannten vormaligen Advokaten 
J. G. Schantz, zum Abdrucke bringen zu können. 
J. G. Schantz entſtammte einer in Heſſen ſehr ver- 
zweigten und angeſehenen Familie, die heute noch 
blüht. Er machte als heſſiſcher Auditeur die Feld- 
züge in Nordamerika mit. Das Aktenſtück lautet: 


Nachdem Wir, auf erſtatteten unterthänigſten Be⸗ 
richt von Unſerm Kriegs Collegio, den bisherigen 
Advocaten Schantzen alhier nunmehro zum Auditeur 
bey Unſere Regimenter von Stein und von Wiſſen— 
bach gnädigſt ernennt und beſtellt haben; So be— 
fehlen obbeſagtem Unſerm Kriegs Collegio, denſelben 
zu ſothaner kunction gehörig zu verpflichten und zu 
treufleißiger Verrichtung ſeiner Obliegenheit anzu— 
weiſen. 

Cassell den 2t. Februar 1776. 

(gez.) Friedrich LZ Hessen 
vt (gez.) Bosse. 

Gnädigſtes Beſtellungs Reseript 

für den Auditeur Schantzen bey 


denen Regimentern von Stein 
und von Wiſſenbach. 


Instruction 
für den Auditeur Schantzen bey denen Löbl. Regi⸗ 
mentern von Stein und von Wiſſenbach. 


Ihr ſollet geloben und einen leiblichen Eid zu 
Gott dem Allmächtigen ſchwören, daß Ihr dem Durch— 
lauchtigſten Fürſten und Herrn, Herrn Friedrich II., 
Landgrafen zu Heſſen, Fürſten zu Hersfeld, Grafen 
zu Catzenelnbogen, Dietz, Ziegenhain, Nidda, Schaum⸗ 
burg und Hanau 2c, Ritter des Königl. Gros⸗ 


brittanifchen Ordens vom blauen Hoſenband, wie 
auch des Königl. Preußiſchen ſchwartzen Adler— 
Ordens ꝛc., Unſerm gnädigſten Landes Fürſten und 
Herrn wollet getreu, hold, gehorſam und gewärtig 
ſeyn; Sr. Hochfürſtl. Durchlaucht und dero ganzen 
Hochfürſtl. Hauſes Wohlfarth, Nutzen und Beſtes 
nach Eurem beſten Vermögen, in allen Begebenheiten, 
wie ſolche vorfallen befürdern, dasjenige was etwa 
zu deren Schaden und Nachtheile gereichen möchte, 
nicht nur alsbald gehörigen Orths wollet anzeigen, 
ſondern auch ſoviel Euch möglich iſt und in Euren 
Kräften ſtehet, wollet warnen und abwenden; das⸗ 
jenige, was Euch von Höchſtbeſagter Sr. Hochfürſtl. 
Durchlt. und dero nachgeſetztem Kriegs⸗Collegio oder 
auch dem commandirenden General, es ſeye im 
Felde oder in Garnison oder auch in anderen 
Quartieren befohlen und aufgetragen wird, ſogleich 
befolgen und ausrichten, in dem Euch aufgetragenen 
Auditers-Amte treu, aufrichtig und fleißig Euch er- 
zeigen, die Delinquenten nicht über die Zeit und 
ohne die höchſte Noth nicht ungehört ſitzen laſſen, 
ſondern ſobald Ihr von dem Commandanten der 
Euch angewieſenen Löbl. Regimenter, um die Justitz 
dabey zu administriren erfordert werdet, wenn es 
möglich iſt, auch die Zeit und Gelegenheit es leidet, 
die Delinquenten verhören, die Justitz jederzeit un⸗ 
geſäumt und aufrichtig ohne einige Neben Abſicht 
unpartheyiſch verwalten und handhaben, jedermann 
dem Armen wie dem Reichen und dem Reichen wie 
dem Armen, nach Eurem beſten Verſtande und Be: 
griffe Recht ſprechen, in zweifelhaften Sachen bey 
dem Ober auditeur, wenn nämlich ein ſolcher denen 
zu Felde gehenden Trouppen beygegeben werden ſollte, 
ſonſten aber dem beſtellten Staabs Auditeur Raths 
pflegen, und wenn die in den vorkommenden Sachen 
verhandelte Acta zur Beurtheilung erwachſen, ehe 
und bevor definitive geſprochen wird, ſelbige dem 
Ober⸗ oder Staabs Auditeur zur Einſicht einliefern, 
und da derſelbe erachten ſolte, daß noch etwas weiter 
zu unterſuchen nötig ſeye, ſolches nach der von ihm 


erhaltenen Anleitung bewerkſtelligen, alle bey den 
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Gerichten und Verhören vorkommende Sachen fleißig 
niederſchreiben, wenn bey denen Euch angewieſenen 
Regimentern etwas vorgehen ſolte, welches zu unter⸗ 
ſuchen nöthig und billig wäre, ſolches aber auf ge⸗ 
hörigen Orths geſchehene Erinnerung nicht geſtattet 
werden wolte, ſolches dem Ober- oder Staabs Auditeur, 
um es dem commandirenden General anzuzeigen, 
unverlängt bekannt machen, oder wenn der Ober⸗ 
oder Staabs Auditeur abweſend wäre, ſolches bey dem 
commandirenden General ſelbſt verrichten, die Kriegs- 
gerichte nach Kriegs Manier und Gewohnheit halten, 
den oder diejenigen ſo ſelbige mit zu beſitzen beordert 
worden, fals es das erſtemahl wäre, zuvor vor dem 


verſamleten Kriegs Gerichte, wie hergebracht und ges 


wöhnlich iſt, vereiden, darinn die integra acta vor⸗ 
leſen; die momenta causae wohl erwägen und über⸗ 
legen und ſolche alsdann Denenjenigen, ſo die Gerichte 
mit beſitzen, deutlich erklären und vorſtellen, die Ur⸗ 
theile und Beſcheide jederzeit nach der peinlichen 
Halß Gerichts Ordnung, dem Fürſtl. Heſſiſchen 
Articuls Briefe und andern gnädigft ausgelaßenen 
Edicten und Ordnungen und falß ſolche nicht an⸗ 
reichig ſeyn ſolten, nach göttlicher heiliger Schrift, 
gemeinen beſchriebenen Kayſerlichen Rechten und Ge⸗ 
wohnheiten und zwar jederzeit entweder nach der 
Mehrheit der Stimmen oder wenn dieſe gleich ſeyn 
ſolten, nach denen Votis welchen der Praeses bey⸗ 
getretten, abfaſſen, auch wenn ein Ober Auditeur 
mitgehen ſollte, dieſen, ſonſten aber dem beſtellten 
Staabs⸗Auditeur abermahl Acta integra, um unter 
das Urtheil vidit et perlustravit N. N. zu ſetzen, 
einliefern, und wenn ſolches geſchehen, die Urtheile 
cum actis et Extractu dem Commandanten des 
Löbl. Regiments zuſtellen, um ſolche, bevorab wenn 
dieſelben auf das Leben und die Ehre gehen, und es 
zuforderſt dem commandirenden General gemeldet 
ſeyn wird, zur Beſtättigung oder Abänderung gehörig 
einzuſchicken; die Urtheile auch vor der Eröffnung 
ſonſten Niemanden bekannt machen, oder davon Nach⸗ 
richt geben; Bey Beeidigung der Recrouten den Eid 
der Treue wohl und deutlich denenſelben erklären und 
ſchärfen, über die Beeidigten, woher ſolche bürtig, wie 
alt und wann ſie die Pflicht abgelegt, ein förmliches 
und ordentliches Protocoll halten, und daraus die 
begehrten Beeidigungs Scheine ertheilen; Auch Euch 
ſonſt ſo verhalten wollet, wie einem getreuen Diener 
und gewißenhaften Auditeur zukomt, eignet und 
gebühret. 5 


Alles treulich und ohne Gefährde. 


Auf vorſtehende Instruction hat nach deren vor- 
gängiger Durchleſung und gethanem Handſchlage an 
Sr: Excellentz den Herren General Lieutenant 
von Bardeleben, der zum Auditeur bey den löblichen 
Regimentern von Stein und von Wiſſenbach gnädigſt 
ernannte bisherige Advocat Schantz Acto die Eydes- 
pflicht abgelegt, Welches demſelben unter Vordrückung 


Fürſtl. Kriegs Collegii Innſiegels und meiner 
Namensunterſchrift hierdurch attestiret wird. 
Cassel den 5t. Februarii 1776. 
(L. 8.) 
gez. Johann Philip Engelhard. 


Aus Heimath und Fremde. 
Tudwig IV., Großherzog von Heſſen, . 


In der Nacht vom 13. auf den 14. März iſt der 
Großherzog Ludwig IV. von Heſſen von ſeinem 
Leiden erlöſt worden. Noch nicht fünfundfünfzig Jahre 
alt, iſt der wegen ſeiner perſönlichen Liebenswürdigkeit 
und ſeines humanen duldſamen Geiſtes in ſeinem 
engeren Vaterlande und weit über deſſen Grenzen 
hinaus hochverehrte und allgeliebte Fürſt einem Herz— 
leiden zum Opfer gefallen, das ſich ſeit Jahr und 
Tag bei ihm ausgebildet hatte. Von einem Schlag⸗ 
anfalle am Freitag den 4. März getroffen, ſollte er 
ſich nicht mehr erholen. 

Er folgte ſeinem Oheim, dem Großherzoge 
Ludwig III., der am 13. Juni 1877 geſtorben iſt, 
auf den heſſiſchen Thron. Als Herrſcher war er 
eifrigſt beſtrebt, die Wohlfahrt ſeines Landes nach 
jeder Richtung hin zu fördern. In ihm verliert 
unſer ſtammverwandtes Volk in Heſſen-Darmſtadt 
einen ideal angelegten, milden und gerechten Fürſten, 
die deutſche Nation einen opferfreudigen Freund des 
Vaterlandes, und im Inlande wie im Auslande 
beklagt man das Scheiden eines wahrhaft guten und 
edlen Menſchen. 


In der vorigen Woche haben die Sammlungen 
für das Denkmal Philipp's des Groß⸗ 
müthigen begonnen. Die Stadt Kaſſel iſt zu 
dieſem Zwecke in 28 Bezirke getheilt, in deuen gegen 
150 Mitbürger die Hausſammlungen beſorgen. Auch 
auswärts ſind die Sammlungen in beſtem Gange. 
In der Provinz ſelbſt haben die evangeliſchen Geiſt— 
lichen bereitwilligſt ihre Dienſte zur Verfügung 
geſtellt und ſammeln in ihren Gemeinden. Außer 
in Marburg und Hanau iſt auch in Frankfurt und 
Berlin ein beſonderer Ausſchuß zu dem angegebenen 
Zwecke zuſammengetreten, in der Reichshauptſtadt 
auf Veranlaſſung des Unterſtaatsſekretärs D. E. 
von Weyrauch. Auch in Hannover haben ſich heſſi— 
ſche Landsleute zuſammengethan, um das Werk zu 
fördern. Und daß die in Amerika, Südafrika und 
Auſtralien zerſtreut lebenden heſſiſchen Landsleute, 
die ja eine treue Anhänglichkeit an ihr Stammland 
bewahrt haben, nicht mit ihren Gaben zurückbleiben 
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werden, das unterliegt wohl keinem Zweifel. So 
dürfte denn auch den Sammlungen der beſte Erfolg 
geſichert ſein. 

Am 7. März waren fünfzig Jahre verfloſſen, ſeit 
der Kreisphyſikus Sanitätsrath Dr. Franz Knorz 
in Fritzlar von der mediziniſchen Fakultät der 
Univerſität Marburg zum Doktor promovirt wurde. 
Wie überall, wo der Jubilar in früherer Zeit als 
Arzt thätig geweſen iſt: in Marburg, Großenlüder, 
Hersfeld, Fulda, ſo gelang es ihm auch in Fritzlar, 
ſich die Sympathie und die Hochachtung der dortigen 
Bürgerſchaft in hohem Grade zu erwerben. Seit 
faſt 18 Jahren hat er dort eine ſegensreiche Wirk— 
ſamkeit entfaltet, und ſo konnte es denn auch nicht 
fehlen, daß ihm an ſeinem Jubiläumstage reiche 
Ehrungen zu Theil wurden. Die Stadtbehörde von 
Fritzlar verlieh ihm das Ehrenbürgerrecht, zahlreiche 
Glückwünſche von nah und fern trafen bei ihm ein, 
bei dem ihm zu Ehren veranſtalteten Feſtmahle ge- 
dachte in warmen Worten der Sanitätsrath Kreis⸗ 
phyſikus Dr. Gießler aus Kaſſel der großen Ver⸗ 
dienſte des Jubilars und überreichte demſelben im 
Auftrage der Regierung den rothen Adlerorden 
vierter Klaſſe. 

Dr. J. E. Franz Knorz ſteht gegenwärtig im 
78. Lebensjahre. Er iſt 1814 zu Fulda als jüngſter 
Sohn des früheren Profeſſors der Rechtswiſſenſchaft 
an der ehemaligen Fuldaer an und nach⸗ 
maligen Geheimen Regierungsrathes Dr. T. J. Knorz, 
eines hochverdienten Beamten, geboren. Im Eltern⸗ 
hauſe genoß er die forgfamfte Erziehung. Er be- 
ſuchte mit beſtent Erfolge die Gelehrtenſchulen feiner 
Vaterſtadt, und als er im Herbſte 1832 das Lyceum 
abſolvirt hatte, und er vor der Wahl eines Lebens⸗ 
berufes ſtand, da fiel ihm anfänglich die Entſcheidung 
ſchwer. Medizin und Landwirthſchaft zogen ihn 
gleichmäßig an, und ſo iſt es denn gekommen, daß 
er ſich mit Eifer und Erfolg abwechſelnd beiden 
Berufsarten hingab. Seine mediziniſchen Studien 
machte er in Marburg. Würzburg und Paris. Er 
unterließ es aber nicht, ſich inzwiſchen auch mit der 
Bewirthſchaftung des von ſeinem Vater im Jahre 
1834 in der Nähe von Fulda, im ſchönen Haun⸗ 
grunde, gelegenen Landgutes Ruppertsmühle zu be⸗ 
ſchäftigen, um dann mit neuem Eifer ſich den medi⸗ 
ziniſchen Studien wieder zu widmen. Nach vortrefflich 
beſtandenem Fakultätseramen wurde er am 7. März 
1842 in Marburg auf Grund ſeiner Diſſertation 
„de pili structura et genesi“ zum Doctor medicinae 
promovirt. Zwei Jahre !fpäter erſchien dann ſeine 
Diſſertation „de maxillae superioris inprimis ejus 
sinus morbosis affectionibus“, mit welcher er ſich 
als Privatdozent in der mediziniſchen Fakultät zu 
Marburg habilitirte. Gleichzeitig mit ſeinem Kollegen, 
dem Privatdozenten Dr. Karl Ludwig, dem nach⸗ 
maligen berühmten Profeſſor der Phyſiologie, war er 


Proſektor an der Anatomie zu Marburg, die damals 
unter der Leitung des Profeſſors Dr. Ludwig Fick 
ſtand. Seine Vorleſungen an der Univerſität er⸗ 
ſtreckten ſich hauptſächlich auf das Gebiet der Pharma⸗ 
kologie. Zugleich übte er die mediziniſche Praxis 
aus und war ein ſehr geſuchter, ſtets hilfsbereiter 
Arzt, der ſich eines ausgezeichneten Rufes erfreute. 
Im Jahre 1850 ſiedelte er als Amtsphyſikus nach 
Großenlüder über, und hier war ihm Gelegenheit ge 
geben, ſich neben ſeiner ausgedehnten Praxis auch 
wieder mit der Landwirthſchaft zu beſchäftigen. In 
den ſechziger Jahren wurde er zum Kreisphyſikus in 
Hünfeld ernannt, und 1871 verlegte er ſeinen Wohn⸗ 


ſitz und ſeine Praxis nach ſeiner Vaterſtadt Fulda, 


um wenige Jahre ſpäter die Stelle als Kreisphyſikus 
in Fritzlar zu übernehmen. Dr. Knorz zählt zu den 
hervorragendſten Aerzten unſeres Heſſenlandes. Seine 
ſtreng wiſſenſchaftliche Bildung, ſeine umfangreichen 


Kenntniſſe, feine praktiſche Erfahrung, ſeine Umſicht 
und raſtloſe Thätigkeit fanden auch die verdiente 
Anerkennung. 
ſchwierigen Fällen von dem Obermedizinalfollegium 
in Kaſſel häufig zu Rathe gezogen, und ſeine medizi⸗ 


In heſſiſchen Zeiten wurde er in 


niſchen Gutachten als Gerichtsarzt wurden ebenſo 
geſchätzt von den Juriſten wie von ſeinen Fach⸗ 
genoſſen. Gleichen Schritt mit ſeinen Leiſtungen 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete halten die Vorzüge 
ſeines Charakters. Er iſt ein deutſcher Biedermann 
in der vollen Bedeutung des Wortes. Schlichtes, 
aufrichtiges und offenes Weſen, ſtete Hilfsbereitſchaft 
und Meuſchenfreundlichkeit, ſtrenge Rechtlichkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit, feſte Ueberzeugungstreue — das ſind 
Eigenſchaften, die den heutigen Jubilar von Jugend 
an geziert haben. Möge es dem allgemein ver— 
ehrten und beliebten Manne noch lange vergönnt 
ſein, in gleich ſegensreicher Weiſe in wirken wie 
ſeither. 


Am 9. März feierte der Geheime Medizinalrath 
Profeſſor Dr. Emil Mannkopf zu Marburg 
die Wiederkehr des Tages, an welchem er vor 
25 Jahren als Nachfolger des berühmten Klinikers 
Geheimrathes K. F. von Heuſinger zum Direktor 
der medizinischen Klinik und zum ordentlichen Pro- 
feſſor in der mediziniſchen Fakultät der dortigen 
Univerſität berufen worden war. Vorher war 
Dr. Mannkopf, ein Schüler und Mitarbeiter Frerich's, 
Charité⸗Oberarzt und Privatdozent in Berlin. Dem 
als hervorragender Arzt, ausgezeichneter Lehrer und 
wegen ſeiner vortrefflichen Charaktereigenſchaften in 
den weiteſten Kreiſen hochgeachteten und verehrten 
Jubilare wurden an ſeinem Ehrentage zahlreiche von 
nah und fern einlaufende Glückwünſche und Ehrungen 
ſeitens der Univerſität zu Theil. Vorher ſchon, am 
2. März, hatten die drei Marburger Corps „Teutonia“, 
„Haſſo-Naſſovia“ und „Gueſtphalia“ dem Jubilare, 
der während ſeiner Studienzeit in Würzburg dem 


dortigen altrenommirten Corps „Naſſovia“ angehört 


hatte, einen ſolennen Fackelzug gebracht. Die An⸗ 
ſprache hielt der erſte Chargirte der „Haſſo⸗Naſſo⸗ 


via“, stud. med. Honſell. Derſelbe hob hervor, 
daß der Jubilar am 9. März als Profeſſor und 
Leiter der mediziniſchen Klinik auf eine 25jährige 
Thätigkeit voll Mühe und Arbeit, aber auch voll 
Segen und der ſchönſten Erfolge zurückblicken könne, 
und feierte ihn einmal als geliebten und berühmten 
Lehrer und dann auch als alten Corpsſtudenten, der 
die Ideale des Corpsſtudententhums ſtets hoch⸗ 
gehalten habe. Profeſſor Mannkopf dankte hiernach 
in warmen Worten für die ihm erwieſene Ehren⸗ 
bezeugung und ſchloß mit einem begeiſtert aufgenom⸗ 
menen Hoch auf die nunmehr bald 365 Jahre be⸗ 
ſtehende alma mater Philippina. 


Die „Zwangloſe Vereinigung geborener 
Kurheſſen in Berlin“ erfreut ſich, wie uns 
ihr Vorſitzender, Gymnaſiallehrer F. Wolff, mittheilt, 
beſten Gedeihens. Zählt ſie doch bereits an fünfzig 
ſtändige Mitglieder, von denen ſich ſtets die Hälfte 
zu den Abenden einfindet. Wer Berliner Verhältniſſe 
kennt, weiß was das ſagen will. An der nachträg⸗ 
lichen Weihnachtsfeier, die ſie am 9. Januar ver⸗ 
anſtaltete, nahmen 45 Damen und Herren Theil. 
Mitglieder des Reichstags und Landtags erfreuen ſie 
öfter durch ihren Beſuch, wie denn überhaupt jeder 
Heſſe, der ſich wenn auch nur kurze Zeit in der 
Reichshauptſtadt aufhält, als Gaſt der „Großen 
Heſſenabende“ beſtens willkommen iſt. 


Am Dienſtag den 8. März er. verſchied zu Sachſen⸗ 


hauſen bei Frankfurt a. M. in der Blüthe der Jahre 
der Buchdruckereibeſitzer Franz Baier. Der Ver⸗ 
ſtorbene, welcher das in Sachſenhauſen beſtehende 
Zweiggeſchäft der bekannten Firma Baier & Lewalter 
ſchon über ein Jahrzehnt leitete, hatte ſich durch ſein 
liebenswürdiges heiteres Weſen, ſein tiefes und 
poetiſches Gemüth ſowohl unter den Bewohnern ſeiner 
Vaterſtadt Kaſſel als auch unter den Einwohnern 
ſeiner neuen Heimath einen großen Kreis Freunde 
zu erwerben verſtanden. Wie allgemein die Beliebt⸗ 
heit des Verblichenen geweſen, konnte man am Beſten 
an den überaus zahlreichen Kranzſpenden und der 
ſelten großen Betheiligung an der Beerdigungsfeier⸗ 
lichkeit erfahren. Nach einer vortrefflichen Grabrede 
und weihevollen Trauergeſängen wurde die ſterbliche 
Hülle des erſt 36 jährigen Verſchiedenen der kühlen 
Erde übergeben, die Hülle, deren nun entflohene Seele 
ſo manchen Freund erquickt hatte. Franz Baier's 
Bild wird weiterleben in den Herzen der Freunde. 
Er ruhe in Frieden. 
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Briefkaften. 

C. W., H. d. F. u. G. M., Kaſſel. Mit Dank an⸗ 
genommen. 

W. B., Kaſſel. Wir ſind nicht im Beſitze der ge⸗ 
wünſchten Gedichte, werden aber dafür Sorge tragen, daß 
ſie Ihnen zugeſchickt werden. Die in Ausſicht geſtellte 
Beſprechung iſt uns ſehr willkommen. Freundlichſten 


ruß. 
J. B., Marburg. Mit Intereſſe geleſen. Sie erhal⸗ 
ten in den nächſten Tagen Antwort. 
J. S., Frankfurt a. M. Wird abgedruckt. 
brieflich. Beſten Dank und freundlichſten Gruß. 
G., Konſtanz. Wie Sie ſehen, gleich benutzt. Ver⸗ 
bindlichſten Dank. i 


Näheres 


Kaffee-Handlung J. Berlit, Kassel. 
Stets zuverlässig gut und kräftig eg Ge- 
schmack ist meine seit 11 Jahren eingeführte 


Kasseler Mischung, 


N das Pfund M. 1,70, bei Postpacketen portofrei. 
Die Kasseler Mischung ist aus guten Java- 
Il] Sorten hergestellt, die nach holländischer 

Art geröstet sind. 

Ausserdem unterhalte ich ein grosses Lager 
in rohen und gerösteten Kaffees in allen Sorten 
u. Preislagen u. stehe ich mit Preislisten u, 
Proben gern zu Diensten. Postpackete portofr. 


I Raffee-Handlung J. Berlit, Kassel. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unfere ver- 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Witte zu 
richten, uns gütigſt durch Jlebermittelung von 
Adreſſen, an welche Probenummern unſerer 
Jeitſchrift zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. 
Wir find gern bereit, hieraus erwachſende Xus- 
lagen zu erſtaklen, ſowie auch zum Zweck der 
Verbreitung als Probenummern eine Anzahl 
von Szemplaren zur Verfügung zu ſtellen. 

Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


Zum Abonnement auf 
das 2. Quartal d. 3. der 
Zeitſchrift „Heſſenland“ laden 
ergebenſt ein | 
Kaſſel, im März 1892. 
Redaktion und Verlag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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< Beifſchrift für heffiſche 
e Zilerniue. 


Kaſſel, 
4. April 1892. 


Das „Heſſenland“, geitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1¼—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Str eifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2934. 


Inhalt der Nummer 7 des „Heſſenland“: „Wenn die Blume Dir vom Stiele nickt“, Gedicht von Hugo Brunner; 
„Stadt und Bad Hofgeismar“, von K. Neuber; „Die Beraubung des Kaſſeler Medaillen⸗Kabinets im Jahre 1774", von 
Otto Gerland; „Franz Melde“, ein Lebensbild, entworfen von F. Zwenger; „Der Glaubensbote“, eine Erzählung aus 
dem achten Jahrhundert, von Franz Treller (Fortſetzung); „In freier Bür“, Gedicht in Schwälmer Mundart von 
Kurt Nuhn; „Aus Heimath und Fremde“; „Heſſiſche Bücherſchau“; „Zur Abwehr“, Erklärung von Dr. H. Brunner. 
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Wenn die Blume Dir vom Stiele nichl. 


nenn die Blume Dir vom Stiele nicht, Wie Du an der Blume Dich erguigft, 
Wenn ihr ſüßer Duft Dein Berz entzückt, Wie Du freundlich hin zum Vogel Kluft, 
Wenn Dich freuk der Narben bunke Prachl, Kühlft Du nicht, daß eine höh're Band 

Wähnſt Du nicht, fie ſei für Dich gemacht? Uns umſchlang mik einem Tiebesband? 


Wenn der Vogel in den Sweigen fingt, Sieh, auch Deiner wird ein größ'rer Geiſt 
Wenn fein Tied Dir tief im Berzen Klingt, Bich erfreu'n, wenn Du es gleich nicht weißt. 
Denßſt Du nicht, daß er, ſo klein er ſcheint, Sei gewiß und glaub' es feft und kühn: 
Tängſt Dir fei ein lieb geword'ner Freund ? Was Du benßſt und biſt, biſt Du für ihn! 


Hugo Brunner. 
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Stadt und Bad Hofgeismar. 


Don R. Neuber. 


großen Zügen die Geſchichte einer Kreis⸗ 
| hauptſtadt unſeres engeren Vaterlandes 
vorführen. Auch ſie gehört nebſt dem nach ihr 
benannten Kreiſe zu denjenigen Gegenden Heſſens, 
welche durch mancherlei Wendungen des Schickſals 
von ihrer einſtigen Bedeutung viel eingebüßt 
haben, darum aber gerade ein um ſo ergiebigeres 
Feld für den Geſchichtsforſcher darbieten, um 
die gegenwärtige Bevölkerung zur gehörigen Er⸗ 
kenntniß und Würdigung der ruhmreichen Ver— 
gangenheit zu bringen und demgemäß zu ver⸗ 
anlaſſen, an der Wiederherſtellung, ſoweit möglich, 
mitzuarbeiten. 

Der jetzige Kreis Hofgeismar, der frühere 
ſächſiſche Heſſen gau, jo genannt mit Rück⸗ 
ſicht auf ſeine vorwiegend ſächſiſche Bevölkerung, 
gehörte im neunten und zehnten Jahrhundert 
n. Chr. zu den Beſitzungen des angeſehenen und 
begüterten Geſchlechts der Konradiner, welche das 
ganze ehemalige Chattenland innehatten, und 
aus denen auch der deutſche König Konrad J. 
hervorging, kam indeſſen während der lang⸗ 
jährigen Verbindung Heſſens mit Thüringen, 
bei welcher erſteres als Nebenland behandelt 
wurde und den Herrſchern weniger am Herzen 
lag, allmälig in fremde Hände, vor Allem in 
die des Erzbiſchofs von Mainz, des erſten 
Kirchenfürſten des heiligen römiſchen Reichs 
deutſcher Nation, welcher, aus den Verhältniſſen 
Nutzen ziehend, ſeine Herrſchaft durch ganz 
Heſſen und darüber hinaus auszudehnen wußte. 

Ueber die Geſchichte von Hofgeismar erfahren 
wir Vieles und Anziehendes aus den Werken 
der Chroniſten Dilich, Merian und Winkelmann 
ſowie ſpäterer Geſchichtsſchreiber unſeres Heſſen⸗ 
landes. Eine ausführliche Darſtellung ſeiner 
Geſchichte hat erſt der auch um die Geſchichts⸗ 
forſchung anderer Städte Heſſens verdiente 
Archivar Dr. Karl Bernhard Nikolaus 
Falckenheiner, welcher, zu Hofgeismar ges 
boren, dort eine Reihe von Jahren als Pfarrer ') 


Y nachfolgender Darſtellung will ich mit 


9 1829—1832 Diakon an der Altſtädter Kirche, 1832 
bis 1838 Pfarrer an der Neuſtädter Kirche. 


gewirkt hat, geliefert in ſeiner „Geſchichte Heſſi— 
ſcher Städte und Stifte“, Bd. II, Kaſſel 18 12. 
Zwar ſtarb derſelbe inmitten ſeines Schaffens 
am 3. Auguſt 1842, aber die von ihm unter: 
nommene Arbeit wurde in ſeinem Geiſte von 
dem um die Geſchichtsforſchung Heſſens gleich⸗ 
falls hochverdienten Archivar Dr. Landau fort⸗ 
geſetzt und zu Ende geführt. Die daneben 
vorhandene Sammlung handſchriftlicher Auf— 
zeichnungen über Hofgeismar von Falckenheiner 
bietet ein reichliches und werthvolles, im All⸗ 
gemeinen zu dem genannten Werke benutztes 
Material dar. Ueber einzelne Begebenheiten 
hat derſelbe beſondere Abhandlungen in der 
Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde geliefert. Die neueſte Schrift 
über Hofgeismar hat den Sohn des Genannten 
zum Verfaſſer, den Geheimen Regierungsrath 
Dr. Wilhelm Falckenheiner, welcher in der⸗ 
ſelben, betitelt: „Aus der böſen alten Zeit“. Ein 
heſſiſches Volksbüchlein (Hofgeismar 1884), ſtatt 
des ſtrengen Forſchertons des Vaters eine mehr 
gemüthliche Seite erklingen läßt und darin 
manche bedeutſame Ereigniſſe vor unſeren Augen 
vorüberführt. 

Der Ort Hofgeismar wird zuerſt erwähnt 
in einer Urkunde vom Jahre 1082), welche, 
aus der Zeit des deutſchen Kaiſers Heinrich IV. 
herrührend und für die Geſchichte von Hofgeis⸗ 
mar äußerſt wichtig, hier näher beleuchtet werden 
ſoll. Ausgeſtellt iſt dieſelbe von dem Erzbiſchof 
Siegfried von Mainz, in einer Fürſtenverſamm⸗ 
lung, an welchem Orte, iſt nirgends zu erſehen. 
Nachdem er ſich über die Pflichten, welche dem 
das Heil vermittelnden Prieſterthume und be— 
ſonders den geiſtlichen Würdenträgern, „qui 
principatum sacrosancti regiminis obtinent“, 
der Kirche gegenüber obliegen, verbreitet hat, 


2) Abgedruckt bei Falckenheiner a. a. O., Urkundenbuch p. sg. 
III. Der damalige Erzbiſchof von Mainz ſoll ſich ſchon vorher 
lange Zeit in Hofgeismar aufgehalten und dort auch die 
Stiftungsurkunde des Kloſters Haſungen ausgeſtellt haben 
(1074), vgl. Schlereth in der Zeitſchrift des Vereins f. heſſ. 
Geſch., a. F., Bd. III, S. 142 f., aber nirgends kommt 
daſelbſt der Name Hofgeismar vor. 
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theilt er mit, daß er in Anbetracht derſelben 
auf dem Berge Haſungen eine Vereinigung 
nach kanoniſcher Regel zu Ehren Gottes des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes 
ſowie der heiligen Jungfrau Maria, der Apoſtel 
Petrus und Paulus und aller Heiligen geſtiftet, 
um durch dieſe That Verzeihung aller Sünden 
zu erlangen, und dieſelbe ſpäter nach dem Vor⸗ 
bilde der Klöſter Clugng und Heriſau in eine 
förmliche Mönchsgemeinſchaft umgewandelt habe. 
Er bemerkt dazu, daß der genannte Berg 
weit und breit allen Gläubigen wohl bekannt 
ſei: Dank dem Apoſtel Petrus und dem heiligen 
Presbyter Heimrad, welcher wunderbare Heilungen 
an vielen Menſchen vorgenommen habe, und er- 
achtet den Ort, an welchem ſo Viele körperliche 
Geneſung gefunden, zur Erlangung des Seelen— 
heils am geeigneteſten, reiht aber hieran die 
weitere Erwägung, daß diejenigen, welche ſich 
den göttlichen Betrachtungen hingäben, umſomehr 
von allen weltlichen Sorgen befreit ſein müßten, 
und ſchenkt deshalb auf die Bitten der anweſen⸗ 
den geiſtlichen und weltlichen Fürſten: Erzbiſchof 
Hartwig von Magdeburg, Weihbiſchof Werner 
von Merſeburg, Biſchof Burchard von Halber: 
ſtadt, Biſchof Udo von Hildesheim, Herzog Otto 
(von Nordheim) und Graf Dietrich (von Katlen— 
burg) dem Kloſter den ihm gehörigen Hof 
Geismar mit allem Zubehör zum unbeſtrittenen 
Eigenthum für alle Zeiten: 

„Qua propter quandam curtem nostram que 
dieiturhovegeismaricum omnibusappenditiis, 
agris, villis, mancipiis, pratis, pascuis, pisca- 
tionibus, cum universis denique utensilibus — 
remota omni contradictione in perpetuum—“ 
Aus der mitgetheilten Schenkungsurkunde 

geht alſo hervor, daß an der Stelle der heutigen 
Stadt Hofgeismar zur damaligen Zeit bereits 
ein dem Erzbiſchof von Mainz gehöriger Hof, 
auch Gutshof oder Frohnhof genannt, ſich befand, 
d. h. eine zuſammenhängende Menge von Grund— 
ſtücken eines und deſſelben Beſitzers oder eines 
und deſſelben Herrn mit dazu gehörigen Ge— 
bäulichkeiten (Herrnhaus für den Beſitzer und 
deſſen Familie und Gefolge, Wohnräume für 
die Knechte und Stallung für Vieh, Wagen und 
Ackergeräthſchaften), und daß dieſer Hof von 
dem Erzbiſchof von Mainz dem von demſelben 
gegründeten Kloſter Burghaſungen, welches be— 
kanntlich große Berühmtheit weithin erlangt hat, 
geſchenkt worden iſt. Die da ſchon vorkommende 
Bezeichnung Hof Geismar iſt inſofern wichtig, 
als ſie ſchon damals den Ort unterſcheidet von 
den gleichnamigen, auch lange Zeit unter Main: 
ziſcher Herrſchaft geſtanden habenden Dörfern, 
namentlich den beiden in Heſſen: Geismar bei 
Frankenberg und Geismar bei Fritzlar. Trotz⸗ 
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dem haben die älteren Chroniſten die Oertlichkeiten 
verwechſelt und insbeſondere die Erzählung von 
dem Fällen der Donareiche durch den Apoſtel 
der Deutſchen, Bonifatius, in die Gegend von 
Hofgeismar verlegt. 

Ueber den Urſprung des Namens) herrſcht 
noch keine Klarheit. Außer den genannten 
Orten finden ſich gleichnamige oder doch ähnlich 
klingende, nämlich: 

1. Geismar in der Provinz Hannover bei 

Göttingen, ebenfalls Mainziſch; 

2. Geismar in der Provinz Sachſen im ſog. 
Eichsfelde, nicht weit von der heſſiſchen 
Grenze nach Eſchwegehin, ebenfalls Mainziſch; 

3. Geismar und nördlich davon Geiſa im 
Großherzogthum Sachſen-Weimar⸗Eiſenach 
an der heſſiſchen Grenze nach Hünfeld hin; 

4. Geiſelbach im Königreich Bayern an der 
heſſiſchen Grenze nach Meerholz hin; 

5. Geiſenheim bei Rüdesheim in Naſſau; 

6. Geißlitz im heſſiſchen Kreiſe Gelnhauſen. 

Die Ableitung von Geis S Ziege, ebenſo die 
von Götze, welche letztere nur auf das Dorf 
Geismar bei Fritzlar, wo allerdings der Gott 
Donar verehrt wurde, paſſen würde, ſind längſt 
fallen gelaſſen. Auch die von Pfarrer Dr. F. 
C. Th. Piderit zu Rinteln behauptete Ableitung 
von Geis = Geiſer (auf der Inſel Island vor⸗ 
kommend) und mar (ein altdeutſches Beiwort — 
clarus) mit der Verdeutſchung „quellenberühmt“ 
kann nicht aufrecht erhalten werden, weil die 
Berühmtheit der Quellen von Hofgeismar erſt 
aus ſpäterer Zeit datirt und bezüglich der 
anderen Orte nur auf das Dorf Geismar bei 
Fritzlar paſſen würde, in deſſen Nähe ſich gleich⸗ 
falls ein Geſundbrunnen befindet, welcher großes 
Anſehen genoſſen hat. 

Unſer berühmter Literarhiſtoriker und Sprach⸗ 
forſcher Dr. Vilmar zu Marburg erklärte die 
zweite Silbe ebenfalls durch berühmt (clarus), 
hinfichtlih der erſten Silbe die Ableitung 
für ſchwierig. Von den zwei Ableitungen 
Falckenheiner's hat die eine, Annahme eines 
Mannesnamens, ſodaß das Wort bedeuten 
würde: „Hof des Geismar“ gegen ſich, daß 
dieſelbe nicht auf die übrigen Orte Geismar 
paſſen und bei Hofgeismar einen Vorbeſitzer 
vorausſetzen würde, von welchem ſonſt nirgends 
die Rede iſt. Mehr für ſich hat die Herleitung 
von Geiſa (Geisaha = Gießbach). Faſt alle 
vorhin genannten Orte werden gewöhnlich nach 
einem größeren Fluſſe bezeichnet, liegen aber 


3) In den Urkunden verſchieden geſchrieben: Geismar, 
Geismaria, Gaesmera, Chesmaria. Zeitſchrift des Ver⸗ 
eins f. heſſ. Geſch., a. F., Bd. I, S. 281, 295; Falckenheiner 
a. a. O. S. 268, Anm. 1. 
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wenigſtens ihrem Haupttheile nach an einem 
kleinen ſich in den Fluß ergießenden Bach: jo 
auch Hofgeismar, deſſen äußerſte Häuſer nach 
dem Schöneberg zu an der Eſſe liegen, der innere 
Kern aber an einem in dieſe fließenden namen— 
loſen Bach (ähnlich bei den zwei Geismar in 
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Helfen, welche auch als an der Edder liegend, 
und den zwei außerhalb Heſſens, welche als an 
der Leine liegend bezeichnet werden, alle vier 


aber ihrem Haupttheile nach an kleinen Bächen 
liegen u. 


ID en 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Peraubung des Paſſeler Medaillen-Kabinets 
im Jahr 1773. 


Pon Dito Gerland. 


mit ſeiner damals in Mauveſin in der 

[Guyenne lebenden Schweſter Jeannette 
Philippine Le Clerc mag hier folgende Er: 
zählung mitgetheilt werden, die Du Ry in einem 
Brief vom 29. Juli 1775 über die damalige 
Beraubung des Kaſſeler Münzkabinets giebt. Der 
Brief iſt franzöſiſch, und ich gebe die Darſtellung 
in freier Ueberſetzung wieder. 

Der vormalige Rath Raspe hat das ſeiner 
Obhut anvertraute Medaillen-Kabinet beſtohlen. 
Ich muß etwas weiter ausholen und Dir ſagen, 
daß das Kabinet vor etwa zwei Jahren in das 
Gartenhaus des Landgrafen!) geſchafft und daß 
es dort ſehr anders aufgeſtellt war als zur Zeit, 
da es ſich noch im Kunſthaus befand, d. h. daß 
alles in reichlicher Unordnung in Erwartung der 
Fertigſtellung der neuen Bibliothek“) war. So 
konnte Raspe ſeine Diebſtähle bequem verbergen. 
Um die Aufmerkſamkeit des Landgrafen nach 
einer anderen Richtung abzulenken, ſchlug er ihm 
vor etwa 18 Monaten vor, durch ihn die Klöſter 
im Paderborniſchen, Kölniſchen und in Weſtfalen 
durchſtöbern zu laſſen, um zu verſuchen, ob er 
dort nicht alte Urkunden, Karten und andere 
Stücke entdecken könne, die ſich auf die heſſiſche 
Geſchichte bezögen, da man annahm, daß ſolche 
in den Archiven dieſer Klöſter durch Mönche 
niedergelegt ſeien, welche zur Reformationszeit 
aus Heſſen vertrieben worden wären. Dem 
Landgrafen gefiel dieſer Vorſchlag, der allerdings 
geeignet war, die dunkle Geſchichte unſeres Landes 
während des 13. und 14. Jahrhunderts aufzu⸗ 
klären, und Raspe reiſte mit guten Empfehlungs— 
ſchreiben an die verſchiedenen Kloſtervorſtände 


A: dem Briefwechſel Simon Louis Du Ry's 


*) Das landgräfliche Haus am oberen Ende der da⸗ 
maligen Bellevueſtraße. 
*) Das Museum Fridericianum. 


verſehen ab. Er verſtand es ſo ſehr, das Ver⸗ 
trauen der guten Mönche zu gewinnen, daß ihm 
dieſe geſtatteten, von allem, was er wollte, Ab⸗ 
ſchrift zu nehmen; er kam nach ſechs Wochen 
mit einer Anzahl für die heſſiſche Geſchichte recht 
intereſſanter Stücke zurück und unternahm nach 
kurzer Zeit eine zweite Reiſe, wohl verſehen mit 
Geſchenken für die Kloſtervorſtände, die ihm am 
meiſten Gefälligkeiten erwieſen hatten. Das Ver⸗ 
trauen dieſer Herren wurde ein unbegrenztes, 
ſie erlaubten Raspe von neuem, in den Archiven 
zu forſchen, und ließen ihn ſogar ohne Aufſicht 
darin. Raspe mißbrauchte ihr Zutrauen und 
entwendete ihnen nicht nur verſchiedene auf die 
heſſiſche Geſchichte bezügliche Stücke, ſondern 
eignete ſich gleichzeitig eine Anzahl Urſchriften 
wie Verleihungen, Stiftungsbriefe, Handſchriften 
von Lebensbeſchreibungen von Heiligen und von 
Chroniken an. Die Mönche, die offenbar in 
ihren Weinrechnungen mehr Beſcheid wußten als 
in den Handſchriften ihrer Archive, merkten nichts 
von Raspe's Diebſtählen und entdeckten ſie erſt 
einige Wochen ſpäter. Sie verlangten ihre Sachen 
zurück, Raspe leugnete die Mitnahme der einen 
Stücke und behauptete, die anderen nur geliehen 
zu haben, und wandte die Sache zum Scherz, 
indem er behauptete, der größte Theil der Mönche 
könne ja doch kaum leſen, und ſo ſeien ihnen die 
Stücke von keinerlei Nutzen. Der Landgraf aber 
gab ihm in Folge der Klagen der Kloſtervorſtände 
auf, die Urkunden ihnen nach Entnahme von 
Abſchriften zurückzugeben. So lief alles noch 
gut genug für Raspe ab, er erhielt ſogar eine 
Gehaltszulage wegen der von ihm gemachten 
Entdeckungen. Im vergangenen Sommer!) ließ 
er ſich auf Weißenſtein nieder, ſchürſte am Ge⸗ 
birge und behauptete, Porzellanerde gefunden 


*) Alſo 1774. 
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zu haben. Er zeigte mir den Sand, und ich 
gab ihm echte Porzellanerde (pouzzolane), die 
ich von Italien mitgebracht hatte. Er ver— 
öffentlichte dann ſeine Entdeckung in einem Werk 
unter dem Titel: Mémoire pour servir à l’histoire 
naturelle de la Hesse, das er dem Landgrafen 


widmete. Dies Werk, in deutiher*) Sprache 
Oeffnen des ſeinigen zu ſeiner größten Ueber⸗ 


geſchrieben, wurde gut aufgenommen und in 
verſchiedenen Zeitſchriften mit Anerkennung be: 
ſprochen. Kurze Zeit nach dem Druck ſeines 
Buchs bat er um das ausſchließliche Recht, mit 
dieſer Erde Handel treiben und ſie nach Holland 
verſenden zu dürfen. Dies wurde ihm zwar 
abgeſchlagen, aber er erhielt als Belohnung für 
ſeine angebliche Entdeckung nochmals eine Gehalts: 
erhöhung, ſodaß er 1100 Thaler hatte, und den 
Titel eines Agenten des Herrn Landgrafen zu 
Venedig, begleitet mit dem Befehl, eine Reiſe 
nach Italien zu machen, um dort Antiken zur 
Vermehrung der Sammlungen zu erwerben, und 
700 Thaler Reiſekoſten. Gleichzeitig erhielt er 
die Erlaubniß, ſeine aus ſeiner Frau und zwei 
Kindern beſtehende Familie nach Berlin zu 
bringen. Er hätte nun vor ſeiner Abreiſe die 
unter ſeiner Obhut ſtehenden Werthſachen ab— 
liefern müſſen; das that er aber nicht, ſondern 
er reiſte ab und ſchickte von Münden aus die 
Schlüſſel zum Medaillen-Kabinet in einem Packet 
an Herrn Schmerfeld, indem er dabei ſchrieb, 
daß ſein Diener vergeſſen hätte, ſie dieſem in 
Kaſſel zu bringen. Herr Schmerfeld ſchickte die 
Schlüſſel verſiegelt an den Herrn Landgrafen, 
und weigerte ſich als gewiegter Geſchäftsmann, 
während Raspe's Abweſenheit das Kabinet zu 
betreten. Letzterer erhielt dann Befehl, mög⸗ 
lichſt bald zur Ablieferung der ihm anvertrauten 
Gegenſtände nach dem Inventar zurückzukehren. 
Statt zu gehorchen, zögerte er drei Monate, bis 
er nach Kaſſel zurückkehrte. Dann ſtellte er ſich 
wirklich dem Landgrafen vor, der ihn ſehr übel 
empfing und ihm befahl, das Medaillen-Kabinet 
unverzüglich den Herren Schmerfeld und Schminke 
abzuliefern. Da er nicht mehr ausweichen konnte, 
ſo ſetzte er einen Tag mit den Herren feſt und 
begann wirklich, mit ihnen einen Theil der Me- 
daillen durchzugehen, aber anſtatt damit fort⸗ 
zufahren, erfand er das Geheimniß, ſie während 
einiger Wochen zu unterhalten; als er endlich 
fürchtete, daß ſeine Diebſtähle entdeckt werden 
würden, beſtieg er ein Pferd und begab ſich auf 
hannoverſches Gebiet. In Landwehrhagen miethete 
er ſich einen Bauer, der ihm ein verſiegeltes 
Packet zu ſeinem guten Freund Mauvillon tragen 
mußte, das dieſer um 8 Uhr Abends empfing. 
Es enthielt drei Briefe, einen an den Herrn 


) Den deutſchen Titel vermag ich nicht anzugeben. 


Winkel der Erde zu verbergen. 


Landgrafen, den andern an Herrn von Schlieffen 
und den dritten an meinen Schwager Kopp.) 
Ein engliſch geſchriebener Brief an Mauvillon 
beſagte, daß ſein Unglück ihm über den Kopf 
gewachſen ſei, er gehe, um ſich in irgend einem 
Mauvillon ließ 
den Brief ſofort zu Kopp bringen, der beim 


raſchung erſah, daß Raspe ſich ſelbſt beſchuldigte, 
Medaillen im Werth von 2000 Thalern entwendet 
und ſolche im Werthe von 300 Thalern auf dem 
Lombard verſetzt zu haben. Die Pfandſcheine 
waren im Brief eingeſchloſſen, und er gab gleich⸗ 
zeitig verſchiedene Mittel zur Wiedererlangung 
der 2300 Thaler an. Der Brief an den Land: 
grafen ſoll eine Art Beichte über ſein Leben, 
wie er dies ſeit 15 Jahren geführt, enthalten; 
er ſage darin, daß ihm ſein Gehalt unter dem 
Miniſterium des Herrn von Waitz nicht regelmäßig 
ausgezahlt worden ſei, daß er keinen Kredit in 
Kaſſel gehabt habe und deshalb gezwungen 
geweſen ſei, zu ſeinem Lebensunterhalte die 
Medaillen zu verpfänden; er habe Vorſchläge 
gemacht, wie die Medaillen zurückzuſchaffen ſeien, 
wozu er im Stande wäre, und behaupte, daß 
er deshalb nur gewöhnliche Medaillen, aber keine 
antiken genommen habe. (Das iſt richtig, hatte 
aber ſeinen Grund darin, daß die antiken keinen 
gangbaren Werth haben und daß ſich unter den 
geſtohlenen modernen 20, 30, 40 gangbare 
Dukaten befanden.) Endlich ſoll er geſagt haben, 
er habe die Wahrheit des Satzes erkannt, es ſei 
für einen Mann in Noth ſchwer, kein Spitzbube 
zu werden, wenn er Sachen unter den Haͤnden 
hätte, die ihm aus aller Noth heraushelfen 
könnten. Du kannſt Dir leicht vorſtellen, wie 
ſchlecht alle dieſe Gründe ausgeſonnen waren; 
der Landgraf gerieth in einen fürchterlichen Zorn, 
das Signalement wurde aufgenommen, nach allen 
Richtungen verſchickt und in den Zeitungen ab: 
gedruckt, wie folgt: 
„Steckbrief. ““) 

Es iſt der in dahieſigen Hoch Fürſtlichen 
dienſten geſtandene Rath Rudolph Erich Raspe, 
welcher aus Hannover bürtig, mittler ſtatur, 
mehr länglicht- als runden geſichts, kleiner 
augen, etwas groſer gebogener ſpitzer Naſe, 
rother Haare unter einer kurtz nach dem Kopf 
gebundenen beutel peruque, rothen rock mit 
gold, ſchwartzen tuchenen, blau manchestern 
und weißgrau zeugern rock abwechſelnd tragend, 
mehrentheils einen hurtigen gang habend, 


) Oberappellationsgerichtsrath Karl Philipp Kopp. 
Der Steckbrief iſt in dem franzöſiſch geſchriebenen 
Brief in deutſcher Sprache wiedergegeben. 
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vorgeſtern in einem grauen überrock von hier 
entwichen. 

Da nun derſelbe aus dem ſeiner aufſicht 
anvertraut geweſenen Hoch Fürſtl. Medaillen- 
Cabinet für 2000 Thaler an werth nach ſeinem 
eignen geſtändniß entwendet und für 300 
Thaler Medaillen beim Lombard verſetzt, ohne 
was ſich bey näherer unterſuchung noch weiter 
entdecken dürffte, außerdem aber noch 700 
Thaler vorſchuß hinter ſich hat, mithin an 
deſſen Habhafftwerdung gar ſehr gelegen; So 
wird jeden orts obrigkeit hierdurch requirirt, 
auff den kugitivum möglichſt zu vigiliren, 
ihn im betretungsfalle zu arretiren und davon 
zu ſeiner ausliefferung, gegen erſtattung der 
koſten, und ausſtellung gewöhnlicher reversalien, 
anhero nachricht zu geben. 

Caßell, den 17. märtz 1775. 

Fürſtl. Heſſiſche Regierung hierſelbſt.“ 
Drei oder vier Tage nach Raspe's Abreiſe 
brachte der Diener, der ihn begleitet hatte, die 
zur Flucht benutzten Pferde zurück und erzählte 
auf Befragen, wo er ſeinen Herrn gelaſſen hätte, 
er habe ihn in der Umgebung von Clausthal 


im Harz verlaſſen. Man ſandte einen Eilboten 
dorthin und nach Hannover, um ihn verhaften 
und ausliefern zu laſſen. Er war ſo unklug, 
ſich in Clausthal aufzuhalten und dort fangen 
zu laſſen, aber am Abend deſſelben Tages fand 
er Gelegenheit, ſich aus dem Fenſter zu retten. 
Dann irrte er in verſchiedenen Theilen Deutſch⸗ 
lands herum, bis es ihm gelang, nach Amſterdam 
zu entweichen, wo er vor drei Monaten geſehen 
iſt. Dann hat er ſich nach London begeben, von 
wo er ſich, wie man glaubt, nach Nordamerika 
eingeſchifft hat. Seine Frau iſt in Berlin und 
will die Ehe trennen laſſen. Der Werth ſeiner 
Diebſtähle beträgt in Landeswährung 4— 5000 
Thaler, es fehlen 143 goldene Medaillen von 
verſchiedenem Werth, von denen jedoch ſchon 
etwa 20 inzwiſchen von den Beſitzern wieder⸗ 
erlangt ſind. Nicht gerechnet ſind dabei ſeine 
Schulden, die er bei den Juden gemacht, und 
das Geld, das er bei Privatleuten geborgt hat. 
Ich gehöre nicht dazu; er hat mir ſtets miß⸗ 
fallen, und wir waren niemals in näherer Ver⸗ 
bindung. — Der Rath Schminke vertritt ſeine 
Stelle, bis fi eine andere geeignete Perſönlich⸗ 
keit gefunden hat. 


JT . u 


Franz Melde, 


geboren am 11. März 1832. 
Ein Cebensbild, 
enkworfen von N. Swenger. 


n 11. März vollendete der Geheime Regie- 


Aı 
Ang Profeſſor Dr. Franz Melde 
in Marburg ſein ſechzigſtes Lebensjahr. 
Die Feier dieſes Tages giebt uns willkommene 
Gelegenheit, dem alten Verſprechen, ein Lebens— 
bild des hochverehrten Herrn in unſerer Zeit⸗ 
ſchrift „Heſſenland“ zu entwerfen, gerecht zu 
werden. Soll ich da mit einem Panegyrikus 
beginnen? Nein. Bei einem Manne von der 
Bedeutung Melde's iſt dies überflüſſig. Seine 
zahlreichen Freunde und Bekannten, ſeine Kollegen, 
die große Zahl ſeiner in alle Welt zerſtreuten 
Schüler, ſie alle kennen die Vorzüge ſeines 
Geiſtes und ſeines Herzens und ſind einſtimmig 
in der rückhaltsloſen Anerkennung derſelben; 
die übrigen Leſer unſerer Zeitſchrift aber werden 
aus der nachfolgenden Schilderung, die auf den 
genaueſten Informationen beruht, ſich ſelbſt 
ein Urtheil über Melde's Perſönlichkeit bilden 


können. Und wie dieſes ausfallen wird, darüber 
kann ein Zweifel nicht beſtehen. Sie werden in 
unſerem Jubilare einen hervorragenden Gelehrten 
und Lehrer, einen bedeutungsvollen Forſcher auf 
dem Gebiete der Phyſik, einen Mann von feſtem 
Charakter und großer perſönlicher Liebenswürdig⸗ 
keit, durchdrungen von wahrhafter Humanität, 
kennen lernen. ö 

Franz Melde iſt am 11. März 1832 
als drittälteſter Sohn des aus Deſſau ge⸗ 
bürtigen und im Jahre 1847 zu Großen⸗ 
lüder verſtorbenen Apothekers Ludwig Melde 
geboren. Er beſuchte zunächſt bei dem tüchtigen 
und jetzt noch vollauf thätigen Lehrer Schrimpf 
die Dorfſchule ſeines Heimathsortes und ſodann 
vom Herbſt 1844 an das Gymnaſium zu Fulda 
unter den vortrefflichen Direktoren Dronke und 
Schwartz. Dieſe ſeine Gymnaſialzeit haben wir 
von ihm wiederholt als eine ſchöne und angenehme 
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ſchildern hören. Es beſtand zwischen Lehrern und 
Schülern ein gutes Verhältniß, indem einerſeits 
die Schüler mit ſteter Achtung und Ehrerbietung 
ihren Lehrern gegenüber ſich verhielten und 
andererſeits auch die Lehrer ab- und zuzuthun 
wußten, wenn die älteren Gymnaſiaſten ſich 
etwas mehr Freiheit erlaubten, als es ſonſt 
vielleicht hätte ſein ſollen. Fiel doch in dieſe 
Gymnaſiaſtenzeit das Jahr 1848, das gewiß 
geeignet war, auch die jugendlichen Geiſter zu 
erregen. Die Lehrer Melde's am Fuldaer Gym⸗ 
naſium waren insbeſondere Th. Gies, Hahn, 
W. Gies, Gegenbaur, Bormann, Volk— 
mar, Weismann und Schwartz, von denen 
vorzugsweife Wilhelm Gies, einer der bedeutendſten 
Lehrer und Gelehrten, welche das Fuldaer Gym— 
naſium gehabt hat, auch auf das ſpaͤtere Studium 
ſeines Schülers beſtimmend einwirkte. 

Zu Oſtern 1853 beſtand Franz Melde 
das Maturitätsexamen und bezog hierauf die 
Univerfität Marburg, um 
Naturwiſſenſchaften zu ſtudieren. Seine Lehrer 
waren hier insbeſondere Gerling, Knoblauch 
und Kohlrauſch in Phyſik, Stegmann und 
Schell in Mathematik, ferner Kolbe, 
Zwenger, Heſſel, Dunker, Wiegand 
und Herold in Chemie und den beſchreiben— 
den Naturwiſſenſchaften. Zu Oſtern 1857, 
nach wohlbeſtandenem Fakultätseramen, war 
Franz Melde zunächſt an dem Gymnaſium 
zu Hanau beſchäftigt, gab jedoch ſchon im Herbſt 
deſſelben Jahres die Gymnaſialſtelle auf, um 
an dem mathematiſch⸗phyſikaliſchen Inſtitute der 
Univerſität Marburg unter Gerling's Leitung 
Aſſiſtent zu werden. Als ſolcher hatte er unter 
der beſonderen Gunſt ſeines von ihm ſtets hoch— 
verehrten Lehrers und väterlichen Freundes Gerling 
hinreichend Gelegenheit, ſich weiter in Phyſik und 
auch Aſtronomie auszubilden. Im Jahre 1859 
wurde er auf Grund ſeiner Diſſertation „Ueber 
einige krumme Flächen, welche von 
Ebenen, parallel einer beſtimmten 
Ebene, durchſchnitten, als Durch— 
ſchnittsfigur einen Kegelſchnitt liefern“ 
zum Doktor der Philoſophie promovirt. Im Jahre 
1860, am 21. November, habilitirte er ſich als 
Privatdozent für Phyſik mit der Abhandlung 
„Ueber die Erregung ſtehender Wellen 
eines fadenförmigen Körpers“. Er er⸗ 
öffnete ſeine Dozentenlauflahn mit Bor: 
leſungen über Differential⸗ und Integral⸗ 
rechnung ſowie über einzelne Theile der 
Phyſik. 1864 wurde er zum außerordent⸗ 
lichen Profeſſor befördert und nach dem in dem— 
ſelben Jahre erfolgten Tode Gerling's mit der 
einſtweiligen Direktion des mathematiſch-phyſi⸗ 
kaliſchen Inſtituts betraut. 1866 wurde er zum 


Mathematik und 


ordentlichen Profeſſor der Phyſik und Aſtronomie 
und definitiv zum Direktor des mathematiſch⸗ 
phyſikaliſchen Inſtituts ernannt. Hierbei heben 
wir hervor, daß Melde der Letzte geweſen iſt, 
den der letzte Kurfürſt von Heſſen an ſeiner 
Landes-Univerſität zum ordentlichen Profeſſor 
ernannte, und als ſolcher auch wohl von den 
Mitgliedern der Univerſität Marburg die letzte 
Audienz bei Sr. königlichen Hoheit als regieren— 
dem Fürſten erhielt. f 1 
Als Direktor des mathematiſch⸗phyſikaliſchen 
Inſtituts begann Profeſſor Melde nunmehr die 
Anſtalt zu fördern, insbeſondere den ganzen 
Lehrapparat nach und nach zu verbeſſeren und 
großentheils neu zu geſtalten. Vor allem er- 
warb er ſich Verdienſte dadurch, daß er der 
Abhaltung eines phyſikaliſchen Praktikums ſeine 
volle Aufmerkſamkeit ſchenkte und ſo in erſter 
Linie dazu beitrug, daß ſolche Praktika mehr 
und mehr an allen Hochſchulen eingerichtet wurden. 
Ferner gründete er bereits im Jahre 1865 eine 
meteorologiſche Station nach dem Muſter der 


preußiſchen Stationen und veranlaßte hiernach, 


daß ſolche auch in Fulda und Hanau errichtet 
wurden. Seiner Aſſiſtenten und hervorragenden 
Schüler nahm er ſich ſtets mit Intereſſe und 
Wärme an, und wurde eine große Zahl derſelben 
auf Arbeiten hin promovirt, welche unter ſeiner 
Leitung im Inſtitute zur Ausführung gekommen 
waren. 

Dieſen Leiſtungen gegenüber konnte es daher 
nicht fehlen, daß ihm mehr und mehr An⸗ 
erkennung zu Theil wurde. Schon als Privat— 
dozent wurde er von der Wetterauiſchen Geſell— 
ſchaft für Naturkunde in Hanau ſowie von der 
Geſellſchaft für die geſammte Naturforſchung in 
Marburg zum Mitgliede ernannt. Desgleichen 
wurde er zum Ehrenmitgliede des phyſikaliſchen 
Vereins in Frankfurt a. M. und zum Mitgliede 
der kaiſerl. Leopold⸗Caroliniſchen Akademie der 
Naturforſcher ernannt. Im Jahre 1883 wurde 
ihm der rothe Adlerorden IV. Klaſſe verliehen 
und im vergangenen Jahre die Ernennung zum 
Geheimen Regierungsrath zu Theil. Ebenſo 
wurde er im letztverfloſſenen Jahre zum Dekan 
der philoſophiſchen Fakultät erwählt. Aus all' 
dieſen Mittheilungen geht auch deutlich hervor, 
daß Melde ſeine Anerkennung, namentlich auch 
bei den leitenden und beſtimmenden Staats- 
behörden fand. 

Auch bei den Studierenden erfreut ſich Profeſſor 
Melde nach jeder Richtung hin hoher Anerken- 
nung, indem er ſich bei ſeinen Vorleſungen 
durch völlig freien Vortrag auszeichnet und ins⸗ 
beſondere auch als ein vorzüglicher Experimen⸗ 
tator gilt. Der „Mathematiſche Verein“ und die 
Studenten⸗Verbindung „Pharmacia“ ernannten 


ihn zum Ehrenmitgliede, wie denn überhaupt 
auch im übrigen ſtudentiſchen Leben Profeſſor 
Melde ſehr gern geſehen iſt, da er es verſteht, in 
fröhlicher Jugendluſt auch jetzt noch mitzuthun 
und zur Entwickelung der Fidelität bei Jung 
und Alt ſein Scherflein beizutragen, wobei ihm 
namentlich ſein ausgezeichnetes Talent humoriſti⸗ 
ſche Erzählungen fertig zu bringen, zu ſtatten 
kommt. 

Gewiſſermaßen als Einleitung zu unſerer ge— 
naueren Schilderung der eigentlichen literariſchen 
Thätigkeit Melde's müſſen wir zunächſt hervor⸗ 
heben, daß derſelbe eine hervorragende Neigung 
zu allem, was Muſik heißt, ſtets gehabt hat. 
Mit einer ausgezeichneten Baßſtimme begabt, 
konnte er ſchon als Sekundaner des Fuldaer 
Gymnaſiums in bedeutenderen Konzerten als 
Soloſänger auftreten. Noch manche Bewohner 
und Bewohnerinnen Fulda's werden ſich erinnern, 
welche Anerkennung derſelbe bei der unter der 
Leitung A. Henkel's erfolgten Aufführung der 
„Schöpfung“, der „Jahreszeiten“ von Haydn, 
des „Alexanderfeſtes“ von Händel u. | w. fand, 
als er den Raphael, Simon ꝛc. ſang. Seine weit 
über das gewöhnliche Maß hinausgehende Fertig— 
keit auf der Guitarre unterſtützte namentlich 
auch ſeine überall bewunderten Liedervorträge. 
Ebenſo trieb er Orgelſpiel und zum Theil noch 
unter Heinrich Henkel das Klavierſpiel. Früh⸗ 
zeitig beſchäftigte er ſich auch mit der Theorie 
der Muſik und konnte bereits als Gymnaſiaſt mit 
eigenen Kompoſitionen von Liedern, Märſchen ze. 
hervortreten. (Wie wir hören, hat Melde in 
jüngſter Zeit angefangen, eigene Kompoſitionen 
im Druck erſcheinen zu laſſen, die ſich vielfacher 
Anerkennung erfreuen.) Mit Rückſicht auf ſeine 
Verehrung für die Fuldaer berühmte Muſiker⸗ 
Familie Henkel gereichte es ihm daher zu großer 
Freude, daß es ihm in ſeiner akademiſchen 
Stellung vergönnt war, ſeine Lehrer und Freunde, 
die beiden Brüder Andreas und Heinrich 
Henkel zu Doctores musices promoviren zu 
können. 

Hiernach war es ſehr erklärlich, daß Melde 
als Phyſiker ſich vorzugsweiſe der Akuſtik zu⸗ 
wandte. Als Privatdozent veröffentlichte er 
Abhandlungen über akuſtiſche Gegenſtände, welche 
ſich der vollkommenſten Anerkennung des In⸗ 
und Auslandes erfreuen. Zunächſt erſchien dann 
im Jahre 1864 eine Monographie „Lehre von 
den Schwingungskurven nach fremden 
und eigenen Unterſuchungen, mit 
einem Atlas von 11 Tafeln“ (Leipzig, 
J. A. Barth). Dieſe Schrift begegnete überall 
in der Gelehrtenwelt der beſten Aufnahme, 
und kann man jagen, daß in ihr alles, was be— 
züglich des wichtigen Zweiges der Vibrographie 
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von Bedeutung iſt, eine klare Darſtellung in 
Wort und Bild erhielt, ſo daß dieſelbe beim 
Studium der einſchlägigen Erſcheinungen vor 
allen herangezogen werden muß, zumal in ihr 
die Schwingungskurven in allgemeiner Weiſe 
auch eine theoretiſche Darſtellung erfuhren. 

Seine nächſte größere Schrift „Akuſtik. 
Fundamentalerſcheinungen und Ge⸗ 
ſetze einfach tönender Körper“ erſchien 
im Jahre 1883. Ueber dieſelbe bemerkt ein 
öſterreichiſcher Gelehrter in ſeiner Rezenſion: 
„Für die Schilderung der Fundamental⸗ 
erſcheinungen der Akuſtik konnte wohl vom 
Brockhaus'ſchen Verlage Niemand mehr berufen 
gefunden werden als der Verfaſſer, der bereits 
durch fünf Luſtren in dieſem Gebiete erſprießlich 
thätig geweſen iſt.“ Die Schrift bildet den 
51. Band der bei Brockhaus erſcheinenden „Inter- 
nationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothek“ und ent⸗ 
hält eine Darſtellung des neueſten Standes der 
Akuſtik mit der dem Titel entſprechenden Be⸗ 
ſchränkung, indem nur einfach tönende Körper 
zur Betrachtung kamen und alles, was ſich auf 
den Zuſammenklang ꝛc. bezieht, ausgeſchloſſen 
wurde. 

Als dritte größere Arbeit akuſtiſchen Inhalts 
führen wir ſechs Abhandlungen an, welche Pro— 
feſſor Melde im Jahre 1890 in der „Ency⸗ 
flopädie der Naturwiſſenſchaften, 
Abtheilung Phyſik“ (Breslau, Trewendt) 
erſcheinen ließ. Dieſes große literariſche Unter: 
nehmen, deſſen weiteres Erſcheinen ſeit einer 
Reihe von Jahren geſichert iſt, wird von 
einer Anzahl hervorragender Gelehrten heraus⸗ 
gegeben und hatte demnach ſich auch Profeſſor 
Melde der Einladung zu erfreuen, den Ab— 
ſchnitt „Akuſtik“ zu behandeln. In der 
vierten Abhandlung dieſes Abſchnitts beſchäftigt 
ſich der Verfaſſer mit den Erſcheinungen des 
„Zuſammenklangs der Töne“, und iſt es von 
Bedeutung, daß ſich derſelbe nicht als Anhänger 
der v. Helmholtz' ſchen Lehre von dem auf 
Obertöne und Kombinationstöne gegründeten 
Weſen der Konſonanzen und Diſſonanzen erweiſt. 

Neben dieſen größeren Arbeiten akuſtiſchen 
Inhalts veröffentlichte Melde eine große Anzahl 
Originalarbeiten deſſelben Inhalts in „Poggen: 
dorf's Annalen der Phyſik und Chemie“, und 
werden allein ſchon dieſe Arbeiten für immer 
ihren Verfaſſer als einen der namhafteſten 


Akuſtiker erſcheinen laſſen. 

Noch reihen wir hier einen intereſſanten Auf- 
ſatz Melde's an, der unter dem Titel „Die 
A kuſtik in ihren Hauptbeziehungen 
zu den muſikaliſchen Inſtrumenten“ 
in dem 1883 von Profeſſor G. Krebs heraus— 
gegebenen Werke: „Die Phyſik im Dienſte der 
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Wiſſenſchaft, der Kunſt und des praktiſchen 
Lebens“ in Stuttgart bei Enke erſchien. 
Ferner gehören noch hierher zwei „akuſtiſche 
Briefe“, welche im fünften Jahrgang der 
Zeitſchrift „Humboldt“ im Jahre 1886 erſchienen, 
und die ebenfalls von Krebs bei Enke heraus⸗ 
gegeben werden. 

Ferner muß hier noch auf die Schrift Melde's: 
„Chladni's Leben und Wirken“ hingewieſen 
werden, über die wir bereits früher im „Heſſen⸗ 
land“ berichteten. Dieſelbe erſchien 1888 bei 
Elwert in Marburg in zweiter Auflage. In 


ihr hat der Verfaſſer dem großen Akuſtiker 
Chladni ein ſchönes Denkmal geſetzt. Sodann 
gehören theilweiſe hierher noch zwei ebenfalls 
bei Elwert 1864 erſchienenen Vorträge, welche 
Melde in den Jahren 1863 und 1864 in den 
am 20. Auguſt, dem Geburtstage des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm von Heſſen, veranſtalteten 
öffentlichen Feſtſitzungen der Marburger natur- 
forſchenden Geſellſchaft hielt, und von denen der 
eine von dem „Monochord“ und der andere 
von dem „Farbenſpektrum“ handelte. 
(Schluß folgt.) 


Der Glaubensbole. 


Eine Erzählung aus dem achten Jahrhunderk von Nranz Treller. 
(Fortſetzung.) 
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U dem Volkshaufen nach Süden zu machte 
ſich eine lebhafte Bewegung bemerklich, die 

Leute ſtanden auf und liefen zu Hauf. 

Bald gewahrten Childerich und die Anderen 
um ihn, drei Männer, welche langſam, geführt 
von einem Boten des Grafen, unter den finſteren 
Blicken des Volkes einherſchritten. 

Unwillig nur wichen die Männer und maßen 
die Fremden mit drohendem Auge. 


Voran ging im dunklen Prieſterkleid des 
Chriſtengottes eine markige Geſtalt, deren ernſtes 


wohlgeformtes Antlitz langes braunes Haar und 
Bart umrahmten, unter ſtarken Brauen glänzten 
ein Paar dunkelgraue Augen, welche die Feuer— 
ſeele verkündeten, die im Buſen des Mannes 
wohnte. Ruhe lagerte auf der breiten Stirn, 
und gemeſſen ging er einher, würdevoll wie ein 
Herzog, wenn er vor allem Volke erſcheint. 

Es war Winfried, der Angelſachſe. 

Ihm folgten zwei gleichgekleidete Männer. 
Der eine, den ſie Sturm nannten, war breit 
in Schultern und blickte aus gebräuntem An: 
geſicht kühn in's Volk gleich einem Kriegsmann. 

Neben ihm ging Wilbod einher, mit freund— 
lich lächelndem Antlitz, wohlthuend dem Auge. 

Sie ſchritten unter drohendem Schweigen der 
Menge ruhig heran und kamen auf Chil⸗ 
derich zu. 


Von allen Seiten drängten die Menſchen 


herbei, die Kühnen zu ſehen, welche die Götter 
läſterten und doch dem heiligen Haine an einem 


ſolchen Tage zu nahen wagten. 


Unruhig blickte Childerich um ſich, denn wenig 
behagte ihm die Ankunft der fremden Männer beim 
Feſte, da er bei ihrer Verwegenheit blutigen Streit 


vorausſah, und ſeine Pflicht es war, dieſen zu 
verhüten und ſie zu ſchützen. 

„Ich grüße Dich, Childerich!“ ſprach Winfried 
vor ihn tretend. ö 5 

„Ich kann Dich nicht willkommen heißen, 
Augelſachſe,“ ſagte der Alte ernſt, „denn ich 
fürchte, Unheil kommt aus Deiner Anweſenheit 
und ſchwerlich kann ich Dich ſchützen.“ 

„Uns ſchützt ein Anderer, Mächtigerer als Du, 
Childerich,“ entgegnete ihm Winfried. 

„Ich weiß —, Frankengraf —, ich wollte, er 
wäre hier.“ 

„Noch mächtiger iſt der, der uns beſchützt, und 
Könige ſind Staub vor ſeinen Füßen. — Sei 
ohne Sorge, Herr, — wir ſtehen in Gottes Hut.“ 

Er ſtellte ihm ſeine Begleiter vor. Wilbod 
reichte der Alte die Hand mit freundlichem Blick 
und ſchüttelte ſie, warnend ſagend: „Nicht über— 
all iſt Childerich ſo mächtig als an ſeinem Herde.“ 

„Dort wie hier, Herr,“ ſagte der Jüngling 
ſanft, „ſtehe ich unter gleichem Schutze.“ 

Er trat zu Hilda, deren Blicke halb freudig, 
halb ängſtlich an ihm hingen, und grüßte ſie. 

Dann ſtreckte er die Hand nach Heribert aus; 
feſt — mit tiefernſtem Blicke ergriff der Recke 
ſie, ſah dem jungen Glaubensboten in's Auge 
und ſagte: „Ich bin bei Dir, wenn Gefahr 
droht.“ 

Wilbod deutete auf den Himmel, ſprechend: 
„Dort iſt Schutz und Schirm.“ 

Winfried, der bislang mit Childerich geredet, 
trat jetzt auf eine nahe Erderhöhung, ſo daß 
er weithin ſichtbar war, er winkte, daß man 
um ihn Raum geben ſollte, und wurde darin 
durch ſeine vom Grafen geſchickten Begleiter 
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unterftüßt. Das Volk wich zurück, bis ein 
großer freier Raum entſtanden war. 

Winfried nahm aus ſeinem Gewande ein Kreuz, 
hielt es hoch empor und rief mit weithin ver: 
nehmbarer Stimme: „Wer ſich auf Jeſum 
Chriſtum, den Sohn des allmächtigen Gottes, 
hier bekennt, der trete zu mir!“ 

Tiefes Schweigen herrſchte, und Einer ſah den 
Anderen fragend an. 

Da trat endlich ein junges Weib hervor, 
welches ihr Gatte vergeblich zurückzuhalten ſuchte, 
ging auf Winfried zu und ſagte: „Ich, Velleda, 
Boewolff's Tochter, — jetzt Maria —, das Weib 
Ingomar's, des Freiſaſſen, bekenne mich zu 
Jeſum Chriſtum, Herr.“ 

Sie ſtand allein im Raum, und Aller Blicke 
hingen an ihr. 

„Sei gegrüßt, meine Schweſter, die Du den 
Muth haſt, den Herrn zu bekennen.“ 

Nun traten auch Andere heran, Frauen und 
Jungfrauen, Hörige, doch nur wenige freie 
Männer. 

Kaum mehr als hundert waren ſo, dem Rufe 
Winfried's folgend, zu ihm getreten, und mit 
verächtlichen Blicken ſahen die Anderen zu ihnen 
hinüber. 

Klein war die Schaar der jungen Chriſten. 

Manche, die den Herrn ſchon heimlich be— 
kannten, hatten ſich geſcheut, hier hervorzutreten, 
weil ſie ſich fürchteten. 

Winfried und ſeine Begleiter wußten es wohl, 
doch dachten ſie milde über ſolche Schwäche. 

Während er ſeine kleine Schaar mit dem 
Blicke überflog, ließ ſich Hufſchlag vernehmen, 
und die Menge theilte ſich, um dem Grafen 
Platz zu machen, der mit einigen gewaffneten 
Begleitern durch die Menge ritt. 

Es war Graf Chlodwig, der den Frankenkönig 
im Land vertrat, ein gerechter Mann, geachtet 
von den Heſſen und gefürchtet. 

Er war ohne Rüſtung, nur ein ſchön geziertes 
Gewand aus fremdem Stoffe und koſtbares 
Pelzwerk zierten ſein hohe Geſtalt, welche an— 
muthig zu Pferde ſaß. Das nach vornehmer 
Franken Art nur auf der Oberlippe mit einem 
Bart gezierte Antlitz war adlerartig geformt, 
und ein kühnes Auge blitzte daraus hervor. In 
der Hand trug er den Stab des mächtigen Königs, 
und Alle wußten, was das Zeichen der Königs— 
gewalt für ſie bedeute. 

Er ritt auf Winfried zu und rief: „Sei 
gegrüßt, Vater, ich freue mich, Dich vor allem 
Volke zu ſehen. Thu', wie Er Dich heißt, doch 
vergiß der Klugheit nicht.“ 

Dann lenkte er das Roß, während ihm Alles 
ehr furchtsvoll Platz machte, zu Childerich. 

„Mein alter Freund, — mein narbiger Held 


von Friedeslar, ich grüße Dich herzlich — und 
Dich, ſchön' Hilda, Du holde Blüthe des Nieder⸗ 
gaus,“ ſagte er freundlich. 

Hilda neigte ſich erröthend bei dem Lobſpruch, 
der Alte aber ſagte: „Den Göttern ſei's gedankt, 
Herr, daß Du da biſt, — Du und der Stab 
des Königs werden mehr bewirken als mein 
Wort und meine Art.“ 

Sehr ernſt entgegnete der Frankengraf: „Wie 
mir berichtet iſt, wollen die Prieſter nach langen 
Jahren wieder einen Kriegsgefangenen opfern —, 
das muß verhindert werden, Childerich, es darf 
nicht ſein —, opfert den Göttern, was Ihr 
wollt, nur Menſchen nicht.“ 

„Kann ich's verhindern, Herr?“ antwortete der 
Alte. — „Ich bin kein Freund des alten Brauches, 
war es nie —, denn ich denke, Donar bedarf 
des Menſchenblutes nicht, um unſere Felder zu 
ſegnen —, aber, ſieh dich um —, hier ſtehen drei⸗ 
tauſend bewaffnete Männer, aufgeſtachelt von 
Prieſtern, mein Wort genügt nicht —, und 
meine Schaar iſt klein.“ 

„Ich ſehe es“, ſagte der Graf und ritt zurück. 

Aus dem Haine tönte jetzt ein feierlicher 
Geſang, begleitet von den dröhnenden, weithin 
vernehmbaren Klängen eines mit ſchwerem Ham⸗ 
mer geſchlagenen ehernen Schildes. 

Alles Volk, welches durch das Erſcheinen der 
Glaubensboten wie des Grafen ſchon erregt war, 
drängte der Stelle zu, welche den Anblick der 
heiligen Eiche und des Altares geſtattete. 


Im feierlichen Zuge traten hinter dem Altare 
die Prieſter hervor, wohl zwanzig an der Zahl, 
denn zu dem hohen Feſte waren ſie aus weiteren 
Entfernungen zuſammengekommen. 

Voran ſchritten zwei weiß gekleidete Knaben 
und ſchwangen eherne Pfannen in den Händen, 
auf welchen glühende Kohlen lagen, die, oft mit 
Zweigen und Beeren des Vachholderſtrauches 
beſtreut, deren nicht unangenehme Düfte in die 
Luft ſandten. 

Hinter ihnen ſchritten die Prieſter, gleich den 
Knaben weiß gekleidet, die Prieſterbinde, mit 
geheimnißvollen Runen geſtickt, um die Stirne 
und in den Händen Eichenzweige tragend. 

In ihrer Mitte ging trotzig ein gebundener 
Mann einher, der gefangene Sachſe, der am Altare 
pole dem Feuerſteinmeſſer des Prieſters ſterben 
ollte. 

Sie ſchritten auf die Menge zu, denn üblich 
war es, vor der Feier unter dem Klange des 
uralten Liedes, welches Donar bat, Haus und 
Feld zu ſegnen, einen Rundgang um den heiligen 
Hain zu machen. 

Die Menge wich zurück, als der Zug kam. 

Er mußte dicht an dem Grafen vorbei, der 


ruhig zu Roß dort hielt, ſein ernſtes Auge auf 
die Prieſterſchaar richtend. 

Zu ſeiner Seite, ihn noch überragend, ward 
Childerich auf ſeinem Stuhle geſehen, den vier 
kräftige Männer auf den Schultern trugen. 

Neben Childerich ſtanden wie vorhin Heribert 
und Hilda und unweit Winfried mit ſeinen Be: 
gleitern, hinter dieſen die kleine Schaar der 
Bekenner des Heilands. 

Als der Prieſterzug in die Nähe des Grafen 
kam, rief dieſer: „Halt, Ihr Diener Donar's,“ 
und hob gebietend ſeinen Stab. 

Der Zug ſtand, und die Blicke der fanatiſchen 
Prieſter richteten ſich finſter auf den Störer der 
heiligen Handlung. 

„Warum ſtört des Königs Graf unſere Feier?“ 
fragte Libes in entſchloſſener Haltung. 

„Was ſoll mit dem gebundenen Mann ge— 
ſchehen?“ 

„Er ſoll nach altem Brauch an Donar's 
Altar ſterben, Herr.“ 

„Es wird nicht geſchehen, Prieſter, — der 
König wehrt's.“ 

Der zum Tode bereite Gefangene horchte hoch 
auf, in der Menge aber erhob ſich ein drohen— 
des Murren. 

„Nicht kann der ferne König wehren, was 
der Dienſt der Götter fordert, Herr,“ entgegnete 
Libes ruhig. „Es iſt uralt heiliger Brauch, 
dem Gott das Herz des Kriegsgefangenen an 
dieſem Tag zu geben, daß ſein Segen ruhe auf 
Haus und Feld.“ 

„Mich deucht, Libes,“ ließ ſich Childerich's 
tiefe Stimme vernehmen, „Donar hat zwanzig 
Sommer Haus und Feld geſegnet ohne ſolches 
Opfer —, Widderblut genügte ihm. Laß ab,“ 
ſagte er mahnend, „mächtig iſt der König —, 
ſein Graf trägt hier das Zeichen ſeiner Macht.“ 
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„Hält Childerich ſich zu den Verächtern des 
alten Glaubens“, ſagte in leidenſchaftlicher Er: 
regung der Prieſter, „und zu den Verehrern 
des neuen Gottes?“ 

„Du weißt ſehr gut, Libes, daß ich am alten 
Glauben halte,“ ſagte Childerich ganz ruhig, 
„aber Donar bedarf des Menſchenblutes nicht, 
er hat's gezeigt.“ ö 

„Und, Prieſter,“ nahm Graf Chlodwig von 
Neuem das Wort, „willſt Du uns durch Dein 
Opfer die wilden Sachſen in's Land rufen und 
dieſen Boden in Feuer und Blut verſenken?“ 

„Wir ſind die Männer, ihnen zu wehren, Herr,“ 
entgegnete der immer erregter werdende Prieſter, 
„und dieſes Opfer, lange verſäumt, iſt nöthig 
in dieſer Zeit, wo Eulen einherſchleichen und 
Gift in das Ohr und das Herz von Männern 
und Weibern gießen. Das Opfer wird voll⸗ 
bracht, kein König hat an dieſer Stätte zu 
gebieten.“ f 

Er ſtimmte wieder ſeinen Geſang an, die 
anderen Prieſter fielen ein, und ſchon wollte ſich 
der Zug in Bewegung ſetzen, als Winfried neben 
dem Roß des Grafen raſch hervortrat, den Ge— 
fangenen an der Schulter nahm, ihn aus der 
Reihe der Prieſter riß und hinter ſich ſchob. 5 

Starr ſtanden einen Augenblick Alle bei der 
raſchen kühnen That. 

Libes aber, dem die Zornader mächtig ſchwoll, 
riß unter ſeinem Mantel ein blankes Beil her- 
vor, ſchwang es mit wildem Blick empor, rufend: 
„Stirb, fremder Hund!“ 5 

Doch Winfried, ſtark von Leibe und ruhig 
und kühn, faßte ſchnell und kräftig des Prieſters 
erhobenen Arm und entriß ihm das Beil. 

An ſeine Seite ſprangen Sturm und Wilbod. 


(Schluß folgt.) 


In freier Bür, 
(Schwälmer Mundart.) 
Ich ſeng in freier Schwälmer Bür, 
Hon eej'nen How ö Howgebrüch.!) 
Meng Etikett es ahnerſch nür, 
As bie bei How. — Ee besche rüch?) 
Es ööch meng Hahnd, ö jo im Gänze 
Seng ich kin Frengd vo veele Fänze.“) 


Meng Wott es Wott; ich hal es böch ), 
Hon Gött im Häz, net of dr Zong. 


1) Habe eignen Hof und Hofgebrauch. ) rauh. 
3) Ich bin kein Freund der Schönthuerei und närriſchen 


O ſteiht äus mengem Schonftee Rööch '), 
Da kocht es böch, meng liewer Jong. 
Meng Gäul es immer, bie hä es. 
Ich flonker net; dos es geweß. 
Meng Gaäldkatz es kee Forkeldock“); 
Doch es ſee voll, 5 Gold es drenn. . 
Meng Kerrel ) trotzt demm beſte Rock; 
O ſchlicht ö eefach ſeng meng Kenn ), 
Geröd ö wohr ö ſtark ö ſtolz 
O biwelfeſt ö net vo Holz. 

Komplimente. 4) Mein Wort iſt Wort; ich halte es auch. 


5) Und ſteigt aus meinem Schornſtein Rauch. 5) Meine 
Geldkatze iſt kein Mutterſchwein. 7) Kittel. 8) Kinder. 


Shlammbamber?) kemmt mer net is Häus; 
Hä düt net güt; dos weß ich lang; 

So Volk d Wing ), dos bleiwt mer dräuß. 
Ich dold kin Worm ö nähr kee Schlang; 
Doch es wellkomme jehrer Gaſt, 

So Mann hä es ö Falſchheet haßt. 


O bär meng Brot eßt, jengt met mer, 
O bem dos i de Kröm net paßt, 

Demm weeß ich klipp ö klapp die Der!!!) 
O gonn em Grüß net ö kee Raſt. 

Meng How ſall ree ſeng vom Gepäil ), 
Da ich ſeng Härr. Hürrah, die Gäil! 
Kurt Nuhn. 


9) Scherzhafte Bezeichnung für: 1) heruntergekommene 
Menſchen, 2) Champagner. 10) Wein. 11) Thür. 12) Mein 
Hof ſoll rein ſein von Stroh: und Aehrenabfällen. Hier 
bildlich: Mein Hof ſoll nicht durch unordentliche Menſchen 
verunreinigt werden. 


Aus Heimath und Fremde. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde hielt am Montag, den 28. März, 
ſeine Monatsverſammlung im Leſeſaale der Landes— 
bibliothek ab, welcher, da die Aula in der Realſchule 
wegen des Abiturientenexamens nicht frei war, dem 
Verein vom Landesbibliothekar Dr. Lohmeyer in 
freundlichſter Weiſe zur Verfügung geſtellt worden 
war. Der Vorſitzende, Major a. D. von Sta m- 


ford, eröffnete die Verſammlung und bemerkte, 
daß dieſelbe in den Räumen tage, in welchen 
die Wiege des Vereins geſtanden habe. Sodann 


machte der Vorſitzende einige geſchäftliche Mittheilungen. 
Der Verein hat danach 17 neue Mitglieder gewonnen. 
Die Mittheilungen für 1891 und der 17. Band 
der Vereinszeitſchrift befinden ſich im Druck, und 
werden die erſteren vorausſichtlich im April zur Ver— 
theilung gelangen. Der Verein in Eſchwege, wo im 
Juli die Hauptverſammlung ſtattfindet, beabſichtigt 
anläßlich derſelben eine Ausſtellung von Alterthümern 
zu veranſtalten. Letztere Mittheilung wurde mit 
Beifall aufgenommen. Hiernach hielt Dr. W. Grote— 
fend den angekündigten Vortrag über: „Die Lage 
der Gewerbe in Heſſen unter Landgraf Wilhelm dem 
Weiſen“. Der intereſſante, eine; Fülle hiſtoriſchen 
Materials bietende Vortrag wurde mit großem Bei— 
fall aufgenommen. (Kaſſeler Tageblatt.) 


Von befreundeter Seite ſind wir auf einen Artikel 
in der Beilage einer früheren Nummer der „Münchener 
Allgemeinen Zeitung“ aufmerkſam gemacht worden, 
der, „Henriette Keller-Jordan als Er⸗ 
zählerin“ betitelt, den verdienſtvollen literariſchen 


92 


— 


Leiſtungen dieſer hochbegabten Schriftſtellerin volle 
Anerkennung widerfahren läßt. Unſere Zeitſchrift 
„Heſſenland?“ verdankt ihr ſehr werthvolle Bei— 
träge, wir erinnern nur an die Novellen „Antigone“, 
„Margarethe“, „Unter dem Madonnenbilde“, „Pietà“, 
„Eine Winternacht“, „Nur eine Nacht“, den Aufſatz 
„Von Mexiko nach Paſo del Norte“, und wird es 
gewiß den Leſern unſerer Zeitſchrift willkommen 
jein, wenn wir hier das Urtheil über Hen— 
riette Keller⸗-Jordan aus dem angezogenen Artikel 
der „Allgemeinen Zeitung“ wiedergeben. Daſelbſt 
heißt es: „Seit einer Reihe von Jahren hat Henriette 
Keller⸗Jordan als Erzählerin Anklang gefunden und, 
wenn ſie hiebei als Tochter Sylveſter Jordan's, des 
von Freiligrath, Dingelſtedt u. a. gefeierten Märtyrers, 
um ſo größere Beachtung auf ſich lenkt, iſt es deſto 
erfreulicher, ihr wie eine Schuld die Anerkennung 
zollen zu dürfen, daß ihre Phantaſie aus edelſten 
Trieben der Seele Kraft und Nahrung zieht und ihr 
Streben ihres Vaters würdig iſt. Es iſt kein kleines 
Lob, daß ihre ſämmtlichen Arbeiten gleichſam ein 
Antlitz in mannigfaltig belebtem Mienenſpiele zeigen 
als den unveränderlich echten Grundzug ihres Weſens. 
Unauslöſchlich hat ſich ihr der Ernſt des Daſeins 
eingeprägt und das Thema, das ſie am meiſten zu 
behandeln liebt, iſt dasjenige der Entſagung. Ob die 
Vorfälle auf der weſtlichen oder öſtlichen Halbkugel 
ſich zutragen, in der eintönig ernſten Landſchaft des 
Schleswiger Moores oder in der farbenbunten Tropen⸗ 
welt, in der heſſiſchen Heimath, in Deutſchland und 
Oeſterreich oder im Süden Europas, überall belauſcht 
die Erzählerin den Schlag ſtill duldender Herzen, 
die, wenn das Glück ſie belohnt, ſich daſſelbe durch 
Ergebung verdient haben und, wenn es ſich abwendet, 
mit dem Schatze ihrer reinen Seelengröße allein ſchon 
erfreuen und erheben.“ Der Verfaſſer beſpricht dann 
verſchiedene ihrer Werke, u. a. „Lebenstiefen“, 
„Hacienda Felicidad“, „Transatlantiſches“, „aus der 
Gegenwart“, „die Grubers, eine Erzählung aus Kur⸗ 
heilen“, und ſchließt mit dem die Dichterin kenn⸗ 
zeichnenden Satze aus ihrer eigenen Feder: „Das 
Leben iſt eine ernfte Arbeit, die dem einen leichter 
gemacht wird als dem andern, aber kämpfen müſſen 
wir alle.“ (Hacienda Felicidad, S. 133.) 


Von folgenden höheren Lehranſtalten Heſſens 
werden die Oſterprogramme wiſſenſchaftliche Abhand— 
lungen enthalten: 

1. Kaſſel, Wilhelmsgymnaſium. Heußner, Freytag's 
Ingo im Unterricht der Prima. 


2. „ Realgymaſium. Völler, Zuſammenhang 

. der phyſikaliſchen Eigenſchaften der Kryſtalle 
mit ihrer Kryſtallform. 

3. „ Realſchule 1. Heuſer, Warum iſt 


Schiller populärer als Goethe? 
4. Hersfeld, Gymnaſium. Klippert, Ebene Tri⸗ 
gonometrie. 
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5. Eſchwege, Realſchule. Ponta ni, Statiſtiſche Zu— 
ſammenſtellung der Schüler 1841 — 1891. 
6. Homburg, Realſchule Gieße, Venceslav, tra- 
gedie de Rotron, 1647. 
7. Marburg, Realſchule. Hempfing, Geſchichte 
der Realſchule von 1838 - 1867 und 
Rückblicke auf das 25 jährige Beſtehen 
des Realprogymnaſiums 1867 — 1892. 
V n. 
Es iſt uns folgende Mittheilung zur Veröffent- 
lichung zugegangen: „Die Einnahmen bei den 
Aufführungen des Treller'ſchen Weihnachts- 
feſtſpiels haben betragen 5491 M. 30 Pf, die 
Ausgaben dagegen 4397 M. 40 Pf. ſo daß ein 
Ueberſchuß von 1093 M. 90 Pf. erzielt iſt, aus 
welchem nach dem Emeſſen des Geſammtausſchuſſes 
bedacht wurden: 1) der Frauenverein für Kranken⸗ 
pflege hier, 2) der Vaterländiſche Frauenverein hier, 
3) das Diakoniſſenhaus in Wehlheiden, 4) das Dia— 
koniſſenheim hier, 5) das Eliſabethkloſter hier, 6) die 
Suppenanſtalt hier, 7) der Verein gegen Hausbettelei 
hier (zur Beſchaffung von Kohlen für Arme), 8) die 
Odd⸗Fellow⸗Stiftung hier (für arme Konfirmanden), 
9) die Armenpflege der hieſigen ſechs Kirchengemeinden 
und 10) dreiunddreißig hieſige arme und würdige 
Familien. Die geprüfte Rechnung iſt nebſt dem 
übrigen Schriftwechſel der hieſigen Landesbibliothek 
zur Aufbewahrung übergeben worden. Kaſſel, am 
26. März 1892. Der Vorſtand. v. Stamford, 
Major a D., Vorſitzender. Barner, Stadtkämmerer, 
Schriftführer.“ 98 2 


Die „Kaſſeler Nachrichten“ bringen in ihrer 
Nummer 86 von Sonntag den 27. März folgenden 


Artikel: 


„t. Eine bedauerliche Thatſache. Herr 
Dr. Hugo Brunner, Bibliothekar an der Landes— 
bibliothek, Mitglied des chriſtlich-ſozialen Arbeiter- (I) 
Vereins, hat es glücklich fertig gebracht, ein anti: 
ſemitiſches Kukuksei in das „Heſſenland“ zu legen, 
und zwar findet ſich daſſelbe in der letzten Nummer 
in dem Artikel „Kirche und Schule in Heſſen nach 
dem 30 jähr. Kriege“. Wir nehmen an, daß der 
Herausgeber des „Heſſenland“, Herr Zwenger, dem 
ſolche Tendenz ſtets fremd war, den Artikel nicht vor⸗ 
her genau geleſen hat, ſonſt würde er den anzüglichen 
Paſſus ſicherlich nicht gebracht haben. In jedem 
Falle erwarten wir eine Erklärung des Herausgebers 
in der nächſten Nummer.“ 

Welche Gründe Herrn t beſtimmt haben, vor- 
ſtehenden Artikel zu veröffentlichen, wiſſen wir nicht, 
wir ſind auch, offen geſtanden, gar nicht geſpannt 
darauf, dieſelben zu erfahren. Wir würden auch 
den Auslaſſungen des Herrn -t keine weitere 
Beachtung geſchenkt haben, wenn wir es nicht für 
unſere Pflicht hielten, den in denſelben enthaltenen 
unwahren Angaben und falſchen Unterſtellungen ent- 
gegentreten zu müſſen. Auf ſolchen bauen ſich aber 
die gegen den Verfaſſer der Abhandlung „Kirche 
und Schule in Heſſen, während und nach dem 
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dreißigjährigen Kriege“, Herrn Bibliothekar Dr. Hugo 


Brunner und den unterzeichneten Herausgeber und 
Redakteur der Zeitſchrift „Heſſenland“ gerichteten, 


höchſt verletzenden Angriffe auf. Von unſerem hoch— 
geſchätzten Mitarbeiter, dem verdienſtvollen Hiſtoriker 
Dr. Hugo Brunner iſt es bekannt, daß er bei ſeinen 
geſchichtlichen Arbeiten ſtets ſtreng kritiſch zu Werke 
geht und nur zuverläſſige Quellen benutzt. Auch iſt 
ihm bei voller Beherrſchung des Stoffes möglichſt 
ſachliche, objektive Darſtellung nachzurühmen. Jeder 
unbefangene Leſer des „Heſſenlandes“ wird zugeben 
müſſen, daß in der von Herrn -t angezogenen, die 
Juden nach Ablauf des 30 jährigen Krieges betreffen- 
den Stelle des Aufſatzes („Heſſenland“ Nr. 6, 
S. 71) von antiſemitiſchen Tendenzen auch nicht im 
Entfernteſten die Rede ſein kann. Nur einem Herrn 
-t blieb es vorbehalten, anderer Meinung zu fein! 
O si tacuisses! Was nun den dem Herausgeber 
des „Heſſenlandes“ gemachten Vorwurf der Leicht⸗ 
fertigkeit anbelangt, welcher in der Annahme ent— 
halten iſt, daß er den Artikel vorher nicht genau 
geleſen habe, ſo können wir die Verſicherung ab⸗ 
geben, daß ſämmtliche uns zur Veröffentlichung im 
„Heſſenland“ zugehenden Einſendungen ſtets gewiſſen— 
haft auf ihren Inhalt geprüft werden. So iſt es 
denn auch mit dem beliebten „Kukuksei“, das in der 
Phantaſie des Herrn -t ſpukt, nichts. Nur eins iſt 
wahr in dem Artikel des Herrn -t, das nämlich, 
daß der Herausgeber des „Heſſenlandes“ den anti— 
ſemitiſchen Tendenzen vollſtändig fern ſteht. 

Daß Herr -t am Schluſſe feiner Herzensergießung 
an den Herausgeber des „Heſſenlandes“ in kate— 
goriſcher Weiſe die unqualificirbare Zumuthung ſtellt, 
in der nächſten Nummer eine Erklärung abzugeben, 
zeugt von einer Ueberhebung, die wir als eine in 
hohem Grade anmaßliche, um uns nicht eines 
ſchärferen Ausdruckes zu bedienen, zurückweiſen müſſen. 

Der Artikel des Herrn -t führt ſich mit der Spig- 
marke „eine bedauerliche Thatſache“ ein. Dem ſtim— 
men wir zu, freilich in einem anderen Sinne, als 
es der Verfaſſer meint. Wir halten es in der That 
für höchſt bedauerlich, daß ſich Herr -t zu ſolchen 
verwerflichen, auf Unwahrheit beruhenden Angriffen 
hat hinreißen laſſen können, und daß ſich eine Kaſſeler 
Zeitung bereit gefunden hat, denſelben ihre Spalten 
zu öffnen. F. Zwenger. 


Heſſiſche Vücherſchau. 

Die vormals kurheſſiſche Armeediviſion 
im Sommer 1866. Auf Grund des vor— 
handenen aktenmäßigen Materials ſowie der eige- 
nen Erlebniſſe dargeſtellt von Julius von 
Schmidt, Generallieutenant z. D. (1866 
Hauptmann im kurheſſiſchen Generalſtabe). Kaſſel, 
Verlag von Max Brunnemann 1892. 


Dieſe ohnlängſt erſchienene Schrift, deren wir 
bereits in der Nummer 3 unſerer Zeitſchrift vom 
4. Februar d. J. gedacht haben, hat Freunde und 
Gegner gefunden, und in der That hat ſie auch ihre 
Vorzüge und ihre Schwächen. Zu erſteren rechnen wir 
die warme Sympathie, welche der Verfaſſer den kurheſ— 
ſiſchen Truppen, deren Generalſtabe er ja im Sommer 
1866 als Hauptmann angehörte, entgegenbringt, und das 
Beſtreben, die Thatſachen, ſoweit ſie ſich auf das mili— 
täriſche Gebiet beziehen, wahrheitsgetreu und möglichſt 
genau anzuführen; zu den Schwächen zählen wir 
die politiſchen Erwägungen und die eigenen politiſchen 
Anſchauungen, die der Verfaſſer hier und da ein— 
zuſtreuen beliebte. Hat er ſich durch ſeine Schilde- 
rung in erſtgenanntem Sinne ein wirkliches Ver— 
dienſt erworben, ſo ſollten wir meinen, daß es für 
ſeine Schrift weit vortheilhafter geweſen wäre, wenn 
er ſich von den eigentlich politiſchen Fragen möglichſt 
fern gehalten hätte. 


Eine im Ganzen wohlwollende und unſeres 
Erachtens zutreffende Beſprechung des Buches findet 
ſich in dem neueſten Hefte (Nr. 7) der von unſerem 
verehrten heſſiſchen Landsmanne Julius Rodenberg 
in Berlin herausgegebenen „Deutſchen Rundſchau“. 
Sie ſtammt, wie das ja aus dem Inhalte ſelbſt 
hervorgeht, aus der Feder eines wohlorientirten vor⸗ 
mals kurheſſiſchen Offiziers und verdient ſchon um 
deswillen beſonderer Beachtung. Wir geſtatten uns, 
hier die Hauptſtellen dieſer Beſprechung wieder— 
zugeben: 

„Alios ad proelium ire videas, Chattos ad bellum. 
Tacitus: Germania. 

General von Schmidt hat, indem er den Unter— 
gang der vormals kurheſſiſchen Armeediviſion ſchrieb, 
— denn das war das Ende ihrer Geſchichte im 
Jahre 1866 —, ſich an eine ſchwere Aufgabe ge— 
wagt; ſchwer für einen ehemals kurheſſiſchen Offizier, 
welcher nicht kriegeriſch ruhmvolle Thaten zu ver⸗ 
herrlichen, vielmehr zu berichten hatte, wie die Politik 
den heſſiſchen Löwen gerade in dem Augenblick 
großer weltgeſchichtlicher Ereigniſſe lähmte. Wir 
glauben weniger, daß, wie das Vorwort ſagt, »die 
Arbeit aus dem perſönlichen Bedürfniß des Ver⸗ 
faſſers entſtanden iſt, ſich ſelbſt volle Klarheit über 
die damaligen Vorgänge zu verſchaffen“, als viel— 
mehr, daß General von Schmidt beſtrebt war, — 
dieſe Worte finden ſich kurz vorher an derſelben 
Stelle —, zu zeigen, daß nicht die Truppe die 
Schuld trägt, wenn ein anerkannt braves Kontingent 
mit einer alten, ruhm- und ehrenreichen Geſchichte 
ſo klanglos enden konnte. Den unſeres Erachtens 
gelungenen Verſuch des Verfaſſers, die Haltung der 
kurheſſiſchen Truppen vor aller Welt zu rechtfertigen, 
begrüßen wir ſchon um deswillen lebhaft, weil es 
nicht an Stimmen gefehlt hat, welche den Truppen 
geradezu ehrenrührige Geſinnungen vorzuwerfen ſich 
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erfühnten. Die Schrift umfaßt zwei Hauptabſchnitte, 
erſtens: Der 16. Juni in Kaſſel und der Marſch 
der Kaſſeler Garniſon unter Generalmajor von 
Schenk zu Schweinsberg von Kaſſel nach Hanau; 
zweitens: Unter dem Kommando des Generalmajors 
von Loßberg. Die in Rede ſtehende Arbeit baſirt 
auf dem Kriegstagebuche der ehemals kurheſſiſchen 
Armeediviſion und auf zum Theil bis jetzt noch nicht 
bekannt gewordenen politiſchen Dokumenten. Der 
an die Spitze dieſer Zeilen geſetzte Ausſpruch des 
Tacitus, von den militäriſchen Tugenden der Ger- 
manen ſprechend, zeichnet in beſonderer Weiſe die 
Katten aus, und es iſt dieſem mitteldeutſchen Stamme 
im Laufe der Jahrhunderte gelungen, ſeinen Schild 
unbefleckt zu bewahren, um endlich, — die einen 
nennen es göttliches Geſchick, die anderen welt— 
geſchichtliche Logik —, ruhmlos unterzugehen. Dies— 
mal, ſo zeigt uns das Buch, mußten die Katten 
unvorbereitet für die Schlacht, geſchweige denn für 
einen Feldzug, den Stammſitzen in fluchtähnlicher 
Weiſe den Rücken kehren. Die Vorgänge in Kaſſel 
im Laufe des 16. Juni 1866 liefern auf der 
andern Seite freilich wieder für den guten mili— 
täriſchen Geiſt vollgültigen Beweis; denn in Stun— 
den verrichteten damals die Truppen Arbeiten, für 
welche bei einer heutigen Mobilmachung Tage vor— 
geſehen find, ohne indes kriegsbereit werden zu kön⸗ 
nen. Der zweite Abſchnitt beginnt mit den Tagen 
in Hanau, dem Vereinigungspunkte des Kontingentes 
und dem Anfange bitterer Enttäuſchungen. Die 
Gefangennahme des Kurfürſten in Wilhelmshöhe 
raubt der unglücklichen Truppe den Kriegsherrn, 
welche nunmehr nach Bundesbeſchluß dem Prinzen 
Alexander von Heſſen, Kommandirenden des VIII. 
deutſchen Bundes-Armee-Corps, unterſtellt wird. Von 
jetzt an treten die diplomatischen Verhandlungen des 
Generalmajors von Loßberg mit dem Prinzen 
Alexander, dem Bundestage und ſpäter, als die 
Truppen in Mainz eingerückt waren, mit dem 
Gouverneur dieſer Feſtung in den Vordergrund, 
um ihren endlichen Abſchluß in den Unterhandlungen 
mit Preußen zu finden. Trotzdem man beſtrebt 
war, von den Kurheſſen im Felde wie in der Feſtung 
Mainz ernſte, kriegeriſche Leiſtungen zu verlangen, 
legte man nichts deſto weniger der von der Truppe 
erſtrebten Mobilmachung die größten Schwierigkeiten 
in den Weg. — — — Wir haben ſelbſt im Jahre 
1866 als Soldat unter den heſſiſchen Fahnen in 
Reih' und Glied geſtanden, und können uns am 
Schluſſe der Beſprechung der Schrift nicht enthalten, 
dem perſönlichen Gefühle, in welchem wir uns mit 
vielen ehemaligen Kameraden eins wiſſen, Ausdruck 
zu verleihen: daß wir die Hannoveraner um ihr 
Langenſalza beneideten!“ 
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Stoppellenchen, Novelle von E. Mentzel. 
Marburg bei Oskar Ehrhardt. 


Unſere landsmänniſche Schriftſtellerin Frau Eliſa-, 


beth Mentzel hat ihren ohnlängſt unter dem 
Titel „Feldſpath“ erſchienenen „Drei Erzählungen 
aus Heſſen“ (Leipzig bei Liebeskind) eine neue Novelle 
„Stoppellenchen“, folgen laſſen. Iſt es an ſich 
nicht Aufgabe der Novelle, die vollſtändige Ent— 
wickelung einer Perſönlichkeit zu geben, ſondern nur 
das Stück eines Menſchenlebens, welches „eine 
Spannung, eine Kriſe hat“ und uns durch ſcharfe 


Zeichnung zeigt, was überhaupt Menſchenleben iſt: 


ſo verſteht es Frau Mentzel meiſterhaft, ſelbſt über 
dieſen engeren Rahmen hinaus, die Charaktere der 
Perſonen ihrer Novellen ſo klar und wahr zu zeichnen, 
daß man den ganzen inneren Menſchen erkennt und 
ſeine Gemüthswendung verſteht. Dabei hat die 
Dichterin einen glücklichen Griff in das Leben unſeres 
Volkes; man ſieht den Dichtungen auf den erſten 
Blick an, wie ſehr ſie dies Leben verſteht, und darum 
ſprechen auch ihre Novellen zu Herzen. Die neueſte 
Novelle, „Stoppellenchen“, iſt zwar nur die kleinſte 
der novelliſtiſchen Dichtungen unſerer Landsmännin, 
allein der Inhalt bleibt nicht etwa hinter den anderen 
zurück, denn in wenigen Strichen ſind uns im 
Stoppellenchen, in Guſtav Werning und in der Frau 
Bender drei Perſonen geſchildert, die für ſich ein— 
nehmen durch ſich ſelbſt. Die Novelle ſpielt in 
Marburg, und wer je Land und Leute dort kennen 
lernte, glaubt ſicher in der Frau Bender eine alte 
Bekannte zu erkennen, fo lebenswahr tritt uns dieſe 
Frau des Volkes entgegen. 

Wir wüuſchen dieſer neueſten novelliſtiſchen Gabe 
unſerer verehrten Landsmännin einen recht großen 
Leſerkreis, wollen aber nicht unterlaſſen, bei dieſer 
Gelegenheit auf Eliſe Mentzel's „Feldſpath“ auf- 
merkſam zu machen, in welchem Buche wir die heſſi— 
ſche Dorfgeſchichte „Dore“ geradezu als ein Kabinets— 
ſtück bezeichnen. Daneben empfiehlt ſich das Buch 
noch durch ſchöne Ausſtattung und Einband. 

ER: 

Die von F. Böſchen, Oberſekretär der Yandes- 
Direktion zu Kaſſel, auf Veranlaſſung des Vorſtandes 
des Städtetages für den Regierungsbezirk Kaſſel im 
Druck herausgegebene Geſchäftsanweiſung für 
die Verwaltung kommunaler Sparkaſſen 
(Kaſſel, Selbſtverlag) iſt für die betheiligten Kreiſe 
eine ſehr willkommene Schrift, umſomehr als bis 
jetzt über die Verwaltung von Sparkaſſen noch wenig 
im Druck erſchienen iſt. Die Geſchäftsanweiſung 
enthält den Entwurf eines Statuts, eine ſehr gut 
ausgearbeitete Geſchäftsanweiſung für die Direktion, 
den Rechnungsführer, Kontroleur und die Neben— 
beamten, ſowie eine Anordnung über die Hand— 
habung des Konto-Korrent-Geſchäfts. Sodann ent⸗ 
hält das Werk ſämmtliche Formulare zur Buch- und 


Rechnungsführung mit den Anmerkungen und Er— 


läuterungen hierzu, ſowie Formulare zu den Ver— 


rechnungsanweiſungen und Schuldurkunden nebſt 
einem Plan zur Einrichtung der Repoſitur. Der 
Verfaſſer, als ausgezeichneter Rechnungsbeamter be— 
kannt, hat bereits mehrere Sparkaſſen, wie die Kreis— 
ſparkaſſen zu Volkmarſen, Witzenhauſen und Ziegen— 
hain ſowie die ſtädtiſche Sparkaſſe zu Hünfeld, 
hiernach eingerichtet. Nach Angabe der Direktionen 
dieſer Kaſſen hat ſich dieſe Einrichtung vollſtändig 
bewährt, ſodaß die vortreffliche Schrift einer jeden 
Verwaltung auf das Beſte zu empfehlen iſt. 


Dunker, W., Conchylien, welche ſich in der 
Grafſchaft Schaumburg und der Um— 
gegend finden. — 19. Jahresbericht des 
weſtfäliſchen Provinzial-Vereins für Wiſſenſchaft 
und Kunſt. S. 82 — 86. Münſter 1891. 
Die vorliegende Zuſammenſtellung der von dem 

hervorragenden Conchyliologen und Geologen W. 

Dunker (T 13. März 1885 zu Marburg) während feines 

in die dreißiger Jahre fallenden Aufenthaltes in der 

Grafſchaft geſammelten Muſcheln und Schnecken 

bildet einen Theil einer Arbeit von P. Heſſe: 

„Zur Kenntniß der Molluskenfauna Weſtfalens.“ 

Dunker giebt bei jeder Art auch den Ort an, wo 

er ſie gefunden. Die Publikation iſt ein ſchätzens— 

werther Beitrag zu Heſſens Fauna, insbeſondere zu 
den Arbeiten von Ritzmann, Pfeiffer und Diemar. 
. Dr. A 
Zur Abwehr! 

Als ich in der vorigen Nummer des „Heſſen— 
landes“ meinen Aufſatz über die Kirche und Schule 
in Heſſen während und nach dem dreißigjährigen 
Kriege zum Abſchluß brachte, hätte ich nicht gedacht, 
daß ich diesmal ſchon wieder zur Feder greifen 
müßte, um einen Angriff abzuwehren, den mir meine 
geſchichtlichen Ausführungen von einer Seite her ein— 
getragen haben, von welcher man allerdings auf 
manches gefaßt ſein muß. Mein Aufſatz hat das 
Glück gehabt, das entſchiedene Mißfallen eines hieſigen 
Blattes, der ſogenannten „Kaſſeler Nach— 
richten“ zu erregen; den Grund hierfür ſuche ich 
wohl mit Recht in der allgemeinen Haltung meiner 
Abhandlung, welche der Religion und der Geiſtlichkeit 
ein hohes Verdienſt bei der Reorganiſation des 
deutſchen bezw. unſeres heſſiſchen Volkes nach den 
Stürmen des dreißigjährigen Krieges zuerkennt und 
ſolches durch Thatſachen belegt. Wer der Verfaſſer 
des in Nr. 86 der „Kaſſeler Nachrichten“ vom 
27. März d. J. enthaltenen Artikels iſt, will ich 
nicht weiter unterſuchen, dem Herrn -t vielmehr 
gerne die ſichere Deckung der Anonymität belaſſen, 
aus der heraus er es gewagt hat, meine geſchichtliche 
Darſtellung in feiner Weiſe und von feinem 


— 


Standpunkte aus zu betrachten und zu beurtheilen. 
Denn ich glaube kaum, daß Herr -t bisher anders 
Gelegenheit gehabt hat, mit hiſtoriſchen Darſtellungen 
in Berührung zu treten als vielleicht wenn es galt, 
etwas darin einzuwickeln. — Nun zur Sache! Da 
iſt es zunächſt charakteriſtiſch, daß der Mitarbeiter 
der „Kaſſeler Nachrichten“ mich als Mitglied des 
chriſtlich-ſozialen (ſoll wohl heißen: evangeliſchen) 
Arbeiter-Vereins denunzirt. Da ich dieſem Vereine 
nie angehört, auch zu keiner Zeit in Beziehungen 
zu demſelben geſtanden habe, giebt ſich die über 
mich gebrachte Nachricht als eine dreiſte, völlig 
aus der Luft gegriffene Unwahrheit, 
offenbar erſonnen in der freundlichen Abſicht, meine 
Perſon den Leſern der „Kaſſeler Nachrichten“ 
verächtlich zu machen. Denn in den Augen dieſes 
Blattes bezw. des Herrn -t muß es wohl etwas 
ſehr Schimpfliches ſein, dem chriſtlich-ſozialen 
Arbeiter-Verein (ev ſelbſt beliebt die Schreibung 
Arbeiter-() Verein) anzugehören. Daß im vorliegen- 
den Falle ihr Tadel gänzlich unberechtigt iſt, hat 
die Redaktion in ihrer Zeitung ſelbſt bereits aus- 
ſprechen müſſen, hätte ich den Vorwurf aber verdient, 
ſo würde ich ihn mit männlicher Faſſung, zugleich 
mit vielen hochehrenwerthen Mitgliedern des genannten 
Vereins, zu ertragen wiſſen. 

So viel hierüber! Den eigentlichen Kernpunkt 
der Ausſtellungen der „Kaſſeler Nachrichten“ be— 
langend, ſo hatte ich in der Schlußfolge meines 
mehrerwähnten Aufſatzes geſagt, daß die Regierung 
ſtreng auf die Heilighaltung der Feiertage geſehen 
habe, nicht bloß bei der chriſtlich-deutſchen, auch bei 
der jüdiſchen Bevölkerung. 
„wie auch heute wieder benutzten die Juden damals 
mit Vorliebe die chriſtlichen Sonntage, um mit dem 
Landmanne an dieſem Tage Händel abzuſchließen, 
und ihr Wucher war der ausgeſogenen Bevölkerung 
ſo unerträglich, daß 1655 die heſſiſchen Stände in 
den Landgrafen drangen, ihnen den landesherrlichen 
Schutz aufzukündigen. Wilhelm VI., wie viele in 
dem Irrthum befangen, daß die Judenfrage eine 
religiöfe ſei, glaubte dieſes Volk durch beſonders an- 
geordnete Predigten zum Beſſeren bekehren zu können, — 
wie ſich vorausſehen ließ, ohne Erfolg. Die Hoffnung 


aber, ihrer auf andere Weiſe los zu werden, erwies 


ſich als trügeriſch. Denn als das Jahr 1666 heran— 
kam, glaubte man allgemein, der Weltuntergang 
ſtehe bevor, und zwar lediglich aus dem Grunde, 
weil in dieſer Jahreszahl alle römiſchen Zahlzeichen 
(MDCLXVY vereinigt waren. Deshalb machten ſich 
viele Juden aus Heſſen und der Nachbarſchaft unter 
der Führung eines Meſſias auf den Weg, um das 
verhängnißvolle Jahr im gelobten Lande ſelbſt zu 
erwarten. Als ſie aber in die Türkei kamen und 
ihr vermeintlicher Meſſias, in türkiſche Gefangenſchaft 
gerathen, gar zur muhamedaniſchen Religion über⸗ 
trat, da wurden ſie irre und kehrten wieder um.“ 


„Denn“, hieß es weiter, 
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Ich brauche wohl nicht zu ſagen, daß ich meine 


hier dargelegte Wiſſenſchaft den heſſiſchen Landes⸗ 


ordnungen bezw. der heſſiſchen Geſchichte von Rommel 


entnommen habe. Trotzdem wagen es die „Kaſſeler 
Nachrichten“, meine Worte des tendenziöjen Anti— 


ſemitismus zu zeihen, noch dazu in einer ger 


häſſigen, ganz ungqualifizirbaren Ausdrucksweiſe. 


Ueberſetzen wir dies ihr Vorgehen in's Allgemeine, 


ſo heißt es nichts anderes als: wer Geſchichte ſchreibt, 
hat alles zu unterdrücken, was für die Juden un⸗ 
günſtig lautet, wären es auch rein geſchichtliche That— 
ſachen, — bei Strafe der Denunziation als Anti- 
ſemit. Hört da nicht die Weltgeſchichte auf? möchte 
man in der That ausrufen. Ueberſteigt es nicht die 
alte bundestägliche Cenſur, wenn der „Freiheitsmann“ 
Herr -t eine ſolche Tyrannei aufrichten will? Was 


die erlauchteſten Herrſcherhäuſer ſich gefallen laſſen 


müſſen, daß ihre Vorfahren von der Geſchichte be- 
und nicht ſelten verurtheilt werden, das wollen die 
„Kaſſeler Nachrichten“ in Rückſicht auf das Treiben 
der Juden vor länger als 200 Jahren unterſagen? 
Gottlob, daß die von ihnen gerügte Art antiſemitiſcher 
Geſinnung mir mit vielen unſerer hervorragendſten 
Kulturhiſtoriker gemeinſam iſt, davon kann Herr -t 
ſich jederzeit unterrichten, wenn er mir die Ehre 
ſchenkt, mich auf der hieſigen Landesbibliothek zu be⸗ 
ſuchen, von deren Vorhandenſein ihm mein von ihm 
richtig wiedergegebener Titel wohl Kenntniß verſchafft 
haben wird. 

Zum Schluß erkläre ich, daß ich ein für alle Mal 
Verwahrung einlege dagegen, daß man aus dem 
Rahmen einer größeren Darſtellung einen einzelnen 
Paſſus herausgreift und ihm eine tendenziöſe Abſicht 
unterſchiebt, zu welcher weder der Charakter des 
Ganzen noch die eigene hiſtoriſch-ſachliche Ausführung 
Anhalt gewähren. Ein ſolches Beginnen iſt ſelbſt 
tendenziös und daher verwerflich. Ich ſtelle es dem 
Urtheile der Leſer des „Heſſenlandes“ anheim, den 
geeigneten Ausdruck dafür zu finden, daß eine Tages⸗ 
zeitung von dem Range der „Kaſſeler Nachrichten“ 
es wagt, rein hiſtoriſch gehaltene, aller Parteifärbung 
entbehrende Darſtellungen in die trübe Strömung 
der eigenen Parteiauffaſſung hineinzuziehen, Redaktion 
und Mitarbeiter zu verhetzen. Für ſelbſtloſe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit ſollte man wenigſtens gegenüber 
derartigen Verunglimpfungen nicht umſonſt an den 
Dank der Geſchichtsfreunde apelliren. Herrn -t aber 
rathe ich, Erzeugniſſe der hiſtoriſchen Literatur in 
Zukunft lieber wieder daraufhin prüfen zu wollen, ob 
ſie ſich zum Einſchlagen der Nahrung für den Leib 
eignen; ihr geiſtiger Gehalt hat bei ihm leicht, ſo 
ſcheint es, eine ähnliche Wirkung wie das bekannte 
rothe Tuch. Auch ſeine bologiſchen Kenntniſſe ſtellt 
er in Zukunft beſſer lediglich in den Dienſt Merkurs! 

Kaſſel, den 28. März 1892. 

Dr. Hugo Brunner, 


Bibliothekar an der Landesbibliothek. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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1 enn's im Winker flürmk und ſchneik, | Bo nach meiner Rindheik Glück, 
Mag ich gern des Rrühlings denken, | Nach dem Hrühling meines Tebens, 

Träumen feine Berrlich keit, Behne ich mich oft zurück, — 

Mich in feine Pracht verſenßen. Doch mein Befnen iſt vergebens. 


Nach des Winkers Noth und Teid 
Rommt der Lenz und feine Lieder, 
Doch das Glück der Jugendzeit 
Rehrek niemals, niemals wieder! 


Marburg. HSermann Saafe, 
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Stadt und Bad Pofgeismar. 


Von R. Neuber. 
(Fortſetzung.) 


Schenkungsurkunde ſcheint ſich das Kloſter 
Haſungen des Beſitzes des Hofes Geismar 

nicht lange erfreut zu haben, denn ſchon bald danach, 
ohne daß eine Aufhebung der gedachten Schenkung 
berichtet wird, vollziehen die Nachfolger des Schenk— 
gebers von Hofgeismar aus verſchiedene Regie— 
rungshandlungen: 1143 Beſtätigung des Kloſters 
Weißenſtein und in demſelben Jahre Schenkung 
zu Gunſten des Kloſters Spießkappel im Kreiſe 
Ziegenhain, beide von Geismar (Geismare) datirt“) 
(was auf die Dörfer Geismar aus verſchiedenen 
Gründen nicht bezogen werden kann) und in einer 
Urkunde von 1155 betreffend Ueberlaſſung eines 
wüſt gewordenen Gründſtücks ſeitens des Pfarrers 
zu Ludenhauſen an das Kloſter Lippoldsberg 
wird von dem die Urkunde ausſtellenden Erz— 
biſchofe von Mainz der Hof Geismar als fein 
Eigenthum bezeichnet, und zwar einmal im Texte 
bei Beſchreibung der Oertlichkeit: 
„non longe ultra ditionis nostre chesmariam“ 
und ſodann am Schluſſe: 
„Acta sunt autem hee indomo nostra chesmarie“ 
deutſch: „Gegeben in unſerem Herrſcherſitze 
Geismar.““) 

Aus dem Umſtande, daß die Erzbiſchöfe von 
Mainz ſo verſchiedene wichtige Amtshandlungen 
von Hofgeismar aus vornahmen, ſowie daß daſelbſt 
auch Münzen geſchlagen wurden mit dem Main— 
ziſchen Rade !), dürfte zu folgern fein, daß ihr 
dortiger Herrſcherſitz beträchtlichen Umfang gehabt 
habe. Auf die Lage der Burg, deren hervor— 
ragender Theil hier wie auch anderwärts das 
Herrenhaus, lateiniſch sala, war, deuten die noch 
vorhandenen Benennungen: Salberg und Sal— 
berger Thor, letzteres freilich ſehr verketzert 
in Selber Thor. Die Burg ſtand demnach auf 
der Höhe, wo jetzt das Altſtädter Pfarrhaus 
ſteht, nicht weit alſo von der älteſten Kirche der 


7 
5 der nicht mißzudeutenden Faſſung der 


4) Gudenus, Cod. Diplo mar 5 5 5 Juſti, Heſſi⸗ 
ſche Denkwürdigkeiten, Th. IV, Abth. 1 31 
8 en des Vereins f. heſſ. Giſch a. F., Bd. I, 


8 eh btmein ( (Dechant zu Mainz), Dioecesis Moguntina, 
Tom III. Mannheimii 1777, p. 575 8g. Cap. II de prae- 
positura Geismariense. 


Stadt, der Marien-Kirche oder Liebfrauen-Kirche 
der Altſtadt, deren Entſtehungszeit nicht ſicher 
nachzuweiſen, jedenfalls aber in die Zeit zwiſchen 
den Jahren 1082, der erſten urkundlichen Er— 
wähnung des Orts, und 1143 zu ſetzen iſt, aus 
welchem Jahre zuerſt ein Probſt genannt wird, 
der, unmittelbar unter dem Erzbiſchof ſtehend, 
an der Altſtädter Kirche ſeinen Sitz hatte. 

Für die weltlichen Angelegenheiten ſtand unter 
dem Erzbiſchof ein Statthalter (satrapa), auch 
Oberamtmann oder Stiftsamtmann genannt, der 
nach den vorhandenen Urkunden ) regelmäßig auf 
fünf Jahre beſtellt wurde und in den erſten 
Jahrhunderten nur die Ortſchaften bezw. Burgen 
Geismar, Schöneberg und Zappenburg, ſpäter 
einen weit ausgedehnteren, nämlich noch Amöneburg, 
Battenberg, Roſenthal und viele andere Orte um 
faſſenden Bezirk hatte. Der Gehalt iſt für den 
urſprünglichen Umfang nicht angegeben, für den 
ſpäteren zu jährlich 800 rheiniſche Gulden und 
außerdem 200 Gulden zu jedem Frohnfaſten. 
Unter den Amtleuten kommen namentlich Grafen 
von Waldeck und von Spiegel vor. 

In der bezeichneten Gegend fanden denn auch 
die erſten Anſiedelungen weiterer freier Bewohner 
ſtatt und bald ſo zahlreich, daß ſich allmälig 
eine Stadt entwickelte. Wann dem Hofe 
Geismar Stadtrechte verliehen wurden, läßt ſich 
nicht genau feſtſtellen; jedenfalls geſchah es kurz 
nach dem Jahre 1200. Denn in der danach 
ausgeſtellten Urkunde?) wird Hofgeismar als 
Stadt (oppidum, civitas) bezeichnet und die Ein- 
wohner als Bürger (burgenses, cives) ; jo von 
den Jahren: 

1234: et sigillis ecclesie et burgensium 
gesmariensium sigillata ; 

und daſelbſt nach Aufführung der als Zeugen mit⸗ 

gewirkt habenden Perſonen: ive s geismarienses; 

1246: Sigillo nostro et eivitabis Geismari- 
ensis duximus roborandam. Acta sunt 
hec in oppido Hove Geismarie. 

1258: civis Geism. 


7) Würdtwein a. a. O., S. 579 (Eckebrecht v. Grifte 1345, 
Wolrabe, Graf von Waldeck 1443 als Amtleute beſtellt); 
vergl. Wenck, Heſſ. Landesgeſchichte IT, Urkundenbuch, 
Urkundenbuch S. V, f. 


S. 252. 
8) Falckenheiner a. a. O., 
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1266: interfuerunt duo consules civitatis 
Geysmar. — Sigillo civitatis Geysmar. 

Die Aufführung von zwei Konſuln oder Bürger: 
meiſtern in der letztgedachten Urkunde bezieht 
ſich auf die bei vielen Städten üblich geweſene 
Einrichtung, daß bei Eintritt eines neuen 
Bürgermeiſters der alte noch eine Zeit lang im 
Amte verblieb, damit der neue erſt vollſtändig 
mit den Verhältniſſen bekannt werden konnte. 

Sehr bald kam das emporkeimende Gemein— 
weſen in Streit mit der auf dem benachbarten 
hohen Berge, dem Schöneberg (Sconenberg), 
um das Jahr 1151 von dem Grafen Hermann II. 
von Winzenburg erbauten Burg Schöneberg, 
welche nach deſſen kurz darauf erfolgtem kinder⸗ 
loſen Tode“) an Mainz fiel, das dieſelbe den 
Herren von Cberſchütz (Everscütte), nunmehr 
Edle von Schönenberg genannt, zu Lehen gab. 
Einer derſelben, Konrad von Schonenberg, erfreute 
ſich der beſonderen Gunſt ſeines Lehnsherrn, des 
Erzbiſchofs Siegfried III. von Mainz. Dieſer 
kaufte zwiſchen 1231 und 1241 die in der 
Weſer nicht weit von Lippoldsberg gelegene 
Inſel Werder von einem Paderborniſchen Edel- 
mann und erbaute auf derſelben das Dorf 
Gieſelwerder ſowie für ſich ein Schloß, und 
beſtellte den Edlen Konrad von Schönenberg zum 
Burggrafen oder Kaſtellan des Schloſſes zu 
Gieſelwerder (1241), nahm es ihm aber nach 
einigen Jahren wieder ab und übergab das 
Amt einem Vetter deſſelben, dem Grafen Adolph 
von Daſſel (1244). 1] 

Konrad von Schönenberg erhob Anſprüche auf 
die Beholzigungs- und Weide-Gerechtſame im 
Reinhardswalde, welche bei dem Umfange 
des letzteren einen ſehr hohen Werth darſtellte, 
und da die Stadt Hofgeismar gleichfalls darauf 
Anſprüche geltend machte, war der Krieg unaus— 
bleiblich. Derſelbe verlief jedoch zu Gunſten 
von Hofgeismar, indem Konrad von Schönenberg 
nach harter Gegenwehr im Kampfe gefangen 
genommen wurde und ſeinen Anſprüchen ent- 
jagen mußte (25. März 1249). '?) Lange dauerte 
der Friede nicht. Zwar verkaufte ein Verwandter 
derer von Schönenberg, Graf Ludwig von Daſſel 
(13. Auguſt 1273) feinen Antheil am Schöne- 
berg mit allen zugehörigen Orten, darunter 
Nordgeismar und Altengeismar an die Mutter: 


9) Gudenus, Cod. Dydomat. I, S. 205. 

10) Mit dem gewaltſamen Ende des Grafen Hermann II. 
von Winzenburg und dem Ausſterben ſeines Geſchlechts 
wird die Sage von Hödeken (Hütchen) und der 
Stiftung der Stute-Weggen (Stutz⸗Wecken) in Verbindung 
gebracht. Zeitſchrift, a. F., Bd. I, S. 357 ff 


11) Wolf, Geſchichte der Herren von Hardenberg. — 
Göttingen 1823, Bd. I, S. 24 ff. 

12) Falckenheiner a. a. O., ©. 273; Gudenus, Sylloge 
J, S. 600 ff. 


— 


kirche Mainz, mit dem Bemerken, daß er dieſe 
Handlung ſogar gegen ſeinen Bruder Adolph 
(bereits oben genannt) durchſetzen werde.!) 
Nordgeismar war ein kleiner, am Weſt-Abhange 
des Schönebergs gelegener Ort, Altengeismar, 
ſonſt nicht vorkommend, mag wohl mit Hof— 
geismar gleichbedeutend zu nehmen ſein.!) 
Konrad von Schönenberg hatte aber außer dem 
Erzbiſchof von Mainz noch einen zweiten Lehns⸗ 
herrn für ſeine Beſitzungen auf dem linken 
Diemel-Ufer, in Warburg u. ſ. w., in dem 
Biſchof von Paderborn, und da er ſich gegen 
den Erſteren allzu willfährig zeigte, es bald mit 
dem Letzteren verdorben, welcher ſich im Laufe 
des Streits ſogar in den Beſitz der Burg 
Schöneberg zu ſetzen wußte. In dieſer Noth 
entfloh Konrad auf die von ihm in der Nähe 
erbaute Trendelburg und verpfändete die Hälfte 
derſelben dem Erzbiſchof von Mainz, welcher 
dieſe ſeinem Oberamtmann, dem Grafen Otto 
von Waldeck, übertrug. Letzterer begann ſchon 
die Belagerung der Burg Schöneberg, als Her— 
zog Albrecht von Braunſchweig, welcher Lehns— 
Anſprüche an dieſe Gegend, namentlich an 
Trendelburg ſowie Gieſelwerder, geltend machte, 
ihn mit Krieg überzog. Dieſer endete damit, 
daß Graf Otto im Kampfe gefangen genommen 
und im Gefängniß erhängt wurde (1305). 
Nunmehr wußte ſich Konrad von Schonenberg 
einen neuen Bundesgenoſſen zu verſchaffen in 
der Perſon des Stammvaters des heſſiſchen 
Fürſtenhauſes, Heinrich's I., und verkaufte dieſem, 
und zwar ihm ſelbſt und ſeiner Frau Mechtilde 
und ſeinem Sohne Johannes, die Hälfte des 
Schloſſes Trendelburg nebſt der Stadt gleichen 
Namens: „das Halftetel der Drendenburg 
Huſes und der Stat“ mit allen dazu ge: 
hörigen Gerichten (im Februar 1305). Da⸗ 
mit faßte Heſſen, das einſt ja dies Land 
inne gehabt, wieder Fuß im ſächiiſchen 
Heſſengau. Durch weiteren Kauf erhielt Hein: 
rich I. von Konrad von Schönenberg, bezw. dem 


Biſchof Otto von Paderborn, die Hälfte von 


Schöneberg mit allem Zubehör, trug dieſe aber 

wieder dem Biſchof von Paderborn zu Lehen 

auf, während dem Letzteren die andere Hälfte 

ungeſchmälert verblieb (28. Auguſt 1306). 
(Fortſetzung folgt.) 


13) Gudenus I, S. 75. 

14) Falckenheiner a. a. O., S. 269, Anm. 2, faßt 
Altengeysmar als Schreibfehler auf für Actum Geis- 
mar, während doch gleich folgt: Datum Anno 

15) Wenck a. a. O., S. 254, 271 Anmerk., welcher den 
17. Februar 1305 als Datum des Verkaufs von Trendel⸗ 
burg annimmt, während Falckenheiner a. a. O., S. 278, 
den 15. Februar 1305 ſetzt. 

Hartmann, Historia Hassiaca (Marb. 1741), Pars I, 
cap. 7, § 35; cap. 8, § 1. 
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Pranz Melde, 
geboren am 11. März 1832. 
Ein Cebens bild, 
entworfen von R. Swenger. 
(Schluß.) 


erſtreckte ſich nicht bloß auf die Akuſtik. Mehr⸗ 

fache Abhandlungen gehören der Optik 
und der Kapillarität an, ſo insbeſondere 
die Monographie: „Experimentalunter⸗ 
ſuchungen über Blaſenbildungen in 
kreisförmig zylindriſchen Röhren“, 
welche im IX. Bande der Schriften der Mar— 
burger naturforſchenden Geſellſchaft 1868 erſchien. 


u ſchriftſtelleriſche Thätigkeit als Phyſiker 


Ferner müſſen wir hier hervorheben, daß von 


ihm vielfache in verſchiedenen Zeitſchriften ver— 
öffentlichte Abhandlungen herrühren, in welchen 
vortreffliche von ihm erfundene Neueinrichtungen 
von Apparaten und Methoden dargeſtellt ſind, 
die allſeitige Anerkennung ſeitens der Lehrer der 
Experimentalphyſik gefunden haben. Zu ſolchen 
Publikationen gehört auch eine Sammlung von 
zehn Tafeln „Bildliche Darſtellung zur 
Erläuterung phyſikaliſcher Prinzipien 
beim Vortrage der Experimentalphyſik, 
Abth. Optik“. Dieſe erſchien nebſt be⸗ 
gleitendem Texte im Jahre 1878 bei Th. Fiſcher 
in Kaſſel 

Wir müſſen hier noch der Thätigkeit Melde's 
gedenken, die er als Profeſſor der Aſtro⸗ 
nomie entwickelt hat. Während ſein Vorgänger 
Gerling vorzugsweiſe ſich mit Aſtronomie be— 
ſchäftigte und ſich auf dieſem Felde einen hoch— 
geachteten Namen erwarb, konnte Melde ſelbſt— 
verſtändlich, wollte er als Phyſiker nach jeder 
Richtung hin ſeiner Stellung gerecht werden, dem 
Lehrfach der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft nur in 
beſchränkterem Maße obliegen. Trotzdem hat 
er faſt in jedem Jahre Vorleſungen „über die 
Elemente der Aſtronomie“, „über Zeit⸗ 
beſtimmungen“, „über das Paſſage— 
inſtrument“, „über den Spiegelſextanten“ 
gehalten und war in höchſt anerkennenswerther 
Weiſe bemüht, die vorhandenen aſtronomiſchen 
Lehrmittel des Inſtituts zu erhalten, zu ver— 
mehren und nutzbar zu machen. Ja es iſt faſt 
merkwürdig zu nennen, daß Melde als Schrift— 
ſteller ſein umfangreichſtes Werk auf dem Ge: 
biete der Aſtronomie aufzuweiſen hat. Daſſelbe 
erſchien unter dem Titel: „Theorie und 
Praxis der aſtronomiſchen Zeitbe— 


ſtimmung mit Zugrundelegung vor⸗ 


bereitender Lehren und unter Berück⸗ 
ſichtigung einfacher Hilfsmittel dar⸗ 


geſtellt“, Tübingen bei Laupp 1876. Es ſollte 
dieſes Werk allen denen nützlich ſein, welche 
zwar nicht als Aſtronomen von Fach, ſo doch 
als mathematiſch gebildete, ernſthafte Freunde 
der theoretiſchen und praktiſchen Aſtronomie 


gelten können. In dieſer Schrift hat ſich Melde 


durchaus ſelbſtändig bewegt und es verſchmäht, 
auf ausgetretenen Wegen zu wandeln. Er mußte 
dies, da er ſich in lobenswerther Weiſe ſtreng 
vorgenommen hatte, nicht wie gewöhnlich die 
Scheinbewegungen der Sonne 2c., ſondern die 
wahren Bewegungen zu erläutern und zu Grunde 
zu legen. Es hat nicht an Stimmen gefehlt, 
welche dieſe Schrift, wenn auch nicht im Ganzen, 
ſo doch in einzelnen Punkten, einer weniger 
günſtigen Kritik unterzogen. Und gerade ein 
ſolcher Kritiker in der Perſon des Direktors der 
Wiener Sternwarte, E. Weiß, betont, daß 
Melde's Werk hauptſächlich für jene geſchrieben 
ſei, welche, ohne Aſtronomen von Fach zu ſein, 
doch häufig in die Lage kommen, Zeitbeſtimmungen 
auszuführen, wie dies beiſpielsweiſe bei Marine: 
offizieren, Meteorologen, Reiſenden ꝛc. der Fall iſt. 


Dieſen werde es vermöge feiner klaren und faß⸗ 
lichen Darſtellungsweiſe, ſeiner gründlichen und de— 


taillirten Behandlung aller einſchlägigen Fragen 
vielfach Nutzen gewähren und in mehr als einer 
Beziehung willkommen ſein. (Vergl. die Zeit⸗ 
ſchrift der öſterreichiſchen Geſellſchaft für 
Meteorologie, Bd. XI, S. 112.) 

Das bedeutendſte Ereigniß, welches wir für 
die Zeit der mehr wie fünfundzwanzigjährigen 
Thätigkeit Melde's als Inſtitutsdirektor hervor: 
zuheben haben, iſt der unter ſeiner Leitung und 
nach ſeinem Plane im Jahre 1890 vollendete 
Erweiterungsbau des mathematiſch⸗ 
phyſikaliſchen Inſtituts. Mit dieſem Bau 
hat ſich Melde ein ehrenvolles bleibendes Denkmal 
geſetzt. Wir glauben jedoch hier von einer 
weiteren Beſchreibung und Beurtheilung dieſes 
Baues abſehen zu können, da wir bereits früher 
im „Heſſenland“ (Jahrgang 1891, S. 141) hier⸗ 
über berichtet haben. 

Wir dürfen unſere Skizze nicht ſchließen, ohne 
noch einer charakteriſtiſchen Eigenſchaft Melde's 
zu gedenken, die ihn von Jugend an beherrſcht 
hat. Sie betrifft ſeine Vorliebe für das Rhön⸗ 
gebirge. Schon als Fuldaer Gymnaſiaſt 
galt ihm für das ſchönſte und genußreichſte 
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Vergnügen, hinaus in die herrliche Rhön zu 
wandern. Und heute noch hat er derſelben die 
alte Anhänglichkeit treu bewahrt. Wer unter den 
Gebirgsbewohnern kennt nicht den Rhönfreund 
Melde? Dort iſt er überall eine gern geſehene, 
beliebte Perſönlichkeit. Viel hat er ſeiner Zeit 
dazu beigetragen, daß der ſchönſte Berg der 
Rhön, die „Milſeburg“ in weiteren Kreiſen 
bekannt und häufiger von Touriſten erſtiegen 
wurde; und daß nach gethaner Arbeit am Fuße 
des Berges, zu Kleinſaſſen im „Gaſthaus 
zur Milſeburg“, in vertrauteſten Kreiſen ſich 
der heiterſte Frohſinn entfaltete. Auch deſſen hat 
er bei ſeinen vorzüglichen geſellſchaftlichen Ta⸗ 
lenten nach Kräften gewaltet. Gewiß ſind Allen 
die dort mit ihm verlebten vergnügten Stunden 
in dauernder Erinnerung geblieben. Freude an 
der Natur, Liebe zu herrlichen Gebirgslandſchaften 
waren es, die Melde beſtimmten, auf der Milſe⸗ 
burg zu Ende der ſiebziger Jahre einen Gedenk— 
ſtein mit Orientirungstafel zu ſtiften, deſſen 
Aufſchrift 
In Gottes weite, ſchöne Welt 
Hat Einer mich hierher geſtellt: 


Dem Auge, ſpähend in die Weiten, 

Zum ſichern Ziel den Blick zu leiten. 
am beſten die Gedanken erkennen laſſen, die den 
Verehrer der Rhön bei der Errichtung dieſes 
Steines beſeelten. 

Seit 1866 iſt Melde verheirathet. Er lebt 
mit ſeiner Gemahlin, einer geborenen Marburgerin, 
in den glücklichſten Familienverhältniſſen. Die 
Ehe iſt mit drei Kindern geſegnet, zwei Söhnen 
und einer Tochter. Der älteſte Sohn, der 
praktiſche Arzt Richard Melde, erfreute ſeine 
Eltern am 60. Geburtstage des Vaters noch 
ganz beſonders dadurch, daß er an dieſem Ehren⸗ 
tage ſeine Verlobung feierte. 

Möge es dem Herrn Geheimen Regierungs— 
rath Profeſſor Dr. Franz Melde vergönnt ſein, 
noch eine lange Reihe von Jahren als Lehrer 
und Forſcher auf dem Gebiete ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaften zu wirken. Mit dieſem Wunſche ſchließen 
wir unſern Aufſatz über den Lebenslauf des 
verehrten hochverdienten Mannes, hoffend, daß 
unſere Schilderung in engeren wie in weiteren 
Kreiſen willkommene Aufnahme findet. 
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Der 


Glaubensbote. 


Eine Erzählung aus dem achten Jahrhunderk von Franz Treller. 
(Schluß.) 


1 
chäumend vor Wuth ſchrie der Prieſter: 
„Tödtet die Hunde! Tödtet ſie! Sie legen 
Hand an des Gottes Prieſter.“ 

Wildes Murren erhob ſich an einigen Stellen, 
grelle Rufe wiederholten des Prieſters Worte, 
Waffen wurden erhoben, doch nicht überall. 

Mit ruhiger Gebietermiene, furchtlos, blickte 
der Graf in das Getümmel und hob den 
Königsſtab. 

„Sie ſtehen unter des Königs Schutz! Wagt 
es, ſie zu berühren!“ 

„Den Gefangenen!“ heulte der Prieſter, „den 
Gefangenen für den Gott!“ und ein wildes 
Gedränge entſtand nach dieſem hin. 

Da rief Childerich hoch von ſeinem Seſſel 
herab mit gewaltiger Stimme, in der ehernen 
Fauſt die ſchwere Streitaxt ſchwingend: „Wer 
murrt gegen den König, gegen ſeinen Grafen? 
Wer murrt gegen Childerich? Dieſer Mann“, 
er deutete auf den Gefangenen, der mittlerweile 
ſeiner Bande entledigt war, „ſteht unter meinem 
Schutz! Wagt's, ihn zu holen unter meiner Axt.“ 

Alles ſchwieg, denn groß war das Anſehen, 
welches der greiſe Held im Volke genoß, und 
Jeder kannte die furchtbare Gewalt ſeiner Waffe. 


„Aus, Männer! Aus!“ ſchrie in heiſerer Wuth 
der Prieſter, „Keiner hat hier zu gebieten, Keiner!“ 

„Ja,“ ſagte mit kräftiger Stimme Winfried, 
„einer doch, Du Baalsdiener —, der Herr, der 
Himmel und Erde gemacht hat.“ 

Mit raſchen Schritten betrat er den kleinen 
Hügel, auf dem er vorhin ſtand, und war allem 
Volke ſichtbar —, Aller Blicke hafteten auf ihm, 
Alle ſchwiegen, ſelbſt die Prieſter. 

Mit einer Stimme, die gewaltig, weithin 
hallend, aus der breiten Bruſt drang, ſagte er: 

„Hier ſtehe ich, Winfried, der Angelſachſe, — 
allein und wehrlos zwiſchen Euch,“ das Beil 
ließ er zur Erde fallen bei dieſen Worten, „nur 
einen Schutz habe ich —, aber den allgewaltigſten, 
den meines Herrn und Gottes, der jetzt durch 
meinen Mund zu Euch ſpricht.“ 

Eine finſtere Wolkenwand war im Weſten 
aufgezogen, Wind zog durch die Aeſte der Bäume 
und ſchüttelte die Wipfel, und entfernter Donner 
ließ ſich vernehmen. 

Abergläubiſcher Schauer faßte die Menge, und 
Einige fielen auf die Kniee. 

„Hört Ihr Donar's Zornesſtimme?“ rief 
gellend der Prieſter. a 
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„Nein!“ donnerte Winfried, „Gottes, des 
Allmächtigen, Stimme iſt's, ſein Zorn iſt's, 
der Dich und Deine Lügenbrut vernichten wird.“ 

So gewaltig wirkte das in Begeiſterung 
ſtrahlende Antlitz, die feurigen Augen, die ſtür⸗ 
mende Rede Winfried's, daß wie im Zauberbann 
die Augen der Menge an ihm hafteten und 
ſelbſt das drohende Wetter vergeſſen ward. 

„Männer von Heſſen,“ klang Winfried's Rede, 
„ich bringe Euch das Heil, das ewige, ich bringe 
Euch den wahren Gott, der Himmel und Erde 
geſchaffen mit dem Hauch feines Mundes —, 
vor deſſen Willen Ihr Staub ſeid, den der 
Wind verweht. Ich bringe Euch des Himmels 
Seligkeit. 

Wollt Ihr ſie von Euch ſtoßen? Den elenden 
in opfern, die Euch Eure falſchen Prieſter 
ügen.“ 

Ein Blitz zuckte hernieder, dem ein jäher 
Donner folgte. : 

„Hört Ihr's? —, er ſpricht für mich —, er, 
deſſen Haupt die Sterne ſäumen, deſſen Schemel 
dieſe Erde iſt —, er ſpricht für mich —, ſein 
Zorn erſchüttert dieſe Lüfte.“ 

Todtenſtille herrſchte auf dem weiten Feld 
unter dem düſteren Himmel. 

„Ich will Euren Gott, deſſen altes Heilig⸗ 
thum dort zu den Wolken ragt, Euch zeigen —, 
ihn und ſeine Macht. Gebt Acht.“ 

Er erhob das zu ſeinen Füßen liegende Beil, 
ſchritt raſch durch die entſetzte ſchweigende Menge 
auf den heiligen Hain zu —, ſtand hochaufgerichtet 
neben der dem Gott geweihten Eiche —. „Seht her! 
Seht Euren Gott!“ und mit gewaltigem Arm 
hieb er in den Baum, daß die Splitter flogen, — 
zweimal und ließ die Axt dann im Baume 
ſtecken. Kein Athemzug war zu hören, entſetzt, 
gebannt ſtanden Alle. 

Ein Schrei des Entſetzens ging durch die Menge, 
dann war Alles wieder ſtill, kein Athemzug war 
zu hören, und Jeder erwartete, daß des Gottes 
rächender Hammer herniederſauſen werde, den 
Frevler zu vernichten. 

Mit ruhigem Lächeln ſtand Winfried eine Weile 
vor der tieferregten Menge, dann trat er lang⸗ 
ſam vor bis an den Rand des Gehölzes und 
rief: „Seht, das iſt Euer Gott.“ 

Da ſtand er, allein, furchtlos, — und wie ein 
Seufzer der Erlöſung vom Schreckensbann klang 
es leiſe durch das Volk. 

In dieſem Augenblicke öffneten ſich die ab⸗ 
ziehenden Wolken ein wenig, und Sonnenſtrahlen 
fielen hindurch und auf Winfried's hochauf⸗ 
gerichtete Geſtalt und das Kreuz, welches er in 
der rechten Hand emporhielt. 

Mächtig ergriff nach dem gewaltigen Vorgang 
die Menge dieſes Bild —, die Eiche zerſchlagen, 


des Gottes Heiligthum —, und unverletzt ſtand 
dort der kühne Mann — beleuchtet vom Strahl 
der heiligen Sonne. 

Welch' eine Macht mußte in dem geheimniß⸗ 
vollen Zeichen liegen, das er dort im Sonnen— 
ſtrahl emporhielt. 

Mit einem einzigen gewaltigen Griff war 
dieſen ſchlichten Seelen die alte Götterwelt ent⸗ 
riſſen, zertrümmert: Donar war machtlos —, 
es war nicht ſeine Stimme, welche aus den 
Wolken ſprach. 

„Wer ſich auf Chriſtum bekennt, trete zu mir.“ 

Unter Führung von Sturm und Wilbod zog 
die kleine Chriſtenſchaar zum Haine Donar's. 

Die beiden Glaubensboten ſangen leiſe: 
Te deum laudamus. 

Mit Schreck, Staunen, Bewunderung hatten 
Childerich, Heribert und Hilda dem Allen zu⸗ 
geſehen. Hilda lag vor Aufregung weinend an 
Heribert's Bruſt, deſſen Augen in hoher Bes 
geiſterung glühten. 

„Ich biete Euch das Heil, Ihr Männer von 
Helfen —, Euer Götze liegt in Trümmern da —, 
kommt und bekennt Euch zu dem wahren Gott, 
alles Heil iſt nur in Jeſus Chriſtus.“ 

Stumm ſtanden Alle, regungslos. 

Da nahm Heribert Hilda's Hand und ſchritt 
ſo auf Winfried zu. i 

Vor ihm ſtehend, ſagte er mit bebender Stimme: 
„Ich will Deinen Gott bekennen, Winfried —, 
ich und dieſe Jungfrau, meine Traute, — hier 
vor allem Volke —, im Herzen fühle ich, wie 
mächtig er iſt —, ich will ſein Gefolgsmann 
ſein im Leben und im Tode.“ 5 

Mit tiefer Rührung ſprach Winfried: „Ja, 
Atheling, Dein Herz hat Gott gerüht — jo wie 
das Deine, holde Jungfrau. Knieet nieder.“ 
Sie knieten vor ihm. 

Er legte die Hände auf ihre geneigten Häupter 
und ſprach: „Im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes nehme ich Euch auf 
in die chriſtliche Gemeinſchaft. Chriſtus ſei 
Euer Herr für und für.“ 

Sie ſtanden auf, und mit glücklichem Lächeln 
umarmte Wilbod den Neubekehrten und ſeine 
Traute. 

Wie auf ein ſeltſam' Wunder blickten die 
Menſchen auf das feierliche Bild, als der kühne, 
wilde Heribert ſich demüthig knieend dem neuen 
Gotte weihte, und Viele, welche der Lehre ſchon 
geneigt waren, aber ſie nicht laut zu bekennen 
wagten, traten jetzt hinzu und bekannten ſich 
zu ihr. 

Libes mit ſeinen Prieſtern war, als er dies 
erblickte, ſtill und finſter abgezogen, faſt un⸗ 
bemerkt bei der hohen Erregung Aller. 

Auch Andere, denen der alte Glaube jäh in 
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Trümmer gebrochen war, folgten dem Beiſpiel 
Heribert's, unter ihnen Maldra, der Hörige, 
und die Glaubensboten gewannen viele Seelen 
Gott dem Herrn. : 

Auch Rodwalt trat hinzu und empfing die 
Handauflegung. 

„Mich hat ſchon Dein hehres Lied bezwungen, 
Wilbod,“ ſagte er zu dieſem, „denn immerfort 
ſah ich, ſeit ich's hörte, den Gottesſohn am 
Kreuze hangen und für die Menſchheit dulden, 
ſolch' großem Beiſpiel folg' ich gerne.“ 


Zu Childerich's Füßen lag Hilda und ſah. 


mit feuchtem Auge zu dem greiſen Vater auf: 
„Sei ruhig, Hilda —, treibt Dich Dein Herz 
zum fremden Gott —, diene ihm —, bleibſt doch 
mein Herzensliebling. Ich bin zu alt, um einen 


neuen Gott zu hegen —, ob Donar ſchon in 


Trümmer liegt —. Mag's Euch glücklich machen, 
Kinder.“ N 
Niemand hatte des gefangenen Sachſen ge: 
achtet, der, vom Todesſchrecken erlöſt, Allem ver⸗ 
wundert und ergriffen zugeſchaut hatte. Er 
trat jetzt zu Winfried und ſagte: „Dein Gott 
hat mich dem Tode entriſſen, Mann, wenn er 
mich brauchen kann, will ich ſeine Schlachten 
ſchlagen, ich bin Wittung, der Sachſe.“ 


kühnen Glaubesboten, der ihm 
Geiſtesnacht das Licht des Heils gebracht. 


„Bleibe bei mir, Mann,“ ſagte lächelnd Win⸗ 
fried zu dem wilden Sachſen, „und lerne ihn 
erkennen, und willſt Du dann ſein Kreuz auf 
Dich nehmen, ſoll Dir's werden.“ 

Mit tiefinnerer Freude hatte der Graf all' 
Dem angewohnt, er trat jetzt zu Winfried: „Du 
ächter Bekenner des Heilandes, Du haſt Großes 
vollbracht — und gold'ne Herzen Dir gewonnen. 
Es iſt ein ſtarres Volk, dieſes Volk der Heſſen, 
aber was ſie einmal lieb haben, glaube mir, 
daran halten ſie mit unverbrüchlicher Treue feſt, 
es iſt ein mannhafter Schlag.“ 

Schon rüſteten ſich Männer, um die Eiche 
unter Wilbod's Führung zu fällen. 

„Was willſt Du mit dem Baum beginnen, 
Winfried?“ fragte der Graf. 

„Aus ihrem Holz das erſte Kirchlein zimmern 
laſſen, in dem das Wort des Heiles erklingen ſoll.“ 

„So ſei es.“ 

Und heute noch ſtehen die letzten Reſte des 
Kirchleins, welches einſt aus Donar's Eiche 
gebaut wurde, in der Nähe des alten Friedeslar, 
und heute noch preiſt das Volk der Heſſen den 
in finſterer 


. 


Die Todten. 


Die des Städtleins Pflaſterſteine 
Einſt mit mir betreten haben, 
Sind zerſtreut in alle Winde 

Oder lange ſchon begraben. 

Aber, geh' ich Nachts im Traume 
Wieder durch die alten Gaſſen, 
Sind ſie alle noch zur Stelle, 
Deckt ſie nicht der Kirchhofsraſen. 
Grüßen aus den hellen Fenſtern, 
Stehen winkend in den Thüren, 
In der Werkſtatt, in den Scheunen 
Seh’ ich ihr geſchäftig' Rühren. 
Ihre ſchnellen Worte hör' ich, 
Ihren Streit um Gott und Erde; 
Ihre Noth um's Brod für Morgen, 
Ihre Mühſal und Beſchwerde. 
Ihre Güte, ihre Treue 

Fühl' ich tröſtend mich umwehen, 
All' die Liebe, die ſie trugen, 
Feiert leiſ' ihr Auferſtehen. 

Laut're Herzen, die da modern, 
Leicht ſei Euch der Heimath Boden —, 
O, er iſt ſo heilig worden, 

Durch die vielen lieben Todten! 
All' die Schönheit, all' die Jugend, 
All' die Kraft und Geiſtesfülle, 


All' die Schwachheit, all' das Elend — 
Hingeſunken in die Stille. 

Noch mit amtlich ſtolzen Mienen 
Seh' ich den und jenen ſchreiten, 

Und die altgeword'nen Mädchen 
Wieder jung im Tanzſaal gleiten. 
Höre wieder werbend' Flüſtern, 
Stumme Bitte, ſtolzes Siegen, 

Lebe wieder in der Spannung, 

Ob ſich auch die Beiden kriegen! 
Hochzeitzüge in den Straßen! 

Glocken klingen! Schleier wallen! 
Aus der Kinder roſ'gen Fingern 
Blumen auf die Steine fallen. — 
Schwarze Flore weh'n im Winde, 
Und die Herbſtesnebel ſinken, 

In dem fahlen Laub am Boden 
Thränen gleich die Tropfen blinken. 
Hochgetragen die ſechs Brettlein, 
Ausgeſtritten —, ausgelitten —, 
Schwarze, weinende Geſtalten, 

Blaſſe Waiſen in der Mitten. — 
Seh' das Elternhaus, das liebe, 
Fromm umhegt von Lindenbäumen, 
Hör' den Sturm die Wolken peitſchen, 
Seh' der Mondnacht Lenzesträumen. 
Elternhaus — in fremden Händen —, 
Fremd das Licht in ſeinen Scheiben, 
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— NEN ARTE BEE 


Nicht ein fallend’ Blatt gehört mir 
Von den vielen, die da treiben. 
Nicht die kleinſte Blüth' am Wege, 
Die dort wächſt, nenn' ich mein eigen, 
Was dort liebend mir geredet, 

Es verſank in trübes Schweigen. 
Nur des Fluſſes Wellenrauſchen. 
Würde ſchmeicheln wie vor Zeiten, 
Und die Luft der Blüthenhügel 
Mild die heiße Stirn' umgleiten. 
Denn die Heimath kennt die Liebe 
Ihres Kinds zu ihrer Erde, 

Die es trug, und ſie verſcheucht es 
Nicht, daß es ein Fremdling werde. — 
Doch dem Heimweh, das mich rufet, 
Folg' ich nicht! Ich müßte weinen, 
Säh' ich auf den alten Straßen 
Von den Alten kaum noch einen. 
Fremd geworden in dem Neſte, 
Fremd in Häuſern und auf Gaſſen! 
Lieber in der Ferne bleiben 

Und die Todten leben laſſen. 


M. Herbert. 


Der Fund auf dem Niedenſtein. 


Es iſt ein Berg in Heſſen 
Der Niedenſtein genannt, 
Man ſieht von ſeinen Höhen 
Gar weit in's Chattenland. — 


Drum wurde auch ſeit Jahren 
Der Wunſch ſchon oftmals laut: 
„Es werde ſeinem Gipfel 

Ein Ausſichtsthurm gebaut!“ 


Doch blieb es bei dem Wünſchen, 
Es fehlte an dem Geld —, 

Und ſieht der Berg auch heute 
Noch thurmlos in die Welt! — 


Vor Alters war das anders, 
Da ſchmückte lang ſein Haupt 
Ein Ritterſchloß gewaltig. — 
Wer hätte je geglaubt, 


Daß es vergehen könnte? 
Und man zerſtört' es doch, 
Von den immenſen Mauern 
Giebt es nur Reſte noch. 


Die Burg einſt ſtolz und feſte 
War meiner Ahnen Sitz, 
Und ſie geboten mächtig 
Dort von des Berges Spitz'. 


Es iſt vor allen Orten 

Der Niedenſtein mir lieb, 

Wenn auch von früh'rem Glanze 
Kaum die Ruine blieb! — 


Nach einer Sage ſollte 
Hier oben im Geſtein 
Aus meiner Väter Zeiten 
Ein Schatz verborgen ſein; 


Und manch' ein ſpäter Wand'rer 
In heller Mondſcheinnacht 
Hat den beſorgten Lieben 
Die Kunde heimgebracht: 
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Daß nahe dem Gemäuer 
Ihm bei des Käuzchens Schrei 
Urplötzlich lichtumfloſſen 
Ein Geiſt erſchienen ſei; 


Sein Mantel rauſcht im Winde 

Und ſilbern glänzt der Speer !), E 
Treu folget der Erſcheinung 1 
Ein Rüde“ hinterher, A 


Deß Fell ift weiß wie Seide, 
Sein Halsband roth wie Blut, 
Wer Herrn und Hund erblicket, 
Dem ſinket leicht der Muth! 


So manche ſchöne Stunde 
Iſt's, die ich dort verlebt, 
Und lang entſchwundne Bilder 
Die ſind mir vorgeſchwebt. 


Wo ſonſt von Jagd und Fehde 
Die Ritter ſich gepflegt, 

Hab' ich mich oft mit Wonne 
In's Haidekraut gelegt 


Und habe meine Blicke 
Entzückt umher geſandt: 

Es iſt noch heut' da oben 
Der ſchönſte „Luginsland“! — 


Von ihm aus ſah auch jüngſtens 
Ein Waidmann froh zu Thal, 
Da traf ein ſeltſam Klingen 
Sein Ohr mit einem Mal; 


Zugleich mit ſeinem Fuße 
Trat er wie auf Metall 

Und hörte ſtaunend nochmals 
Den leiſen, feinen Schall. 


Er bückte ſchnell ſich nieder. 

Er unterſucht' den Platz 

Und fand, es iſt die Wahrheit, 
— Den alten Ritterſchatz! — **) 


Münzen von Gold und Silber, 
Sie lagen vor ihm bloß, 

Die waren lang gebettet 

Hier in des Burgbergs Schooß! — 


Und durch des Finders Seele 
Es wie Erleuchtung zog, 

Als er ſich voll Erſtaunen 
Auf das Gefund'ne bog: 


„Mittel zum Bau des Thurmes 
Wünſchte ſchon längſt man ja, 
Nun iſt das oft Erſehnte 
Mit einem Male da!“ — 


Der Berg hat es geliefert, 
Er hat ſich aufgethan! — 
Iſt das nicht wie ein Wunder? 
Drum, fangt zu bauen an! 


Setzt bald dem alten Gipfel 
Die neue Warte auf, 

Und dann von nah und Ferne, 
Ihr Leute, kommt zu Hauf! 


Seht von der hohen Zinne 
In's weite Land hinaus 

Und voll Begeiſt'rung ſprechet 
Ihr dieſe Worte aus: 


*) Zwei Lanzen und dazwiſchen eine Rüde bilden die 
Helmzier des Heß von Wichdorff'ſchen Wappens. 
**) Geſchehen am Allerſeelentag, den 2. November, 1891. 
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„Es iſt von Deutſchen Gauen 
Viel Schönes wohl bekannt, 

Das Schönſte von den Schönen 
Iſt doch das — „Heſſenland!“ 


Ernſt Wolfgang Heß v. Wichdorff. 


Nachträglich hat ſich leider herausgeſtellt, daß der — 
inzwiſchen an die Regierung abgelieferte — Fund entfernt 
nicht der Art iſt, um damit das Thurmbauprojekt endlich 
verwirklichen zu können; weitere freundliche Beiträge hier⸗ 
zu nimmt deshalb Herr Bürgermeiſter Hillebold in Nieden: 
ſtein bei Fritzlar dankbarſt entgegen. — Der alte Nieden⸗ 
ſteiner Burgberg befindet ſich ſchon ſeit langer Zeit im 
Gemeindebeſttz. 


Gotha. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte.“) 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann, 
XXIV. 


Streifzug am Eliſabeth⸗Fluß 1781. 
Im nordamerikaniſchen Feldzuge von 1781 hatte 
General Arnold von Portsmouth aus dem Oberſt 
Simeoe Befehl ertheilt, ein in der Grafſchaft Princeß— 
Anna ſich herumtreibendes amerikaniſches Streifcorps 
aufzuſuchen und auseinander zu ſprengen, welches 
ſchon mehrmals beim Fouragiren ſehr läſtig gefallen 
war und auch die königlich geſinnten Einwohner jener 
Gegend äußerſt bedrückt hatte. 

Zu dieſem Zwecke entſendete Oberſt Simceoe den 
Hauptmann Ewald über den Eliſabeth-Fluß von 
der Londonbrücke aus mit einer Abtheilung rechts 
ab nach den Brocks-Moräſten, um dem Feinde den 
Rückzug nach Nordweſt-Landing abzuſchneiden, während 
er geradeaus über Camps-Yanding auf denſelben 
losrückte. 

Da nun der Feind, wie vorauszuſehen war, dieſem 
Stoße auswich, ſich nach den Brocks⸗Moräſten 
wandte, hier aber auf die Abtheilung unter Haupt⸗ 
mann Ewald ſtieß, die ihn wieder nach dem Oberſt 
Simeoe hin zurückſchlug, fo wurde jenes feindliche 
Streifcorps gänzlich auseinander geſprengt und beinahe 
aufgerieben. 


XXV. 


Auf Vorpoſten am Skotts⸗Bache in 
Virginien 1781. Während des Feldzuges in 
Virginien 1781 war u. A. auch einmal von den 
Vorpoſten des bei Portsmouth lagernden Arnoldi'ſchen 
Corps an einer über den Skotts-Bach führenden 
Brücke eine Feldwache von einem heſſiſchen Oberjäger 
und 16 Jägern aufgeſtellt worden. Obſchon dieſe 
Brücke auf einem langen und ſehr ſchmalen, durch 
die ſumpfige Niederung des Skots-Baches führenden 
Dammwege lag und daher dieſer Poſten weder um— 


) Siehe Nr. 21 des „Heſſenlandes“ vom 2. No: 
vember 1891. 


gangen noch auch leicht überfallen werden konnte, ſo 
gelang es dem Feinde, welcher einen Angriff auf die 
diesſeitige Aufſtellung beabſichtigte, doch, eines 
Morgens eine von jenem Poſten über den Damm— 
weg vorgeſandte Patrouille zu überraſchen und an— 
zugreifen und, ihr auf dem Fuße folgend, auf dem 
Damm gegen jene Brücke vorzudringen. In Folge 
deſſen wich der Reſt der daſelbſt aufgeſtellten Mann— 
ſchaft in der erſten Beſtürzung zurück. 

Glücklicher Weiſe traf jedoch im nämlichen Augen⸗ 
blicke Hauptmann Ewald — obſchon ganz zufällig — 
in Begleitung von ebenfalls 16 Jägern daſelbſt ein. 
Da, wenn der Feind hier durchdrang, das Haupt— 
corps ſehr gefährdet erſchien, andererſeits aber der 
Dammweg ſo ſchmal war, daß auf demſelben nicht 
mehr als drei Mann in Front vorzudringen ver⸗ 
mochten und auch ſonſt noch das Terrain eine hart⸗ 
näckige Vertheidigung deſſelben begünſtigte, ſo forderte 
Ewald mit Hinweiſung hierauf ſeine Jäger auf: 
„Eingedenk zu fein, daß fie Heſſen 
wären, und ſomit auch ſich hier lieber 
bis zum letzten Mann zu wehren, als 
im Angeſicht der Engländer zu weichen.“ 

Ein lauter Jubelruf ward ihm zur Antwort, und 
wirklich behauptete ſich das kleine Häuflein von 32 
Mann, obgleich der Feind nach und nach mehrere 
Bataillone in's Feuer brachte, mehrere Stunden lang 
auf das Rühmlichſte, bis endlich aus dem engliſchen 


Lager Verſtärkung herankam, was freilich nur da— 
durch ermöglicht wurde, daß das Gelände den Ver— 


theidigern ganz außerordentliche Begünſtigungen 


gewährte. 


Aus Heimath und Fremde. 


Der Miniſterpräſident Graf Botho zu Eulen⸗ 
burg iſt am 13. April mit ſeiner Gemahlin in 
Kaſſel eingetroffen, um ſich daſelbſt bis nach dem 
Oſterfeſte aufzuhalten und von den Beamten des 
Oberpräſidiums und der Königlichen Regierung zu 
verabſchieden. Beſondere Ehrungen, die ihm ſeitens 
der Bürgerſchaft zugedacht waren, wie Fackelzug ꝛc.“ 
hat er mit Rückſicht auf die Charwoche abgelehnt. 
In Folge deſſen haben die ſtädtiſchen Behörden be— 
ſchloſſen, ſich durch eine Deputation bei Sr. Excellenz 
zu verabſchieden. Seit dem 10. Auguſt 1881 be⸗ 
kleidet Graf zu Eulenburg das höchſte Amt in der 
Provinz Heſſen-Naſſau. Er hat ſich als Ober— 
präſident große Verdienſte um dieſelbe erworben. 
Sein unabläſſiges Beſtreben war darauf gerichtet, 
das Wohl der Provinz nach jeder Richtung hin zu 
heben und zu fördern. Mit ſicherem Blick hat er 
ſtets das Richtige erkannt, mit Entſchiedenheit und 
ſtaatsmänniſchem Geſchick führte er ſeine wohlgemeinten 
Abſichten aus. Auf allen Gebieten der Verwaltung 
hat er zum Beſten der ihm unterſtellten Provinz 


gewirkt. Die Bewohner derfelben find ihm zum 
größten Danke verpflichtet, und ſein Andenken in 
Heſſen⸗Naſſau wird ſtets ein geſegnetes bleiben. 


Das neueſte Oratorium von Heinrich Fidelis 
Müller: Die Paſſion unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti in ſieben Bildern, nach Worten der heiligen 
Schrift für Soli und gemiſchten Chor mit Klavier- 
begleitung, welches vor wenigen Wochen im Verlage 
von Aloys Maier in Fulda erſchienen iſt, hat über⸗ 
all, wo es bis jetzt aufgeführt wurde, in Berlin, 
Köln, Erfurt, Kaſſel, Speyer, Karlsruhe, Dortmund, 
St. Gallen, Utrecht, Leyden, Maſtricht, Chicago, 
St. Francisco, Richmond, einen ganz außerordent— 
lichen Erfolg erzielt. Unſer als Komponiſt und 
Kunſtkritiker rühmlichſt bekannter heſſiſcher Landsmann, 
der Muſikdirektor Dr. Heinrich Henkel in Frank⸗ 
furt a. M. fällt folgendes Urtheil über dieſe hervor— 
ragende Kompoſition des Dechanten H. F. Müller 
zu Amöneburg, das er in der „Frankfurter Zeitung“ 
veröffentlichte: 


„Ein bleibend eindrucks- und wirkungsvolles 
Kunſtwerk entſteht, wenn Talent, Wiſſen und Können, 
Ueberzeugung und Begeiſterung zuſammengewirkt 
haben. Dieſe Bedingungen finden wir erfüllt in 
dem ſoeben im Verlag von Aloys Maier in 
Fulda neu erſchienenen Werk: Die Paſſion 
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unſeres Herrn Jeſu Chriſti, für Soli und 
gemiſchten Chor (op. 16) von Heinrich Fidelis 


Müller. 


Der Autor, Dechant in Amöneburg und 


ſeit Kurzem zum Ehrenmitglied der altehrwürdigen, 


berühmten Akademie St. Cäcilia in Rom ernannt, 
hat ſich bereits durch Schaffung anderer voraus— 
gegangener kirchlicher Werke einen geachteten Namen als 
Komponiſt erworben, nämlich durch fein „Weihnachts 
oratorium“, „Die heiligen drei Könige“ und „Die 
heilige Elifabeth* (alle drei in oben genanntem Ver⸗ 
lag erſchienen). Dieſe Werke wurden bereits in zahl— 
reichen Städten aufgeführt, und mit Freude erinnern 
wir uns der vor einigen Jahren im hieſigen Saal— 
bau ſtattgehabten Darſtellung des Weihnachtsoratoriums 
mit lebenden Bildern. Dem in Rede ſtehenden 
Werk „Die Paſſion“ liegt kein neuer textlicher 
Gegenſtand zu Grunde; der Text iſt nach den Worten der 
heiligen Schrift verfaßt. Die Leidensgeſchichte des 


Heilandes wird ſeit vielen Jahrhunderten bis zur 


Gegenwart in der katholiſchen Kirche in der Char— 
woche als Theil der Liturgie in lateiniſcher Sprache 
nach alten Tonweiſen geſungen. Für die proteſtantiſche 
Kirche vorzugsweiſe haben Heinr. Schütz, S. Bach, 
Ph. Telemann, H. Graun, Schicht, Spohr u. A. 
durch geniale Kompoſitionen der Leidensgeſchichte 
Chriſti gewirkt. Die vorliegende neue Paſſion von 
Müller iſt keineswegs als eine ſpezifiſch für den 


katholiſchen Kultus gedachte Arbeit zu betrachten, 
ſondern ſie iſt der Ausdruck jedes gläubig empfin⸗ 


— 


denden chriſtlichen Gemüthes, und mit Recht empfiehlt 
der Verfaſſer, daß man an ſein Werk mit frommem 
Sinn und in weihevoller Stimmung herantreten 
möge. Es iſt für alle chriſtlichen Geſangvereine 
geſchrieben, ſeien fie katholiſch oder proteſtantiſch. 
Der Gegenſtand iſt in ſieben Bilder oder Szenen 
getheilt. In jeder derſelben wechſeln Chöre mit 
Soli und Recitativen ab, welche theilweiſe durch 
Inſtrumentalſätze eingeleitet werden. Den Chören 
liegen alte geiſtliche Kirchenlieder zu Grunde. Der 
kontrapunktiſche Satz iſt vorzüglich und zeugt von 
eingehendem Studium der beſten Meiſter. Den 
Singſtimmen iſt nach Höhe und Tiefe nichts Er⸗ 
ſchwerendes zugemuthet, die Stimmführung iſt natür⸗ 
lich und ſangbar. Der inſtrumentale Theil kann 
durch Orcheſter oder auch nur Orgel, ſelbſt Har⸗ 
mouium oder Klavier ausgeführt werden. Bei Auf: 
führungen in größerem Raume werden die lebenden 
Bilder (fie find vom Verleger in acht Stahlſtichen 
nach Gemälden von Mosler, Fra Bartolomeo und 
Overbeck als Vorlagen beigefügt) im Verein mit 
Muſik und Geſang von beſonders erhebender Wir— 
kung ſein; doch ſind ſie nicht unbedingt nothwendig, 
wo die Verhältniſſe es nicht geſtatten. Aus gleicher 
Urſache, wenn ein tüchtiger Soliſt für die Recitative 
nicht zu gewinnen wäre, können letztere melodramatiſch 
deklamirt werden. Schreiber dieſer Zeilen wünſcht 
durch Veröffentlichung derſelben die allgemeine Auf 
merkſamkeit auf das beſprochene Werk hinzulenken, 
da es ſeinem Zweck nach für unſere Gegenwart eine 
bedeutende, allen Chordirigenten auf's Eindringlichſte 
zu empfehlende Erſcheinung iſt.“ 

Wir dürfen nicht unterlaffen, hier noch der äußern 
prachtvollen Ausſtattung des Werkes rühmend zu 
gedenken, die dem Verleger zur Ehre gereicht. 


Das kürzlich von uns angekündigte dramatiſche 
Werk unſeres heſſiſchen Landsmannes Adam Trabert 
in Wien: „Eliſabeth, Landgräfin von 
Thüringen und Heſſen,“ iſt ſoeben zu Wien 
im Druck erſchienen. Die Wiener Zeitung „Vater 
lande hat nicht zu viel behauptet, als fie dieſem 
Drama „groß angelegten dramatiſchen Aufbau, ge— 
ſchickte Verwerthung des kulturhiſtoriſchen Stoffes, 
poetiſche Detailmalerei, Schönheit der Sprache, 
muſterhafte plaſtiſche Zeichnung der Charaktere und 
nicht zuletzt überall hervortretende bühnentechniſche 
Gewandheit“ nachrühmte. Das find in der That 
Vorzüge, durch welche ſich die Dichtung auf das 
Vortheilhafteſte auszeichnet. Wir werden darauf 
zurückkommen. 


Das neueſte Heft der „Deutſchen Rundſchau“ ent⸗ 
hält einen ſehr beachtenswerthen Aufſatz aus der 
Feder des Geheimen Medizinalraths Profeſſor 
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Dr. Franz König, des Direktors der chirurgiſchen 
Klinik in Göttingen, über „die Schweſternpflege der 
Kranken, ein Stück moderner Kulturarbeit der Frau“, 
auf welchen ganz beſonders aufmerkſam zu machen 
wir nicht verfehlen wollen. 


Am 1. März feierte in Gießen der Geheime 
Medizinalrath, Profeſſor Dr. Konrad Eckhardt, 
der Senior der dortigen mediziniſchen Fakultät, 
ſeinen 70. Geburtstag. Eckhardt iſt ſeit 1850 in 
Gießen als Univerſitätslehrer thätig. Bis zum 
Sommerſemeſter vorigen Jahres hatte er eine 
Doppel-Profeſſur inne, er lehrte zugleich Anatomie 
und Phyſiologie. Zu jener Zeit hat er die Pro— 
feſſur für Anatomie niedergelegt und nur den Lehr: 
ſtuhl für Phyſiologie beibehalten, die Profeſſur für 
die Anatomie trat er an Profeſſor Dr. Bonnet ab. 
Eckhardt iſt ein geborener Kurheſſe. Urſprünglich 
war es ſeine Abſicht, ſich dem Berufe als Volks⸗ 
ſchullehrer zu widmen. Er beſuchte zu dieſem Zwecke 
das Seminarium zu Homberg, widmete ſich aber 
ſpäter, nachdem er die vorgeſchriebenen Vorbedin— 
gungen erfüllt, auf der Univerſität Marburg dem 
Studium der Medizin. Hier ſchloß er ſich nament- 
lich an den Anatomen Profeſſor Dr. Ludwig Fick und 
den Phyſiologen Profeſſor Dr. Karl Ludwig an. Zu 
Ende der vierziger Jahre war er Proſektor an dem 
anatomiſchen Inſtitute zu Marburg. 
er 1850 als Proſektor und Aſſiſtent an das phy⸗ 
ſiologiſche Inftitut in Gießen über, habilitirte ſich dort— 
ſelbſt als Privatdozent und ſtieg bald zum Ordinarius 
für Anatomie und Phyſiologie auf. Profeſſor 
Eckhardt zählt zu den namhafteſten Vertretern dieſer 
Wiſſenſchaften. Eingehend hat er ſich mit der 


Phyſiologie des Nervenſyſtems beſchäftigt, und her⸗ 
vorragend ſind ſeine Forſchungen und Entdeckungen 


auf dieſem Gebiete. Von feinen Werken ſind be⸗ 
ſonders hervorzuheben: „Experimental-Phyſiologie 
des Nervenſyſtems“, „Lehrbuch der Anatomie des 
Menſchen“ und „Beiträge zur Anatomie und Phy⸗ 
ſiologie“, von denen bis jetzt zwölf Bände vorliegen. 


Am 3. April verſchied zu Nordhauſen nach 
längerer Krankheit der erſte Staatsanwalt bei dem 
dortigen Landgerichte Ernſt von Wille, nachdem 
er ſich vergeblich zur Heilung ſeines ſchweren Leidens 
der Kur des Pfarrer Kneipp in Wörishofen unter- 
zogen hatte. Ernſt Friedrich Guſtavn von Wille 
war am 11. Juni 1838 zu Fulda als einziger 
Sohn des Amtsaktuars Georg Rudolf Auguſt Albert 
von Wille (geboren zu Kaſſel am 21. Auguſt 1806, 
geſtorben zu Fulda am 25. Februar 1852) und 
deſſen Gattin Eliſabeth Gertrud, geborenen Koch, aus 
Kaſſel, geboren. Ernſt von Wille erfreute ſich der 


ſorgſamſten Erziehung ſeitens ſeiner hochgebildeten 


Von da ging 


Eltern. Vater und Mutter waren gleich bedacht, 
die Geiſtes⸗ und Herzensgaben des talentvollen 
Knaben zu wecken und zu fördern und nach dem 
frühen Tode des Vaters war es die Mutter, welche 
heute noch bei ihrem Schwiegerſohne, dem Pfarrer 
Ernft von Lorentz in Kirchditmold lebt, die das 
trefflich begonnene Werk mit großem Verſtändniß 
fortſetzte und die Freude hatte, daſſelbe vom beſten 
Erfolge gekrönt zu ſehen. Ernſt von Wille beſuchte 
das Gymnaſium zu Fulda und nach der Leber 
fiedelung ſeiner Mutter nach Kaſſel die dortige Ge— 
lehrtenſchule, welche er 1856 rühmlichſt abſolvirte. 
Er widmete ſich hiernach dem Studium der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, war Referendar bei dem Obergerichte 
zu Kaſſel, hiernach Staatsanwalts-Gehilfe bei dem 
Kreisgerichte zu Rotenburg a. d. F. und bekleidete das 
Amt des erſten Staatsanwalts bei dem Landgericht 
zu Nordhauſen ſeit etwa zehn Jahren. Der Ber- 
blichene erfreute ſich dortſelbſt wegen ſeines biederen, 
offenen und freundlichen Charakters, ſeiner perſön⸗ 
lichen Liebenswürdigkeit der allgemeinen Hochachtung. 
In einem ihm gewidmeten Nachrufe werden ganz 
beſonders die Verdienſte hervorgehoben, die er ſich 
um den Harzer Alterthumsverein und deſſen Zweig⸗ 
verein, den ſtädtiſchen Geſchichtsverein zu Nord⸗ 
hauſen, deſſen Leiter er ſeit zwei Jahren war, 
erworben hat. „Ein genauer Kenner der Geſchichte 
feines heſſiſchen Heimathlandes,“ heißt es daſelbſt, 
„hielt er namentlich aus den Zeiten der Verbindung 
dieſer Geſchichte mit den Geſchicken Thüringens 
manchen werthvollen Vortrag, auch die zeitweiligen 
Ausflüge des Vereins nach den geſchichtlich denk: 
würdigen Orten der Umgegend von Nordhaufen 
entſtammen ſeiner Anregung. So reißt ſein frühes 
Hinſcheiden in die amtlichen und geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe ſeiner neuen Heimath Nordhauſen eine 
empfindliche Lücke.“ 

Verheirathet war Ernſt von Wille ſeit dem 
22. April 1872 mit Clementine Erneſtine Cäcilie 
Mathilde Louiſe, Tochter des am 21. September 
1887 verſtorbenen Obervorſtehers der Stifter 
Kaufungen und Wetter, Kammerherrn Freiherrn 
Bodo Trott zu Solz und Imshauſen und deſſen 
erſter Gattin Erneſtine, geborenen von Rauch. Vier 
Töchter ſind ſeiner glücklichen Ehe entſproſſen. 

In Folge gütiger Mittheilung eines Freundes 
unſerer Zeitſchrift, dem wir dafür unſeren verbind⸗ 
lichſten Dank abſtatten, ſind wir in der Lage, über 
die in Heſſen hochangeſehene Familie Wille folgende 
geſchichtlichen Angaben machen zu können. Dieſelbe 
ſtammt aus der Stadt Spangenberg in Niederheſſen; 
dort leiſteten 1574 Johannes und Hans Wille, 1592 
P. Wille den Bürgereid. Konrad Wille, geſtorben 
im Juli 1676 im Alter von 84 Jahren, war 
Gaſtwirth und Bürgermeiſter zu Spangenberg von 
1631 bis 1674. Sein Sohn Cyriacus Wille, 
geboren zu Spangenberg 1647, geſtorben nach 1714, 


war landgräflicher Rentmeiſter zu Spangenberg, und | 


deſſen Sohn Franz Chriſtoph Wille war Dr. med. 
und Apotheker, dann Hofapotheker und Kirchenälteſter 
in Kaſſel; er ſtarb 1728. Johann Heinrich Wille, 
geboren 1691, geſtorben 1754, Sohn des letzteren, 
war Heſſen-Kaſſelſcher Kriegsrath und Kriegszoll— 
amtsdirektor zu Kaſſel; ſein Sohn Johann von 
Wille, geboren 1724, geſtorben 1786, Heſſen⸗ 
Kaſſelſcher Geheimer Kriegsrath, wurde am 16. 
Januar 1780 vom Kaiſer Joſeph II. in den Reichs⸗ 
adelſtand erhoben. Der Sohn deſſelben, Friedrich 
Adolf Karl David von Wille, geboren 1776, ge— 
ſtorben 1837, Kurheſſiſcher Konſiſtorialrath, und 
deſſen Gattin, Philippine von Hachenberg, geboren 
1783, geſtorben 1875, die Letzte ihres Stammes, 
waren die Großeltern des am 3. April dahin⸗ 
geſchiedenen Staatsanwaltes Ernſt von Wille, deſſen 
Andenken ſtets in Ehren bleiben wird. 


Univerſitäts nachrichten. Der ordentliche 
Profeſſor der Mathematik und Direktor des mathe— 
matiſchen Seminars Dr. Heinrich Weber in 
Marburg hat einen ehrenvollen Ruf an die Uni⸗ 
verſität Göttingen erhalten und angenommen. — 
Der Privaidozent in der philoſophiſchen Fakultät zu 
Marburg Dr. Friedrich Kauffmann iſt als 
außerordentlicher Profeſſor für ger maniſche Philologie 
an die Univerſität Halle berufen worden — Der 
ordentliche Profeſſor der ſemitiſchen Philologie und 
der orientalischen Geſchichte Dr. Julius Well: 
hauſen in Marburg hat den an ihn ergangenen 
Ruf an die Univerſität Göttingen abgelehnt. — 
Die juriſtiſche Fakultät der Univerſitſt Marburg 
hat den Minifterialdireftor im Kultusminiſterium 
Geheimen Rath Richard de la Croix im Hin⸗ 
blick auf die Verdienſte, die er ſich als langjähriges 
Mitglied und Juſtitiar des Miniſteriums wie als 
Miniſterialdirektor um die Förderung des Unterrichts— 
weſens und beſonders des Rechtsſtudiums erworben, 
zum Ehrendoktor promovirt. — Der Privatdozent 
Dr. Karl Möli in Berlin, dirigirender Arzt der 
Irren⸗Siechen-Anſtalt zu Dalldorf, iſt zum außer⸗ 
ordentlichen Profeſſor an der Berliner Univerſität 
ernannt worden. Profeſſor Dr. Karl Möli, 1849 
in Kaſſel geboren, iſt ein Sohn des Reichs⸗ 
gerichtsraths a. D. Ludwig Möli. 

An den Oberkonſiſtorialrafth Dr. Köſtlin in 
Darmſtadt iſt ein Ruf ergangen als Nachfolger 
des nach Tübingen berufenen Prof. Dr. Gott⸗ 
ſchick in dem Lehrſtuhle für praktiſche Theologie 
an der Univerſität Gießen. Nachdem jedoch Dr. Köſtlin 
die Berufung abgelehnt hat, iſt dieſelbe ergangen 
an Licentiaten Max Reiſchke, Profeſſor am Karls⸗ 
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gymnaſium zu Stuttgart ſeit 1889. Von 1883 —89 
war Lie. Reiſchke Privatdozent an der Univerſität 
Tübingen, gleichzeitig auch Aſſiſtent an der dortigen 
Predigeranſtalt. Lie. Reiſchke hat den Ruf nach 
Gießen angenommen. Der Privatdozent für 
Zoologie an der Univerſität Gießen, Dr. Adal⸗ 
bert Seitz, wird im Sommerhalbjahre ſeine 
Vorleſungen wieder aufnehmen. Seit Sommer 
vorigen Jahres befindet ſich derſelbe auf einer längeren 
Studienreiſe in Japan, China und Aegypten. Das 
Spezialfach dieſes jungen Gelehrten iſt die Entomologie 
(Juſektenlehre), welches Gebiet ihm werthvolle 
Forſchungen verdankt. | 


Todesfälle. Der Tod hat leider in den letzten 
Wochen in Heſſen wieder eine außerordentlich große 
Ernte gehalten. Wir müſſen es uns für heute 
wegen Mangels an Raum verſagen, die Namen der 
durch ihre Stellung und ihre Leiſtungen hervorragen- 
den Verſtorbenen anzuführen und deren Lebenslauf 
zu ſchildern, wir werden das jedoch bei anderer Ge— 
legenheit nachholen; nur der drei zuletzt Dahin⸗ 
geſchiedenen wollen wir hier Erwähnung thun, uns 
vorbehaltend, deren Nekrologe in einer der nächſten 
Nummern unſerer Zeitſchrift zu bringen. Es find: 
der Konſiſtorial⸗Präſident a. D. Heinrich Wil⸗ 
helm Schmidt, geſtorben am 5. April im Alter 
von 81 Jahren, der Geheime Regierungsrath a. D. 
Dr. Wilhelm Falckenheiner, geſtorben zu Kaſſel 
am 8. April im 71. Lebensjahr, und der Sanitäts⸗ 
rath Dr. Ferdinand Schmeißer, geſtorben zu 
Kaſſel am 11. April im 67. Lebensjahr. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unfere ver- 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Witte zu 
richten, uns gufigft durch Jlebermittelung von 
Adreſſen, an welche Vrobenummern unſerer 
Zeitſchrift zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. 
Wir find gern bereit, hieraus erwachſende Nus⸗ 
lagen zu erſtatlen, ſowie auch zum Zweck der 
Verbreitung als Probenummern eine Anzahl 
von Axemplaren nabſt Proſpekken zur Verfügung 
zu ſtellen. 


Aedaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


Mit Beginn des zweiten Vierteljahres 
neu hinzugetretene Leſer können die Nummern 
des erſten Vierteljahrs noch nach beziehen. Nr. 24 
des vorigen Jahrganges wird ihnen auf direktes 
Verlangen vom Verleger koſtenfrei geliefert. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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3. Mai 1892. 


Inhalt der Nummer 9 des „Heſſenland“: „Die Edder“, Gedicht von A. *; „Stadt und Bad Hofgeismar“, 
von K. Neuber (Fortſetzung); „Ein Erinnerungsblatt“, von Fr. von Hohenhauſen; „Urſula“, Eine Geſchichte aus 
Waldesgründen, von Wilhelm Speck; „Frühling“, Gedicht von Karl Weber; „Hans Lind“, Gedicht von Carl Preſer; 
„Aus alter und neuer Zeit“; „Aus Heimath und Fremde“; „Heſſiſche Bücherſchau“; Briefkaſten. 


Die Eoͤder. 


U öder, fröhliche Edder! Den Duft der Maienperle, 
N. Bei, wie wallt Dein blondes Paar! Bie fie am Weg Dir pflanzten. 
Aus Wellenkämmen lugk Bein nechkiſcher Blich. Du aber dechleſt Nachts, 
Dann wieder ſinnk Dein Hug’ dunkel fragend mich an, Wenn das ſchimmernde Taglicht fern, 
Weil Menſchenhände ſchnäde Dich gebannt. Und der hämiſchen Riefen Bosheit erwachke, 
Aber mit tollem Lachen überſpringſt Du das Wehr, Nebels wärmenden Schleier 
Weiße Gewänder fliegen, Gewänder von Schaum, Heber die Rinder der alten Berge. 
Die weichen Glieder ſchmiegen dem Hels ſich an, . Be 8 
Roſend umſchlingſt Du den Starren. Eöder, fröhliche Edder! en 
Schmeichelnd enkraffſt Du dem Rargen ßöſtlich Geſtein. Einſam, finnend ftand ich am Rain, 
Lachend eilſt Du hinweg mik der Beute, Ab vom altehrwürdigen Bitz der Franken. 
Trauernd, frierend ſchaut er Dir nach. Bell erſtrahlte die le 

Aus Deinen reinen Wellen 
Eöder, fröhliche Eöder! Tachle der Bimmel ſaphirblau. 
Areies Land wollkeſt Du ſchau'n, Öluthheiß ward mir um's Berz. 1 8 
Areies! N Des holdeften Mägdleins mußt’ ich gedenßen, 
Altehrwürdige Berge waren's, die Du verließeſt, Hernab weilt fie am Strand der Spree. 
Treu umſchmückten fie Deine Bkraßen, Baphiraugen hat fie wie Du, 
Wenn nach Wolan’s lichtvollem Bieg Aus Deinen Wellen hör' ich ihr helles Lachen. 
Ueber der neid'ſchen Winkerrieſen Gewalt Boffnungsloſes Sehnen nagk mir am Berzen. 
Bie vom Sauberſchlummer erwacht. a Ob fie meiner gedenßt, 
Ariſches Grün ſteckken fie auf im Mai. Eöder, fröhliche Eder? 
Wohlduft ſpendeten fie, | ie 
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Nesse 


Stadt und Bad Pofgeismar. 


Pon R. Neuber. 
(Fortſetzung.) 


n Heſſen folgten beim Tode Heinrich's 1. (1308) 

deſſen beide Söhne, Johannes in Nieder⸗ 
J heſſen und Otto in Oberheſſen, und nach dem 
ohne Hinterlaſſung von männlichen Nachkommen 
erfolgten Ableben von Johannes blieb Otto 
Alleinherr im Lande (1311). Dieſer hielt, da 
die Kaufurkunde ſeines Vaters über den Schöne⸗ 
berg auf ihn nicht mitgelautet hatte, eine Um⸗ 
ſchreibung auf ſeinen Namen für nothwendig, 
und Biſchof Dietrich von Paderborn befeſtigte 
die Einigkeit mit ihm durch Erneuerung und 
Beſtätigung der Herrſchaft Heſſens über den 
Schöneberg, d. h. zur bereits erkauften Hälfte 
(30. Mai 1312). 0) 

Nicht einverſtanden war aber hiermit Herzog 
Albrecht II. von Braunſchweig. Derſelbe machte 
als Vater der Wittwe des verftorbenen Land⸗ 
grafen Johannes, Namens Adelheid, wieder An⸗ 
ſprüche geltend, ſetzte ſich raſch, noch ehe er 
daran verhindert werden konnte, in den Beſitz 
des Schöneberg und wußte ſich auch darin zu 
behaupten, obgleich der von Mainz mit einer 
Heerſchaar, darunter vornehmlich Bürger von 
Hofgeismar, zur Wiedereinnahme abgeſandte 
Oberamtmann Graf Heinrich von Waldeck den 
Schöneberg einſchloß und ſogar auf deſſen niederer 
Kuppe eine zweite Burg, freilich nur ein Block⸗ 
haus erbaute, aber dieſe Stellung nicht halten 
konnte (1312). Erſt durch Kauf gelangte Mainz 
wenigſtens in den Mitbeſitz. Otto der Jüngere, 
Herzog in Braunſchweig, verkaufte Namens 
ſeines Vaters, des Herzogs Albrecht, die Hälfte 
der Burg Schöneberg (medietatem castri 
Schonenberg) dem Erzbiſchof von Mainz für 
900 Mark Silber Braunſchweigiſcher Währung, 
wovon 400 (nicht 40, wie die Urkunde wohl 
irrthümlich lautet) alsbald bezahlt ſind, der Reſt 
mit 500 bis Michaelis fällig ſein ſollte, mit 
der Vereinbarung, daß bei rechtzeitiger Zahlung 
oder Sicherſtellung eine gemeinſame Verwaltung, 
ſog. Burghut, durch dazu beſtimmte Männer 
angeordnet werden, bei Nichtzahlung Verzinſung 
mit Steigerung derſelben im weiteren Zeitver⸗ 
laufe einkreten ſolle. Otto als Herzog beſtätigte 


zogen wurde, 


16) Wenck. a. a O., S. 271; Hartmann a. a. O. cap. 854. 


dieſen Verkauf der Hälfte von Schöneberg an 
Mainz und ordnete die Burghut an, quittirte 
denn auch in weiterer Urkunde über den Empfang 
von 900 Mark Kaufgeld für den halben 
Schöneberg (Beides 4. Oktober 1318). Die 
Herren von Schönenberg, ihrer Burg beraubt, 
thaten ſich als Heerführer in den Dienſten von 
Paderborn und von Heſſen hervor, kamen aber 
von Neuem in Streit mit der Stadt Hofgeis⸗ 
mar über die Gerechtſame im Reinhardswalde. 
Dieſer Streit entbrannte heftiger, als von 
Mainziſcher Seite zum Schutze dieſer Berechti⸗ 
gungen mitten im Reinhardswalde die Saba⸗ 
burg lurſprünglich Zapfinburg) aufgeführt 
(1335) und durch Errichtung eines Thurmes be⸗ 
feſtigt wurde (1340) 8), und wurde mit ſolcher 
Erbitterung geführt, daß die Schönenberger von 
ihren beiden Lehnsherrn, dem Biſchof von 
Paderborn und dem Landgrafen von Heſſen, 
außer den bereits geleiſteten Zahlungen 1167 
Mark ſchwere Pfennige und und 175 Mark 
löthigen Silbers als Schadenserſatz für die im 
Kriege verlorenen Pferde beanſpruchten (1346). ) 
Trotzdem die Stadt Hofgeismar während 
dieſer Kriege fortwährend in Mitleidenſchaft ge⸗ 
gelangte ſie allmälig zu Einfluß 
und Anſehen. Ihre Gebieter, die Erzbiſchöfe 
von Mainz, welche früher mit Vorliebe längere 
Zeit in ihr verweilt hatten, überließen ihr jetzt 
die ſelbſtändige Abwicklung mancher Geſchäfte. 
vertrauten ihr den Schutz der ihnen zu fern 
liegenden Burgen in der Nähe von Hofgeismar 
an und ließen ſie ſogar Burgmannen beſtellen. 
Die Bürger von Hofgeismar wurden zu Kriegs⸗ 
dienſten gegen auswärtige Feinde oft heran⸗ 
gezogen und damit ihnen Gelegenheit gegeben, 
Waffenruhm zu erringen, ſo z. B. unter An⸗ 
führung des Mainziſchen Amtmanns, des Ritters 
Hermann Hund, gegen die Kölniſche Stadt 
Marsberg (1342). 0) f 


17) Würdtwein, Dyplomataria Moguntina (Mogon- 
tiaci 1789) Bd. II, S. 129 ff. 

1s) Würdtwein, Dioecesis Mog. Bd. III, S. 578 ff. 

10) Falckenheiner a. a. O., S. 281. 

20) Landau, Heſſiſche Ritterburgen IV, S. 218. 
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Unter kluger Benutzung der Umſtände ver: 
ſchaffte die Stadt Hofgeismar dem Erzſtifte 
Mainz beim Streite des Biſchofs von Pader⸗ 
born mit dem Mönchskloſter zu Helmarshauſen 
den Beſitz eines Theiles der Stadt Helmars⸗ 
haufen und der Burg Krukenberg daſelbſt 2), 
indem ihr die Mönche die Hälfte der ihnen ge⸗ 
hörigen Hälfte, alſo ein Viertel, überließen (1337). 
Doch wurde bald dieſer Erwerb wie der Beſitz 
des Erzſtiftes Mainz im Norden Heſſens ge⸗ 
fährdet durch die politiſchen Verwickelungen in 
Deutſchland. Der damalige Erzbiſchof von Mainz, 
Heinrich von Vieneburg, war wegen ſeiner treuen 
Anhänglichkeit an den deutſchen Kaiſer Ludwig 
den Baiern vom Papſte abgeſetzt und in den 
Bann gethan worden. Landgraf Heinrich II., 
der Eiſerne, von Heſſen benutzte dieſe Gelegen⸗ 
heit, um die Gegend von Hofgeismar mit Krieg 
zu überziehen, und der gerade in Geldverlegen— 
heit befindliche Verweſer des Erzbisthums ver— 
pfändete dem Biſchof von Paderborn das Amt 
Geismar ſowie die Mainziſchen Antheile an 
Schöneberg, Krukenberg und Helmarshauſen 
(1353).?) Doch dauerte dies Pfandverhältniß 
nicht lange, da ſchon wenige Jahre nachher (1356) 
Hofgeismar für Mainz gegen Schöneberg kämpfte. 
Die Einwohner von Hofgeismar erkannten jetzt, 
daß bei der unſicheren Lage der Dinge, der 
Nothwendigkeit der Deckung gegen räuberiſche 
Ueberfälle, namentlich von Seiten der Adeligen, 
und der weiten Entfernung des Landesherrn 
ein Zuſammenhalten mit anderen Städten ſich 
empfehle, und ſchloſſen daher einen Bund mit 
den Nachbarſtädten Warburg, Volkmarſen, Wolf: 
hagen und Marsberg (1358). Die darüber 
aufgenommene Urkunde iſt ſehr bemerkenswerth. 
An der Spitze find als vertragsſchließend auf: 
geführt die Bürgermeiſter und Räthe: 1. der 
Neuſtadt Warburg, 2. der Altſtadt Warburg, 
3. von Geismar, 4. von Volkmarſen, 5. von 
Wolfhagen. 

Im weiteren Verlaufe kommt außer den ge: 
nannten vier Städten noch eine fünfte vor: 
Marsberg (Merseberghe), und zwar unter den⸗ 
ſelben Verhältniſſen, indem nach weitläufiger 
Erörterung, daß jede der vier Städte der anderen 
zu Hülfe kommen ſolle, wenn Gefahr für dieſe 
vorhanden ſei, ein Gleiches bezüglich der Stadt 
Marsberg geſagt wird. Sodann iſt am Schluſſe 
Zuſtimmung von Bürgermeiſter und Rath der⸗ 
ſelben deutlich ausgeſprochen, freilich ohne Nennung 
von Namen, wie bei den anderen Städten, und 
der Urkunde das Merſeberger Siegel angehängt. 2s) 


21) Falckenheiner a. a. O., S. XXI fg. 
22) Falckenheiner, S. 285, Anm. 
23) Falckenheiner a. a. O., Urkunden, S. XXVI fg. 
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Der hier abgeſchloſſene Bund war, wie der 
Inhalt der mitgetheilten Urkunde ergiebt, nicht 
bloß ein Schutz⸗ und Trutzbündniß gegen die 
auswärtigen Feinde, ſondern regelte auch die 
Verhältniſſe der verbündeten Städte zu einander 
und die gegenſeitige Behandlung ihrer Ein⸗ 
wohner, namentlich bei Rechtsſtreitigkeiten, und 
enthielt eine vierteljährliche Kündigungsfriſt mit 
der Maßgabe, daß die Kündigung nicht zur 
Unzeit, d. h. wo dem einen oder anderen Theile 
Gefahr daraus erwachſen könne, erfolgen dürfe, 
und daß der Austritt einer Stadt den Bund 
der übrigen nicht aufhebe. 

Der damalige Verweſer des Erzbisthums Mainz, 
Namens Adolf, ertheilte der Stadt Hofgeismar 
das Verſprechen, die Burg Schöneberg niemals 
von ihr zu trennen, wies auch die Beamten 
daſelbſt zu treuer Schirmung der Bürger von 
Hofgeismar an (9. Augnſt 1373). 2:) Ein aus 
dem damaligen Zeitraume berichtetes furchtbares 
Ereigniß bei den Faſtnachtsfeierlichkeiten 1376, 
bei welchen nach den vielen genoſſenen Freuden 
die von den Getränken erhitzten Einwohner der 
Stadt Hofgeismar auf offener Straße in Streit 
geriethen: „man griff zu den Waffen und es 
fielen zwei Menſchenleben zum Opfer, nämlich 
der Bürgermeiſter, Wilhelm von Stroforde, 
welcher Frieden ſtiften wollte, und der, welcher 
ihn erſchlug, durch des Bürgermeiſters Schwieger⸗ 
john.“ — hatte weitere nachtheilige Folgen nicht, 
da durch den traurigen Abſchluß die erregte 
Menge wieder zur Ruhe und Beſonnenheit 
zurückgebracht wurde. ?°) 

Nachdem der genannte Verweſer zum Erz: 
biſchof von Mainz erhoben worden war, unter: 
ſtützte er die Stadt Hofgeismar in dem bald 
danach ausgebrochenen Kriege gegen den Land— 
grafen Hermann den Gelehrten von Heſſen that: 
kräftig!) und ließ Mauern und Thürme in beſſeren 
Stand ſetzen. Das Geld hierzu wurde u. a. dadurch 
beſchafft, daß der Stadt Hofgeismar in Anſehung 
ihrer getreuen Dienſte das Privileg verliehen 
wurde, an den Wochenmarkttagen von jeder Bude 
ein Marktgeld von vier Pfennigen zu erheben 
(J. März 1378). Ein bei dem Kampfe in die 
Hände der Stadt gefallener Adeliger, Friedrich 
von Sontra, mußte Urfehde ſchwören, daß er der 
Einwohnerſchaft weder an Leib noch an Gut („an 
Liwe oder an gude“) irgend einen Schaden zu⸗ 
fügen wolle (21. Mai 1378). 27 

(Fortſetzung folgt.) 


24) Wenck a. a. O., II, Urkundenbuch, S. 445. 

25) Dr. Falckenheiner, Volksbüchlein, S. 19 fg. 

26) Wolf, Geſch. der Herren von Hardenberg, Th. II, 
S. 21, 22. Urkunden, Nr. XXIX u. XXX. 

27) Falckenheiner a. a. O., Urkundenbuch S. XXXIV. 
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Ein Erinnerungsblalt. 
Don Hr. von Pohenhauſen. 


m Schloſſe der fürſtlichen Reſidenzſtadt 

Bückeburg hängen im großen Balljaal 

zwei ſehr ſchöne Gemälde, die ſich eindrucks⸗ 
voll und hell von dem dunklen Hintergrunde der 
alten, ſehr koſtbaren Gobelintapete abheben; es 
ſind die lebensgroßen Bilder des Herrſcherpaars, 
welches zu den glorreichen Vorfahren der jungen 
Königen Charlotte von Württemberg gehört hat, 
nämlich der berühmte portugieſiſche Feldherr 
Wilhelm, regierender Graf von Lippe⸗ 
Schaum burg, und feine hohe Gemahlin, ges 
borene Gräfin von Lippe-Bieſterfeld. Um⸗ 
geben von militäriſchen Emblemen, heroiſch und 
kraftvoll wie ein deutſcher Eichbaum ſteht der 
geniale General da, neben ihm ſeine Gemahlin, 
zart wie eine weiße Blume, ein Urbild der ächteſten 
Weiblichkeit. 

Als glaubwürdige Beſchreibung dieſer Gemälde 
ſollen hier die Worte eines Zeitgenoſſen mitge⸗ 
theilt werden, nämlich der Bericht des berühmten 
Philoſophen Moſes Mendelsſohn. Er ſchrieb dar: 
über in ſeinen Anmerkungen zur Herausgabe 
von Abbt's Werken: „Ich habe dieſen ſeltenen 


Fürſten in Pyrmont kennen gelernt, er erſchien. 


mir gleich vollkommen berechtigt, einem jugend: 
lichen, dem Guten und Geiſtigſchönen ergebenen 
Gemüthe, wie unſer Freund Abbt es beſaß, den 
warmen Enthuſiasmus einzuflößen, den er für 
ihn hegte. 

Ich ſah alſo einen Mann von rieſiger Geſtalt, 
ſtark von Gliedmaßen, abgehärtet und rauh. 
Sein Aeußeres bildete mit dem ſanften, menſchen— 
freundlichen Weſen ſeines Entgegenkommens einen 
auffallenden Kontraſt. Er beſaß die feinſte 
griechiſche Seele in einem faſt rauhen 
weſtfäliſchen Körper! In ſeinem Aeußer⸗ 
lichen, in Kleidung, Gang und Benehmen nach— 
läſſig bis zum Sonderbaren, ward er für gemeine 
Augen oft lächerlich. In ſeinen Reden ſorgſam 
bis zum Geſuchten, war er in ſeinen Geſin— 
nungen ungeziert und edel bis zum Erhabenen! 


Seine Gemahlin beſitzt eine ſeltene Schönheit 
von Körper und Seele. In ihren Geſinnungen 
iſt ſie ganz von ſeinen Meinungen abhängig. 
Sie lieben ſich mit der innigſteu Zärtlichkeit, 
vielleicht ſind ſie darum kein ganz glückliches 
Ehepaar, denn allzu große Empfindſamkeit ſchadet 
der menſchlichen Glückſeligkeit.“ 

In der deutſchen Literatur hat Wilhelm von 
Lippe⸗Schaumburg ſich einen ſchönen Namen er⸗ 
worben durch ſeine Freundſchaft für den geiſtvollen 


Schriftſteller Thomas Abbt, der ein einſames, 
mühevolles Leben in dem Städtchen Rinteln 
führte, obgleich er von Leſſing, Gleim, Lavater, 
Herder und allen Berühmtheiten damaliger Zeit 
gefeiert wurde. Seine herrliche Abhandlung 
„Vom Tode für's Vaterland“, zu welcher ihn 
Friedrich der Große begeiſtert hatte, erregte die 
Bewunderung des Grafen Wilhelm, er erfuhr 
mit ſehr freudiger Ueberraſchung, daß der Ver⸗ 
faſſer in ſeiner Nähe lebte, und beſchloß, denſelben 
aus den dortigen drückenden Verhältniſſen zu 
befreien. 

Eines Tages ſahen die Bewohner von Rinteln 
den Hofwagen mit den bekannten ſechs Iſabellen 
aus Bückeburg von der dürftigen Behauſung 
Abbt's halten, und man erfuhr mit freudigem 
Staunen, daß er zum Regierungsrath ernannt 
ſei. Er ſchrieb an Mendelsſohn voller Entzücken: 
„Der regierende Herr von Bückeburg iſt für 
mich ein wahres Feſt geweſen, nicht weil er ein 
ſo hochſtehender Mann iſt, ſondern weil er der 
Welt ein ſo glänzendes Beiſpiel gegeben hat, 
wie man die Geiſteskultur pflegen ſoll. Er kennt 
alle berühmten Schriftſteller. Aus Shakespeare 
kann er die ſchönſten Stellen auswendig, und von 
lateiniſchen Autoren führt er Citate an, die mich 
und andere gelehrte Tafelgenoſſen beſchämen.“ 

Es herrſchte bald ein wahrer Enthuſiasmus 
der gegenſeitigen Anerkennung zwiſchen dem 
jungen Regierungsrath und ſeinem neuen Herrn. 
Der Unterſchied des Ranges und des Alters war 
gänzlich verſchwunden. Leider ſollte jedoch Abbt 
dieſes Glück nicht lange genießen, er ſtarb 
ſchon nach Jahresfriſt, am 3. November 1766. 
Sein hoher Freund war untröſtlich, er wußte, 
daß dieſer Verluſt nie zu erſetzen ſein würde. 
Herder ſchrieb über Abbt einen hochpoetiſchen 
Nachruf. In Folge deſſen erhielt er die An⸗ 
ſtellung als Hofprediger in Bückeburg, wo er 
mehrere Jahre in ſehr glücklichen Verhältniſſen 
lebte; er übte namentlich einen wirkſamen Ein⸗ 
fluß auf die Entwicklung der Intelligenz in 
Weſtfalen aus. Als Seelſorger ſtand er dem Herſcher⸗ 
paare tröſtend zur Seite, als der Verluſt des 
einzigen Töchterchens eintrat. Der Tod vereinigte 
bald die ganze Familie in dem kleine Mauſoleum 
des Jagdſchlößchens „Zum Baum“, welches in 
tiefſter Waldeinſamkeit, unweit der Bergkette 
der weſtfäliſchen Pforte, dieſer Krone der ſchönen 
Weſerlandſchaft, liegt und noch oft wie ein weihe⸗ 
voller Wallfahrtsort von ſympathiſchen Wanderern 
beſucht wird. | 
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Alrſula. 
Eine Geſchichte aus Waldesgründen 
von Wilhelm Spech. 


eln voller Herlichkeit war der Tag angebrochen, 

I als ich den Zug verließ. Zu meinen Füßen 
[lag in Morgengluth getaucht die kleine Stadt 
mit ihren zahlreichen Giebeln und Thürmen. 
Der Frühſchein glänzte in den Fenſtern, er 
umleuchtete die thaufeuchten Linden vor den 
Häuſern und warf ſein ſchimmerndes Netz über 
den Strom aus, in deſſen Wellen ſich liebliche 
Gärten ſpiegelten. Während ich den ſteilen 
Pfad in's Thal hinabſtieg, begannen die Glocken zu 
ſchlagen, und gleich darauf erklang vom Berge 
jenſeits eine feierliche Muſik, welche der Stadt: 
muſikus nach altem Herkommen als Morgen— 
gruß darzubringen hatte. Wie immer erweckte 
auch dieſes Mal die ſchöne waldumrauſchte Stadt 
in mir das Verlangen, hier Raſt zu halten, 
aber eingedenk meines Entſchluſſes, mich in welt— 
fernen Bergen und Thälern umzuſehen, wider— 
ſtand ich dieſem Wunſche und ſchritt ſchnell durch 
die winkligen, mittelalterlichen Gaſſen, vorbei 
an dem ſprudelnden Brunnen mit dem Rolands⸗ 
bild, hinaus auf die Landſtraße. An einem 
Bäumlein machte ich endlich Halt; die kühle, 
klare Fluth war durch eine hölzerne Röhre ge— 
leitet und erquickte gerade einen Handwerks— 
burſchen. Er fragte mich: „Wohin des Weges, 
Kamerad?“ 

„Das weiß der liebe Gott,“ antwortete ich, „ich 
gehe auf gut Glück.“ 

„Das habe ich auch lange gethan, aber nun 
bin ich bald daheim,“ erzählte er mit leuchtenden 
Augen. „Bin lange unter den fremden Menſchen 
geweſen und komme nun abgeriſſen nach Haus.“ 

Er zeigte mir einige Dörfer, welche an der 
Straße lagen. „Es iſt im Grunde eines wie das 
andere“, meinte er. „Wenn es dem Herrn auf 
gute Verpflegung ankommt, ſo möchte der Weg 
dahin zu empfehlen ſein, wenn Ihnen aber daran 
gelegen iſt, einen ſchönen, ſchier unberührten 
Wald zu durchwandern, ſo führt dieſer Seiten⸗ 
weg vorbei an der Mühle gerade mitten in die 
Herrlichkeit hinein.“ 

Ich dankte ihm und ging dem Walde zu. 
Was ich dem Manne gejagt hatte, war die 
Wahrheit, ich ging auf gut Glück. Als ich am 
Morgen zum Bahnhof unſerer Stadt eilte, wußte 
ich noch nicht, wohin mein Geſchick mich führen 
würde, denn ich hatte beſchloſſen nach dem ein- 
förmigen, geregelten Leben für einige Wochen 
ganz allein Laune und Zufall über mich ge— 
bieten zu laſſen. Es war eine traurige Zeit, 


welche ich durchlebt hatte; aus der lieben Stadt 
der Muſen und der Wiſſenſchaften wurde ich an 
das Bett meines vereinſamten Vaters gerufen 


und kam gerade zur rechten Zeit, um ſeinen 
letzten Händedruck zu empfangen und ihm einen 
Platz neben der dunkeln Roſe frei zu machen, 
welche auf meiner Mutter Grab ihre Blüthen 
verſtreute. Aus den lichten Hörſälen der Uni- 
verſität warf mich mein Geſchick in die dunkeln 
Kohlengruben der Firma Menger, und von dem 
gemüthlichen Studiertiſch verſetzte es mich an den 
Stehpult, auf welchem Rechnungen, Frachtbriefe 
und allerlei Wunſchzettel meines alten Buch- 
halters in traurigem Durcheinander der Erledigung 
warteten. Und nun gar unſer liebes freund⸗ 
liches Haus, war es nicht wie ausgeſtorben, und 
verhallte nicht jeder meiner Schritte ſeltſam, ſo 
daß man gar nicht mehr aufzutreten wagte? 
Wenn ich Abends in dem ſtillen Hauſe ſaß, 
dann fragte ich mich zuweilen: Könnte nicht 
ein holdes Weib mir gegenüberſitzen, welches 
mich mit ſeinen freundlichen Augen aufrichtete, 
und, wenn ich der kleinlichen Geſchäfte des Tages 
müde mich nach Ruhe ſehnte, mir dieſe Ruhe 
gewährte in dem trauten Frieden ſeiner Nähe? 
Könnten nicht liebliche Kinder mich umſpielen 
und mit ihren zarten Händen mir das Haar 
von der ſorgenvollen Stirn ſtreichen, mit ihrem 
fröhlichen Geplauder dieſe öde Stille durchbrechend? 
Aber wo fand ich dieſe Eine, dieſe Einzige, 
welche ich mir wohl in die traulichen Räume 
wünſchen könnte, in welchen meine theueren Ent⸗ 
ſchlafenen einſt gewohnt, Glück und Leid mit 
einander getragen hatten? Wenn ich mich ſolchen 
Gedanken hingab, dann war es mir freilich kein 
Troſt, die ſchlürfenden Schritte meines Haus⸗ 
drachens neben mir zu hören und von der alten 
Frau mit argwöhniſchen und prüfenden Blicken 
beobachtet zu werden. Ich konnte es nicht mehr 
leugnen, dieſes Inventarienſtück unſeres Hauſes 
hatte ſich einen bevorzugten Platz ausgeſucht, 
oft genug ertappte ich mich dabei, wie ich mit 
den unſicheren Augen eines Knaben nach meiner 
früheren Pflegerin ausſpähte, und ich fühlte, 
daß jeder Tag meines einſamen Lebens mich 
tiefer in die Abhängigkeit bringen würde. Ach 
Chriſtinchen, wenn Du wüßteſt, wie hart Deine 
liebevolle Fürſorge mir geworden iſt! Was 
wird ſie ſagen, wenn ſie das Neſt leer und den 
Vogel ausgeflogen findet? Wird ſie es ahnen, 
daß dieſes der erſte Schritt zur Freiheit iſt? — 


Dieſe Fragen legte ich mir vor, während ich an 
der Seite des Mühlbaches hinauf ſchritt, aber 
ich vergaß alles, was bedrückend auf meinem 
Herzen lag, als ich mich dem Walde nahete. 
Es iſt das jo ſchön, daß man erſt ganz allmälig 
in den Laubwald hinein kommt, immer mehr 
wird das Herz von einem heimlichen Zauber 
umfangen, und immer mehr Glocken in uns 
werden angerührt, daß ſie leiſe tönen und klingen, 
bis man endlich in der rechten Stimmung in 
die grünen Hallen hineintritt. Mein Weg führte 
meiſt freundlich dahin, nur eine kleine Strecke 
wanderte ich durch einen finſteren, tannenbe⸗ 
wachſenen Grund, bald aber kam ich wieder in 
lichthelle, von Vogelſang wiederklingende Wald— 
thäler. So ging ich eine lange Zeit dahin, 
endlich that ſich der Wald auf, die Bäume 
ſtanden weiter aus einander, aber nun umringten 
mich die Sträucher und Blumen. Brombeeren 
ſchlangen ihre Zweige über das Geſtein bis tief 
in den Weg hinein, welcher in zahlloſen Win⸗ 
dungen in den Grund hinableitete. Blaue Li⸗ 
bellen und Schmetterlinge mit goldglänzenden 
Flügeln flatterten lebendigen Blumen gleich von 
Blüthe zu Blüthe. Und dieſer Geſang in den 
Lüften und Zweigen, welcher tauſend ſüße Ge⸗ 
heimniſſe verrieth! Gar zutraulich ſahen mich 
die niedlichen Sänger an, ſie flogen vor mir her 
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und lockten mich. Dazwiſchen erklang vom Weiß⸗ 


dorn der warnende Ruf des Rothſchwänzchens: 
Hüte dich! hüte dich! In unbeſchreiblichem Glanze 
lag das Sonnenlicht über dieſer Waldeinſamkeit 
ausgebreitet, von jedem Buſch fielen blitzende 
Fäden nieder, ein Strahlenkleid umhüllte die 
weite thauige Halde, vom Baume herab bis 
zu den zitternden Halmen und wieder hinauf 
in die rauſchenden Wipfel war alles in Silber⸗ 
gluth getaucht. Es war wie in einem Wald⸗ 
märchen, welches ſüß aus vergangener Zeit zu 
uns herüberklingt, es lebte alles, und doch war 
alles wieder wie in einem Traum. 

„Das iſt ja eine wahre Zauberwelt“, rief ich 
entzückt, ſchrak aber ſogleich zurück, denn ganz 
in meiner Nähe hörte ich einen angſtvollen Schrei. 


Hoch aufgerichtet ſtand vor mir die ſchlanke Ge⸗ 


ſtalt eines Mädchens. Schneeweiß war das 
Kleid der Fremden, aber die zarten Spitzen 
dunkler Farren und allerlei Waldblumen, welche 
ſie zum duftigen Strauß geordnet am Mieder 
und im Gürtel befeſtigt hatte, brachen die Ein⸗ 
tönigkeit ihres Gewandes. Das Antlitz war | chmal 
und ernſt, die tiefen ſchönen Augen aber ver⸗ 
liehen ihm Farbe und Leben, und ihre goldene 
Haare, die in wildem Gelock über die Schultern 
fielen, bildeten einen wunderſchönen Rahmen für 
das liebliche Angeſicht. Doch jetzt lag über ihr 
in ſo tiefer Schrecken, wie er mir niemals vor 


— 


Augen gekommen war. Die Arme hingen wie 
gelaͤhmt an ihrem zitternden Körper hinab, und 
ihr Antlitz war todtenbleich. Da ich über den 
weichen, nachgiebigen Moosgrund gegangen war, 
ſo mochte ſie meine Schritte überhört haben, 
aber der Schrecken, welcher über ſie förmlich 
einen Bann geworfen hatte, war doch größer, 
als ihn ſonſt eine unerwartete Begegnung her⸗ 
vorzurufen pflegt. 8 

Ich war durch ihre tiefe, ſchmerzliche Angſt er⸗ 
ſchüttert. „Fürchten Sie ſich doch nicht, mein 
Fräulein,“ bat ich, „ich bin nur ein harmloſer, 
beſcheidener Wandersmann und thue keinem etwas 
zu Leide. Ich bin wirklich ſo harmlos wie die kleinen 
Sänger, welche uns umflattern, aber wenn ich 
Ihnen Furcht einflöße, werde ich ſogleich weiter 
gehen.“ 

Allmälig kam ſie wieder zu ſich, eine Gluth⸗ 
welle überfloß ihr Antlitz, doch kehrte die Bläſſe 
alsbald wieder zurück. 

„Ich fürchte mich nicht mehr,“ ſagte ſie tief auf⸗ 
athmend, „ich bin nun nicht mehr ängſtlich. Ich 
bin ein wenig furchtſam, das liegt in meiner 
Natur, denn ich habe einmal etwas Furchtbares 
erlebt, und ſeitdem, wenn etwas Plötzliches an 
mich herantritt, legt ſich mir die Erinnerung 
wie ein Alp auf die Seele. Sie kamen ein 
wenig ſchnell in mein Reich.“ 

„Das iſt aber ein wunderbares Reich,“ rief ich 
aus, „mir iſt das Herz aufgegangen. Niemals 
zuvor habe ich den Wald in ſo traumhafter 
Schönheit geſehen, niemals das Zuſammenklingen 


von ſo vielen lieblichen Stimmen gehört. Und 


wie zutraulich iſt dieſe ganze Welt, wie furchtlos 
ſchauen dieſe Vöglein zu uns hinab?“ 

„Ja, es iſt keine Furcht in ihnen,“ antwortete 
ſie, „in ihrem Frieden greift nur ſelten eine 
ſtörende Hand. Die Leute hier haben es als 
Kinder gelernt, das ſtille Glück der Natur zu 
ſchonen, und ſchärfen es nun auch ihren Kindern 
ein. Dieſer ſingende Wald iſt ihr Lohn.“ 

„Das iſt ſchön,“ ſprach ich, „ich habe wieder ein⸗ 
mal den friſchen, freien Wald durchwandern 
wollen, und nun bin ich ganz beſonders froh, 
daß ich meinem Drachen entlaufen bin.“ 

„Sie ſind jemandem entlaufen?“ fragte ſie, indem 
ſie mich verwundert anſah. 

„Nur meiner alten Hausmeifterin, welche mich 
wie einen goldnen Schatz bewacht, ſonſt habe ich 
ein gutes Gewiſſen.“ 

„Wohin gedenken Sie zu wandern?“ fragte ſie 
wieder. 

„Wohin ich eigentlich will, weiß ich ſelbſt nicht, 
in's Ungewiſſe hinein. Doch würde ich die 
Nähe eines Dorfes für einen freundlichen Zufall 
anſehen.“ 

„Es iſt ein Dorf in der Nähe, ſehen Sie dort!“ 
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Sie zeigte ſeitwärts durch das Gebüſch; als 


ich mit meinen Augen ihrer Handbewegung folgte, 


erblickte ich in der That den röthlichen Thurm 
einer Kirche, und als wir einige Schritte abwärts 
gegangen waren, ſah ich auch die übrigen Häuſer 
des Dorfes. 

„Es iſt Germerode“, erklärte das Mädchen. 
„Schön ruht es im Grunde, meinen Sie nicht?“ 

„Sehr ſchön“, verſicherte ich. 

„Es iſt das ſchönſte Dorf auf Erden.“ 

„Iſt es vielleicht Ihre Heimath?“ fragte ich. 


„Nein,“ antwortete ſie, „ich wohne dort, aber 


meine Heimath iſt es nicht. Meine Heimath iſt 
eine unruhige große, Stadt mit einem Gewühl 
von Straßen und vielen Tauſenden von Menſchen 
welche ſich nicht um einander kümmern. In 
Germerode wohnt mein Oheim, dort in jenem 


Haus, welches umgeben von Nußbäumen und 


und Kaſtanien auf dem Berge abſeits vom 
Dorfe liegt, man nennt es den Berghof. Es 
iſt ein ſchönes Haus mit vielem alterthümlichen 
Schnitzwerk, aber etwas finſter und einſam iſt 
es in ihm, ich bin daher lieber im Walde, wo 
die Blumen blühen und die Sonne ſcheint. 


Mein Vater war auch gern im Walde, und ich 


habe ihn immer begleitet.“ \ 
„So iſt Ihr Vater wohl aus Germerode?" 
„Mein Vater nicht,“ antwortete ſie, „wohl 


aber meine Mutter. Sie ſind beide todt. Haben 


Sie Ihre Eltern noch am Leben?“ 


Es lag in ihrer Art etwas ſo Anheimelndes 


und Trauliches, daß ich ihr nicht nur auf ihre 
Frage antwortete, ſondern auch, weicher geſtimmt, 
als es bei einem zufälligen Zuſammentreffen 
fremder Menſchen angemeſſen war, ihr mehr von 
den Meinigen und unſerem ausgeſtorbenen Hauſe 
erzählte. ö 

„Alſo auch eine Waiſe“, ſprach ſie traurig 
und ſchaute mich mitleidig an. „Alles, was wir 
lieb haben, ſtirbt, und wir legen es dann in die 
Erde hinein, das Theuerſte, was wir ihrem Schoße 
anvertrauen können. Es iſt traurig, wenn man 
von allen verlaſſen wird. Mein Vater war ein 
gelehrter Mann, er kannte die Welt im Großen 
wie im Kleinen, er wußte von den Bewegungen 
in der Natur zu erzählen, von den Revolutionen 
der Erde und von den fernen Welten im Nebel 
des Himmels, er kannte aber auch die Vöglein 
an ihrer Stimme und die kleine Blume am 
Weg. Sie erblicken dieſe Pflanze, es iſt die 
Wegewarte, die Cichorie. Würden Sie es glauben, 
daß mein Vater mir die Geſchichte von dem 
Mägdlein, welches auf den Liebſten am Wege 
wartet, erzählte, während er doch mit den tiefſten 
Problemen beſchäftigt war? So war er; er 
verſtand eben das Große wie das Kleine, er war 
ein ganzer Mann.“ 

Das alles ſprach ſie in einem eigenthümlich 
kühlen Tone, und doch lag etwas unendlich 
Rührendes in der Art, wie ſie ihres dahinge— 
gangenen Vaters gedachte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Frühling. 
Der Finkenſchlag im grünen Hag 
Erfreut mein Herz nun wieder, 
O wundervolle Frühlingszeit, 
Hab' Dank für deine Lieder! 


Im Buchenhain ſo ganz allein 
Hör' ich ein Vöglein ſingen, 


Das iſt die liebe Nachtigall, 
Will neuen Troſt mir bringen. 


Es iſt mir klar, es iſt ſo wahr, 

Was ſie in zarter Weiſe 

Mir tröſtend ſpricht und tröſtend ſagt: 
Rüſt' Dich nun bald zur Reiſe. 


Der Frühling zieht durch Dein Gemüth 
Vielleicht zum letzten Male, 

Drum trinke, trink' mit vollem Zug 
Aus Hebe's goldner Schale. 


Carl Weber. 


Haus Tind. 


Es ſitzt der Gardeſergeant Hans Lind, 

Der alte, mit anderthalb Beinen, 

Daheim bei Söhnen und Enkelkind 

Und freut ſich behaglich der Seinen. 

Der Schnee hat ſich hoch an die Fenſter geſetzt 
Und glitzert vom Lampenlichte, 

Da bittet der Enkel: „Großväterchen, jetzt — 
Eine luſtige Kriegsgeſchichte!“ 


Der Alte ſtreift ſich den weißen Bart 
Und blickt erfreut nach dem Jungen, 
„Die ſollſt Du haben, nach heſſiſcher Art, 
Aus Zeiten, die längſt verklungen.“ — 
Großvater, Söhne und Enkelkind 

Dann rücken am Ofen zuſammen, 

Und voller Jugendfeuer beginnt 

Dem Alten das Auge zu flammen. 


„Wißt: als der Kaiſer Napoleon 

Von Elba wieder gekommen, 

Da machten Trompeten- und Trommelton 
Von neuem die Herzen beklommen, 
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Da kam der Befehl, zum zweiten Mal 
Hin über den Rhein zu ſetzen 

Und nochmals den blanken, blitzenden Stahl 
Für Deutſchlands Freiheit zu wetzen. 


Uns Heſſen hieß man, als erſtes Ziel 
Im Sturme Sedan zu nehmen 

Und, wenn es in unſere Hände fiel, 
Dann Mezieres Kräfte zu lähmen. 
Der Feſte von Charlville ſollten wir 
Dazwiſchen die Kampfluſt dämpfen, 
Drauf aber uns ein gutes Quartier 
In Longwy und Rheims erkämpfen. 


Da brachen natürlich dem heſſiſchen Corps 
Nicht ab die blutigen Stürme; 

Glühlichter ſandten wir nachts empor 

Und machten zu Fackeln die Thürme; 

Man ſah uns alltäglich in Sturm und Schlacht 
Bei dröhnendem Donnern und Knattern, 

Doch unſere Fahnen auch, eh' man's gedacht, 
Auf allen fünf Städten flattern. 


Da hieß es, wer ging ſo tapfer drauf los? — 
Je nun, — wie immer, die Heſſen! 

War auch der Speiſezettel zu groß, 

Wir haben ihn durchgegeſſen, 

Dazu franzöſiſchen Wein gezecht, 

Der glühend floß durch die Glieder; 

Dem Kaiſer aber bekam es ſchlecht, 

Er ging — und kehrte nie wieder. 

Geht's einſt nun nochmals über den Rhein 
Und gilt es, Sedan zu faſſen, 

So grüßt mir dorten mein halbes Bein, 
Das ich am Schlachtfeld gelaſſen. 

Doch hätte mir das Granatenſtück 

Das ganze auch abgeriſſen: 

Viel lieber ein Bein als Freiheit und Glück 
In Haus und Hof vermiſſen.“ 


Da rief der Enkel: „Und bin ich Soldat 
Und finde Dein Bein dort wieder, 
Großvater, dann ſchlag' ich Alles, was naht, 
Mit Deinen Knochen nieder.“ 
„Ei,“ ſprach Hans Lind, „mein Junge, biſt gut, 
In dieſer Geſinnung erſtarke; 
Dir rollt in den Adern Soldatenblut, 
Du biſt noch von chattiſchem Marke.“ 

Carl Prefer. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Adolph Eitel von Nordek zur Raben au. 
Herr Adolph Eitel von Nordek zur Rabenau 
war Landkomthur der Ballei Heſſen, 
Komthur zu Marburg, — Teutſchen⸗ 
Ordens- Ritter. — In der St. Eliſabethkirche, 
an der Wand des Chors hinter dem Hochaltar, iſt 
der ehemalige Landkomthur in ganzer Figur, mit 


Harniſch gerüſtet, vor einem Altar mit einem Kruzifix 


ſtehend, auf einem Grabſtein en relief dargeſtellt. 


An den vier Ecken des Monuments, zu beiden Seiten 
des Kopfes und der Füße der Figur, befinden ſich 


die Wappen folgender Familien: 1. von Biedenfeld; 
2. von Milchling; 3. Nordek zur Rabenau; 4. Riedeſel 
von Bellersheim. Die Abſtammung und Verwandt⸗ 
ſchaft des Verſtorbenen mit dieſen Familien erklärt 
die angefügte Ahnentafel deſſelben. 

Nach der Angabe in ſeinen Perſonalien ſtarb der⸗ 


ſelbe am 9. April 1667 auf der Kommende Schiffen⸗ 


berg, wohin er ſich, nachdem er ſeinem Koadjutor, 
dem Philipp Leopold von und zu Neuhof, die Ver⸗ 
waltung der Ballei Heſſen im Jahr 1666 übergeben 
hatte, zur Ruhe ſetzte, und von wo ſein Leichnam 
am 24. April nach Marburg heimgeführt wurde. 
Ueber ſein Leben hat der Verſtorbene Aufzeichnungen 
hinterlaſſen, welche ungefähr folgendermaßen lauten: 
„Ich, Adolph Eitel von Nordek zur Rabenau, bin 
geboren uf Eliſabethtag (den 19. November) 1614. 
Bei einem Praeceptor der Jugend war ich bis ad 
annum 23, wo mein Vater ſelig am 26. April 
dieſe Welt geſegnet hatte. Meine Mutter brachte 
mich dann noch im ſelbigen Jahr nach Fulda zum 
Dienſt als Page zu ſeiner fürſtlichen Gnaden dem 
Abt Johann Bernhard's — in Gott ſelig —, welcher 
etliche Zeit hernach, mich mitſammt meinen Kameraden, 
zu den Patribus jesuitis des Convictum —, da 
jährlich verſchiedene Adlige, auch andere privati von 


päpſtlichen Stipendiis erhalten werden —, und als 


Alumni juris hin zu der Deputation in Studiis 
gnädig verwieſen. Bei der Ankunft fremder Herr- 
ſchaften haben ſeine fürſtlichen Gnaden uns ebenfalls 
zur Aufwartung kommen laſſen. Bin alfo in hoc 


statu verblieben — usque ad annum 31. Wir 
dann — wegen ſchwediſcher und heſſiſcher heran⸗ 
nahender Völker, uns jeder ſo gut als er gekonnt, 
retiriren müſſen. — Darüber bin ich dann wieder 


nach Haus zur Mutter gekommen und dann in 
Kriegsdienſten, unter dem Rheingraff'ſchen Regiment — 
mit groß⸗ſchwerlich und viel Kriegsgefahr —, mich 
gebrauchen laſſen. 

Und als ich davon abkommen, haben ehrliche Leute 
zum löblichen Ritter — Teutſchen Ordens — mich 
befördert. Wie dann zur Probe Herr Konrad Cloß 
— damaliger Landkomthur — anno 38 im Februar 
mich angenommen, und die ganze Zeit über zum 
Trappierer gebraucht. — Als der Landkomthur aber, 
in dieſen ſelben Jahr im September, dieſe Welt ge- 
ſegnet und Herr Habel gleich darauf gefolgt: jo hat 
mir doch zur Einkleidung unfriedlicher Zeiten halben, 
keine Gelegenheit offerieren wollen. Auch war ich 
bereits 3 Jahr in der Probe, als ich hier bevor von 
ermelten Herrn Landkomthur Demiſſion genommen, 
und in anno 1640 nach Mergentheim verreißt bin, 
und den Orden unterthänigſt nachgeſucht. — 
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Woficd dann in dem Schloß bei dem Hofe nicht 
allein gnädig und ehrlich empfangen wurde, ſondern 
mir auch genügliche Vertröſtung zur Einkleidung ge⸗ 
geben worden. Und weil Ihr fürſt. Gnaden der 
Hoch⸗ und Deutſchmeiſter von Stadion damals bei 
der Armee geweſen, als hat es ſich noch % Jaht 
verweilet, — da dann endlich die Erklärung kam —, 
mit der Einkleidung fortzufahren, was ſodann auch 
beſchehen. Und in des löblich anno 1640 Oktober 24 
bin ich in das Ordenskleid eingekleidet worden. 
Kurz hernach, weilen die Armee!) in Heſſen ſich 
gezogen, bin ich von ihren hochfürſtlichen Gnaden 
hier wieder guädigſt befohlen worden, welche 
am folgenden Tag in Marburg ankam. Nachts 
waren ihre fürſtl. Gnaden der Hoch- und Deutſch⸗ 
meiſter des Ordens, im Ordenshaus geblieben und 
den folgenden Tag wieder zur Armee gereiſt. Nach⸗ 
dem derſelbe eine gemeſſene Inſtruktion bei ſeiner 
Abſchiednahme zurückgelaſſen hatte, marſchierte er bald 
darauf mit der Armee wieder weiter. Ich bin dann 
in Marburg bis ad annum 1641 verblieben. Darauf 
hat mich der hochermelte Herr Landkomthur von Habel 
am 7. März 1641 zu einem Komthur auf Schiffen⸗ 
berg gnädigſt substituirt. Wiewohl die beſchwer⸗ 
lichſten Kriegsläufte, — verſchiedene Ausplünderungen 
u. ſ. f. — mir, als jungen unerfahrenen Hausmann, 
indem ich auch immer in höchſter Leibes- und Lebens— 
gefahr ſchwebte, und de novo mit großen Unkoſten 
anfangen mußte, um die Kommende in Stand zu 
erhalten; ſo war ich dabei immer mit ſpärlichen 
Mitteln bedacht worden und mir die Kommende vom 
Orden mit Schulden überlaſſen worden. Hierzu kam 


) Die kaiſerliche Armee. 


Ahne 


Soft von Nordek Maria Diede von 
zur Rabenau. Fürſtenſtein. 
— —. — — 
Wieder von Nordek Katharina von Bitter. 
zur Rabenau. 5 
3 — — —— h — 
Joſt von Nordek Apollonia Rauin von 
zur Rabenau. Holtzhauſen. 
———. . . — 
Hermann von Nordek Anna von Biedenfeld. 
zur Rabenau. 
Du eL —ñ ⅛—— 
Johann Rupert von Nordek zur Rabenau. 


dann noch, daß Herr Habel ſich anno 1652 unpäß⸗ 
lich befand, und, nach ausgeſtandener langjähriger 
Schwachheit, wobei ich ihn noch bis an's Ende auf 
das Gehorſamſte gewartet hatte, am letzten Tag im 
Mai ſelig verſchied und mir die Succession hinter: 
ließ. Ich habe die Adminiſtration übernommen, 
wiſſend, — in was für Disturbiis die Landkomthurei 
geſtanden, und ein ehrlich Stück Geld dabei ein— 
gebüßt. Die Adminiſtration des Hauſes war mir 
von Haus aus bewilligt worden, und mit was für 
Beſchwerlichkeiten ich als Landkomthur“) zu kämpfen 
hatte, iſt bekannt. Was erbaut bezeugen die wirk— 
Achen und habe ich die Sachen ziemlich 
poſterirt und andere Schulden abbezahlt, daß der 
Successor in beſſeren Ruheſtand leben könne — dazu 
ihm viel Glück und Gottes Segen — Ordens— 
brüderliche Wünſche thue. In Schiffeuberg Januar 
1666. Was die folgende Zeit geben wird, wird die 
Zeit lehren. Der Leichen⸗Text ſoll fein: 

In te Domine speravi, non confundor in aeternum 

— psalmo vigesimo. % 


Es ſei noch bemerkt, daß Adolph Eitel von Nordek 
zur Rabenau zur katholiſchen Linie der von Rabenau 
gehörte und die Angabe in Rommel's „Geſchichte 
von Heſſen“, 9. Bd., S. 236: daß derſelbe dem 
lutheriſchen Bekenntniß angehört habe, gänzlich un— 
richtig iſt. Vielleicht iſt dies eine Verwechſelung mit 
dem Moritz von Nordek zur Rabenau, welcher zur 
lutheriſchen Linie der Rabenaus gehörte und während 
des Juterims 1671— 1678 Adminiſtrator der Ballei 
Heſſen war. 


) Beſtätigt zum Landkomthur 15. Juli 1654. 


ntafel. 


u ——a ———̃ . — —ꝛ̃—ä 
Cuno Riedeſel von Eliſabeth Löwin von 
Bellersheim. Steinfurt. 

— . ——ẽ —— 

Bernhard Riedeſel von Eliſaheth von 
Bellersheim. Schwalbach. 
.. äͤäää — ᷑—— Z—; 
Hans Reinhard Riedeſel Anna Agnes Milchling 
von Bellersheim. von Treis. 
0 —a_a__ ——?!' 


Katharina Eliſabeth Riedeſel von Bellersheim. 


— ⁵—vL—ꝛñxß˙ ˙t — ——— — | 
Adolph Eitel von Nordek zur Rabenau, Landkomthur der Ballei Heffen ꝛc. 


Marburg. 


Freiherr 1 von Pappenheim, 
K. K. Rittmeiſter a. D. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Der Miniſterpräſident Graf Botho zu Eulen⸗ 
burg richtet an die Bewohner der ihm, als Ober- 
präſidenten, bisher unterſtellten Provinz Heſſen⸗ 
Naſſau im Amtsblatte folgende Abſchiedsworte: 

Kaſſel, den 12. April 1892. 
Bei dem Scheiden aus meinem bisherigen 

Wirkungskreiſe ſage ich den Bewohnern der Provinz 

Heſſen⸗Naſſau ein herzliches Lebewohl und danke 

den Behörden und Beamten für ihre bereitwillige 

Mitwirkung. Dem Wohle der Provinz bleiben 

mein lebhaftes Intereſſe und meine beſten Wünſche 

zugewandt. 
Der Präſident des Staatsminiſteriums: 
Graf zu Eulenburg. 


Zum Nachfolger des Grafen Botho zu Eulenburg 
als Oberpräſident der Provinz Heſſen⸗ 
Naſſau iſt der Unterſtaatsſekretär im Miniſterium für 
Handel und Gewerbe Eduard Magdeburg in Berlin 
ernannt worden. Derſelbe entſtammt unſerer heimath- 
lichen Provinz, er iſt ein naſſauiſches Landeskind, ein Sohn 
des naſſauiſchen Hofkammerraths Magdeburg. 
Er wurde 1844 in Diez geboren, ſtudierte 
Rechtswiſſenſchaft in Heidelberg, machte im Herbſt 
1866 die erſte naſſauiſche Staatsprüfung, wurde 
im Frühjahr 1867 Aeceſſiſt am Amte in Diez und 
ging im September 1867 nach Einführung der 
Amts⸗ und Kreisgerichte zur Verwaltung über. Zu⸗ 
nächſt wurde er bei der Regierung in Potsdam be⸗ 
ſchäftigt, kam im Jahre 1870 an das Bezirkspräſidium 
in Metz, ſpäter als Landrath nach Sonderburg, 
wurde von dort als Hilfsarbeiter in das Miniſterium 
des Innern, ſpäter zum vortragenden Rath im 
Reichsminiſterium des Innern berufen, bekleidete 
mehrere Jahre die Stelle des Regierungspräſidenten 
in Kaſſel und wurde dann als Unterſtaatsſekretär 
in das Miniſterium für Handel und Gewerbe mit 
dem Titel Wirkl. Geh. Oberregierungsrath berufen. — 
In unſerem Heſſenlande erfreut er ſich von jener 
Zeit her, als er in der Mitte der achtziger Jahre 
als Regierungspräſident in Kaſſel thätig war, 
großer Beliebtheit und iſt daher auch feine Er- 
nennung zum Oberpräſidenten allſeitig freudig be- 
grüßt worden. 


In der am 25. April zu Kaſſel abgehaltenen 
Monatsverſammlung des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde theilte u. a. der 
Vorſitzende Major a. D. von Stamford mit, daß 
die große Anzahl der im Beſitze des Vereins befind- 
lichen Urkunden von Major a. D. von Löwenſtein 
durchgeſehen und geordnet worden ſei, ſowie daß 
die Herausgabe der „Mittheilungen“ des Vereins 
zu Anfang Mai erfolgen werde. Hiernach hielt 
Dr. Hermann Diemar den angekündigten Vortrag 
über „das Leben und die Werke des heſſi⸗ 


ſchen Schriftſtellers der Reformationszeit 
Hans Wilhelm Kirchhof“, des Verfaſſers des 
„Wend un mut“. Dieſes 1563 zu Frankfurt bei 
Georg Rab und Weygand Hans Eiben erſchienene, 
den Brüdern Chriſtoph. Otto,, Eckbrecht und Hermann 
von der Malsburg gewidmete Buch'ift eines der werth- 
vollſten Erzeugniſſe unſerer heſſiſchen Literatur des 16. 
Jahrhunderts, und zur Kenntniß der Sittengeſchichte 
jener Zeit unentbehrlich. Auf daſſelbe in neuerer 
Zeit wieder hingewieſen zu haben, iſt das Ber: 
dienſt des Literarhiſtorikers Karl Goedeke. Im 
Oſterprogramme des Marburger Gymnaſiums von 
1867 unternahm es in anerkennenswerther Weiſe 
der Gymnaſial⸗Oberlehrer G. Th. Dithmar durch 
Mittheilungen „Aus und über Hans Wilhelm 
Kirchhof“ den alten Heſſen und ſein bewegtes 
Leben ſeinen Landsleuten näher zu bringen. 
Es folgte dann 1869 eine neue Ausgabe des 
„Wendunmut“ von Hermann Oſterley (Stuttgart). 
In dem von dem Oberbibliothekar Dr. O. Hartwig 
in Halle herausgegebenen „Zentralblatt für Bibliotheks- 
weſen“, Heft 2 des Jahrgangs 1892, veröffentlichte 
Arthur Wyß eine äußerſt gründliche Abhandlung 
über Hans Wilhelm Kirchhof, zu welcher Karl 
Scherer einen wichtigen Nachtrag lieferte. — 
Dr. Hermann Diemar, welcher den Mitgliedern des 
Geſchichtsvereins ſchon von früheren Vorträgen auf 
das Vortheilhafteſte bekannt iſt, — wir erinnern hier 
nur an ſeine am 29. Oktober 1888 im Verein für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde gehaltene vor: 
treffliche Rede über „das Wappen als Zeichen 
rechtlicher Verhältniſſe mit beſonderer Berückſichtigung 
Heſſens“ —, wandte ſich zunächſt der Darſtellung 
des Lebens Kirchhof's bis zum Jahre 1562 zu und 
fand für ſeine gediegenen, feſſelnden Ausführungen 
lebhaften Beifall. Die Beendigung des Vortrags 
ſtellte er für eine ſpätere Gelegenheit in Ausſicht. 

Dem „Kaſſeler Tageblatt“ vom 26. April ent⸗ 
nehmen wir folgende Mittheilung: Bekanntlich hat 
die Staatsverwaltung von jeher für die Erforſchung 
und Erhaltung der Kunſtdenkmäler rege 
Fürſorge bethätigt, zu welchem Zwecke bereits in den 
1840er Jahren ein beſonderer Konſervator für den 
geſammten Staatsumfang beſtellt wurde. Nachdem 
in neuerer Zeit zum Theil in Folge des Erwachens 
eines regeren Intereſſes für unſere alten Kunſt⸗ 
ſchätze das Arbeitsgebiet des letzteren ein weit größeres 
geworden iſt, find unter Oberleitung des Konfervators 
bezügliche Kommiſſionen für die Regierungsbezirke 
eingerichtet und dieſe ſeitens des Landesdirektors mit 
entſprechender Geſchäftsordnung verſehen worden. Die 
Kommiſſion für den Regierungsbezirk Kaſſel bilden 
die nachſtehenden Herren: J. Mitglieder: 1. der 
Vorſitzende des Landes⸗Ausſchuſſes, zur Zeit: Kammer: 
herr H. v. d. Malsburg zu Eſcheberg, 2. der Landes⸗ 
Direktor v. Hundelshauſen zu Kaſſel, 3. Neumann, 
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Geh. Baurath zu Kaſſel, 4. Rohde, Konſiſtorialrath 
zu Kaſſel, 5. Stoff, Dechant zu Kaſſel, 6. Dr. Eiſen⸗ 
mann, Muſeumsdirektor zu Kaſſel, 7. v. Stamford, 
Major a. D. zu Kaſſel, 8. Dr. Könnecke, Archivrath 
zu Marburg, 9. Wieſe, Profeſſor zu Hanau, 10. 
von Scharfenberg, Rittergutsbeſitzer zu Kalkofen, 
11. Mathias, Apotheker zu Schmalkalden, 12. 
Dr. Hartmann, Oberlehrer zu Rinteln; II. Stell⸗ 
vertreter: 1. der Stellvertreter des Vorſitzenden 
des Landesausſchuſſes, zur Zeit Juſtizrath Dr. Renner 
zu Kaſſel, 2. (2), 3. Schneider, Profeſſor zu Kaſſel, 
4. Wiſſemann, Pfarrer zu Kaſſel, 5. Kreisler, 
Dechant zu Fritzlar, 6. Lenz, Inſpektor und Kuſtos 
zu Kaſſel, 7. Schick, Profeſſor zu Kaſſel, 8. Dr. 
Bickell, Konſervator des heſſiſchen Geſchichtsvereins, 
zu Marburg, 9. Becker, Konſul zu Gelnhauſen, 10. 
Hoffmann, Baurath zu Fulda, 11. Knackfuß, Pro- 
feſſor, 12. Felix von Gilſa, Rittergutsbeſitzer zu 
Gilſa. Zur Führung der laufenden Geſchäfte wird 
ſeitens der Bezirkskommiſſion ein Ausſchuß gewählt, 
welcher aus dem Bezirkskonſervator und vier Mit⸗ 
gliedern beſteht. Auf Einladung des Herrn Landes— 
direktors hatte ſich am 23. d. M. die genannte 
Kommiſſion zur Wahl des Bezirkskonſervators und 
der Ausſchußmitglieder verſammelt und fiel erſtere 
auf Dr. L. Bickell in Marburg, letztere auf Geh. 
Baurath Neumann, Galerie- und Muſeumsdirektor 
Dr. Eiſenmann und die Akademie-Profeſſoren 
Knackfuß und Schneider. Zum Vorſitzenden 
der Kommiſſion iſt gewählt der Vorſitzende des 
Landesausſchuſſes, Kammerherr von der Mals- 
burg, und zu deſſen Stellvertreter Geh. Baurath 
Neumann. 

Die Wahl Dr. Ludwig Bickell's zum Bezirks— 
konſervator wird in unſerem Heſſenlande von allen, 
welche Intereſſe für die Erhaltung unſerer hiſtoriſchen 
Denkmäler haben, mit großer Genugthuung aufge— 
nommen werden; hier iſt der rechte Mann an den 
rechten Platz geſtellt. Seit einer langen Reihe von 
Jahren hat ſich Dr. Bickell hervorragende Verdienſte 
um die Aufdeckung und Erhaltung der Denkmäler 
aus der Vorzeit unſeres Heimathlandes erworben, 
und die werthvollen Sammlungen des heſſiſchen Ge— 
ſchichtsvereins im Schloſſe zu Marburg find vor- 
zugsweiſe ſein Werk. 

Der diesjährige (dritte) heſſiſche Städtetag 
findet am Dienſtag den 31. Mai in Hanau ſtatt 


Die diesjährige (neunzehnte) Verſammlung 
des heſſiſchen Forſtvereins wird am 20. 
und 21. Juni in Ful da abgehalten. 


Wie bereits angekündigt, feierte Dr. Dreydorff 
in Leipzig am 7. April d. J. fein 25jähriges 
Jubiläum als Pfarrer an der dortigen reformirten 
Kirche. Das Zimmer des Jubilars war von lieben 
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Händen mit herrlichem Pflanzen- und Blumen⸗ 
ſchmuck verſehen, Berge von Telegrammen und Briefen 
bedeckten die Tiſche, als gegen Mittag die ſämmtlichen 
Mitglieder des Leipziger reformirten Konſiſtoriums 
erſchienen, um durch eine Begrüßungsrede des 
ſtellvertretenden Vorſitzenden, des Pfarrers Lie. 
Simons, ihrem Vorſitzenden die beſten Glück⸗ und 
Segenswünſche darzubringen. Danach überreichte 
der Schriftführer, Reichsgerichtsrath Dr. Langer- 
hans, im Auftrage der Gemeinde ein ſehr werth— 
volles Ehrengeſchenk. Von ſchriftlichen Glückwünſchen 
erwähnen wir beſonders ein Schreiben vom Rathe 
der Stadt Leipzig und eins von der Marburger 
theologiſchen Fakultät, deren Ehrendoktor der Jubilar 
ſeit 17 Jahren iſt. Viele ſeiner Freunde erſchienen 
perſönlich zum Ehrentage; eine junge Dame in 
Schwälmer Tracht ſprach auf ächt Ziegenhainiſch 
ein Begrüßungsgedicht. V. W. 


Am 9. und 10. Mai kommt im Kunſthauſe zu 
Kaſſel die Gemäldeſammlung des Rentners 
Eduard Ha bich daſelbſt, eine der reichſten 
und hervorragendſten Privatgalerien Deutſchlands, 
die unter den Gemälden ihres Beſtandes viele 
Perlen der Kunſt aller Schulen aufweiſt, durch 
Heinrich Lempertz jun. von Köln und J. Th. Schall 
von Berlin zur Verſteigerung. Der vornehm 
ausgeſtattete Katalog wird von der Firma Heberle 
in Köln verſandt. Er iſt mit einer ſchönen Radirung 
von W. Unger in Wien, mit vier Heliogravüren 
von Hanfſtängl in München, ſowie mit vierzig Licht⸗ 
drucken von Kühlen in M.-Gladbad) geſchmückt und 
auch typographiſch (Druckerei von M. Dumont⸗ 
Schauberg in Köln) auf das Geſchmackvollſte aus⸗ 
geſtattet. Ueber die Gründe, die Herrn Habich ver- 
anlaſſen, ſich von ſeinem Beſitz zu trennen, giebt 
eine dem Katalog vorausgeſchickte ſachliche Erklärung 
Auskunft. Dieſelbe knüpft an die Thatſache an, 
daß Giovanni Morelli, von dem die Beſtimmungen. 
der italieniſchen Meiſter der Sammlung herrühren, 
bis zu ſeinem Tode dem Beſitzer jahrelang befreundet 
war, und bemerkt ſodann: „Dieſer für Herrn Habich 
unerſetzliche Verluſt ließ in ihm den Entſchluß 
reifen, ſich zunächſt von ſeinen Gemälden für immer 
zu trennen, um ſich ferner nur noch feiner bedeuten 
den Sammlung von Handzeichnungen alter Meifter 
und ſeiner Liebhaberei für ältere kunſtgewerbliche 
Gegenſtände zu widmen. Dieſer Entſchluß darf bei 
ſeinem hohen Alter um ſo weniger überraſchen, als 
Herr Habich im Intereſſe ſeiner in Amerika lebenden, 
das von ihm vor etwa vierzig Jahren dort gegründete 
Geſchäft fortführenden männlichen Erben auf die 
ſachverſtändige Realiſirung ſeines umfangreichen Ge⸗ 
mäldebeſitzes Werth legt.“ Bekanntlich ſind auf An⸗ 
ordnung des Kaiſers aus dieſer Sammlung 17 Ge⸗ 
mälde für die Galerie in Kaſſel angekauft worden, 
die Nationalgalerie in London hat 13 andere er⸗ 
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worben. Im Ganzen find es noch 136 Werke, die 
an den bezeichneten Tagen im Kaſſeler Kunſthauſe 
zur Verſteigerung gelangen. Am 7. und 8. Mai 
iſt die Gemäldeſammlung daſelbſt zur Beſichtigung 
ausgeſtellt. a 
Univerſitäts nachrichten. Der außerordent⸗ 
liche Profeſſor der Medizin und Direktor der medizi— 
niſchen Poliklinik Dr. Theodor Rumpf in 
Marburg iſt zum Direktor des allgemeinen 
Krankenhauſes in Hamburg als Nachfolger des Pro- 
feſſors Knaſt, jetzigen Ordinarius der kliniſchen 
Medizin in Breslau, berufen worden. Profeſſor 
Dr. Rumpf, geboren 1851 zu Volkmarſen, wirkt 
ſeit vier Jahren in Marburg, nachdem er ſeit 1877 
als Privatdozent für Nervenkrankheiten in Bonn 
thätig geweſen war. Für ihn iſt der Profeſſor der 
Hygieine in Breslau, Dr. F. Müller, als Direktor 
der mediziniſchen Poliklinik nach Marburg berufen 


worden. — Der Profeſſor der ſemitiſchen Philologie 


und der orientalifchen Geſchichte Dr. theol. und 
phil. Julius Wellhauſen in Marburg hat 


neuerer Mittheilung zufolge den an ihn ergangenen 
Ruf an die Univerſität Göttingen als Nachfolger 


von Paul de Lagarde angenommen und wird im 
Herbſte dorthin überſiedeln. Profeſſor Wellhauſen, 
geboren 1841 zu Hameln an der Weſer, wirkt ſeit 
1885 an der Univerſität Marburg. Er war früher 
Privatdozent in Göttingen, dann Profeſſor in Greifs— 
walde und Halle. 

Todesfälle. Zu Anfang des Monats April 
ſtarb in Folge eines Schlagfluſſes im Alter von 
72 Jahren der vorhinnige Kreisphyſikus von Schlüd)- 
tern Sanitätsrath Dr. Eduard Spangenberg 
wenige Stunden nach feiner Ankunft in Han- 
nover, wohin er nach Niederlegung ſeiner Praxis 
mit ſeiner Familie übergeſiedelt war. — Am 12. April 
verſchied zu Kaſſel plötzlich am Herzſchlage die gefeierte 
kgl. Opernſängerin Frau Mathilde Brandt-Görtz 
von Hannover, Gattin des Maſchinenmeiſters Georg 
Brandt am Königlichen Theater zu Kaſſel, im Alter 
von 36 Jahren. — Am 14. April ſtarb zu Kaſſel 
im 82. Lebensjahre der Oberforſtmeiſter a. D. 
Georg Oetzel. — Am 15. April ſtarb zu 
Kaſſel im 68. Lebensjahre der kaiſerliche Eiſen⸗ 
bahndirektor a. D. Konrad Bolte, der in frühe⸗ 
ren Jahren längere Zeit Mitglied des Kommunal- 
landtages war. — Am 16. April ſtarb zu Kaſſel 
im 60. Lebensjahre der Kaufmann Heinrich 
Preußner, Direktor des Kreditvereins. — Am 
18. April verſchied zu Kaſſel im faſt vollendeten 
86. Lebensjahre der Oberförſter a. D. Johann es 
Fehr. — Am 19. April verſchied zu Kaſſel im 
Alter von 46 Jahren der Amtsgerichtsrath Karl 
Cöſter. — Am 28. April ſtarb im 83. Lebens⸗ 


jahre der Geheime Juſtizrath a. D. Karl Mertz, 
ein verdienter heſſiſcher Juriſt, dem nicht nur ge⸗ 


diegene fachwiſſenſchaftliche, ſondern auch umfaſſende 
allgemeine Bildung, hervorragender Scharfſinn, ernſte 


Auffaſſung und treffendes objektives Urtheil nach⸗ 


gerühmt werden. — Am 28. April ſtarb zu Hers— 
feld der Apotheker Dr. Heinrich Müller, der 
ſich um das 


Gemeinweſen der Stadt Hersfeld 
große Verdienſte erworben hat. Er war 28 Jahre 
lang Mitglied der ſtädtiſchen Körperſchaften und 
während 18 Jahren bekleidete er die Stelle des 
Bürgerausſchußvorſtehers. Auch als Mitglied des 
Kreisausſchuſſes, des Kommunal- und Provinzial- 
landtages, der Verwaltungsausſchüſſe und des Bezirks⸗ 
ausſchuſſes iſt er in anerkennenswerther Weiſe be: 
ſtrebt geweſen, den Intereſſen ſeines Kreiſes wie 
der ganzen Provinz gerecht zu werden. 


Heſſiſche Vücherſchau. 
Stamm, A., Ueber das Alter der rothen 
Konglomerate zwiſchen Frankenberg 
und Lollar. (18 S. mit Tafel, enthaltend fünf 
Profile.) Inaugural⸗Diſſertation. Marburg 1891. 
Am Oſtrand des rheiniſchen Schiefergebirges, von 
Frankenberg den Fluß Edder entlang bis Battenberg 
und von da ſüdlich bis zum Stauffenberg bei Lollar 
lagern über dem alten Gebirge und unter dem 
Buntſandſtein rothe Konglomerate in einer Aus⸗ 
dehnung bis zu 3 Kilometer Breite. Ihre Stellung 
in der geologiſchen Schichtenfolge iſt bis jetzt noch 
zweifelhaft. Einzelne Geologen rechnen ſie zum 
Rothliegenden, andere zum Zechſtein, wieder andere 
zum Buntſandſtein. Verfaſſer glaubt durch ſeine 
in der obigen Arbeit dargelegten Unterſuchungen den 
Beweis erbracht zu haben, daß die Gebilde in Rede 
dem Oberrothliegenden angehören. Dr. A. 


Briefkaſten. 

Dr. J. G. S. Kaſſel. Beſten Dank für gütige Zu: 
ſendung. Sie erhalten in den nächſten Tagen brieflich 
nähere Mittheilung. 

Fr. St. Kaſſel. Sie haben das Richtige getroffen. 
Eine Abſchrift würde uns ſehr erwünſcht ſein, und könnte 
dann gleich mit der Veröffentlichung begonnen werden. 
Freundlichſten Gruß. 

H. H. Marburg. Wird in der nächſten Nummer zum 
Abdrucke gelangen. Beſten Dank. 

H. H. Potsdam. Wird Ihnen in den nächſten Tagen 
unter Streifband zugehen. 

O. W. Charlottenburg. 
Brief recht erfreut. 
erhalten. 


Sie haben uns durch Ihren 
Die Schrift haben wir noch nicht 


Fr. E. v. H. Berlin. Wir halten uns Ihnen für das 
große Intereſſe, welches Sie an unſerer Zeitſchrift nehmen, 
zu aufrichtigem Danke verpflichtet und geſtatten uns, Ihnen 
denſelben hierdurch ergebenſt auszuſprechen. 

C. Pr. Karlsbad. Herzlichſte Grüße nach Karlsbad. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


— 


eiſſchrift für heff 


17. Mai 1892. 


Das „Heſſenland“, geitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2934. 


Inhalt der Nummer 10 des „Heſſenland“: „Frühlingsandacht“, Gedicht von Hermann Haaſe; „Stadt und 
Bad Hofgeismar“, von K. Neuber (Fortſetzung); „Urſula“, Eine Geſchichte aus Waldesgründen, von Wilhelm Speck 
(Fortſetzung); „Das Glück“, Gedicht von D. Saul; „Obſcheed“, Gedicht in Schwälmer Mundart von Kurt Nuhn. 
„Aus alter und neuer Zeit“; „Aus Heimath und Fremde“; „Heſſiſche Bücherſchau“; Briefkaſten. Anzeigen. 


+ Mrühlingsand acht. 


as iſt des Jahres ſchönſte Seit, Wenn fie zur frohen Thak erwacht 
Wenn ſich des Tenzes Berrlichkeif Mik Welkerleuchten über Nacht, 
Don neuem will entfallen. Pfleg' ich hinauszutrelen 
Erwarkungsvoll ſteht Wald und Hur; Und hier im Tempel der Nalur, 
Man hört den Odem der Hafur Allein mit meinem Golle nur, 
Und ihres Geiſtes Walten. Im Herzen ſtill zu beken. 
Marburg. 5 SE Hermann Haaſe. 
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Stadt und Bad Pofgeismar. 
| Don R. Neuber. 
(Fortſetzung.) 


welcher in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 

hunderts zu Kaſſel gegen eine Reihe von Per⸗ 
ſonen wegen Verbindung mit dem gegen Heſſen im 
Felde liegenden Landgrafen Balthaſar von Thü⸗ 
ringen eingeleitet wurde, waren auch von Hof⸗ 
geismar Gebürtige, nämlich Werner von Geis⸗ 
mar, welcher auf dem Altſtädter Marktplatz zu 
Kaſſel mit Kunz von Seheweis und Hermann 
Schultheis hingerichtet wurde, und ſein Vetter 
Hermann von Geismar, der ſich gleichem Schick⸗ 
ſale durch die Flucht entzog (1391), betheiligt.““) 

Große Unbilde mußte Hofgeismar 1400 aus⸗ 
ſtehen. In dieſem Jahre wurde bekanntlich 
Herzog Friedrich von Braunſchweig, welcher ſich 
um die damals durch die Abſetzung des Kaiſers 
Wenzeslaus erledigte deutſche Kaiſerkrone be⸗ 
worben hatte und bereits zu Frankfurt a. M. 
erwählt worden war, auf 
dort in die Heimath, obwohl ihn mehrere 
Fürſten und 930 Reiſige (nongenti et triginta 
armati) begleiteten, in einem Hohlwege bei 
Klein⸗Englis in der Nähe von Fritzlar von 
einem Haufen Bewaffneter unter Abſchneidung 
von ſeinem Gefolge überfallen und ermordet 
(5. Juni 1400). 

An der Spitze der Wegelagerer hatten geſtanden 
Graf Heinrich von Waldeck und die Ritter 
Friedrich von Hertingshauſen und Kunzmann 
von Falkenberg. Da dieſe in Mainziſchen 
Dienſten waren, griffen die Verwandten des 
Getödteten, die Herzöge von Braunſchweig und 
Landgraf Hermann von Heſſen, zu den Waffen 
und rückten mit Heeresmacht vor verſchiedene 
Mainziſche Städte, obgleich der Erzbiſchof ſeine Un⸗ 
ſchuld öffentlich betheuerte und die genannten Führer 
jede Betheiligung ſeinerſeits in Abrede jtellten. 
Insbeſondere hatte Hofgeismar, wohin ſich 
Friedrich von Hertingshauſen geflüchtet hatte, 
der Mainziſcher Amtmann daſelbſt war, eine mit 


® dem berüchtigten Hochverrathsprozeſſe, 


28) Zeitſchrift ꝛc., neue Folge, Bd. III, S. 48 fg. 

29) Hartmann, 1. c. pars I, cap. 9, § 27; Falcken⸗ 
heiner a. a. O., Bd. I, S. 256 fg; II, S. 297 fg., ſ. auch 
Vortrag des Dr. Brunner, 28. April 1890, abgedruckt in 
Heßler's Geſchichte von Heſſen (Kaſſel 1891), S. 190 fg. 


ſeinem Zuge von 


Ausplünderung und Brandſchatzung der Umgegend 
verbundene Belagerung auszuhalten. Hierauf be⸗ 
zieht ſich die bekannte Sage vom Würfelthurm, 
welcher, wie aus Flurkarten des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zu erſehen, in der Stadtmauer zwiſchen 
dem Mühlenthore und dem zum Theil noch 
vorhandenen Pulverthurm gelegen war und gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts abgebrochen wurde. 

Als die Noth der Belagerten das äußerſte 
Maß erreicht hatte, namentlich alle Vorräthe 
in der Stadt aufgezehrt worden waren, kamen 
die Streittheile überein, daß das Loos entſcheiden 
ſolle, und zwei Männer, einer von den Belagerern 
und einer von den Belagerten, mußten mit drei 
Würfeln würfeln. Der erſtere warf den zweit⸗ 
höchſten Satz, alſo 17 (sewwenteine). Da über⸗ 
kam den Anderen große Angſt: „Da kriechde 
de, den se ut der Stad eschicked hadden en 
grauten Schrecken“ —, aber er dachte, er 
müßte doch nun einmal würfeln, würfelte 
und warf in dieſer verzweifelten Lage — den 
höchſten Satz: 18 (achteine). Damit war die Sache 
zu Gunſten der bedrängten Stadt entſchieden, 
die Belagerung wurde eingeſtellt und dem 
Sieger von ſeinen Mitbürgern ein Denkmal 


- auf dem Thurme, in deſſen Nähe das Würfel⸗ 


ſpiel ſtattgefunden, errichtet, indem man auf 
demſelben drei Steine als Würfel ausgehauen 
mit ſichtbaren 18 Augen anbrachte, °°) 

Uebrigens wußte ſich während dieſer Kämpfe 
der Erzbiſchof von Mainz wieder in den Allein⸗ 
beſitz des Schönebergs zu ſetzen; er verſprach zwar 
im Frieden zu Friedberg (1406) mit Heſſen 
und Braunſchweig Herausgabe des Braun⸗ 
ſchweigiſchen Antheils von Schöneberg (Idem 
partem castri Geismariae vicini, Schonenberg 
nomine, Othoni Brunsvicensi restituat) °'®), 
aber niemals iſt wieder die Rede von den 
Braunſchweigern. 

80) Zeitſchriſt c., a. F., Bd. I, S. 363 fg. — Der 
Reſt des Pulverthurmes iſt im September 1887 bei den 
Verbeſſerungsarbeiten an dem durchfließenden Bach ab⸗ 
getragen worden, ſ. auch Kaſſeler Tageblatt Nr. 261. 

30 a) Joannes (Fraucof. a. M. 1722) Rerum Mo- 
guntiacarum Vol. I, p. 721 sd. Hartmann I. e., pars 1, 
cap. 9, § 37. 


Trotz der ausgeſtandenen Drangſale unter: 
ſtützten die Bürger von Hofgeismar zwei Jahr⸗ 
zehnte jpäter den Amtmann Johann Spiegel 
von Schonenberg gegen den Landgrafen von Heſſen, 
was zur Folge hatte, daß der Letztere mit 
Heeresmacht vor die Stadt rückte und derſelben 
durch Plünderung und Zerſtörung von Wart⸗ 
thürmen beträchtlichen Schaden zufügte (1424). °*) 

Im nächſten Jahre (1425) betraf die Stadt eine 
große Feuersbrunſt, welche einen großen Theil 
der Neuſtadt in Aſche legte, noch Jahrhunderte 
nachher „die Brandſtätte“ genannt, und bei der auch 
erzbiſchöfliche Kornvorräthe mitverbrannten. ) 

Aus den folgenden Jahrzehnten iſt hervor: 
zuheben, daß bei der Fehde zwiſchen dem Land⸗ 
grafen von Heſſen und dem Herzog Heinrich 
von Braunſchweig⸗Grubenhagen (1447) die Stadt 
Hofgeismar zu leiden hatte, indem Letzterer bis 
an dieſelbe heranrückte, eine Menge Vieh als 
Beute mitnahm und im Kampfe viele Bürger 
als Gefangene fortführte, darunter den Amt⸗ 
mann Hans Weiluth von Schonenberg, welcher 
ſogar, weil er ſich ſpöttiſcher Reden über den 
Herzog bedient hatte, die demſelben hinterbracht 
worden waren, aufgehängt wurde. Schlimmere 
Bedrängniſſe aber harrten der Stadt, als dieſe 
ſich in der ſog. Mainzer Stiftsfehde, 
welche zwiſchen dem von Papſte eingeſetzten und 
dann aus verſchiedenen Gründen wieder abgeſetzten 
Erzbiſchof Diether (von Iſenburg) und dem neu 
erwählten Erzbiſchofe Adolf (von Naſſau) aus⸗ 
gebrochen war, zu Erſterem hielt (1461). Sie 
hatte in Folge deſſen eine mehrwöchentliche Ve: 
lagerung durch den Landgrafen Ludwig II. von 
Heſſen auszuhalten, welche zwar nach tapferer 
Gegenwehr der Einwohnerſchaft unter Leitung 
des Schonenberger Amtmanns Herman Spiegel 
mit einer Kapitulation unter günſtigen Be⸗ 
dingungen endigte; nachdem aber die Skadt von 
dem einziehenden Erzbiſchof Adolf die Be⸗ 
ſtätigung ihrer Freiheiten erhalten hatte, wurde 
ſie von demſelben dem Landgrafen gegen Gewähr⸗ 
leiſtung aller ſtädtiſchen Herkommen und Vor⸗ 
rechte als Pfandſchaft für die Summe von 5000 
Gulden überwieſen (2. Juli 1462). ) 

Die Burg Schöneberg ergab ſich erſt nach 
hartnäckigem Widerſtande, nachdem durch die Be⸗ 
lagerungstruppen, welche ihr Werk am 21. Oktober 
1462 begannen, die ganze Umgegend weit 
und breit ausgeſogen und verwüſtet und die 
Gebäulichkeiten auf dem Berge in Trümmer 
geſchoſſen worden waren, der anſtürmenden 
Uebermacht (6. November 1462). Die Steine 


31) Landau, Heſſ. Ritterburgen, S. 220 fg. 

32) Falckenheiner, Handſchriften. 

33) Falckenheiner a. a. O., S. 307 fg.; Urkunden, 
S. XLV fg. 
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der damals noch ſtehen gebliebenen Mauern 
wurden über ein Jahrhundert ſpäter (1582) zum 
Bau der Mauern des Thiergartens von Saba⸗ 


burg verwandt.“) Viele Dörfer bei Hofgeismar 


ſind damals vom Erdboden verſchwunden und 
nur durch Beibehaltung des Namens für ein 
ſtehen gebliebenes Gebäude oder auch die Feld⸗ 
flur der Nachwelt bekannt: ſo z. B. Sutheim, 
Ober: und Nieder⸗Keltze und das am Weſtabhange 
des Schönebergs gelegene Nordgeismar, von 
dem noch in einer Kämmerei⸗-Rechnung von Hof: 
geismar von 1576 die Rede iſt: 

„1 j. gld. An wein zu weinkauff vffgangen, 

als Valtin Reyn der Stall zu Nortgeyßmar 

verkaufft worden“; 
wonach wohl die dortigen, noch vorhandenen 
Gebäulichkeiten zu Hofgeismar gezogen waren °°), 
und deſſen Kirche noch in Dilich's Chronik von 
1608 und in Merian's Topographie von 1655 
erwähnt wird 0): 

„Bey derſelben wird gezeigt ein gemeuer, 
welches vor alters Nortgeis mar geheißen, 
und ein ſtetlein geweſen.“ i 

Bis auf den heutigen Tag hat ſich der Name 
Nordgeismarſche Brücke erhalten. a 

Hofgeismar im Pfandbeſitze Heſſens bewies 
dem neuen Herrn gleiche Treue und Ergeben⸗ 
heit wie dem bisherigen. Im Kriege mit dem 
Biſchof von Paderborn und dem Erzbiſchof von 
Köln leiſteten die Schützen Hofgeismars weſent⸗ 
liche Dienſte (1465). 

Landgraf Wilhelm I., der Aeltere, durch den 
Tod ſeines Onkels und Vormunds Heinrich III. 
zu Marburg zur ſelbſtändigen Regierung gelangt, 
ließ ſich von der Stadt Hofgeismar förmlich 
huldigen (1486), wobei ein damaliger Bericht⸗ 
erſtatter zur Beſtätigung der Anhänglichkeit an 
den nunmehrigen Landesherrn bemerkte: ; 

„Vndt iſt alſo darbey jederzeit, auch noch 
getrewlich geblieben vndt bey ihren gnedigen 
Landtsfürſten vndt Herrn guth vndt bluth 
vffgeſetzet.“ 

Zum Amtmann der Stadt wurde der Sohn 
jenes oben beim Kaſſeler Hochverrathsprozeſſe 
genannten Hermann von Geismar, Namens 
Kurt von Geismar, beſtellt, welcher, als 
Kind von Zigeunern geraubt, zum Manne 
herangewachſen als heſſiſcher Feldherr Ruhm 
und Ehre eingeerntet hatte. ?”) 

Durch Vergleich zwiſchen Heſſen und Mainz 
wurde die Pfandſumme für Hofgeismar, Schöne⸗ 

34) Landau, Heſſ. Ritterburgen, IV, S. 226 fg. 

35) Falckenheiner, Handſchriſften. 

36) Dilich, Th. I, S. 174; Merian, Topographia 
Hassiae, S. 71; Landau, Die Beſchreibung der wüſten 
en x. in der Zeitſchrift ꝛc., a. F., VII, Suppl., 


. 31 fg. 
37) Dr. Falckenheiner, Volksbüchlein, S. 87 fg. 
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berg und Gieſelwerder auf 14000 Gulden feſt⸗ 
geſetzt und die Auslöſung nach dem Tode des 
Landgrafen von Heſſen in Ausſicht genommen 
(1502). °°) 1 915 unterblieb jedoch. 
Inzwiſchen fand unter der Regierung des 
Landgrafen Philipp des Großmüthigen wie in 
Heſſen überhaupt ſo auch in Hofgeismar die 
Reformation lebhaften Eingang. Die drei dorti⸗ 
gen Kirchen wurden mit Entfernung aller Bilder 
und der meiſten Altäre?) evangelisch reformirt, 
das Chorherrn⸗Stift, welches, urſprünglich bei der 
Altſtädter Kirche eingerichtet, verſchiedenfach den 
Wohnſitz gewechſelt hatte, — nach Nordgeismar, 
Gottsbüren, Grebenſtein, dann nach Hofgeismar 
zurück verlegt, nicht zur gehörigen Entwicklung ge⸗ 
langt iſt, aufgehoben, ebenſo das in der Nähe des 
Selber Thores belegene Franziskaner⸗Kloſter, über 


38) Falckenheiner a. a. O., Urkunden S. LXV. 
39) Vgl. über die Einweihung der Altäre: Würdtwein, 


Dioec. Mogunt. III, p. 585 sq.; Falckenheiner, S. LVI. fg. 


das wir nur wenig unterrichtet find !) (1527), 
Beides übrigens unker Abfindung der Betheiligten. 
Die Gebaͤulichkeiten des Kloſters wurden zu 
einem Hoſpital umgewandelt und deſſen Ver⸗ 
waltung aus den Einkünften von Kloſter und 
Chorherrn⸗Stift beſtritten. Die zuerſt ertheilte 
Hoſpitalordnung von 1535 wurde ſpäter (1553) 
durch eine neue erſetzt, und es wurden im Laufe 
der Zeiten Neubauten aufgeführt, ſodaß an dieſer 
Stelle von der Vergangenheit Nichts zu er⸗ 
kennen iſt. (Fortſetzung folgt.) 

40) Gegründet wurde das Kloſter 1238. Die Kaſſeler 
Stadtrechnungen, herausg. v. A. Stölzel in der Zeit⸗ 
ſchrift ꝛc. a. F., III, Suppl., ergeben über daſſelbe: 

S. 167 — J. 1520. Nr. 42 — 5 Gb. den Barfüßern 

zu Geismar, 

„ 192 — „ 1326. „ 47 — 5 „ dem Kloſter zu 

Hofgeismar. 
Falckenheiner, Handſchriften, J. 1473: Die Stadt Hofgeis⸗ 
mar erborgt von den Franziskanern daſelbſt ein Kapital, 
deſſen Zinſen halb zum Siechenhauſe, halb zu Oblaten 
und Wein im Kloſter verwandt werden ſollen. — Vgl. 
Falckenheiner a. a. O., S. 498 fg.; Urkunden S. XVI fg. 


RT WE 


or 
Hrfula. 
Eine Geſchichte aus Waldesgründen 


von Wilhelm Spechk. 
(Fortſetzung.) 


Air gingen während dieſes Geſpräches lang— 
ſam in's Thal hinab, und ich freute mich 
darüber, daß ſie ganz zutraulich zu mir 

ſprach und aufſah, es war kein Zweifel, das 

gleiche ſchmerzliche Geſchick, welches uns betroffen 
hatte, rührte eine klingende Saite ihres Herzens an. 

„Arme Wegwarte,“ ſagte ſie wieder, „er kommt 
nie mehr durch den Wald, nie mehr. Pallida 
mors aequo pulsat pede pauperum tabernas 
regumque turres. Ja, der Tod ſcheut weder 
den Palaſt noch die Hütte der Armuth, es iſt 
ihm alles gleich.“ i 

Ich war nicht wenig verwundert, den Horaz 
zitirt zu hören. „Haben Sie die fremde Sprache 
gelernt?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ich bin ein firmer Lateiner“, antwortete ſie 
lächelnd. „Es war meines Vaters Lieblings⸗ 
ſprache, das Lateiniſche, da habe ich ſie mir an⸗ 
geeignet. Auch meine Mutter wollte ihm die 
Freude machen, die arme! es war zu viel für 
ſie. Sie konnte die fremden Worte nicht be⸗ 
halten. Das Wort inimieitia machte ihr immer 
Zungenbeſchwerden, ach, ſie dachte ja auch nie⸗ 
mals an Feindſchaft, nur an Liebe und Freund⸗ 
lichkeit. Mir iſt es gelungen, die Sprache zu er⸗ 
lernen; es iſt nun freilich auch umſonſt, nichts⸗ 


deſtoweniger iſt es angenehm, gegenüber den 
Zufällen des Lebens zuweilen eines klaſſiſchen 
Zuſpruchs ſich erinnern zu können.“ 

Gott ſoll mich bewahren —, dachte ich, was für 
ein ſeltſames Geſchöpf! Laut ſprach ich: „Dann 
iſt Ihre Mutter wohl ſchon ſeit lange geſtorben“. 

„Schon ſeit langer Zeit“, beſtätigte ſie meine 
Vermuthung. „Ich war gerade zehn Jahre alt. 
Es war ein großer Leichenzug, denn ſie hatte viele 
Freunde. Man bedauerte ſie vielfach, ich weiß 
nur nicht warum, wir haben ſo glücklich mit⸗ 
einander gelebt, und ſie wäre ſo gern bei uns ge⸗ 
blieben. Hernach zerfielen wir mit der Welt, wir 
machten die Thür hinter uns zu und hatten 
eine Welt für uns. Mein Vater war nämlich 
der Anſicht, um angenehm zu leben, müſſe man 
einen Rock mit vielen Knöpfen tragen, um ſich 
der Mitwelt gegenüber nach Belieben einrichten 
zu können. Ich führte den Haushalt und half 
bei den Arbeiten: Pflanzen ſortiren oder Beweis 
ſtellen nachſchlagen und ausſchreiben — es war eine 
ſchöne Zeit. Als der Vater ſtarb, ging es ein⸗ 
facher her; man hatte ihn in ſeiner Welt ver⸗ 
geſſen, dazu hatte er auch genau beſtimmt, wie 
es mit ſeinem Begräbniß gehalten werden ſollte, 
ſehr ſchlicht, kein Gepränge, wenig Worte. Selbſt 
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der Sarg war ſchon vor ſeinem Tode gearbeitet. 
„Damit ſie dich nicht mit meinem letzten Haus über 
das Ohr hauen, Urſula, ſprach er. — Ich ſollte ihn 
mir bei dem Schreiner anſehn, ob er auch nach 
der Anweiſung gearbeitet wäre, aber das wollte 
ich nicht, es ging gegen die Natur. „Ein alter 
Römer muß alles können“, ſagte er. ‚Warum 
weinſt Du, mein Liebling? Ueber den Tod Deines 
Vaters? Daß er Dir vorangeht, das iſt natürlich 
und recht. Wenn Du weinen willſt, ſo beklage den 
Untergang einer ſchönen, reichen Gedankenwelt, 
welche mit jedem Menſchen begraben wird.“ Er 
hatte viele Bücher, mein Vater, aber ſie ſind alle 
verkauft, dahin und dorthin, ich habe nur eins 
gerettet.“ 

Sie öffnete ein Täſchchen und zeigte mir einen 
abgegriffenen Horaz. „Es iſt ſein Handexemplar“, 
erklärte ſie. „Ich habe es bei dem Konkurs bei 
Seite gebracht, es hatte ja auch keinen Werth für 
die Anderen.“ 

Sie wurde ganz roth, als ſie das Eingeſtändniß 
machte. 

„Sie bemerken dieſe Schriftzüge am Rande, 
es ſind werthvolle Gloſſen von ſeiner Hand. Aber 
eigentlich hätte auch dieſes Buch verkauft werden 
müſſen, wir hatten gar viele Schulden.“ 

„Oh“, ſagte ich, um nur etwas zu erwidern. 

„Ja, denken Sie,“ verſetzte ſie lebhaft, „viele 
Schulden. Ich hätte es auch nicht geglaubt, 
denn wir lebten wie die Römer in ihrer beſten 
Zeit. Da waren Bücherrechnungen, und es fanden 
ſich auch verſchiedene Bürgſchaften, welche der 
Vater geleiſtet und dann natürlich vergeſſen hatte. 
Eines Tages erhalten wir den Brief. Der 
Vater las ihn, dann ſagte er: Komm doch ein— 


mal, Urſula, und lies dieſes, es iſt urulfig.‘ So | 


war es auch, wir waren ganz verwundert. Wir 
ſchlugen verſchiedene Rechtslehrer über das Weſen 
der Bürgſchaft nach, aber wir kamen zu keinem 
anderen Reſultat als demjenigen, welches uns 
aus dem Freidank bekannt war: darumb hät 
man bürge, daz man die armen würge. Vater 
vermochte freilich nicht mehr zu zahlen, aber ich 
war ſeine Erbin.“ 

Schweigend ging ſie einige Zeit neben mir, 
dann zeigte ſie mir die Dächer von Germerode, 
welche ganz nahe zu ſein ſchienen. 

„Wir ſind nun faſt im Thale. Wenn es Ihnen 
angenehm iſt, werde ich Ihnen noch einen Platz 
zeigen, von welchem Sie einen guten Ueberblick 
über die Gegend haben.“ N 

Als ich meine Bereitwilligkeit ausgeſprochen 
hatte, ging ſie durch die Büſche, nur zuweilen 
bückte ſie ſich, um eine Erdbeere in ein Körbchen 
zu pflücken. Kurze Zeit darauf traten wir auf 
einen Felſen, welcher von einer mächtigen Eiche 
überſchattet und von dem Fluß beſpült wurde. 


Nur wenige Fuß unter uns glitt das Waſſer 
dahin und floß dann in weitem Bogen um das 
Dorf. Einzelne Häuſer ſchmiegten ſich an das 
Ufer, der größere Theil von Germerode aber lag 
weiter hinauf in den Wieſen, und die weißen 
Häuſer mit den rothen Dächern blickten aus dem 
Grün der Obſtbäume gar ſchön hervor. Ein 
zarter Hauch lag über dem Dorfe und vermehrte 
das Anheimelnde des Eindruckes, welchen das 
friedliche Bild hervorbrachte. 

„Hier bin ich gern,“ ſagte meine Führerin, 
„es iſt mein Tusculanum. Aber nun will ich 
Mahlzeit halten. Sie ſind eingeladen: Brot und 
Erdbeeren.“ 

Sie ſetzte ſich auf eine niedrige Steinbank und 
begann ſogleich zu eſſen, ließ auch mich von den 
roſigen Früchten nehmen. Dabei beobachteten mich 
ihre Augen nachdenklich. 

„Werden Sie lange Zeit in Germerode Raſt 
halten?“ fragte ſie endlich. 

Ich erklärte ihr, daß ich gern bleiben würde, 
falls ſie mir erlaubte, wieder zu kommen. 

Eine Weile ſaß ſie ſchweigend da, dann nahm 
ſie wieder von mir Notiz. „Sie können nun 
gehen. Halten Sie ſich links, dann kommen Sie 
an den Steg. Es iſt mir angenehm geweſen, und 
ſollten Sie hier bleiben, ſo dürfen Sie mich 
wieder beſuchen. Grüß Gott, cura, ut valeas.“ 

Der Ton, in welchem ſie mich verabſchiedete, 
war ernſt und würdevoll, weniger würdevoll war 
mein Abgang, denn dieſe Verabſchiedung kam 
mir ein wenig raſch und unerwartet. Erſt als 
einiger Raum zwiſchen uns lag, wagte ich es, 
mich umzuſehen. Sie ſaß ſtill auf ihrem Platz 
und hielt das Haupt in die Hand geſtützt. Die 
breitäſtige Eiche warf weiten Schatten um ſie, 
doch fand ein Sonnenſtrahl den Weg durch die 
Blätter und lag wie ein ſchimmernder Kranz in 
ihrem Haar. 

Was iſt das für ein ſeltſames Mädchen? was 
für ein wunderliches holdes Geſchöpf! — wieder⸗ 
holte ich immer wieder, während ich dem Dorfe 
zuſchritt. ü 

Dortſelbſt mußte ich aber meinen Gedanken 
für eine Weile Ruhe laſſen, um mich der Hunde 
zu erwehren, welche mich kampfluſtig umſprangen. 
Es war ein anmuthiges Dorf und verlor auch nichts 
in der Nähe, die Straßen waren breit und reinlich 
und die Hofräume überall mit einem farbigen 
Gitter abgegrenzt. Ein Wäſſerchen glitt unter 
Erlen- und Weidengebüſch mitten durch das Dorf, 
hier und da ſtanden Frauen im Bach, ihr Linnen 
auswaſchend. Im Wirtshaus fand ich keine Unter⸗ 
kunft, man ſagte mir, ich könnte wohl bei ihnen 
eſſen, aber nicht wohnen, denn für Fremde wäre 
das Haus zu klein, es käme auch nicht häufig 
vor, daß ein Reiſender Herberge begehre. Auf 


der Ofenbank halte zuweilen einer Ruhe, ein 
armer, geringer Mann, aber das würde mir 
wohl nicht genehm ſein. Schließlich, als man 
merkte, wie viel mir daran gelegen war, in 
Germerode zu bleiben, rieth man mir, einmal 
in der Schule nachzufragen. Das that ich denn 
auch, ich hätte mich auch bereit gefunden, das 
ganze Dorf abzufragen, denn das, was ich von 
Urſula gehört hatte, erregte in mir das Verlangen, 
noch mehr zu hören. Das Schulhaus ſtand an 
der Straße, es war ein großes Gebäude, an der 
Nordwand mit Schiefer gedeckt, eine breite Treppe 
führte zur Thüre hinauf, und hinter den klaren 
Scheiben ſahen blühende Pelargonien und dunkel⸗ 
blättriger Epheu einladend hervor. Ich wurde 
gütig aufgenommen und faßte ſogleich zu meinem 
Wirthen Vertrauen, aber ich wagte es doch nicht, 
von meiner Begegnung im Walde zu ſprechen, 
ſo groß mein Verlangen war, Näheres über 
meine Unbekannte zu hören. Ich trug dieſe 
Begegnung in mir wie ein zartes Geheimniß, 
an welches keine fremde Hand rühren durfte. 

Am Nachmittag war ich wieder auf dem Felſen, 
aber ich fand ihn verlaſſen, nur einige verwelkte 
Blumen lagen auf der Bank. Am anderen 
Tage regnete es; es ſchien zuerſt, als würde ſich 
der Himmel wieder klären, aber gegen acht Uhr 
entwickelte ſich ein düſterer Regentag. Langſam 
ſchlichen die Stunden dahin, und verzweifelnd 
vor Ungeduld ging ich in meinem Zimmer auf 
und ab. Ich verſuchte, mir ein Bild von Urſula's 
Leben zu entwerfen, es war vergeblich: es war 
ſo vieles Fremdartige an ihr, ſo vieles Eigen⸗ 
thümliche in der Art, wie ſie ſprach, ſowie in 
ihrer ganzen Erſcheinung, daß ich fühlte, in 
ihren ernſten tiefen Augen läge noch manches 
Räthſel verborgen. 

Um auf andere Gedanken zu kommen, ſchrieb 
ich einen längeren Brief an meinen Buchhalter, 
ihm mein Verſchwinden zu erklären und meinen 
Aufenthalt anzugeben, aber es wurde mir herzlich 
ſauer, das trockene Thema angemeſſen zu behandeln, 
immer ſchlangen ſich in meinen Bericht allerlei 
Arabesken ein, welche durchaus nicht hinein ge⸗ 
hörten. Ich lauſchte immer auf das Tropfen 
des Regens und auf das Gezwitſcher der Schwalben, 
welche glückbringend ihre Neſter an das Dach 
angebaut hatten. 


Liebe Schwalbe, im Sommer nur 
Bauſt du dein Neſt hier auf, 
Liegt der Schnee auf kalter Flur, 
Sucheſt du Memphis auf. — 
Aber der Eros mich nimmer verläßt, 
Hier im Herzen baut er ſein Neſt. 


War es die Liebe ſchon, welche mein Herz jo 


unruhig machte? Unmöglich, und doch, wenn 
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mich jemand gefragt hätte, ob ich noch immer 
keine wüßte, welche ich mir wohl in das Haus 
meiner Eltern hinein wünſchen könnte, ſo hätte 
ich nicht mit Nein antworten können. 

Auch am folgenden Tage regnete es, und ich 
ſaß ziemlich verzagt hinter meinem Fenſter. Ich 
beſann mich auf allerlei gereimte Wetterregeln, 
auch nahm ich es tröſtlich, daß die Frauen eifrig 
Regenwaſſer ſammelten. Sie glauben zweifellos —, 
jagte ich, der Regen halte nicht lange an, und 
dieſe Landleute haben einen ſcharfen Blick, man 
ſollte es nicht glauben. Endlich nahm ich meine 


Zuflucht zu meinen Gaſtfreunden und verlebte 


einen angenehmen Abend, doch hütete ich mich vor 
jeder Frage, welche auf Urſula das Geſpräch 
bringen konnte. Ich hatte eine ſonderbare, mir 
ſelbſt unbegreifliche Scheu, mit anderen über ſie 
zu reden. In der Nacht hörte ich die Tropfen 
harmoniſch wiederklingen auf dem Dache über 
mir, einmal miſchten ſich in dieſe melancholiſche 
Muſik die ernſten, getragenen Klänge eines 
pile welchen mein Lehrer ſchön und feierlich 
pielte. 

Am anderen Morgen begrüßte mich die Sonne 
wieder, und die Roſen im Garten glänzten wie 
von leuchtenden Perlen überſät. Den Felſen 
fand ich noch leer, aber mein Herz ſagte mir: ſie 
wird gewiß kommen —, und wie gern glaubt man 
ihm, wenn es uns Gutes verſpricht. Endlich 
bewegten ſich in der Nähe die Büſche, und Urſula 
trat zu mir. Sie bot mir vertraulich die Hand 
und ſchien über mein Kommen erfreut zu ſein. 

„Das waren trübe Tage“, begrüßte ſie mich. 
„Was ſagt Horaz? lam satis terris nivis 
atque dirae grandinis misit pater und jo weiter, 
in's Sommerliche überſetzt: es hat wirklich genug 
geregnet. Was haben Sie währerd der ver⸗ 
gangenen Tage getrieben?“ 

Ich erzählte ihr, daß ich im Schulhaus wohne. 

„Das freut mich,“ ſprach ſie, „es ſind treffliche 
Leute, und Sie ſind dort gut aufgehoben.“ 

„Ich habe viel über Ihr Leben nachgedacht,“ 
berichtete ich weiter, „welch ein wunderſames, 
menſchenfernes Daſein müſſen Sie geführt haben?“ 

„Es iſt ſo ſchlimm nicht,“ verſicherte Urſula, 
„ich habe auch einigen Umgang. Ich liebe dieſen 
einſamen Felſen, er heißt der Otternſtein, er 
liegt abgelegen und bietet Schutz. Glauben Sie 
nicht, daß der Sprung hinab in's Waſſer Sicher⸗ 


heit bietet?“ 
Sie ſah mich fragend an. „Das glaube ich 


wohl,“ beſtätigte ich ihr lachend, „aber wir 


wollen hoffen, daß Sie nie in die Lage kommen, 
ſich als kühnen Springer zu zeigen.“ 

„Der Sprung iſt nicht ſo gefährlich“, ſprach 
ſie nachdenklich, „als derjenige, welchen Harald 
einſt wagte. Manchmal ſtelle ich es mir vor, 


ich müſſe mich wirklich in die Fluth hinabſtürzen, 
denn es gab eine Stunde in meinem Leben, in 
welcher ich alles um dieſen Platz gegeben hätte. 
Es war finſtere Nacht, eine kalte, neblige, feuchte 
Nacht, und ich lief, was ich nur konnte, aber 
ich kam nicht von der Stelle. Da liegt ein 
Stein, und ich falle, ich raffe mich wieder auf 
und laufe. O mein Vater —, rufe ich, o mein 
lieber Vater. Er war mir ganz nahe, aber er 
lag im Grabe.“ | 


„Das iſt eine dunkle Geſchichte“, ſagte ich 
bewegt. 

„Ja, eine ſehr dunkle Geſchichte“, antwortete 
ſie und richtete ſich dabei mit einem Ruck auf, 
als wollte ſie etwas von ſich abſchütteln. „Ich 
bin froh, aus der finſteren Stadt in dieſes Wald— 
thal verſetzt zu ſein,“ fuhr ſie fort, „jetzt wohne 
ich bei meinem Oheim, ich habe es Ihnen ſchon 
geſagt.“ 8 

(Fortſetzung folgt.) 


i. 


Das Glück. 


Ein Bettler an der Krücke, 
Gelähmt von Gram und Noth, 
Der nie genaht dem Glücke, 
Dem nie die Hand es bot, 
Der liegt in dumpfer Keuche, 
Von Lumpen ſchlecht gedeckt; 
Ihn hat die Armenſeuche 

Auf karges Stroh geſtreckt. 


Den das Geſchick zergeißelt, 
Der allen Jammer trug, 
Fahl auf die Stirne meißelt 
Sich ihm des Todes Zug. 
Schon fielen ihm die Lider 
Von lähmender Gewalt, 

Da beugt zu ihm hernieder 
Sich eine Lichtgeſtalt. 


Das Glück! Er ſieht es bebend, 
Mit nie gekannter Luſt, 

Den letzten Odem hebend 

Aus der zerſtörten Bruſt. 

Was er geträumt vermeſſen, 

Wird ihm zu eigen jetzt; 

Es hat ihn nicht vergeſſen —, 

Es kommt zu guter Letzt. 


So hält ihn voll Erbarmen 
Die holde Tröfterin, 
Er ſtirbt in ihren Armen, 
An ihrem Herzen hin. 
Nie durft' es bei ihm raſten, 
Nie war ihm nah' das Glück, 
Nun legt es dem Erblaßten 
Das müde Haupt zurück. 
D. Saul. 
Obſcheed.) 
(Schwälmer Mundart.) 


Melodie: Morgen muß ich fort von hier. 
Zün Saldöre?) müß ich nü 
O muß Obſcheed namme ). 
Schatz, meng Schatz, bos flännft *) da dit! 


Stieh mer net zeſamme! 

Aus demm Häz kemmſt dü mer net. 
Glööws ), bei jerem Schrett ö Trett 
Wär ich o dich dänke. 


Möß ich eeſom Poſte ſtieh, 

Mond ö Stärn bewache, 

Dänk ich: Ach, bie wärs doch ſchie ), 
Kinn ) ich met der lache 

Hengerm°) Büſch im ſtelle Hähnj !“) 
O der immer, immer ſähnj 0), 

Däß ich dich nür liewe. 


Gückt der mol züm Fänſter nie 
Hebſch dr Mond ö ſchmonzelt! ), 
Dänk da öböch: Es wor doch ſchie, 
Bann mer ins gemonzelt ). 
Dänk ööch, däß verget die Zeiht, 
Däß Berlin jo net ze weiht, 
Däß mer ins konn ſchreiwe. 
f Kurt Nuhn. 
1) Abſchied, 2) Soldaten, 3) nehmen, 4) weineſt, 
5) glaube es, 6) ſchön, 7) könnte, 8) hinter dem, 9) Hain, 


10) ſagen, 11) lächelt, 12) geküßt. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Skizzen aus der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. 


Von Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 
weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann. 
XXVI. 

Auf Vorpoſten bei Crutſchen's Mühle 
in Pennſylvanien. Als ſich die Jägercom⸗ 
pagnie des Hauptmanns von Wrede einft genöthigt 


ſah, in einer ſehr finſteren Nacht unweit von 


Crutſchen's Mühle in Pennſylvanien eine ſehr nach⸗ 
theilige Vorpoſtenſtellung behaupten zu müſſen, ge— 
brauchte ihr Führer die Vorſicht, die Mannſchaft 
dahin zu unterrichten, ſich, falls ein überraſchender 
Anfall des Feindes erfolgen ſollte, eiligſt nach jener 
Mühle hin zurückzuziehen und in dem Mühlengehöft 
ſo raſch als möglich in Sektionskolonne zu formiren. 
Zu dieſem Ende ließ er die Mühle durch einige Jäger 
beſetzt halten und die nöthigen Vorbereitungen treffen. 
Wirklich griff auch der Feind jene Vorpoſten in 
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der Nacht mit großer Uebermacht an, fo daß die Jäger 


Mühe hatten, nach der Mühle hin zu entkommen, 


umzingelte dieſelbe und traf Anſtalten, ſie in Brand 
zu ſtecken. 

Indeſſen lag es gar nicht in der Abſicht Wrede's, 
ſich in dieſem hierzu wenig geeigneten Gehöfte 
irgendwie hartnäckig zu vertheidigen. Er brach 
vielmehr, nachdem er in erwähnter Weiſe ſeine 
Mannſchaft in Kolonnen auf dem Hofe formirt 
hatte, alsbald wieder, jedoch in größter Stille, den 
blanken Hirſchfänger in der Fauſt, mit ſeinen Leuten 
aus dem Gehöfte heraus und gelangte, begünſtigt 
durch die Finſterniß, mitten unter die Feinde, ohne 
von ihnen erkannt zu werden, worauf er ſich dann 
mit wildem Geſchrei unter dieſelben ſtürzte und ein 
fürchterliches Gemetzel anrichtete. Durch das Un⸗ 
gewohnte dieſer Kampfesweiſe auf das Aeußerſte 
erſchreckt, ſtob der Feind nach allen Seiten ausein- 
ander, ſo daß Hauptmann von Wrede Gelegenheit 
fand, mit einem verhältnißmäßig ganz unerheblichen 
Verluſt zu entkommen. 


Aus dem Jahre 1848. Am 18. Mai 1848 
wurde in der Paulskirche der alten Reichsſtadt 
Frankfurt das deutſche Parlament eröffnet. 
In zahlreichen Gedichten wurde dieſes Ereigniß ge⸗ 
feiert. Eins derſelben, das wohl zu den beſten 
zählt und unſerer Meinung nach den Geiſt, der da⸗ 
mals im deutſchen Volke herrſchte, treffend wieder⸗ 
ſpiegelt, fanden wir kürzlich in der Sonntagsbeilage 
der „Voſſiſchen Zeitung“ in einem Artikel, welcher 
die Literatur des Jahres 1848 behandelt, veröffent⸗ 
licht. Es iſt dem „deutſchen Parlamente“ gewidmet, 
und Verfaſſer deſſelben iſt unſer heſſiſcher Landsmann, 
der damalige Gymnaſiallehrer Jakob Gegen⸗ 
baur “), der am 17. September 1889 als Pro⸗ 
feſſor zu Fulda verſtorben iſt. Wir laſſen hier das 
Gedicht folgen. 

Dem deutſchen Parlamente. 
Von J. Gegenbaur. 


Als der friſche Saft im Baume wieder ſchwellend auf⸗ 
ö wärts ſchoß 
Und zur Blüthe voll und duftig ſich der junge Keim 
erſchloß; 
Als die klaren Waſſerfluthen aus der Wälder grünem Dom 
In die blüthenreichen Wieſen niederſandte jeder Strom: 


Sieh! da kam ein neues Leben in das ganze deutſche 


and, 

Welche Wonne! Lenz und Blüthen weben ihm ein 
prächtig Band! 

Aber höher ſchwoll der Buſen, aber weiter ward die 


ruſt, 
Als der deutſche Mann ſich wieder ſeiner Freiheit ward 
bewußt! 


Aber kühner blitzt das Auge, als das Volk die Ketten 
brach, 
Drin es jahrelang gefeſſelt duldſam trug die böſe Schmach; 


*) S. „Heſſenland“, Jahrg. 1888, Nr. 20 u. 21, und 
Jahrg. 1889, Nr. 19. 


Wie ein Simſon zornerglühend ſprang es aus der Sklaverei 
Und zerbrach mit ſtolzem Nacken keck das Joch der Tyrannei. 


Auch in Flammen ſchlug der Funken, der in Aſchen⸗ 
aufen lag; 

Heil dir, Licht des deutſchen Volkes, das in unſer Dunkel 
b . 


rad); 

Heil der Gluth, die heiß entglommen aus der langen 
Winternacht, 

Drin wir traurig und verzweifelnd manches herbe Jahr 
vollbracht. 


Darum euch, des Reiches Ständen, euch ſei dieſer Gruß 


ebracht, 
Daß ihr treue Zionswächter nicht Bart 5 heißer Schlacht, 
Daß ihr ausharrt feſt, entſchieden, N Spartaner⸗ 
aar! i 

„Für das Volk und ſeine Bee ſei der Wahlſpruch 
immerdar! 

Kurheſſen war in der deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung zu Frankfurt durch elf Abgeordnete vertreten. 
Die Wahl derſelben hatte am 18. April ftattgefun- 
den. Es waren gewählt worden im 1. kurheſſiſchen 
Wahlkreiſe Kaſſel: Obergerichtsanwalt Ludwig 
Schwarzenberg in Kaſſel; im 2. Wahlkreiſe Eſchwege⸗ 
Schmalkalden: Bibliothekar Dr. K. Bernhardi von 
Kaſſel; im 3. Wahlkreiſe Hofgeismar⸗Rinteln: 
Regierungsrath K. W. Wippermann von Kaſſel; 
im 4. Wahlkreiſe Fritzlar⸗Wolfhagen: Obergerichts⸗ 
anwalt H. Henkel von Kaſſel; im 5. Wahlkreiſe 
Hersfeld⸗Rotenburg: Gymnaſiallehrer W. Jacobi in 
Hersfeld; im 6. Wahlkreiſe Melſungen⸗Witzenhauſen: 
Dr. phil. Philipp Schwarzenberg von Kaſſel; im 
7. Wahlkreiſe Ziegenhain⸗Homberg: Generalpoſt⸗ 
direktionsrath Dr. Adolf Cnyrim in Frankfurt a. M.; 
im 8. Wahlkreiſe Marburg⸗Frankenberg⸗Kirchhain: 
Profeſſor Dr. Bruno Hildebrand in Marburg; im 
9. Wahlkreiſe Fulda⸗Hünfeld: Obergerichts rath 
V. Werthmüller in Fulda; im 10. Wahlkreiſe 
Hanau: Oberbürgermeiſter Auguſt Rühl in Hanau; 
im 11. Wahlkreiſe Gelnhauſen⸗Schlüchtern: Bürger⸗ 
meiſter J. Förſter von Hünfeld. — Von dieſen 
elf heſſiſchen Nationalvertretern gehörten in der 
Paulskirche zu Frankfurt die Abgeordneten Ludwig 
Schwarzenberg, Dr. Bernhardi, Wippermann, Henkel, 
Jacobi und Cnyrim dem konſtitutionellen rechten 
Zentrum, Werthmüller dem linken Zentrum und 
Dr. Philipp Schwarzenberg, Profeſſor Hildebrand, Rühl 
und Förſter der demokratiſchen Linken an. Ludwig 
Schwarzenberg, Bernhardi, Wippermann, Henkel, 
Jacobi, Cnyrim, Hildebrand, Rühl ſind ſchon vor 
langer Zeit geſtorben. Werthmüller ſtarb 1882 zu 
Fulda, Dr. Philipp Schwarzenberg 1885 in Italien. 
Ob Förfter noch lebt, iſt ungewiß. Er war vor 
vierzig Jahren nach Nordamerika ausgewandert. 
Sein letztes nach Deutſchland gelangtes Lebenszeichen 
ſtammt aus der Mitte der achtziger Jahre und be⸗ 
ſtand in einer bei der Stadtbehörde zu Fulda ein⸗ 
gegangen en Urkunde aus Cineinnati, wenn wir nicht 
irren, die er als Notar beglaubigt hatte. Förſter 
war zu Soisdorf im Kreiſe Hünfeld zu Ende des 
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vorigen Jahrhunderts geboren und würde ſonach 
heute ein Alter von neunzig und einigen Jahren 
erreicht haben. 

Beſchwerde über einen Schulmeiſter 
aus dem Jahre 1605. Unter den Sentenzen 
des Stadtgerichts von Felsberg findet ſich unter dem 
Jahre 1605 die nachſtehende intereſſante Klageſache: 


„Burgermeiſter Herman Henckell klaget: hat feinen 
Sohn aufm Sontag Morgens in die Schull geſchickt, 
daraus mit in die Kirche zu gehen und Singen 
helfen, und ſobald er hineinkommen, hab der Schul⸗ 
meiſter beſtalt gethan, Ihm ſolches anzumelden, wie 
durch Joſt Hombergs Jungenn beſchehenn, ſey der 
Schulmeiſter herunter gelaufen, und [habe] Rutenn 
gefordert, wie aber keine fürhenden, hab er Ihn 
dermaaßen punctirt, das es eine Schande mag ſein. 
Schulmeiſter Salomon Scharf ſaget: er ſey von 
Rüene (Rhünda) komen, habenn die Knaben in der 
Schull überm Hauffen gelegenn und ſich geſchlagenn, 
hab er Sie von einander bracht und dem Knaben 
ein Maulſchell geben, hoft nicht, daß er darin Zu⸗ 
viell gethan, denn ſie triebenn großen Uebermuth, 
hab Ihm darzu trotzige Wort gebenn. 

AS Beſcheidt der Herren. 

Das will Sich nicht gepüeren (gebühren), die 
Knaben als Bürgers Kind außer Schull zu ſchmeißen, 
Solt Sie viellmehr zu Sich fordernn, darmit der 
Geſang in der Kirchen deſto beßer volnführet könte 
werdenn, Zudem ſpüret mann großenn Unvleiß bey 
den Knaben, ihrer wehren (wären) fo nicht viell, er 
ſolt beßernn Vleiß anwendenn, oder die Herrenn 
werden veruhrſachet, darüeber Zu klagen, Und um 
Abſchaffunge beym Hrn. Superintendenten Sich zu 
beſchweren. 

Schulmeiſter 
Saget: er wende allenn Vleiß an, die Elter 
hieltenn die Kind nicht zur Schull, giengenn 
kaum die halbe Zeit in die Schull. 

Burgermeiſter Herman Henckell ſagt: er halte 
Seinen Knaben Vleißig zur Schull, woltenn dennoch 
nicht fordt, darzu hedten Sie vor dieſer Zeitt beßer 
können betenn denn Jetzund, derowegen Spürt man 
wenig Vleiß.“ — 

Der Schulmeiſter hatte ſein Fett; wie konnte er 
auch wagen, des hochmögenden Bürgermeiſters Sohn 
zu „punktiren“! 

i Dr. J. 


Aus Heimath und Fremde. 


Der 10. Mai iſt in der Geſchichte unſeres Heſſen⸗ 
landes ein Tag von großer Bedeutung. An ihm 
wurden vor 600 Jahren dem erſten Landgraf von 
Heſſen aus dem Hauſe Brabant, Heinrich dem Kinde, 
vom Kaiſer Adolf von Naſſau zu Frankfurt die 
Reichslehen Burg Boyneburg und Stadt Eſchwege 


I 


ihr Brod zu erbetteln. 


verliehen und dadurch die reichsfürſtliche 
Selbſtändigkeit von Heſſen rechtlich be⸗ 
gründet. Der Geheime Regierungsrath Dr. F. 
Münſcher hatte dieſes hiſtoriſche Ereigniß zum 
Gegenſtande eines am Dienſtag in der vorigen 
Woche in dem heſſiſchen Geſchichtsverein 
zu Marburg gehaltenen Vortrages gewählt, in 
dem er einen Rückblick auf unſere heſſiſche Geſchichte 
vom älteſten Auftreten der Chatten an bis auf die 
Neuzeit warf und am Schluſſe mit warmen Worten 
den Wunſch ausſprach, daß heſſiſcher guter Brauch 
und Sitte noch recht lange erhalten bleiben möchten. 
Das „Hoch“, welches er auf den heſſiſchen Volks⸗ 
ſtamm ausbrachte, fand bei den Zuhörern ungetheilte 


Zuſtimmung. 


blind, wahrſcheinlich durch die egyptiſche Augen⸗ 
krankheit. Dieſe wurden dann nach Deutſchland 
zurückbefördert und waren darauf angewieſen, ſich 
Sie gingen von Thür zu 
Thür mit dem Rufe: ‚Ein blinder Heſſe bittet um 
eine Gabe! und waren derſelben da auch ſicher.“ 
Daß der Ausdruck „blinder Heſſe“ mythologiſch zu 
nehmen und auf die Stammesſage zurückzuführen 
iſt, wonach der Stammesahnherr für ein welf, das 
blindgeborene Junge eines Hundes oder einer Katze 
ausgegeben worden iſt, daher man auch die Heſſen 
„blinde Hunde“ und „blinde Hundeheſſen“ genannt 
hat, ſcheint dem Gelehrten der „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ unbekannt zu ſein. Derſelbe hätte ſich 
in Jakob Grimm's deutſcher Mythologie und in 
deſſen Geſchichte der deutſchen Sprache ſowie in 
Vilmar's Idiotikon aus Kurheſſen vorher ein wenig 
umſehen ſollen, es würde ihm dann wohl erſpart 
geblieben ſein, ſolches ungereimte Zeug wie das obige 
in die Welt hinauszuſenden. — Es iſt zu bedauern, 
daß ſich auch hier, in einem ſo geachteten und viel 
verbreiteten Blatte wie die „Münchener Neueften 
Nachrichten“, wieder die hundertmal widerlegte und 
gebrandmarkte hiſtoriſche Unwahrheit von dem Ver⸗ 
kaufe heſſiſcher Unterthanen durch ihren Landesfürſten 
an England und Holland vorfindet. Man iſt in 
der That verſucht, zu fragen: iſt es Unverſtand, iſt 
es böswillige Abſichtlichkeit, daß dieſelbe immer und 
immer wieder auftaucht? 


Die diesjährige (17.) Verſammlung des 
Vereins von Lehrern an den höheren 
Schulen der Provinz Heſſen⸗Na ſſau und 
des Fürſtenthums Waldeck findet am 25. Mai 
in Kaſſel ſtatt. 


Die berühmte Habich'ſche Gemäldeſam m⸗ 
lung iſt am 9. und 10. Mai in Kaſſel durch 
die Herren H. Lemperg-Köln und Joſeph Schall⸗ 
Berlin verſteigert worden. Die Sammlung war 
ſeit 12 Jahren in der Kaſſeler Gemäldegalerie leih⸗ 
weiſe ausgeſtellt und hat berechtigtes Intereſſe erregt, 

da dieſelbe Hauptwerke allererſten Ranges enthält. 
Die italieniſche, altdeutſche, altniederländiſche, flämiſche 
und beſonders zahlreich die holländiſche Schule ſind 
vertreten. Die Sammlung beſtand aus 166 Ge- 
mälden, doch ſind hiervon auf Befehl Sr. Maj. des 
Kaiſers für die Kaſſeler Galerie 17 Gemälde für 
20 000 Mark aus Mitteln der königl. Privatſchatulle 
angekauft worden, ferner erwarb 13 Gemälde die 
Nationalgalerie in London. Der Reſt von 136 
Gemälden gelangte nun zur Verſteigerung und zwar 
am 9. Mai 43, am 10. Mai 93. Es waren eine 
große Anzahl von Kunſtliebhabern, Händlern und 
Kunſtdirektoren von Nah und Fern erſchienen, und 
es wurden im großen Ganzen recht befriedigende 
Reſultate erzielt. Die hervorragendſten Stücke gingen 
an ein Privatmuſeum (Zuderfabrifant Say) in Paris, 
Gemäldegalerieen Kaſſel, Dresden, Hannover, Ham⸗ 
burg, London, Rotterdam, Haag, Mailand, Zürich ꝛc. 
über. So wurden u. a. die nachfolgenden Haupt⸗ 
werke zu den beigeſetzten Preiſen verſteigert: Tizian 
(Porträt Philipp's II. von Spanien) 13 000 Mk, 
Say⸗Paris; Rubens (Grablegung Chriſti) 10 000 Mk., 
Say⸗Paris; Ruisdael, Jakob (Die Waſſermühlen) 
10,150 Mk., Konſul Bodmer⸗Zürich; Guardi 
(Markusplatz zu Venedig) 3000 Mk., Bodmer⸗ 
Zürich; Zeemann (Blick in eine holländiſche Stadt) 
3150 Mk, Priv. Gottſchald⸗Leipzig; Bachiaca (An⸗ 
betung der heiligen drei Könige) 2410 Mk., Crespi⸗ 
Mailand; Bloot (Das Schweineſchlachten) 2415 Mk, 
Weber⸗Hamburg; Bol, Ferdinand (Bildniß eines 
jungen Mannes) 2060 Mk., Priv. Mend-Hannover ; 
Borgognone (Madonna), Ober-Reg.⸗Rath v. Seidlitz⸗ 
Dresden; Bruegkel d. Aelt. (Todtes Wild in einer 
Landſchaft) 2010 Mk.; Duck, J. A. (Muſikaliſche 
Unterhaltung) 2505 Mk., Dresdener Galerie; Hals, 
Franz (Kopf eines lachenden Mädchens) 3150 
Mk, Kunſth ändler in Baſel; Kranach d. Aelt. 
(Die Wirkung der Eiferſucht) 3500 Mk, Richter⸗ 
London; Loo (Italieniſche Flußlandſchaft) 3050 ME, 
Rentier Ponſick-Kaſſel; Maas (Szene vor einer 
italieniſchen Schenke) 2300 Mk., Konſul Wirz⸗BBaſel; 
Pynacker (Landſchaft) 2285 Mk, Konſul Bodmer⸗Zürich; 
Ruisdael, Salomon (Holländiſche Herbſtlandſchaft) 
2210 Mk., Menck⸗Hannover. Im Ganzen ſollen aus der 
Verſteigerung 320 000 Mark erlöſt worden fein. 
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Wie wir in der Wiener Zeitung „das Vaterland“ 
leſen, haben die Lieder in dem Drama unſeres heſſiſchen 
Landsmannes Adam Trabert in Wien „Elifabeth, 
Landgräfin von Thüringen und Heſſen“ bereits ihren 
Komponiſten gefunden. Es iſt kein Geringerer als 
unſer rühmlichſt bekannter Oratorien⸗Komponiſt und 
„Dichter Hein rich Fidelis Müller, Dechant zu 
Amöneburg, der bekanntlich ſelbſt ein geiſtliches Feſt⸗ 
ſpiel „die heilige Eliſabeth“ gedichtet und komponirt 
hat. Als warmer Verehrer des Trabert'ſchen Dramas 
ſchreibt er an den Verfaſſer des letzteren u a.: „Für 
die Zuſendung Ihres herrlichen Werkes ‚Elifabeth‘ 
ſage ich Ihnen den aufrichtigſten Dank. Erſt in 
dieſen Tagen habe ich es durchkoſten können, habe 
aber die ſchönen Lieder des Werkes, das mich auf 
einer Fahrt nach Kaſſel begleitete, ſchon vor fünf 
Wochen geſungen und mit der Bleifeder im Waggon 
firirt. Das Lied Klingsor's hat mich am meiſten 
angeſprochen, es iſt eine Perle deutſcher Dichtung.. 
Wir haben, glaube ich, in der chriſtlichen Literatur 
wenige Werke, die ſo genial, edel, großartig und bühnen⸗ 
gerecht packend ſind als das Ihrige. Möge Gott geben, 
daß es aufgeführt wird und Vieler Herzen ergreift.“ 


Univerſitäts nachrichten. Dr. phil. Al⸗ 
bert Köſter zu Hamburg iſt als außerordentlicher 
Profeſſor für deutſche Sprache und Literatur an die 
Univerſität in Marburg berufen worden. Der⸗ 
ſelbe hat daſelbſt bereits am 13. Mai feine Thätig⸗ 
keit mit einem öffentlichen Vortrag über den jungen 
Goethe begonnen. Seinen Ruf als Literarhiſtoriker 
begründete Profeſſor Köſter durch ſeine Schrift 
„Schiller als Dramaturg“, Beiträge zur deutſchen 
Literaturgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
(Berlin 1891). Vorher (1887) war ſchon aus 
ſeiner Feder ein allgemein geſchichtliches Werk er⸗ 
ſchienen: „die Wormſer Annalen“, eine Quellen⸗ 
unterſuchung, die allgemeine Anerkennung fand. 
Albert Köſter iſt am 7. November 1862 zu Ham⸗ 
burg geboren. Er kam, auf dem Johanneum zu 
Hamburg vorgebildet, 1882 zur Univerſität, ſtudierte 
abwechſelnd in Leipzig und Tübingen zuerſt Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, ſodann neuere Philologie und ſchließlich 
Geſchichte und gelangte 1887 in Leipzig zur Pro⸗ 
motion. Bei ſeinen hiſtoriſchen Studien ſchloß er 
ſich ganz beſonders an Maurenbrecher und Wilhelm 
Arndt in Leipzig an In ſeinem jetzigen Sonder⸗ 
fache, der Germaniſtik, hatte er Friedrich Zarncke, 
Hildebrand, Rudolf Kögel und Philipp Strauch zu 
Lehrern. Von andern Univerſitätslehrern, unter 
deren Einfluß ſich Köſter bildete, ſeien noch genannt 
der Aeſthetiker Köſtlin, Anton Springer, der 
Hiſtoriker Kugler, der Neuphilologe Ebert und Wil⸗ 
helm Roſcher, Biedermann und Kugler. In Mar⸗ 
burg hat Dr. Köſter die Germaniſtik neben dem 
Ordinarius Edward Schröder und dem Privat⸗ 


dozenten Dr. Wrede zu vertreten. (B. Z.) 


| 
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Heſſiſche Bücherschau. 
Geſchichte Hugenottiſcher Familien. — 
I. Die Familie Grandidier. Von Otto Ger- 
land. S.⸗A. aus d. Ztſchr. „Die franzöſiſche 
Kolonie“, Ig. 1891. Berlin (E. S. Mittler 

u. S.) 1891. II und 23 S. 4°. 


Bereits im Jahre 1653, alſo lange vor der 
Aufhebung des Edikts von Nantes, wanderte Daniel 
Grandidier aus ſeiner Heimath Sedan aus und 
ließ ſich zuerſt in Heidelberg, dann dauernd in 
Kaſſel nieder. Denn nicht erſt nach der Aufhebung 
des Edikts, ſondern bereits lange vorher begannen 
die Zwangsmaßregeln der franzöſiſchen Regierung 
gegen ihre reformirten Unterthanen, und ſchon während 
des dreißigjährigen Krieges finden wir in Kaſſel 
eine Anzahl franzöſiſcher Familien, die um ihres 
Glaubens willen das Vaterland verlaſſen hatten. Die 
Grandidiers haben lange in der neuen Heimath geblüht; 
leider erloſch die Familie im Mannsſtamme, wie 
bereits ſo viele franzöſiſche Familien, in Heſſen mit 
dem Appellationsrath Johann Karl Grandidier im 
Jahre 1890; dagegen blüht ſie noch in einem 
Nebenzweige im fernen Kurland fort. — Mit ſel⸗ 
tenem Fleiße hat Otto Gerland die reiche Familien⸗ 
geſchichte zuſammengetragen, der u. W. ſelbſt in 
weiblicher Linie ein Nachkomme der Grandidiers 
iſt. Die veraltete und unüberſichtliche Form der 
Stammbäume mit ausgeſchriebenen Namen ver- 
ſchmähend hat er überall die entſprechenden Zahlen 
eingeſetzt, ſodaß ein jeder ſich bei den gewiſſenhaft 
angebrachten Verweiſen mit Sicherheit und Leichtig- 
keit zurecht finden kann. Die Geſchichte bietet zu- 
gleich eine reiche Fülle von Stoff für die Kaſſeler 
bezw. heſſiſche Familiengeſchichte überhaupt; denn 
ein Geſchlecht, das nahezu dritthalb Jahrhunderte 
mit zu den erſten der Hauptſtadt gehörte, hat ſich 
in unzählige andere Familien hineinverzweigt. So 
dürfen wir dem Herrn Verfaſſer für die gebotene 
Gabe ſehr dankbar ſein und zugleich die Hoffnung 
ausſprechen, demnächſt in ebenſo muſtergiltiger Weiſe 
die Geſchichte einer anderen Hugenottiſchen Familie 
von ihm zu erhalten, der du Rys, welchen Otto Gerland 
ja auch von weiblicher Seite her angehört. Die 
Bedeutung der franzöſiſchen Einwanderung für Heſſen 
im Ganzen wird erſt auf Grund zahlreicher ſolcher Einzel- 
forſchungen erkannt werden können. H. Ar. 


Deutſche Volkslieder. In Niederheſſen aus dem 
Munde des Volkes geſammelt, mit einfacher 
Klavierbegleitung, geſchichtlichen und vergleichenden 
Anmerkungen heraus gegeben von Johann 
Lewalter. Hamburg (Guſt. Fritzſche). — 


Heft III, VI und 74 S. 1892. 80. 
Das Volkslied iſt der Prüfſtein für das Verſtändniß 
wahrer Poeſie. Ein um die Sammlung und Erforſchung 
der Volkslieder hochverdienter, leider im letztvergangenen 


Jahre dahingeſchiedener Landsmann pflegte oft zu 
erzählen, wie man ihn einſt in vornehmem Kreiſe 
um ſein Lieblingsſtudium befragt habe. Im Laufe 
des Geſpräches habe er dann eines der ſchönſten und 
ſinnigſten Volkslieder vorgetragen, und die Folge 
war, — daß die Mehrzahl der Anweſenden ein mit⸗ 
leidiges Lächeln nicht zu unterdrücken vermochten! In 
ihrer Heimath war das Volkslied ſo gut wie un⸗ 
bekannt; und ſchon oft hat man gehört, daß Fremde 
aus dem Norden oder Oſten des deutſchen Reiches 
überraſcht ſind, wenn ſie abends unſere von der Arbeit 
heimkehrenden Mädchen ihre Lieder laut in den 
ſtillen Abend hinein fingen hören. Allerdings muß 
man auch das Volkslied ſingen hören! Das ge⸗ 
ſprochene übt nicht halb die Wirkung. Deshalb iſt 
es ein beſonderes Verdienſt Lewalter's, daß er, 
der nun ſchon das dritte Heft feiner Volkslieder⸗ 
ſammlung hat erſcheinen laſſen, gleich die Melodien 
in einfacher Klavierbegleitung beigegeben hat. Iſt 
er doch in der glücklichen Lage, für beide Seiten der 
Volkspoeſie das feine Verſtändniß zu beſitzen, das 
ihn in die Lage ſetzt, dem Volke ſeine Lieder ab— 
zulauſchen und ſie wiederzugeben, ſo wie ſie ſind, 
ähnlich wie der vorſichtige Forſcher den zarten 
Schmetterling einfängt, ohne ihm die duftigen Flügel 
abzuſtreifen. Iſt doch auch dem Naturfreund die 
wilde Blume draußen auf der Waldeshöhe viel lieber 
und intereſſanter als die in den Garten gepflanzte, 
welcher der Gärtner erſt mit allerlei künſtlichen 
Mitteln geglaubt hat nachhelfen zu müſſen. Da die 
Lewalter'ſche Sammlung bereits früher in dieſen 
Blättern ausführlich beſprochen wurde, ſo dürfen wir 
uns diesmal kürzer faſſen. Es verdient jedoch bemerkt 
zu werden, daß es dem eifrigen Forſcher gelungen iſt, 
verſchiedene Lieder feiner Sammlung einzufügen (fo 
Nr. 5, 23, 34, 36), welche noch nirgends gedruckt vor- 
liegen. Glaubte doch z. B. der eingangs unſerer 
Beſprechuug angeführte verdiente Sammler nicht, 
daß es möglich ſein würde, den vorhandenen Schatz 
noch zu vermehren. Es wäre nur zu wünſchen, daß 
Lewalter's heſſiſche Volkslieder auch recht bei dem 
gebildeten Theile des heſſiſchen Volkes Eingang 
fänden, zum Lohne ſowohl für den Herausgeber wie 
für den Verleger, deren Schaffen ſicher ein recht 
ſelbſtloſes genannt werden darf. Aber auch dem 
heſſiſchen Volksliede ſelbſt würde eine recht weite 
Verbreitung der Sammlung zu gute kommen. 
Manchem wird damit das Verſtändniß für echte 
Poeſie aufgehen, und es dürfte dann nicht fo leicht 
wieder vorkommen, was vor nicht allzu langer 
Zeit den Burſchen und Mädchen eines nieder⸗ 
heſſiſchen Dorfes widerfahren ift. Als dieſe, ihre ge⸗ 
wohnten Weiſen ſingend, abends auf der Landſtraße 
ſpazieren gingen, wurden ſie, — wir wiſſen nicht 
von welchem grämlichen Denunzianten, — zur An⸗ 
zeige gebracht und wegen groben Unfugs in 
Strafe genommen! Das königliche Amtsgericht in 
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G. hat dann allerdings die verhängten Geldbußen, 
ſoweit dagegen gerichtliche Entſcheidung angerufen 
wurde, ſofort wieder aufgehoben. Viele bezahlten 
jedoch lieber, um ſich weitere Scherereien zu er— 
ſparen. Man ſagt zwar: Naturam expellas 
furca, tamen ultro redibit. — Ob die Natur 
aber auch gegen den Herrn Gensdarm Stand hält? 
Hoffentlich! H. Br. 


Franz Kuchenbuch, Das Lias vorkommen 
bei Volkmarſen. — Jahrbuch der königlich 
preußiſchen geologiſchen Landesanſtalt für 1890, 
S. 74 —101 (mit einer Tafel in Farbendruck). 
Berlin 1891. 

Das in der vorliegenden Abhandlung behandelte 
Gebiet zeichnet ſich aus durch die Eigenart ſeiner 
von der weiteren Umgebung unabhängigen Beſchaffen⸗ 
heit, welche ſich als die Folge einer großen graben- 
artigen Gebirgsſtörung darſtellt. Das Gebiet begreift 
in ſich den nordweſtlichen Zipfel unſerer Provinz, 
wird weſtlich vom Waldeck'ſchen Ländchen, nördlich 
vom Kreiſe Warburg der Nachbarprovinz Weſtfalen 
begrenzt und liegt etwa zwiſchen 26° 40° und 26 50 
öſtlicher Länge und zwiſchen 51° 21“ und 51° 27‘ 
nördlicher Breite. Faſt genau im Mittelpunkt liegt 
die Stadt Volkmarſen. \ 

Der Lias der dortigen Gegend iſt in drei größeren, 
faſt von Norden nach Süden geſtreckten Streifen durch 
die Orte Horn —Grafenhagen, Neuenheerſe —Bonen— 
burg und Wethen —Welda — Volkmarſen bezeichnet. 

In dem genannten Gebiete find überhaupt ver- 
treten die Formationen: Buntſandſtein, Muſchelkalk, 
Keuper, Jura, Diluvium und Alluvium. 

Erwähnenswert erſcheint uns für unſer kurzes 
Referat das Rotheiſenſteinvorkommen im Lias, welches 
ſchon früh Anlaß zum Bergbau gegeben hat und 


ſprechung folgt in nächſter Nummer. 


bis Ende der fünfziger Jahre einen regelmäßigen, 
wenn auch ſchwachen Betrieb am Ralekesberge er⸗ 
möglichte. Die Thatſache jedoch, daß die reichſten 
Erzſtücke nur 33 % Eiſen ergaben, ſowie die hohen 
Transportkoſten bis zur Veckerhagener Hütte brachten 
den Betrieb zum Aufhören. Dr. A. 


In dem Verlage der Ernſt Hühn'ſchen Hofbuchhand⸗ 
lung in Kaſſel iſt erſchienen: 
Deutſche Klaſſiker und Romantiker. 
Aufſätze von Hans Altmüller. a 


Im Verlage der Hofbuchhandlung von G. Klaunig 
in Kaſſel erſchien: 
Bilder aus der heſſiſchen Geſchichte 
und Sage von Karl Heßler. 
Wir werden auf beide Bücher bei anderer Gelegen— 
heit zurückkommen. 


Briefkaſten. 

F. T. Kaſſel. Wird beſorgt. Freundlichſten Gruß. 

G. M. Kaſſel. Sie werden die gewünſchte Antwort in 
den nächſten Tagen erhalten. 

G. v. P. Marburg. Beſten Dank für Zuſendung. Be⸗ 
Freundlichſten Gruß. 

E. P. Frankfurt a. M. Wir empfehlen Ihnen die im 
Verlage von Hauſchild in Dresden erſcheinende illuſtrirte 
Familienzeitſchrift „Univerſum“, die Ihren Anſprüchen ge⸗ 
nügen dürfte. a 

Dr. F. Inowrazlaw. Wie Sie ſehen, gleich benutzt. 
Ihr freundliches Anerbieten nehmen wir dankbar an und 
ſehen baldgefälliger Einſendung des in Ausſicht geſtellten 
Artikels entgegen. 

Dr. F. H. Straßburg. Wir danken Ihnen verbindlichſt 
für die Zuſendung der „M. N. N.“. Die uns ſchon vor 
längerer Zeit gütigſt übermittelten „Briefe eines heſſiſchen 
Offiziers aus dem nordamerikaniſchen Feldzug der Heſſen 
im Jahre 1777“ kommen demnächſt zum Abdruck. Korrektur⸗ 
abzug erhalten Sie zuvor. 

W. K. Minden. Ungeeignet. 


Anzeigen. 


In meinem Verlage erſchien ſoeben: 


Deutſche Klaſſiker 
und Romantiker. 


Auffätze von Hans Altmüller. 
Preis 2 Mark, eleg. geb. 3 Mark. 


Für Anſchaffung als höhere Unterrichtslektüre beſtens 
empfohlen. 


Hochachtungsvoll 


Ernſt Hühn, 


Hof⸗Buch⸗ und Kunſthändler. 


Das neueſte, 19. Heft der vorzüglich illuſtrirten 
Familienzeitſchrift 


„Univerſum“ 
enthält folgende Beiträge: „Rauſchgold“, Novelle von 
Marco Brociner, — „Die vulkaniſche Schmiede im Felſen⸗ 
gebirge“ von Paul Lindau. „Der Paraſit der Malaria 
und die Chinarinde“ von C. Falkenhorſt. — „Tante 
Clementine“, Preisnovelle von Hans Arnold, mit Original⸗ 
Illuſtrationen von Albert Richter. — „Chriſtiane Taidé“, 
Novelle von W. Zehme. — „Stromleben“, Gedicht von 
J. G. Fiſcher. — „Eine Frage“, Gedicht von Julius Sturm. 
— Rundſchau: „Biographie von Baronin von Suttner.“ 
— ‚Wie viel baares Geld iſt auf der ganzen Erde.“ — 
„Das Radetzky⸗Monument in Wien.“ — Humoriſtiſches, 
Räthſel und Spiele. — Von den Illuſtrationen ſind als 


ganz hervorragend zu erwähnen: „Von Ihm“ von Tito 


Conti. — „Nachbarskinder“ von Hugo König. — „Muſik⸗ 
ſtudien“ von C. Walther. a 

Das „Univerſum“ kann durch alle Buchhandlungen 
und Poſtanſtalten bezogen werden. : 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


Z Beilfchrift für he 


4.28 


1. Juni 1892. | 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 


beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. 


Einzelne Nummern koſten je 30 Pf 
Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 


g. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 


durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der „ für das Jahr 1892 


x findet ſich das „Heſſenland“ 


eingetragen unter Nr. 2934. 
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Inhalt der Nummer 11 des „Heſſenland“: 
Hofgeismar“, von K. Neuber (Fortſetzung); 


„Erinnerung“, Gedicht von Hugo Frederking; „Stadt und Bad 
„Gefecht bei Jockrim, 1793“, von 


Freiherrn Maximilian von Ditfurth, 


weiland kurfürſtlich heſſiſchem Hauptmann; „Urſula“, eine Geſchichte aus Waldesgründen, von Wilhelm Speck (Fort⸗ 
ſetzung); „Es war einmal“, Gedicht von Hans von Ellern; „Poſtfoahrt“, Gedicht in Wetterauer Dialekt von Heinrich 


von Trais; „Aus Heimath und Fremde“; 


„Heſſiſche Bücherſchau“; 


„Einer Todten“, von J. Gr. 


Erinnerung. 


Anz lächelnd mir holdeſten Gruß genickk, 
Als Deine Band in der meinen lag, 
Und es blühte und dufkeke rings im Bag —, 
— Da war es Mai! | 
Dahin! — Vorbei! — 


Als Dein Berze ſich zag an das meine ge⸗ 
= ſchmiegt, 
Als Dein Köpfchen ich an meiner Bruſt ge- 

wiegt, a 
Als wir gingen felbander am Waldesfaum 
Und kräumken fo wonnigen, feligen Traum —, 
— Da war es Mai! . 
Dahin! — Porbei! — N 


A dereinſt Du mir in die Augen geblicht 


Als erröthend Du meinem Geflüſter gelauſcht 
Und der friſchgrüne Wald uns zu Bäupfen 
geraufcht, 
Als zuletzt Deine Beele mit Allgewalt 
Die Tiebe gebar in fo hehrer Geſtalt —, 
— Da war es Mai 
Dahin! — Borbei! — 
Jetzt biſt Du im Büd', und ich im Hord’! 
Micht erreicht Dich mein Tied und nicht mein 
N Work! 

Viel“ Wälder rauſchen wohl um uns her, 
Doch uns Beide befchattef Keiner mehr! 
— Derblüht iſt der Mai! 
Dahin! — Borbeil — . 

Hugo Frederking. 
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Stadt und Bad Pofgeismar. 


Pon R. Heuber. 
(Fortſetzung.) 


Inter den erften !) evangeliſchen Predigern an 
der Altſtädter Kirche ragt beſonders hervor 
Johannes Weſtermann. Derſelbe, aus 

Münſter gebürtig, trat frühzeitig als Mönch in das 

Auguſtiner⸗Kloſter zu Lippſtadt, beſuchte ſpäter 

die neugegründete Univerſität Wittenberg (1521), 

hörte daſelbſt die Vorleſungen der Reformatoren 

und erhielt die Doktorwürde in der „Gottes⸗ 
gelahrtheit“ (1523), wurde dann, in das Kloſter 
zu Lippſtadt zurückgekehrt, Prior deſſelben, er⸗ 
langte eine Berühmtheit als Kanzelredner und 
verfaßte einen Katechismus in weſtfäliſcher 

Mundart. Deshalb bei ſeinen Oberen angefeindet, 

wollte er einen Widerruf ſeiner Anſchauungen 

nicht leiſten, trat zum evangeliſchen Bekenntniß 
über und wurde nach mancherlei Schickſalen vom 

Landgrafen Philipp an die ſeit der Reformation 

unbeſetzt gebliebene zweite Predigerſtelle (das 

Diakonat) an der Altſtädter Kirche zu Hofgeis⸗ 

mar berufen (1535), wo er viele Jahre gewirkt 

hat und im Jahre 1600 verſtorben iſt. 

In vermögensrechtlicher Hinſicht erlangte Hof⸗ 
geismar in dieſem Zeitraum mancherlei Vortheile. 
Die Gemarkung vergrößerte ſich durch Erwerbung 
von 30 Hufen (40 Acker) Landes, genannt der 
Wattberg, und 4 Hufen an dem Weddehagen 
von dem zum Bisthum Paderborn gehörigen 
Kloſter Hardehauſen zum Kaufpreiſe von 325 Gold⸗ 
gulden, freilich nur auf 20 Jahre (1535), welcher 
Erwerb durch ſpäteren Vertrag (1574) bezüglich 
des Wattbergs, — von Weddehagen iſt darin 
keine Rede —, erneuert wurde unter Erhöhung 
des Kaufpreiſes auf 1350 Thaler. Durch landes⸗ 
herrliche Erlaſſe wurden die Berechtigungen am 
Geismarer Holze und am Reinhardswalde feſt⸗ 
geſtellt (1545, 1552, 1554), auch die Privilegien 
der Stadt beſtätigt (1556). “) 


41) D. h. der Zeit nach. Als erſter evangeliſcher Pre⸗ 
diger und Metropolitan an der Altſtädter Kirche wird von 
Falckenheiner genannt: Johann Rottmiller, von Landau 
Johann Eckhard; ſ. Falckenheiner a. a. O., S. 480 fg. 

42) Falckenheiner a. a O., S. 429 fg., Urkunden, 
S. LXVI fg. (aus dem Stadtarchiv). Die Reviere des 
Geismarer Holzes hießen: de Marcke, Birckenrodt, Hoiberg 
(Heuberg) und Weſtberg. 


Unter Landgraf Wilhelm IV., dem Weiſen, 
wurde durch den Merlauer Vertrag, be⸗ 
nannt nach der zuerſt der Familie Merlau ge⸗ 
hörigen, dann in den Beſitz Heſſens übergegangenen 
Burg auf einer Inſel der Ohm, nordöſtlich von 
Grünberg in der darmſtädtiſchen Provinz Ober⸗ 
heſſen ), Hofgeismar mit allem Zubehör für 
immer an Heſſen⸗Kaſſel, bis zum Erlöſchen des 
Mannesſtammes, abgetreten unter Erhöhung der 
Pfandſumme auf 40000 Gulden, von denen 
10 000 Gulden mit eroberten Geſchützen ver⸗ 
ſchiedener Gattung bezahlt wurden (8. September 
1583). Ein Anhang zum Vertrage enthielt 
„ein glaubwürdige Specification Vber die Per⸗ 
tinentien vnd Zugehorungen“, darunter: 

„das Schlos Schonbergk Iſt ein Altes vnd 

von wegen vieler Vheden, ſo dabevor darumb 

geweßen, nunmehr vber Menſchen gedencken 

ein Verwüſtes vnd verfallenes Haus, vf einem 

hohen berge gelegen = 
unter Aufführung der umliegenden Orte, einzelner 
Gebäulichkeiten, Mühlen, Waldungen ſowie der 
meiſtens in Grundſtücken beſtehende Lehen aus⸗ 
wärtiger Befiker. *') 

Unter heſſiſcher Herrſchaft trat einige Ruhe 
ein, bis der anfänglich nur in Böhmen geführte 
dreißigjährige Krieg ſeine Schrecken auch 
über das übrige Deutſchland verbreitete. Im 
Jahre 1623 rückten einige Kompagnien, ca. 1000 
Mann, von dem Heere des berühmten bayeriſchen 
Feldherrn Tilly in Hofgeismar ein, und von 
da an hatte die Stadt bis zum Jahre 1634 
fortwährend Einquartierung von bayeriſchen und 
kaiſerlichen Truppen zu tragen und dabei die 
damals von ſolchem Beſuche verübten Greuel⸗ 
thaten, welche zum Theil aller Beſchreibung 
ſpotten, zu erdulden. Die Koſten der Tilly'ſchen 
Einquartierung werden allein auf 280,934 Thaler 
28 Albus 9 Heller veranſchlagt.“) Beiden Schweden 


49) Mitglieder der Familie Merlau, mit der Bezeichnung 
als armiger, wepener ꝛc. werden erwähnt: Würdtwein, 
Dioec. Mogunt. III, p. 292; Wenck, II, Url, S. 306. 

44) Fal en a. a. O., Urk., ©. LXXVII fg. 

45) Falckenheiner a. a. O., S. 327 fg. 
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iſt bekanntlich, ſolange König Guſtav Adolf 
lebte, die Kriegszucht eine muſterhafte geweſen, 
nach ſeinem Tode (1634) aber iſt dieſer Ruhm 
allmälig in Schatten geſtellt worden, und ſo 
ſteht auch ihr Auftreten im Jahre 1635 in der 
mit Schweden verbündeten Landgrafſchaft Heſſen⸗ 
Kaſſel, — Wilhelm V. war bekanntlich der erſte 
deutſche Fürſt, welcher ſich an Guſtav Adolf bei 
deſſen Landung auf deutſchem Boden anſchloß —, 
und insbeſondere in Hofgeismar in keinem guten 
Angedenken. In Folge des von da an mwechjeln- 
den Kriegsglücks waren von beiden Theilen Be: 
drückungen, Plünderungen und Unbilden aller 
Art auszuhalten. Die von einer kaiſerlichen 
Truppenmacht verſuchte Erſtürmung der Stadt 
Hofgeismar wurde durch den heldenmüthigen 
Widerſtand der darin gelegenen kleinen heſſiſchen 
Garniſon unter Führung des Rittmeiſters Hans 
Ellenbogen, unterſtützt von der tapferen Be⸗ 
völkerung, vereitelt (31. Auguſt 1637), ein in 
= Geſchichte von Hofgeismar ruhmgekrönter 

ag. 
Leider wurde einige Jahre ſpäter nicht der 
gleiche Widerſtand entgegengeſetzt, vielmehr die 
Stadt von der Einwohnerſchaft verlaſſen und 
einer vollſtändigen Plünderung preisgegeben, bei 
der auch viele werthvolle Urkunden, namentlich 
die Statuten der Kaufmannſchaft, zu Grunde 


gingen (1642), und auch aus der ſpäteren Zeit 


(1647) iſt eine Brandſchatzung zu verzeichnen“); 
indeſſen konnten ſich die kaiſerlichen Truppen 
auf die Dauer nicht in Heſſen halten. 

Der auf den weſtfäliſchen Frieden (1648) 
folgende Zeitraum war für Stadt und Kreis 
Hofgeismar ein geſegneter inſofern, als in ihm 
ſo viele um ihres Glaubens willen aus Frankreich 
vertriebenen Bewohner in den Nachbarländern, 
darunter Heſſen, freundliche Aufnahme fanden 
und durch ihre arbeitsſame Thätigkeit Handel 
und Gewerbe, welche lange darnieder gelegen, 
wieder zur Blüthe brachten. Um Hofgeismar 
herum entſtanden damals, von 1686 an, unter 
der Regierung der Landgrafen Karl und Friedrich J. 
die Kolonien Kelſe (an Stelle der bisherigen 
Wüſtungen gleichen Namens), Karlsdorf, Marien⸗ 
dorf, Schöneberg am Oſtabhange des Schönebergs. 

Neue Drangſale hatte Hofgeismar nebſt Um⸗ 
gegend im ſiebenjährigen Kriege zu erdulden, 


46) Dieſelbe muß ſehr ſtark geweſen ſein, vgl. die von 
Falckenheiner abgedruckte Schilderung eines Zeitgenoſſen: 
„Anno 1647 vmb Martini bei dem Milandriſchen Kayſer⸗ 
lichen Durchzug mußte die Stadt Abermahls ſtarcke brand⸗ 
ſchatzung vndt contribution vff die Kayßerlichen nach 
Stadt Corbach erlegen. Vndt ift alſo dieſe Stadt, an 
gebewen ſehr verderbt, kaum halb noch in esse. Die 
Bürgerſchaft hat ſich auch faſt verringert, das von 600 
vndt darüber, jo bey Friedens Zeiten alhier geweſen, nem⸗ 
lich noch 200 vorhanden.“ 


da ſich dortſelbſt ein Theil der Kämpfe der Ver⸗ 
bündeten Preußens mit Frankreich abſpielte. 
Im Jahre 1758 lag wieder eine ſtarke franzöſiſche 
Beſatzung in der Stadt. Der Sieg des Herzogs 
Ferdinand von Braunſchweig bei Minden (1759) 
ſchaffte Ruhe und Sicherheit, jedoch nur vorüber: 
gehend. Schon im nächſten Jahre (1760) hatte 
die ganze Gegend durch das erneute Heranrücken 
der franzöſiſchen Truppen und die damit ver⸗ 
bundenen weiteren Kämpfe zu leiden. Erſt der 
ruhmvolle Sieg der Verbündeten über die fran⸗ 
zöſiſche Armee unter Graf Stainville, welche 
nach hartnäckigem Kampfe das Feld räumte, 
bei Wilhelmsthal (1762) brachte dem Lande die 
erſehnte Ruhe und bald auch Frieden (1763) 
Die an den Krieg gewöhnten Truppen kamen 
nicht ſobald zur Ruhe, und namentlich von Hof⸗ 
geismar zogen heſſiſche Regimenter aus, um als 
ee England beizuſtehen gegen 
„die Rebellen“, d. h. die Kolonien, im nordamerika⸗ 
niſchen Freiheitskriege. f 

Die franzöſiſche Revolution von 1789 erweckte 
auch in manchen Gegenden Deutſchlands, dar⸗ 
unter zu Hofgeismar, bei einigen reizbaren Ge⸗ 
müthern ſchwärmeriſche in Exceſſen ſich kundgebende 
Ideen, jedoch wurden die Aufſtände überall ohne 
Gefahr für das Ganze unterdrückt. Dagegen 
brachen mit dem Jahre 1806, als der allgewaltige 
Kaiſer Napoleon I. das Kurfürſtenthum Heſſen 
für aufgehoben erklärte, da ſich deſſen Beherrſcher 
ihm nicht unterwerfen wollte, alle Schrecken einer 
feindlichen Beſitzergreirung herein. In Hof⸗ 
geismar allein zogen 10000 Mann franzöſiſcher 
Truppen ein, die dort garniſonirenden Dragoner 
wurden entwaffnet, die Offiziere für kriegs⸗ 
gefangen erklärt. Bei der bald darauf erfolgen⸗ 
den Errichtung des Königreichs Weſtfalen (1808) 
und Bildung einer weſtfäliſchen Armee blieb 
Hofgeismar dauernd Garniſon für ein Kavallerie— 
Regiment, namentlich eine Reihe von Jahren für 
das Regiment der Garde⸗du-Corps, eine Elite⸗ 
Truppe zur Ausbildung der Offiziere. 

Nach Wiederkehr des Kurfürſten kehrten ruhige 
und geordnete Zuſtände zurück und gaben der 
Stadt, welche übrigens wieder ein Kavallerie⸗ 
Regiment (1813 - 1844 Dragoner, 1845 - 1875 
Huſaren, ſeit 1875 wieder Dragoner; 1839 — 1842 
wurde die neue Kaſerne vor dem Kaſſeler Thor 
erbaut) als Garniſon erhielt, Muße, ſich von 
den vielen und harten Schickſalsſchlägen ver⸗ 
floſſener Jahrhunderte zu erholen, insbeſondere 
an Stelle der niedergebrannten Häuſer Neu⸗ 
bauten aufzuführen und auch auf den nieder⸗ 
gelegten Wallgräben Spaziergänge mit kräftigem 
Baumwuchs, den ſogen. Hagen, anzulegen. 

Nach Betrachtung der äußeren Geſchichte der 
Stadt Hofgeismar muß noch kurz ein Blick auf 


die innere geworfen werden, ſoweit dieſelbe noch 
nicht beſprochen worden iſt. Hofgeismar beſtand 
und bezw. beſteht aus drei Stadttheilen: Altſtadt, 
Neuſtadt und Peterſtadt, und zu jedem 
derſelben gehört eine Kirche.“) i 

Der älteſte Theil iſt, wie der Name beſagt, 
die Altſtadt, — denn die Annahme von Martin 
(Prediger zu Holzhauſen) “), daß die Peterſtadt 
der älteſte Theil geweſen, läßt ſich durch nichts 
rechtfertigen —, und die Erbauung der Alt⸗ 
ſtädter Kirche iſt, wie bereits angegeben 
wurde, in die Zeit zwiſchen 1082 und 1143 
zu ſetzen. Nach einer noch vorhandenen Inſchrift 
hat ein Umbau im Jahre 1330 ſtattgefunden. 
Die Entſtehung der Neuſtadt muß vor das Jahr 
1234 999 werden, weil in einer Urkunde von 
dieſem Jahre betreffend den Erwerb von Grund— 
ſtücken ſeitens des Kloſters Haſungen, aus⸗ 
geſtellt zu Geismar, unter den Zeugen auch 
Geiſtliche von der Neuſtadt (dicti de nova 
civitate sacerdotes) aufgeführt werden“), und 
muß deshalb auch das Vorhandenſein eines 
gottesdienſtlichen Gebäudes für die Neuſtadt an⸗ 
genommen werden. 
ſchriften iſt die Neuſtädter Kirche 1341 
erbaut, der Chor 1414. Peterſtadt und Peters⸗ 
kirche ſind jedenfalls erbaut vor 1307 (nach 
Falckenheiner vor 1330), da in einer zu Gunſten 


des Kloſters Lippoldsberg zu Geismar aufge⸗ 


ſtellten Urkunde von 1307 unter den Zeugen 


4% von Dehn- Notfelfer und Lotz, Inventarium der 
Baudenkmäler S. 110 fg., 355. 

4) Martin, Topographiſch⸗ ſtatiſtiſche 
von Niederheſſen (Göttingen 1789), Bd. I, S 

4) Falckenheiner a. a. O., S. VI. 
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Nach den vorhandenen In⸗ 


— 1 


Gefecht bei Jochrim, 1793. 


— 


ein Geiſtlicher an der Peterskirche (Viceplebanus 
eclesie sancti petri Geysmarie) vorkommt.“) 
In einer Urkunde von 1351 wird ein Prediger 
Johannes an derſelben (Johannes ad sanctum 
Petrum) genannt ®') und in einer Schenkungs⸗ 
Urkunde ſeitens eines Bürgers von Hofgeismar von 
1407 werden drei Altäre in derſelben genannt. 
Nach einer vorhanden geweſenen Inſchrift ſoll 1449 
ein Umbau ſtattgefunden haben. Für die Stadt 
Hofgeismar waren auf die Dauer zwei Kirchen 
ausreichend, und es wurde die Peterskirche, an 
der ſchon um 1530, alſo nach Einführung der 
Reformation in Heſſen, ein beſonderer Prediger 
nicht mehr angeſtellt worden war, für über⸗ 
flüſſig erklärt. Landgraf Philipp der Groß⸗ 
müthige ordnete in der Hoſpitals- Ordnung 
von 1535 der Verkauf an und Ueberweiſung des 
Erlöſes an das Hoſpital: ne en 
„Sanct Peterskercken, die wile ſie leddich 
ſtehet, ſol man verkeupen, enytwetten paſtoris 
vnd queſtoris, vnd das gilt den ſpital euttlich 
anlegen.“ 

Dieſe Anordnung wurde jedoch nicht ausge— 
führt; denn noch in der bereits mitgetheilten 
Spezifikation zum Merlauer Vertrage von 1583 
heißt es: SER: 051 i 

„In derſelben Stadt ſeindt 3 Pfarkirchen, 
dero Collatur dem Landtsfürſten gehortt. 
Doch werden in S. Peterskirchen nicht mehr 
als die Leych-Predigten gehaltten.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 


do) Falckenheiner a. a. O., Urk., S. XVII. 
i) Würdtwein, Dioecesis Mogunt. III, S. 585. 
2) Falckenheiner a. a. O., Urk., S. XXX V. 


Don Areiherrn Mapimilian von Ditfurth, weiland hurfürſtlich heſſiſchem Baupfmann. 


war im Laufe des Feldzugs von 1793 

u. a. auch das bisher der preußiſchen Rhein⸗ 
Armee zugetheilte und aus den Huſaren, dem 
Feldjäger⸗Korps und dem leichten Bataillon Lenz 
zuſammengeſetzte heſſiſche leichte Truppen⸗ 
korps unter Oberſt Schreiber der öſter⸗ 
reichiſchen Rhein-Armee überwieſen worden. Dem⸗ 
zufolge war genanntes Truppenkorps den 


Y Folge einer veränderten Armee-Eintheilung 


19. Auguſt von Edenkoben aufgebrochen und in 


der Nacht zum 20. zu Rilshein eingetroffen. 
Hier fand es den Befehl des Feldzeugmeiſters 
Grafen Wurmſer vor: am 20. Auguſt mit Tages⸗ 


anbruch die ihm gegenüberſtehende franzöſiſche 

Poſtenlinie anzugreifen, ſofort noch bis Rhein⸗ 

zabern zu marſchiren, um ſich der zum Angriffe 

auf Jockrim beſtimmten Truppenabtheilung unter 

Feldmarſchalllieutenant Kavanagh anzuſchließen. 

Kaum daß jenes Korps hiernach nach vielfachen 

Hin⸗ und Hermärſchen gegen 3 Uhr Morgens 

daſelbſt angelangt war, begann auch ſchon gegen 

4 Uhr die Bewegung gegen den Feind. f 

Derſelbe hatte vorwärts von Jockrim, da wo 

die Straße von Rheinzabern nach Lauterburg 

aus dem offenen Gelände in die Vorhölzer des 
Bienen⸗Waldes eintritt, dieſelbe durch ein mit 


r 
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zehn Geſchützen bewehrtes Schanzwerk geſperrt 
und in den zu beiden Seiten belegenen Waldungen 


eine zweifache Linie von Verhauen angelegt. Als 
die Spitze der Kolonne ſich daher jenem Schanz⸗ 
werke bis auf Kanonenſchußweite genähert hatte, 
begann der Feind dieſelbe auch alsbald von da— 
her lebhaft zu beſchießen, worauf die Kolonne 
Halt machte und ihren Aufmarſch ausführte und 
ebenwohl ihr Geſchütz in's Feuer brachte. 

Nachdem ſolcher Geſtalt die Kanonade eine 
Zeit lang angedauert hatte, erhielt die heſſiſche 
leichte Infanterie Befehl, in den weſtlich von jener 
feindlichen Batterie belegenen Waldrand einzu— 
dringen. 

Zu dem Ende rückte dieſelbe dergeſtalt dahin 
vor, daß die Leibkompagnie Jäger den rechten, 
die Schlotheimiſche Jägerkompagnie aber, in 
dichter Schützenlinie, den linken Flügel des in 
geſchloſſener Ordnung vorrückenden leichten Ba⸗ 
taillons Lenz bildete, während zwei Kompagnien 
Samuel Gyulay zur Unterſtützung nachfolgten. 

Obgleich die den Waldrand beſetzt haltende 
franzöſiſche Infanterie in wirkſamſter Schußweite 
die Anſtürmenden mit einer Generalſalve be— 
grüßte, ſo ließen ſich dieſelben dadurch doch nicht 
aufhalten, ſondern blieben im lebhaften Vorrücken. 

Stabskapitan von Münchhauſen der 
Schlotheimiſchen Jägerkompagnie ſtürzte ſich mit 
einigen Freiwilligen, allen voraus, mit ſolchem 
Ungeſtüm auf den längs des Waldſaums an— 


gelegten Verhau los, daß der Feind hier zuerſt 


zu wanken begann, dann allmälig auf der ganzen 
Linie zu weichen anfing und endlich in wilder 
Flucht in das Innere des Waldes zurück eilte. 

In gleicher Weiſe ward auch noch der zweite 
Verhau überſtiegen. Als jedoch der Feind jetzt 
ſeine Rückhalte vorbrachte und namentlich auf 
die Leibkompagnie Jäger und das leichte Bataillon 
Lenz ein lebhaftes Kartätſchenfeuer richtete, 
mußten dieſe Abtheilungen wieder eine Strecke 
weit bis hinter jenen zweiten Verhau zurück⸗ 
weichen. Hierdurch wurde auch die Schlotheimiſche 
Jägerkompagnie, welche ſich inzwiſchen etwas 
links gezogen hatte, um das an der Heerſtraße 
belegene Schanzenwerk in die Flanke zu faſſen, 
veranlaßt, dieſer Bewegung ebenfalls nachzu⸗ 
folgen. 

Da indeſſen der Lieutenant von Winzinge⸗ 
rode I dieſer Kompagnie wahrnahm, daß un⸗ 
weit des äußerſten linken Flügels derſelben die 
bisher in jenem Schanzwerk aufgeſtellten zehn 
Geſchütze in großer Eile quer durch den Wald 
ſich zurückzuziehen ſuchten, eilte auf deſſen Allarm⸗ 
ruf ſogleich der Hauptmann von Münchhauſen 
mit dem größten Theil der Kompagnie wieder 
dahin vor und ſtürzte ſich auf jene Geſchütze 
los, ſo daß nur drei derſelben zu entkommen 


vermochten, die übrigen ſieben aber ſowie einige 
Munitionswagen in die Hände der Jäger fielen. 
Während man nun damit beſchäftigt war, die 
feindlichen Fahrknechte zu zwingen, Kehrt zu 
machen, was in der Waldung mit mancherlei 
Schwierigkeiten verknüpft war, und vielen Aufent- 
halt und allerlei Unordnung veranlaßte, erſchien 
plötzlich auch noch eine Reiterabtheilung auf dem 
Kampfplatze. 

Obgleich in Uniformen franzöſiſchen Schnittes 
gekleidet, ward ſolche doch anfänglich von 
den Jägern für eine Abtheilung des bei der 
Kolonne befindlichen aus franzöſiſchen Emigranten 
beſtehenden Condé'ſchen Korps gehalten, indem 
dieſe Reiter die als Abzeichen der verbündeten 
Truppen eingeführten weißen Binden um den 
linken Arm und grüne Eichenbüſche auf der 
Kopfbedeckung trugen. Außerdem waren die 
Jäger noch kurz vor dem Abmarſch zum Gefecht 
beſonders auf jene Abzeichen aufmerkſam gemacht 
und gewarnt worden, nicht gleich Feuer zu geben, 
wenn ſie bei einer ihnen begegnenden Abtheilung 
etwa franzöſiſch ſprechen hören würden, ſondern 
ſich erſt zu überzeugen, ob ſolches nicht franzöſiſche 
Emigranten wären.!) Es ließ ſich daher Nie— 
mand in ſeinen Geſchäften ſtören, vielmehr war 
eben Lieutenant von Winzingerode bemüht, einen 
der erbeuteten Vierpfünder gegen die das leichte 
Bataillon Lenz verfolgende feindliche Infanterie— 
abtheilung ſchußfertig zu machen, als plötzlich 
jene Reiterabtheilung zur höchſten Ueberraſchung 
der Jäger auf dieſelben einhieb. “) 

Indeſſen gelang es der Mehrzahl derſelben 
nicht nur, glücklich genug, ein nahe gelegenes 
Dickicht zu erreichen, ſondern, auch nicht einen 
Augenblick die Geiſtesgegenwart verlierend, als⸗ 
bald von da aus ein ſo lebhaftes Feuer auf jene 
Reiter zu eröffnen, daß auch noch die meiſten 
derjenigen ihrer Kameraden, welche dahin zu 
gelangen nicht im Stande geweſen waren und 
ſich, dicht an Bäume gedrückt, mehr oder minder 
erfolgreich mit Kolben und Hirſchfänger zu 
wehren trachteten, ebenwohl noch Gelegenheit 
fanden, ſich ſeitwärts zu retten oder auch auf 
Bäume hinauf zu klettern. Im Ganzen wurden 
daher nur Lieutenant von Winzingerode J und 
vier Mann zuſammengehauen und etwa ſechs 
bis acht Mann mehr oder minder ſchwer verwundet. 


). Die Zutheilung der franzöſiſchen Emigranten zu den 
verſchiedenen Heeresabtheilungen der Verbündeten veran⸗ 
laßte überhaupt, ſtatt daß dieſelbe ein Mittel hätte ge⸗ 
währen können, den Feind zu überliſten, vielfache Uebel⸗ 
ſtände, indem ſich unter denſelben viele feindliche Spione 
befanden. 

**) In ganz ähnlicher Weiſe gelang es den Franzoſen 
auch in der Schlacht bei Hondſchooten am 7. September 1793, 
ein Bataillon des öſterreichiſchen Regiments Brentano zu 
berücken und überraſchend auf ſolches einzuhauen. 


Immerhin 
eher einem Gemetzel als einem Streiten zu 
vergleichen, indem jene feindlichen Reiter ſich 
nicht ſowohl beſtrebten, ihre Gegner außer Ge⸗ 
fecht zu ſetzen, als vielmehr die bereits wehrlos 
gewordenen zu maſſakriren. So u. a. ward 
Lieutenant von Winzingerode, ein junger, hoff⸗ 
nungsvoller Offizier, ſchon von mehreren Hieb- 
wunden in den Kopf getroffen und beſinnungslos 
umhertaumelnd, deſſen ungeachtet von dem An- 
führer jener feindlichen Reiter, dem franzöſiſchen 
General Illier, geradezu meuchelmörderiſcher 
Weiſe von hinten her mit eigener Hand nieder— 
geſtochen. 

Aber er ſtarb nicht ungerächt, denn wenn auch 
ſein Diener — Jäger Engel — nicht im Stande 
geweſen war, bereits ſelbſt verwundet, wie er es 
war, ihm noch rechtzeitig zu Hilfe kommen zu 
können, ſetzte er doch das eigene Leben ein, ſeinen 
Herrn wenigſtens zu rächen, indem er den General 
Illier auf der Stelle niederſchoß. 

Auch war es ein Meiſterſchuß, den der treue 

Burſche gethan, indem er trotz ſeiner Wunden 
und ſeiner Aufregung dabei ſo ſicher ſein Ziel 
genommen und mit ſo feſter Hand ſein Rohr 
gelenkt hatte, daß er den General Illier mitten 
in das Herz getroffen. *) 
Dieſes anhaltende mörderiſche Feuer der Jäger 
ſowie das Herannahen einer Abtheilung öſter⸗ 
reichiſcher Huſaren zwang denn auch jene feind⸗ 
lichen Reiter, ſchon ſehr bald ihr Heil in ſchleunigſter 
Flucht zu ſuchen, worauf die Jäger alsbald 
wieder nach der Stelle hineilten, wo ſie die bereits 
von ihnen eroberten feindlichen Geſchütze hatten 
im Stiche laſſen müſſen. Indeſſen war es dem 
Feinde gelungen, zwei derſelben mittlerweile noch 
in Sicherheit zu bringen. i 

Während nun Stabskapitän von Münch⸗ 
hauſen und Lieutenant von Wolf ein jeder 
ſich von Neuem auf einen Vierpfünder, die Jäger 


*) Obgleich in Folge deſſen von den erbitterten Feinden 
mit 22 Hieb⸗ und Stichwunden niedergemetzelt, fand Engel 
dennoch nicht den Tod, ſondern ward wieder hergeſtellt. 
Jedoch dienſtunfähig geworden und deshalb mit einer kleinen 
Penſion entlaſſen, war erſt langes Siechthum und endlich, 
— nachdem er alt und ganz arbeitsunfähig geworden, alle 
ſeine Angehörigen vor ihm dahin geſtorben waren —, ſogar 
der bitterſte Mangel ſein Loos. Einer jener alten braven 
Heſſen — nämlich Hauptmann von Münchhauſen — die 
beſſer ſtill zu dulden als laut zu klagen verſtanden, traf 
ihn 37 Jahre ſpäter, im Winter 1830, ganz zufällig in 
deſſen Heimathsgemeinde — im Schaumburgiſchen — in 
einer von ihm ſich ſelber auf dem Gemeindeanger mühſam 
ausgegrabenen Erdhöhle, dem Hungertode nahe und 
von Froſt faſt erſtarrt, als ein Jammerbild höchſten menſch⸗ 
lichen Elends an. Es bedarf wohl kaum der Verſicherung, 


daß der edle Münchhauſen in jeder Weiſe dafür Sorge 
getragen hat, daß der arme Dulder die letzten Jahre ſeines 
a ſorgenfrei und in Behaglichkeit zu verbringen ver: 
mochte. s 
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war dieſer Kampf doch weit 


Heckmann und Brandenſtein aber gemein⸗ 
ſchaftlich auf einen Achtpfünder losſtürzten, ge⸗ 
lang es einer Abtheilung von 10—12 öſter⸗ 
reichiſchen Huſaren vom Regiment Erzherzog 
Leopold, ehe die übrigen Jäger heranzukommen 
vermochten, ſich der beiden noch übrigen Ge— 
ſchütze zu bemächtigen und ſolche als ihre Beute 
hinwegzuführen. 

Inzwiſchen hatte der übrige Theil der Infanterie 
der Hauptkolonne theils die feindlichen Schanz⸗ 
werke an der Heerſtraße nach kurzem Widerſtand 
erſtürmt, theils war derſelbe zur Unterſtützung 
der Jäger und des leichten Bataillons Lenz in 
den Wald eingedrungen. 

Nachdem ſodann noch weiter durch das leichte 
Bataillon Lenz und das 1. Bataillon Gyulay eine 
zweite quer über die Lauterburger Straße an⸗ 
gelegte Verſchanzung mit dem Bajonett erſtürmt 
worden war, indeſſen die heſſiſchen Jäger in den 
zur Rechten, einige öſterreichiſche Freikompagnien 
in den zur Linken angelegten Verhau eindrangen, 
zog ſich der Feind mit einem Verluſt von 5 
Geſchützen und von mehr als 100 Getödteten 
und ebenſo viel Gefangenen eiligſt nach Lauter⸗ 
burg zurück. 

Der heſſiſche Verluſt beſtand aus 1 Offizier 
(Lieutenant von Winzingerode) und 5 Mann an 
Getödteten, und aus 3 Offizieren (Oberſt von 
Lenz, Hauptmann Reſius und Lieutenant Hauſen), 
ſämmtlich vom leichten Bataillon Lenz, und 16 
Mann an Verwundeten und in 2 Gefangenen. 

Der öſterreichiſche Feldmarſchalllieutenant 
von Kospoth, welcher die Vorhut der Kolonne 
geführt und zufällig Zeuge der kühnen Uner⸗ 
ſchrockenheit der Jäger geweſen war, ritt nach 
beendigtem Kampfe zu denſelben hin und ſprach 
ihnen in feurigen Worten ſeine Anerkennung 
aus, wobei er namentlich den Stabskapitän von 
Münchhauſen als den Tapferſten unter den 
Tapferen bezeichnete, und denſelben öffentlich vor 
Aller Augen umarmte. 

Karl Ludwig von Münchhauſen, 1759 
zu Oldendorf geboren, ebenſo ausgezeichnet als 
Soldat, wie als Menſch, war überhaupt das 
Muſter eines Edelmannes in der vollſten und 
wahrſten Bedeutung des Wortes. Von uner⸗ 
ſchütterlicher Unerſchrockenheit, hochgebildet und 
ſelber ein gemüthvoller Dichter, ward er ſchon 
in Amerika nicht nur der Beſchützer, ſondern auch 
der Freund des ſpäterhin als Schriftſteller ge⸗ 
feierten Johann Gottfried Seume, der damals 
als Sergeant in demſelben Regiment, Landgraf, 
Bee in welchem Münchhauſen als Offizier 

tand. 5 

Beim Ausbruche der Revolutionsfeldzüge zu 
dem Feldjägerkorps verſetzt, ward er in An⸗ 
erkennung ſeines vorzüglichen Verhaltens in dem 


er 


Gefechte bei Weilburg zum überzähligen Stabs- 
kapitän befördert; in Folge ſeines ausgezeichneten 
Benehmens im Gefechte bei Bingen aber von dem 
preußiſchen Generallieutenant Prinzen von Hohen⸗ 
lohe zum preußiſchen Orden pour le mérite vor⸗ 
geſchlagen. Indeſſen lehnte er die Annahme des⸗ 
ſelben mit dem Bemerken ab, bereits ſchon durch 
ſeine für die That bei Weilburg unverdient 
erfolgte Beförderung zum Stabskapitän voll⸗ 
ſtändig und zum Voraus auch hierfür belohnt 
worden zu ſein. Ueberhaupt könne er es nicht 
für ſchicklich halten, ſo lange er ſich noch keinen 
vaterländiſchen Orden zu verdienen Gelegenheit 
gefunden, einen ausländiſchen anzunehmen. 

In Gemäßheit dieſer Sinnesweiſe erfüllte 
es ihn zwar mit freudigem Stolze, als 
ihm in Folge ſeines Verhaltens bei Jockrim 
der heſſiſche Militär-Verdienſtorden verliehen 
ward. Als er jedoch ſowohl von dem 
Feldmarſchalllieutenant von Kospoth als auch 
von dem Feldmarſchalllieutenant Kavangh ganz 
aus freien Stücken und unter der Zuſicherung, 
ihm hierzu die erforderlichen Zeugniſſe ausſtellen 
zu wollen, aufgefordert wurde — den Vorſchriften 
der hierüber beſtehenden Statuten gemäß — ſich 
doch auch noch um Verleihung des öſterreichiſchen 
Maria⸗-Thereſia-Ordens zu bewerben, lehnte er 
dieſes ebenwohl wieder ab, indem, wie er ſagte, 
es ebenſo ſehr ſeinem Gefühle widerſtrebe, ob 
ein und derſelben That, — die am Ende ohnehin 
in keiner Weiſe außer den Grenzen der pflicht— 
mäßigen Schuldigkeit gelegen —, doppelte Be⸗ 
lohnung anzunehmen, als überhaupt ſich um 
etwas zu bewerben, was doch nur dann Werth 
habe, wenn es verliehen werde. Im Jahre 
1806, kurz vor der Ueberziehung Heſſens durch 
fremdländiſche Gewalt, zum Major und Komman— 
deur des Jägerkorps befördert, wies er — ein 
treuer Patriot — nicht minder auch die glänzend- 
ſten Anerbietungen, in weſtfäliſche Dienſte zu 
treten, beharrlich von der Hand. Vergebens 
ward ihm angeboten, als Oberſt und Komman— 
deur ſein geliebtes Jägerkorps ſelbſt nach ſeinen 
eigenen Anſichten zu reorganiſiren, ward ihm in 
Ausſicht geſtellt, binnen Kurzem zum Brigade⸗-, 
ja zum Diviſions-General befördert zu werden. 
Alles, wozu er ſich endlich herbeiließ, um nicht 
als offenbar Widerſpenſtiger der angedrohten 
Deportation zu verfallen, beſtand darin, — eine 
einfache Förſterſtelle in einer abgelegenen Gegend 
anzunehmen. 

Trotz ſeiner glühenden Vaterlandsliebe doch 
viel zu einſichtig, um nicht das zweifelloſe Miß⸗ 
glücken der im Jahre 1809 ſtatthabenden Er⸗ 
hebung gegen die Fremdͤherrſchaft vorher zu ſehen, 


hatte er ebenſo davor gewarnt als ſich geweigert, 
daran Theil zu nehmen. 

Dennoch ward er von den weſtfäliſchen Be- 
hörden. — in der allerdings völlig zutreffenden 
Vermuthung, daß ihm deren Leiter und Häupter, 
ſowie überhaupt der ganze Plan genau bekannt ſei, 
— ebenwohl gefänglich eingezogen, und wurde es in 
aller und jeder Weiſe verſucht, ihn bald durch 
wiederholte glänzende Anerbietungen, bald durch 
die Schrecken des Todes zu Enthüllungen zu 
vermögen. Mit Abſcheu und Entrüſtung jene 
Anerbietungen zurückweiſend, mit herzhafter Ver⸗ 
achtung jene Drohungen entgegen nehmend, aber 
nicht minder auch es eines ehemaligen heſſiſchen 
Offiziers für unwürdig erachtend, anders zu 
handeln, blieb er feſt, kalt und ſtumm. 

Endlich nach langer Haft — in einem der 
feuchteſten Kaſemattengewölbe des Kaſtells zu 
Kaſſel — von der des Inquirirens müde ge- 
wordenen Unterſuchungsbehörde wieder in Freiheit 
geſetzt, zumal ſolche längſt ſchon von entarteten 
Söhnen des heſſiſchen Landes freiwillig zugebracht 
erhalten hatte, was ihr Münchhauſen ſo feſt und 
beharrlich verweigerte, kehrte er zwar mit un- 
befleckter Ehre und ungebeugten Geiſtes, aber mit 
durch jene Kerkerleiden gänzlich zerrütteter Ge— 
fundheit und völlig ergrautem Haupte zu den 
Seinigen zurück und mußte in Folge deſſen 
auch noch den bittern Schmerz ertragen, als die 
Stunde der Wiederherſtellung des heſſiſchen 
Vaterlandes gekommen war, es ſich ſelber nicht 
verhehlen zu können, daß er nicht mehr im 
Stande jet, die Waffen zu führen. Zum Penſionär⸗ 
Oberſtlieutenant befördert, zog er ſich trauernd in 
die Einſamkeit ſeines Familiengutes Swedestorp 
im Schaumburgiſchen zurück, woſelbſt er indeſſen, 
noch ein über 70 Jahr hinausgehendes Lebensalter 
erreichend, erſt in der Mitte der 1830iger Jahre — 
16. Dezember 1836 — verſtarb. Iſt es freilich — 
leider — nur zu wahr, daß Männer von ſolcher Sin- 
nesweiſe, wie ſie Karl Ludwig von Münchhauſen 
hegte und ſein ganzes ehrenreiches Leben hindurch 
treu und feſt bethätigte, unverhältnißmäßig ſelten 
ſich zu hohen Würden emporzuſchwingen ver— 
mögen, ſo iſt es aber doch auch nicht minder 
wahr, daß, weil in den Reihen des heſſiſchen 
Heeres ſich noch alle Zeit verhältnißmäßig fo 
viele ſolcher Männer fanden, die wie Karl 
Ludwig von Münchhauſen dachten und handelten, 
auch noch immerdar die heſſiſche Kriegsgeſchichte 
ſich als eine ſo ruhmreiche und fleckenloſe dar⸗ 
ſtellte. 

Ehre darum ſeinem und aller der heſſiſchen 
Männer Andenken, die wie er dachten und 
handelten! 
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Alrſula. 
Eine Geſchichte aus Waldesgründen 
von Wilhelm Spech. 
(Fortſetzung.) 


gegenwärtiges Leben und ihre Umgebung 
zu hören, fragte ich: „Dieſer Oheim iſt 
ohne Zweifel auch ein Gelehrter?“ 

Urſula lachte auf. „Ein Gelehrter! Wo denken 
Sie hin? Das heißt, er hat ja auch ſeine Kennt⸗ 
niſſe. Er iſt ein mittelmäßiger Botaniker, aber 
ein guter Ornithologe, er iſt ein Vogelkundiger 
durch eigene Beobachtung, er verſteht den Geſang 
und belauſcht die Kinder des Waldes in ihrem 
geheimnißreichen Leben. Er iſt ein Lehrerſohn 
und ſelbſt Lehrer geweſen, aber einer aus der 
guten alten Zeit. Sie müſſen nämlich wiſſen, 
daß er wegen ſeiner Verdienſte um das Vater⸗ 
land den Ruhepoſten eines Lehrers erhielt.“ 

„Den Ruhepoſten?“ warf ich ein. 

„Jawohl, er war einſt ein tüchtiger Soldat, 
aber jetzt blieb er entſchieden hinter der 
Linie zurück, das hat er ſelbſt eingeſehen und es 
iſt ihm ſehr ſchmerzlich geweſen. Zum Glück 
erbte er den Berghof und konnte ſich ſo die 
Sache mit anſehen. Es waren neue Zeiten und 
neue Menſchen gekommen, die nichts von ſeinen 
Verdienſten wußten. Sie waren immer unzu⸗ 
frieden mit ihm, und doch haben die Kinder nie 
ſo viele Kenntniſſe über das, was in Wald und 
Flur vor fi geht, ſich angeeignet, als da er 
ihr Lehrer war. Jetzt iſt er ganz Erfinder. 
Sie müßten ſich einmal ſeine Einrichtung anſehen 
können. An den Wänden hängen eine Menge 
Vögel, welche er beobachtet und erzieht. Sie 
finden allerlei wunderliche Maſchinen und inter: 
eſſante mechaniſche Vorrichtungen: zum Beiſpiel, 
will er im Bett leſen, ſo zieht er an einer Schnur, 
und ſo rollt es an's Fenſter. Und ſo manches 
Andere. Gegenwärtig hat er einen Kühlapparat 
erſonnen.“ 

„Einen Kühlapparat?“ rief ich verwundert. 

„Ja. Es iſt etwas ganz Einfaches, man 
nimmt zwanzig oder dreißig Töpfe poröſer Art 
und füllt ſie mit Waſſer. Die reichliche Ver⸗ 
dunſtung bewirkt dann einige Kühlung. Ferner 
finden Sie ein perpetuum mobile. Sie lachen? 
Urſprünglich war es ihm auch nur eine ſcherz⸗ 
hafte Idee, aber allmälig iſt ihm die Sache 
Ernſt geworden, er hat die Entdeckung end⸗ 
gültig gemacht, bis auf einen kleinen Fehler 
in der Konſtruktion, welchen er demnächſt zu 
beſeitigen gedenkt. Früher legte er ſich auch 
einmal auf die Philoſophie, als er an der Welt 
und ſeinen Vorgeſetzten verzweifelte. — Wißt Ihr 


1 mir daran lag, Näheres über Urſula's 


die Thränen über 
ſtimmt mich ganz melancholiſch, ſprach er, ganz 
melancholiſch. —“ 


was das iſt? Ja, antworteten die Kinder. Wißt 
Ihr es wirklich? fragte er nun, indem er ſie 
ſtrenge anſah. Ja, es iſt ein Tiſch. So? 
Woraus iſt dieſer Tiſch gemacht? Aus Holz. 
Was iſt Holz? Tannenholz, antworteten ſie. Was 
iſt Tannenholz? Nun wußten ſie nichts weiter 
zu ſagen. Ihr ſeht alſo —, faßte der Oheim das 
Ganze zuſammen, Ihr wißt nicht einmal das 
Einfachſte, ich auch nicht, die anderen gleichfalls 
nicht, und das iſt mir ein Troſt. —“ 

Urſula blickte mir lächelnd in's Geſicht. „Ja, 
ſo rächte er ſich“, verſetzte ſie. „Er brachte es 
nicht fertig, nach Vorſchrift zu unterrichten, er 
ſagte alles gerade zu, aber er verſtand es nicht, 
methodiſch zu entwickeln. So ſollte er ein 
Gedicht behandeln von dem Wirthe wundermild. 
Sie erinnern ſich: der Apfelbaum. Es war ihm 
nicht möglich. Sie müſſen es herausbringen —, 
ermunterten ihn die Herrn, fragen Sie doch, ſetzen 
Sie ihnen das Gewehr auf die Bruſt, friſch, 
alter Kriegsmann! Alſo, ſagt er, was iſt das, 
wovon wir hier ſprachen? Na, es hat eine röthliche 
Schale, und was unter der Schale iſt, ſchmeckt 
gut. Es iſt eine Wurſt, antworteten die Kinder. 
— Da bat man den Oheim, er möchte doch auf 
den Berghof ziehen. — Außerdem liebte er es, den 
Hund mit in die Schule zu nehmen, denn es 
machte ihm viel Vergnügen, wenn dieſer in den 
Geſang hinein bellte. Er lachte dann, bis ihm 
die Wangen liefen. Es 


„Iſt er verheirathet, dieſer Oheim?“ fragte ich 
entſetzt. 

„Verheirathet? ei, wie ſollte er. Man ſpricht 
von einer todten Liebe. Das Mädchen ſoll 
einen anderen genommen haben, und darum, ſo 
erzählt man, ſei der Oheim unter die Soldaten 
gegangen. Ich weiß nichts über die Sache. Er 
iſt das, was man einen Sonderling nennt, ein 
ſcheuer Mann, doch geht er zuweilen unter die 
Menſchen, nur in ſein Zimmer läßt er Niemanden. 
Weibervolk iſt ihm ein Greuel.“ 

„Alſo mit dieſem alten Herrn hauſen Sie 
allein!“ ſprach ich. Ein tiefes Mitleid ergriff 
mich. Welch' ein Leben mußte hinter dieſem 
Mädchen liegen, zuerſt der Vater, deſſen Selt⸗ 
ſamkeiten wenigſtens durch die Liebe verklärt 
wurden, und dann dieſer Oheim, dieſer einſame, 
verſtimmte Mann. 

Meine Gedanken mußten ſich deutlich in 
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meinem Geſicht ausgeprägt haben. „Sie 
bemitleiden mich?“ fragte Urſula. „Ich bin 
zufrieden, denn der Oheim iſt gut mit mir. 
Ich habe ein hübſches Zimmer, etwas kahl und 
finſter iſt es zwar, dafür iſt es auch ruhig und 
ſtill. Ich höre den Fluß vorbei rauſchen und 
beobachte, wie der Mond mit den Wellen ſpielt. 
Im Garten blühen viele Blumen, Roſen, Nelken 
und vieles Andere, und jedenfalls war es ein 
Glück, daß ich hier ankommen konnte. Das 


haben mir alle geſagt, und ich pflichte ihnen bei.“ 


„Urſula,“ rief ich, „Sie müſſen aus dieſer 
Einſamkeit heraus und unter die Menſchen, Sie 
werden ſelbſt in ſolcher Umgebung menſchenſcheu. 
Ich bin Ihnen fremd, und dennoch möchte ich 
Sie um die Erlaubniß bitten, mich Ihrer an⸗ 
nehmen zu dürfen.“ = N 
Sie ſchüttelte traurig den Kopf. „Das geht 
nicht mehr. Beachten Sie! Eine Blume, welche 
geknickt worden iſt, wirft man aus dem Garten, 


ſie ſtört nur. Nein, ich paſſe nicht mehr unter 


die Menſchen, man hätte mich ja ſchließlich in 
in der Stadt behalten, aber es ging nicht gut. 
Wenn man ſtill auf der Straße geht, dann 
ſchütteln die Leute den Kopf und ſagen: Das 
iſt ſie, das arme Mädchen, das verdrehte, wunder— 
liche Kind, und ſie blicken neugierig nach Ihren 
Augen. Würden Sie das behaglich finden? 
Gewiß nicht, Sie werden das einſehen.“ 

Eine Weile ſtand ſie vor mir, ich ſah es an 
ihren Augen, daß ihr Geiſt ſchmerzliche Wege 
wandelte, aber da ſie ſich nicht weiter erklärte, 
hielt ich es für unzart, eine Frage zu ſtellen oder 
gar meine Bitte zu wiederholen. Sie führte 
mich auch bald darauf in den Wald hinein. Wir 
ſahen ſeltene Pflanzen und genoſſen ſehr ſchöne 
Fernſichten. Im Thalgrunde lagen zahlreiche 
Dörfer verſtreut, auch Burgen erhoben ſich über 
waldumwachſenen Hügeln, und der Fluß wand 


ſich wie eine glänzende Schlange durch die Wieſen. 


Urſula plauderte in einer lieblichen Weiſe, nur 
daß ihre Rede immer wieder ſchwermüthige An⸗ 
klänge hatte. Ich kam noch einmal auf meine 
Bitte zurück, als es das Geſpräch fo fügte, aber 
ſie ſchien meine Worte zu überhören. Bald 
darauf zeigte ſie mir ein Neſt, welches in einer 
Brombeerhecke aus loſen Halmen gebaut war. 
Das Vöglein blieb ruhig ſitzen, als Urſula ſich 


hinab neigte, doch als auch ich mich niederbeugte, 


flog es auf. N i N 

Sie dürfen nicht jo haſtig ſein“, mahnte 
Urſula. „Das macht ſcheu und ängſtlich“ 
Ich nahm dieſe Worte noch in einer weiteren Be: 
deutung, als ſie urſprünglich geſprochen waren. 


So folgten viele ſonnige Tage, während welcher 


ich immer tiefere Blicke in Urſula's Herz thun 
konnte, doch blieb mir bei all ihrer Offenherzigkeit 


Vieles noch verborgen. So viel aber erkannte ich, ihr 
Herz war wie der ſtille klare Waldſee, in welchen 
kein moderndes Blatt gefallen iſt, rein und voll 
ernſter Gedanken. Auch ſie zeigte mir, daß ihr meine 
Anweſenheit lieb ſei, und oft fragte ſie, ob ich denn 
noch nicht nach Haufe zurückkehren müſſe. Wenn ich 
ihr dann verſicherte, daß ich ganz wohl noch bleiben 
könnte, dann lächelte ſie fröhlich. Sie meinte 
wohl auch zuweilen; „Aber was fängt, jener 
Drache an, pon welchem Sie ſprachen? Er wird 
aus der Haut fahren“ , je 
„Laſſen wir ihn,“ antwortete ich, „es wird ihm 
nichts ſchaden.“ „ mai 
Dann gingen wir glückſelig in den Wald 
hinein, und habe ich es durch Urſula gelernt, 
meine Augen zu gebrauchen und zu erkennen, 
wieviel Schönheit der liebe Gott in den Wald 
hineingelegt hat, von den erhabenen rauſchenden 
Bäumen an bis zu den unſcheinbaren Gewächſen, 
welche den Teppich des Waldes bilden. 
Einmal waren wir durch tiefe nächtliche Waldes⸗ 
gründe gekommen. Wir ſtanden lange ſtumm auf 
einer roh aus Balken zuſammengefügten Brücke und 
ſahen der ſchäumenden Fluth nach, welche ſich über 
moosbewachſenes Geſtein in eine finſtere Tiefe 
warf. Es wehte kühl vom Waſſer her, und ſchwer— 


müthig brauſte es in den dunklen Wipfeln über 


uns, ſonſt war es ſtill, kein Vogel ſang in dieſer 
Einöde. ö 5 N a . 
„Es iſt das Wehen der Vergangenheit“, ſprach 
Urſula ernſt. „Hier gedenke ich der Geſchlechter, 
deren Spur verweht und deren Andenken ges 
ſchwunden iſt, und ſchöpfe Kraft für die eigene 
Seele. Hohe, himmelſtürmende Gedanken und 
niedrige Sorge, großer Schmerz und kleinliche 
Kümmerniffe, eine Zeit lang beſchäftigen ſie uns, 
dann iſt alles vergeſſen, und unter dieſen Wipfeln 
ſtehen wieder andere Menſchen. Das iſt weh⸗ 
müthig und tröſtlich zugleich.“ 
Derartige geheimnißvolle Andeutungen ernſter 
Lebenserfahrung kehrten häufig wieder und bildeten 
eine Mauer, über welche ich nicht hinweg konnte. 
Urſula brach dann ihre Rede haſtig ab, und ihr 
Antlitz umwölkten dunkele Schatten. Auch jetzt 
wandte fie ſich ſchnell und ging den lichteren Theilen 
des Waldes zu. Da merkten wir, daß ſich ein 
ſchweres Wetter über uns zuſammen gezogen 
hatte. Es war ſehr ſchwül, und lautloſe Stille 
herrſchte um uns her, die Zweige hingen leblos, 
und es regte ſich kaum ein Blatt. Auch die 
Vöglein ſchwiegen, und es fiel uns auf, wie 
unhörbar wir über das Moos dahinſchreiten 
konnten Wir hofften zuerſt, es ſei möglich, 
Germerode vor Ausbruch des Wetters zu erreichen, 
aber bald erkannten wir unſern Irrthum, denn 
ſchon ging ein Sauſen durch die Wipfel, wie 
wenn das Meer nach der Ebbe ſich dem Geſtade 
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nähert und der Wind in die ſchlaffen Segel 
fährt. Ein Eichhorn ſprang ängſtlich vor uns über 
den Weg, und nach einer Weile brachen mehrere 
Rehe durch das Geſtrüpp, auch ein Habicht ſtieg 
mit ſcharfem Schrei über uns auf. 


„Wir müſſen im Walde bleiben, Urſula.“ 


ch weiß eine Höhle in der Nähe“, antwortete 
ſie und ging nun raſch vor mir her, ein Stück 
Weges aufwärts, dann bog ſie die Ranken einer 
wilden Roſe zur Seite und wir traten in den 
dämmerigen Raum hinein. In erhabener Ver⸗ 
düſterung lag der Wald vor uns, es war finſter 
geworden wie in der Nacht, nur zuweilen über⸗ 
flog ein blauer Schein die Erde, und wir ſahen dann 
durch das grüne Netz der Blätter, wie die Bäume 
fegen Ein Vogel flog zu uns herein, Schutz 
uchend, und fiel auf Urſula, welche ſich ſtill 
niedergeſetzt hatte, er blieb in ihrem Schoß liegen, 
ſo geängſtet war er. Sie ſtreichelte ihn ſanft, 
dann ſetzte ſie ihn auf einen Stein und ſtand 
auf. In demſelben Augenblick brach das Wetter 
los. Der Wald war bald weithin erleuchtet, 
bald lag er in Finſterniß begraben, es folgte 
an auf Blitz, Donner auf Donner. Urſula 
ſtand an meiner Seite, ſie hielt meine Hand in 
der ihrigen, und ich merkte, daß ſie zitterte. 

Ihre Lippen bewegten ſich, ſie ſprach, aber ich 
konnte ihre Worte nicht verſtehen. Plötzlich 
ſchrie ſie auf. Ein breites Lichtmeer umfloß uns, 
und in dem geiſterhaften Schein ſtand der Wald 
ſtill, wie erſtarrt, der Blitzſtrahl fuhr ſchneidend 
durch das Flammenmeer, und unmittelbar darauf 
folgte der Donner ſo ſcharf, ſo gewaltig, daß 
mir die Kniee bebten. Da ſah ich, wie die geliebte 
Geſtalt neben mir wankte und niederſank, es war 
mir gerade noch möglich, ſie aufzufangen, ehe ſie 
völlig auf dem Boden lag. Sie war wie 
leblos, ihr Auge geſchloſſen, doch erkannte ich, 
daß es nicht der Blitz geweſen, welcher ſie nieder⸗ 
geworfen hatte, jondern der Schreck. Ich ſprengte 
ihr einige kühle Regentropfen auf die Stirn, 
dann legte ich meinen Arm um ihren Körper 
und hielt ſie, bis ſie aus ihrer Ohnmacht er⸗ 
wachte. Immer noch folgte Blitz auf Blitz, und 
die Erde erbebte. Urſula lehnte ihr Haupt an 
meine Schulter. „Beruhige Dich, Urſula,“ ſprach 
ich, „ich bin bei Dir.“ 


Sie ſchaute freundlich zu mir auf, und es flog 
wie Sonnenglanz über ihr bleiches Angeſicht. 


Während der Donner über uns rollte, kam 
die Liebe über uns. Wir ſchauten uns in die 
Augen und küßten uns. Es war eine Stunde 
wie ein Traum. | 


„Der Regen rauſchte mächtig, das Dunkel lichtete 
ſich mehr und mehr, es ſchwanden die Schatten, 
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welche uns umlagert hatten, aber mit dieſen 
Schatten ſchwand auch unſer Traum. Urſula 
entzog ſich ſanft meinen Armen und trat an den 
Ausgang der Höhle, ſchweigend ſchaute ſie hinaus 
und horchte auf den Donner, welcher mehr und 
mehr verhallte. Dann ſprach ſie die feierlichen 
Pſalmenworte: Die Erde bebte und ward bewegt, 
und die Grundfeſte der Berge regten ſich und 
bebten, da er zornig war. Dampf ging auf von 
ſeiner Naſe und verzehrend Feuer von ſeinem 
Munde. Der Herr vergilt mir nach meiner 
Gerechtigkeit, nach der Reinigkeit meiner Hände 
vor ſeinen Augen.“ Darauf wandte ſie ſich 
wieder zu mir. „Das Wetter verzieht ſich,“ 
ſprach ſie, „die Natur erwacht aus ihrer Er⸗ 
ſchütterung und wir mit ihr. Du darfſt mich 
nicht wieder küſſen, denn mein Herz iſt krank, 
und meine Lippen ſind nicht rein.“ 

„Urſula“, fuhr ich auf. 5 

„Erzähle mir von Deiner Mutter und vo 
Eurem Hauſe,“ gebot ſie ruhig. f 

Ich ſammelte meine Gedanken, obwohl mir das 
Herz zitterte. Ich ſprach von dem reichen Glück, 
welches meine Elternfin ihrem langen Leben durch 
ihre Liebe gefunden, und wie ſie auch manches Leid 
gemeinſam mit einander getragen hätten. Ich ſchil⸗ 
derte unſer Haus und ſagte ihr, wie einſam es in 
ihm wäre und wie öde, und daß es mir nun noch 
leerer erſcheinen würde, wenn ſie mich von ſich 
wieſe. Sie hörte ſtill zu, ohne mich zu unter⸗ 
brechen, dann nickte ſie in ihrer nachdenklichen 
Weiſe und ſprach: „Ganz wie ich es mir dachte, 
ein gutes, altes Bürgerhaus und hält auf Ehre. 
Ich paſſe nicht hinein.“ 5 

„Ach Urſula,“ bat ich, „rede nicht ſo, ich kann 
es nicht ertragen. Ich muß es Dir ja glauben, 
daß über Deinem Leben finſtere Mächte gewaltet 
haben, aber nie werde ich glauben, was Du ſagſt, 


und wäre es auch ſo, ich werde nicht von Dir 


laſſen. Es giebt große Sünden, aber die Schuld 
wird überragt von der Vergebung, und es iſt das 
ſchöne Vorrecht der Liebe, daß ſie verzeihen kann, 
wo die Menſchen richten. Werde mein Weib 
und laß uns vergeſſen, was hinter uns liegt!“ 


„Ja, laß es uns vergeſſen,“ wiederholte ſie, 
„auch was heute geſchehen iſt. O mein Freund, 
mir würde es ja ein ſeliges Glück ſein, dürfte 
ich mein Haupt an Deinem Herzen aufrichten. 
Sieh! der Donner ſchweigt, und der Regen hat 
nachgelaſſen, ringsum erheben ſich wieder die 
Halme von der Erde, aber nie mehr ſteht auf, 
was im Gericht des Gewiſſens zerſchlagen iſt. 
Wir wollen es ſtill tragen.“ 


Sie trat in den Wald hinaus. All⸗ 
mälig kam die Sonne wieder hervor und um⸗ 
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leuchtete uns, es erglänzte nun alles in wun⸗ einem bittenden Blick ihre Hand, und da wir 
derſamer Schönheit. Leiſe athmete die Erde, am Ausgang des Waldes angelangt waren, nahm 
die Feſſeln der Erſtarrung löſten ſich. Ich wollte ſie Abſchied von mir. 

noch einmal reden, aber ſie reichte mir mit (Fortſetzung folgt.) 


— 2 — 


Es war einmal. | Eamm Wiſſedoahl richt's niwwilfeucht ); 


In meiner Jugend wünſcht' ich oft voll Neid, Bahl kimmt ds Ziel, dr Muhnd der leucht. 
Ein reifer Mann zu ſeien, groß und ſtark —. Dao leir e Kerchhob!) fell eann ſchihn. 
Nun ift vorbei die roſ'ge Jugendzeit Ach, läiwer Poſtknächt, 5 näit mihn, 
Und Kraft ſtärkt meinen Arm nun und mein Mark. Sihr off met Dei'm trara! 


Und was ich einſt in meiner Kindheit bat, Ach, ſtihr!) näit, däi eann langer Reih 
Es ſteht erfüllt vor meinen Augen da; Hät rouhe, — s eaß mein Läibft debei! 
Schon winkt der Raſtort mir am Lebenspfad, Sichſt De!) die weiße Ruuſe ſtihn? 
Auf den ich einſt wie unerreichbar ſah. Do ſchleft ſäi ſtell. Ach, bloos näit mihn! 
f 2 Hihr off met Dei'm trara !” 
Doch, was ich damals neidiſch mir erfleht, 
Es drang aus eines Kinds Gedankenthal; Doo ſoagk dr Poſtknächt ohn meich langk: 
Des Mannes Seufzer nun darin beſteht: „Or läſſt Gangk eaß dr ſchwirſchte!“) Gangk; 


„O! wär' ich jung!“ — Doch ach! es war einmal! 95 gas! en — jahr e 5 7 50 nn verr Fraad? 
; 5 . : ich blooſe merr mein Herzelaad 
Es war einmal die Kindheit mir verlieh'n, a 20 1 u 
Es war einmal die Lieb' in meiner Bruſt, FH 
Doch Lieb' und Kindheit mußten raſch entflieh'n —, Beim Gaſthaus noochd 2.) zoum Reaweſtoack es, 
Drum freu' dich der Erinn'rung ſel'ger Luſt. a aich off a. vom Boack, 
Saß langk noach off dr Bank verr'm Haus; 
„„ Poſt fuhr eann die Noacht ennaus. 
's klung „trara, trara!“ 


Voſtfoahrt. 1) gegen, 2) Berg, 3) herauf, 9 able 5) Biete, 

Gedicht i ; 6) heim, 7) vor's, 8) mit euerem, 9) Käuzchen, 10) Ge⸗ 

: „ . x eiche (Schrei), 11) zündet an, 12) Rorbmacherslinber, 

on Frais. 18) rappeln, 14) Kaffeemühle, 15) nebelfeucht, 16) Kirchhof, 

's woar gahn ) Sonneinnergangk, 17) ſtöre, 18) ſiehſt Du, 19) ſchwerſte, 20) hinweg, 21) nach⸗ 
— Aich off dr Raaf’, dr Wägk woar langk —, ber,?) Rebenſtock, 2) herab. 
Do kohm die Poſt de Bärgk ) erroff ); EI 

5 e — wuppdich woar aich droff. 
0 5 fu: : . 
ee e Aus Heimath und Fremde. 


Dorch's Koarnfeald geng's, di i 
m Perrch) 1 1 ee a In der am Montag den 30. Mai zu Kaſſel 
Haam ) met dr Heerd. Ohn Kerch eann Haus abgehaltenen Monatsverſammlung des Vereins für 


; . : heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
2 a en. 12 um Hart ennaus. theilte der ſtellvertretende Vorſitzende, Bibliothekar 


Dr. Hugo Brunner, zunächſt mit, daß der lang⸗ 
Etzt woar aach dorch de Wahld gejaht, jährige verdiente Vorſitzende des Vereins, Major a. D. 
Wu ſchuhnd die Fichs „ge Noacht⸗ 1 K. von Stamford, ſein Amt niedergelegt habe. 
E Vihlche, doas geſtihrt eamm Drahm, Dr. Brunner ſprach ſowohl im Namen des Geſammt⸗ 
Doas kohm verr'ſch ') Neaſt, „woas weckt ihr Ahm vorſtandes als des Vereins den wärmſten Dank aus 


Merr au'm s) trara, trara?“ 5 für die raſtloſe Thätigkeit und Fürſorge, die Major 

5 von Stamford, welcher 14 Jahre an der Spitze des 
Ds Käuzi?) horr enn Kreſch ““) gedohn, an Zahl immer mehr gewachſenen Vereins geſtanden, 
Dr Muhnd, der penkt !) ſein Leuchte ohn. demſelben gewidmet habe, und gab dem Wunſche Aus- 


druck, daß Herr von Stamford auch fernerhin dem 
Verein ſein Intereſſe bewahren möge. Die Gründe, 
welche ihn zur Niederlegung ſeines Amtes bewogen 


Do leihe Mahnemächerſchkeann ) 
Eann rappenn ) off dr Kaffimenn ) 
Eamm Wahld. „Trara, trara!“ 
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hätten, ſeien rein ſachlicher Natur und in Meinungs⸗ einem Aufgehen des Lebens in der Poeſie, wie die 
verſchiedenheiten zwiſchen dem Vereinsvorſtand und Romantiker es anftrebten, nicht mehr die Rede fein 
der neuen, vom Landesausſchuß gewählten Kommiſſion kann. Auf dieſelben in einem allgemein faßlichen 
zur Erhaltung der Baudenkmäler zu ſuchen. Nach⸗ Buch zurückzukommen, muß als ein ſehr lobens⸗ 
dem der ſtellvertretende Vorſitzende noch Mittheilung werthes Unternehmen betrachtet werden, beſonders in 
von einem das Dechaneigebäude betreffenden Schreiben der jetzigen, dem kahlen Realismus zugethanen 
der Königl. Regierung an den Vereinsvorſtand ge- Periode. Von den Klaſſikern werden Klopſtock, 
macht, dem zu Folge der Kultusminiſter fein Ein- Leſſing, Goethe, Schiller, Jean Paul und Kleiſt be⸗ 
verſtändniß mit dem Abbruche der Dechanei erklärt handelt, jedoch erſtrecken die Betrachtungen ſich nicht 
habe, auch ein Schreiben des Rittergutsbeſitzers allein auf die Heroen der Dichtkunſt, ſondern auch 
Felix von und zu Gilſa auf Oberhof zu Gilſa, auf diejenigen der Muſik und Malerei. Gluck, 
den Verkauf der Schloßruine Jesberg durch den Haydn, Mozart und Beethoven, ſowie Chodowiecki 
Domänenfiskus betreffend, verleſen hatte, nahm Dr med. und Carſtens ziehen in ihren Werken an dem Leſer 
K. Schwartzkopf das Wort, um auf das Buch des vorüber, und auch von ihren Lebensverhältniſſen 
Generals J. von Schmidt über die kurheſſiſche Armee⸗ wird fo viel mitgetheilt, daß von einem jeden der 
diviſion im Sommer 1866 hinzuweiſen, in deſſen genannten Dichter, Komponiſten und Maler ein 
Mittelpunkt der Führer General von Loßberg ſtehe. ausreichender Umriß ſeines Daſeins ſich vorfindet. 
Dr. Schwartzkopf übergab die ſchwarz⸗roth⸗goldene Daſſelbe gilt auch von den in der zweiten Abtheilung 
Armbinde, welche von Loßberg damals getragen, und behandelten Romantikern: Novalis, Brentano, Weber, 
die er bei feiner Rückkehr nach Kaſſel dem Literaten Schubert, Schinkel und Cornelius, um welche ſich 
S. Hahndorf gegeben, wobei der General mit feiner noch Tieck, Arnim, E. T. A. Hoffmann, Fouqus, 
Geringſchätzung über dieſes Abzeichen nicht zurück- Meyerbeer, Marſchner und Spohr ſchaaren. Man 
gehalten habe, dem Verein zum Geſchenke, da ſie ſieht aus dieſer kurzen Angabe des Inhalts, daß 
immerhin einen gewiſſen geſchichtlichen Werth beſitze. derſelbe ein ſehr reichhaltiger iſt, und die Verlags⸗ 
Hiernach hielt Dr Brunner den angekündigten handlung, welche das Buch in ſolider Weiſe aus⸗ 
Vortrag: „Wie es im ſiebenjährigen Kriege in einer | geftattet, hat Recht, dieſe gange Aufſätze hin⸗ 
heſſiſchen Stadt herging.“ Der Vortrag gab hoch- ſichtlich der in ihnen zu Tage tretenden Anſchauungen 
intereſſante Auszüge aus den Aufzeichnungen des als höhere Unterrichtslektüre zu empfehlen. 
Kaufmanns Konrad Jakob Hüter, welcher um 5 2 . 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu Rotenburg 
geboren wurde Das Manuffript befindet ſich im f 
Beſitze eines Nachkommen deſſelben, des Gutsbeſitzers Einer Todten.) 
Hüter in Iba, welcher daſſelbe dem Vortragenden zur f N 
Verfügung geſtellt hatte. In ungemein anſchaulicher Als ſie getragen Dich hinaus 

Im engen, dunklen Schreine, 
und lebendiger Weiſe werden darin die Drangſale des War heimgegangen vom Heffenland 
Krieges erzählt, wie ſie die Bevölkerung einer Deer beſten Frauen eine. 
heſſiſchen Stadt zu erleiden hatte. Die feſſelnde Dar⸗ 
ſtellung wurde mit vielem Beifall aufgenommen Si Bieer Melt Beiricde, Gang 


(Kaſſ. Tagebl.) An Segen war's doch überreich, 
a So reich wie Dein Herz an Liebe. 


Nun weinen wir in bitt'rem Leid, 


n 5 ee Daß Du Dich heimgewendet, 
Heſſiſche Hücherſchau. . Diooch hat ja 1 Boten, der Dich rief, 
i Der liebe Gott geſendet. 


Deutſche Klaſſiker und Romantiker. 

Aufſätze von Hans Altmüller. Kaſſel 1892. 5 a 5 gab 

r Dir ſein ſti eleite, 

Eruſt Huhn, Hof⸗ Buch- und ee Wo aus Charfreitagsweh erblüht 

Die Klaſſiker ſind dem heutigen Publikum, inſo⸗ Die ewige Oſterfreude. 
fern daſſelbe einen gewiſſen Grad von Bildung 5 er 
beſitzt, wohl ebenſo bekannt, wie es vor. fiebzig | Sihaf fait} Di bannen e Lied 
Jahren der Fall war, zu welcher Zeit die Roman⸗ Der unverwelklichen Liebe zu Dir 
tiker ihre Triumphe feierten. Anders aber iſt es Nimm's hin als letzte Blüthe. 8 
um dieſe letzteren. Dichter beſtellt, welche nach und J. Gr. 


nach in Vergeſſenheit gerathen ſind, da die Geſchmacks⸗ *) 315 Andenken der Frau Forſtmeiſter Marie orebe, 
richtung ſich ganz und gar beründert hat und von geb. Mergell, geſt. am Oſtermontag 1892. x 
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„„ ) TT 
„ PHPoffnung. 


SS offnung, golöner Bimmelsſtrahl, Hoffnung, biſt die hohe Macht, 
Der auch für den Hermflen leuchtet, Die nicht läßt zu Schanden werden, 
Zindrung ſchaffſt du für die Qual, Die nach der verlornen Schlacht 

Welche hohle Wangen feuchtet, Aufrecht hält die Rriegsgefährten — 

Boffnung, holder Sukunftsffern, Hoffnung auf den nächſten Tag, 

Reinem Menſchen biſt du fern! Der zum Siege führen mag. 

Don der Jugend ſüßem Glück, Hoffnung, die verheißend ſtrahlt, 

Bis das Alter färbt die Locken, Wenn das Dunßel uns umfangen, 

Bis zum letzten Augenblich, Welche lichte Bilder malt 5 

Wo die Pulfe ängſtlich ſtochen, Mitten in dem nächk'gen Bangen, 

Boffnung, goldnes Bimmelslicht, Hoffnung, holder Sußunftsſtern, 

Nimmer uns dein Strahl gebrichl. Reinem Menſchen biſt du fern! 


W. Bennecke. 
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Stadt und Bad Hofgeismar. 


Bon R. Neuber. 
(Fortſetzung.) 


in ihr ſtattfindenden Leichenfeierlichkeiten, über 

zwei Jahrhunderte unbenutzt ſtehen, — der 
Gottesdienſt für die unter Landgraf Karl zu Ende 
des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts ein⸗ 
gewanderten reformirten Franzoſen wurde in 
der Neuſtädter Kirche gehalten —, und verfiel, 
da nichts zu ihrer Erhaltung gethan wurde. In 
der Flurkarte von 1755 kommt die Peter⸗ 
ſtädter Kirche noch als ſolche vor. Erſt nachdem 
das Gewölbe des Schiffs und einige Jahrzehnte 
danach auch der Thurm eingeſtürzt war, wurden 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Trümmer 
niedergeriſſen, worauf an der Stelle ein Reit⸗ 
haus für die zu Hofgeismar in Garniſon liegende 
Kavallerie errichtet wurde und nach deſſen Ab⸗ 
bruch (1842) 58) das Amts⸗ und Gefangenhaus, 
das jetzige Gerichtsgebäude. Ein in der Peters⸗ 
kirche befindlich geweſener Taufſtein in gothiſchem 
Style mit den in Niſchen ſtehenden Statuen der 
zwölf Apoſtel ſoll bei Wegräumung der Reſte der 
Kirche in die Nähe des Rathhauſes gebracht 
worden ſein. Wenigſtens ſteht er jetzt daſelbſt 
mit ſehr beſchädigten Figuren und wird als 
Brunnentrog benutzt. Der Name der 
beim Gerichte vorbeiführenden Straße: „Petri⸗ 
Straße“ deutet noch auf die Vergangenheit. 
Nunmehr wird amtlich nur noch unterſchieden: 
Altſtadt, mit der die Peterſtadt kirchlich und 
weltlich verbunden, im Norden und Neuſtadt im 
Süden, beide Stadttheile getrennt durch „den 
Graben“ und Altſtadt und Peterſtadt wieder 
durch die Entengaſſe, früher Lochenhagen genannt. 

Thore hat Hofgeismar vier: 

1. Das Selber Thor (eigentlich Selberger 
Thor) im Weſten, nach Liebenau und War⸗ 
burg führend; 

2. Das Schöneberger Thor im Norden, 
nach Schöneberg hin; 

3. Das Altenſtädter Thor, ſpäter erſetzt 
durch das Mühlenthor (Mohlenthor) 


8 blieb die Peterskirche, abgeſehen von den 


53) Falckenheiner a. a. O., S. 494 fg., Urk., S. LXXXII; 
Sn Dehn⸗Rotfelſer und Lotz, Baudenkmäler, S. 355. 


im Oſten, nach dem Geſundbrunnen führend, 
daher auch Brunnen⸗Thor genannt; 

4. Das Kelſer Thor oder Kaſſeler Thor 

im Süden, nach Kelſe bezw. Grebenſtein 
und Kaſſel hin. 

Das Mühlenthor und das Schöneberger Thor 
ſind inzwiſchen abgebrochen, die beiden anderen 
Thore ſind noch vorhanden. Außerdem ſind 
noch zwei kleinere Ausgänge, die obere Waſſer⸗ 
pforte, nahe dem Selber Thore, und die untere 
Waſſerpforte, nicht weit vom Mühlenthore 
beim Pulverthurm, zu bemerken. Die früher 
die Stadt ſchützenden Mauern ſind zum größten 
Theile niedergeriſſen und auf den Wallgräben 
meiſt Spaziergänge angelegt. 

In Betreff der ſtädtiſchen Haushaltung liefert 
Bemerkenswerthes die in den Falckenheiner'ſchen 
Schriften angezogene Stadtkämmerei-Rechnung 
von 1576 aus der Zeit des Bürgermeiſters 
Joſeph Hördelmann. °*) 

Danach betrug die Zahl der Wohnhäuſer 522, 
wovon auf: die Altſtadt 188, die Neuſtadt 222, 
die Peterſtadt 112 kamen, und die Zahl der Haus⸗ 
befißer um 2 mehr: 524, wovon 

die Altſtädter Overburſchaft 90 189 

5 > Niederburſchaft 3 

„ Neuſtädter Oberburſchaft 5 218 

" 8 Niederburſchaft 126 

„/ ich 
welche Zahlen ſeitdem nicht wieder erreicht worden 
ſind. Nach den Staatsdienſt⸗Kalendern von 1887 
und 1890/91 hat Hofgeismar nebſt der Ziegelhütte, 
den Mühlen (Hage-, Kab⸗, Neue⸗, Poppen⸗ 
häuſer⸗, Kunſt⸗, Stein⸗, Strauch- und Walk⸗ 
Mühle), dem Röddenhof, dem Geſundbrunnen, 
dem Schützenhauſe und den Bahnhofe 421 Häuſer 
mit 4343 Seelen. *) Regelmäßige ſtädtiſche 
Einnahmen waren: Tiſchgeld (von jeder Haus⸗ 
ſtätte, in der ein Eßtiſch ſtand, 10 Albus), Wächter⸗ 
geld, Soldatengeld, Geſchoß (von jedem in der 
Stadt anſäſſigen Bürger), ſonſtige Einnahmen: 


54) Falckenheiner a. a. O., S. 407 fg. 
5) Im Jahre 1841 waren es 392 Häuſer und 3421 Seelen. 
3 3881 
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Pfannengeld, Bußen u. dgl., beſonders aber Ein⸗ 
künfte aus der Verwaltung der Stollen⸗ 
becker'ſchen Stiftung. Dieſelbe iſt ge⸗ 
ſtiftet (1615) von Johannes Stollenbecker, einem 
Bürger aus Volkmarſen, welcher nach Beſuch 
der Univerſität als Magiſter der Philoſophie in 
der Welt umhergezogen war und nach Rückkehr 
in ſeine Vaterſtadt auf Grund eines auf ſeiner 
zehnjährigen Reiſe gethanen Gelübdes die 


Renten ſeiner Verlaſſenſchaft zur Unterhaltung 


von Bürgerſöhnen, zunächſt aus ſeiner Ver⸗ 
wandtſchaft, während der Schulzeit beſtimmte 
und die Stadt Hofgeismar zur Verwalterin des 
Vermögens (3600 Speziesthaler) ernannte. 
Johannes Stollenbecker wiederrief zwar noch die 
Stiftung und ſetzte ſeinen Neffen, Heinrich 
Stollenbecker, zum Erben ein. Dieſer erneuerte 
die Stiftung (19. Dezember 1636) und dehnte 
ſie ſogar aus auf: 

„arme Kinder im Lande allhier, ſo gute 

ingenia und von ihrem patrimonio nicht 

studiren können“, 
vorausgeſetzt daß dieſelben evangeliſchen Glaubens 
ſeien, und traf noch verſchiedene eingehende Be⸗ 
ſtimmungen; u. A. wurde die Verwaltung eben⸗ 
falls dem Magiſtrate von Hofgeismar übertragen, 
die Oberaufſicht aber den Superintendenten und 
dem Dekan des St. Martins⸗Stifts zu Kaſſel. 
Dieſe ſehr wohlthätige Stiftung beſteht noch 
heutzutage. “) 

Die Gerichtsverfaſſung bietet nur wenige 
Beſonderheiten.“) In den älteften Zeiten gab 
es ein Landgericht (Gau: oder Grafengericht) 
an der niederen Diemel, welches auf offenen 
Plätzen, den ſog. Malſtätten, unter großer Ver⸗ 
ſammlung des Volkes gehalten wurde. Daſſelbe 
ſpaltete ſich allmälig in kleinere Gerichte, wor⸗ 
unter beſonders das unter dem Schöneberge, 
das unter der Linde zu Grebenſtein und das 
auf dem Marktplatze zu Hofgeismar hervorzu⸗ 
heben ſind, welche im Laufe der Zeiten wie die 
Gerichte im benachbarten Weſtfalen als Fehm⸗ 
gerichte verſchrieen wurden. Regelmäßiges Ge- 
richt wurde, als Hofgeismar Stadtrecht erlangte, 
alſo nach 1200, das Schöffengericht, unter dem 
Vorſitze des landesherrlichen Schultheißen und 
zuſammengeſetzt aus den Schöffen, d. h. freien 
unbeſcholtenen Einwohnern, meiſtens Raths⸗ 
gliedern, welches an verſchiedenen Stellen der 
Stadt zuſammenkam, gewöhnlich auf dem Rath⸗ 
hauſe (das ältere 1387 erbaut, das neue 1727). 
Als höheres Gericht (Oberhof) beſtand der 
Magiſtrat zu Göttingen und ſeit Einführung 
der geheimen Kanzlei zu Kaſſel unter Landgraf 


5%) Falckenheiner a. a. O., S. 505 fg. 
*) Derſelbe, S. 381 fg. 


Wilhelm IV. dieſe (1580). Mit Trennung von 
Juſtiz und Vewaltung ging erſtere auf das 
Amt, jetzt Amtsgericht, über, letztere verblieb dem 
Rathe in Verbindung mit der Polizei. 


Beſondere Aufmerkſamkeit muß aber dem 
Bade oder dem Geſundbrunnen bei Hof⸗ 
geismar gewidmet werden, da hierdurch die Stadt, 
obwohl ſie als ſolche nach dem Anfalle an 
Heſſen viel von ihrer früheren Bedeutung ver⸗ 
loren hatte, doch zwei Jahrhunderte lang weit⸗ 
hin Anſehn genoß. Das Bad Hofgeismar hat 
eine eigene Literatur aufzuweiſen, die reich⸗ 
haltiger iſt als die der Stadt ſelbſt. Die Schrift⸗ 
ſteller ſcheiden ſich in zwei Gruppen, von denen 
die eine mehr die mediziniſch-wiſſenſchaftliche, 
die andere mehr die allgemeine und kultur⸗ 
hiſtoriſche Bedeutung des Bades zum Gegenſtande 
genommen hat, und es befinden ſich unter ihnen 
Heſſen und Nichtheſſen. Abgeſehen von denjenigen, 
welche eine allgemeine Beſchreibung von Hofgeis⸗ 
mar geliefert haben, und nur anhangsweiſe auch 
eine ſolche des Bades“), find hier zu nennen: 
Georg Schultz: Beſchreibung des 1639 zu 
Hofgeismar entſprungenen Heilbrunnes. 
Erfurt 1639. Dann neu erſchienen: Mar⸗ 
burg 1682. 
Valentini: Erinnerung von dem rechten 
Gebrauch der Sauerbrunnen in Ober- und 
Nieder⸗Heſſen. Gießen 1685. 


Elie Pierre de Beaumont. Traité des 


eaux minerales d' Hoff-Geismar. Cassel 
N 1701. 
P. Wolfart: aufrichtiges mediciniſches Be⸗ 


denken über den bei Hofgeismar liegenden 
Heil⸗ und Geſundbrunnen. Kaſſel 1725. 

Joh. Konrad Wagner: merkwürdige Curen, 
welche durch den Gebrauch der Hofgeis⸗ 
mar'ſchen mineraliſchen Geſundbrunnen 
1726 geſchehen. Kaſſel 1727. 

Derſelbe: Kurze Beſchreibung der mineraliſchen 
Trink⸗ und Badebrunnen zu Hofgeismar. 
Kaſſel 1732. 

Chr. Heinrich Böttger: Beſchreibung der 
Geſundbrunnen und Bäder bey Hofgeismar 
in zwo Preisſchriften von Moritz Gerhard 
Thilenius und von Heinrich Friedrich 
Delius, herausgegeben Kaſſel 1772 (mit 
Abbildungen). i 

Description des Bains de Geismar en Hesse. 
(par un ami de I'humanité). Berlin 1792. 


) Winkelmann, Beſchreibung der Fürſtenthümer Heſſen 
und Hersfeld, Th. I, Bd. XII, S. 81. 
Engelhard, Erdbeſchreibung, Th. I, S. 350 fg. 
Martin, Topographie, Bd. I, S. 290 fg. 
Falckenheiner a. a. O., S. 468 fg. 
Vgl. auch Kopp, Handbuch, Th. V, S. 231 fg. 


Waiz: Beſchreibung der gegenwärtigen Ver⸗ 


faſſung des Curorts Hofgeismar. Mar⸗ 
burg 1792. 

Dr. Ferd. Wurzer: Beſchreibung der Heil⸗ 
quellen zu Hofgeismar in Kurheſſen. 
Leipzig 1816. 

Dr. W. Schnackenberg: Das Bad Hof: 
geismar, phyſikaliſch⸗chemiſch und medi⸗ 
einiſch dargeſtellt. Kaſſel 1855. 

Auch Chr. Schminke hat in ſeiner „Be⸗ 
ſchreibung der hochfürſtlichen Reſidenz- Stadt 
Caſſel“ (Kaſſel 1767) im Anſchluſſe an das letzte 
Hauptſtück, betitelt: „Von den ohnweit der Stadt 
gelegenen Fürſtlichen Luſtſchlöſſern und Gärten“, 
einen Anhang: „Von dem Geſundbrunnen und 
Bade zu Hof Geismar“, welcher eine kurze 
Schilderung derſelben enthält. 

Allen Darſtellungen zu Folge iſt der Trink⸗ 
brunnen bei Hofgeismar von Soldaten im 
Jahre 1639 enkdeckt worden, der Bade: 
brunnen aber bereits ſeit 80 Jahren in guten 
Rufe geweſen. Es behauptete das ſchon der Profeſſor 
der Mathematik Georg Schultz von Erfurt, welcher 
zuerſt über den Geſundbrunnen zu Hofgeismar 
Nachricht giebt, und zwar auf Grund von Aeuße⸗ 
rungen der dortigen Bevölkerung. Der Titel 
ſeiner mit mehreren Schriften anderer Männer 
herausgegebenen Abhandlung lautet auf dem 
erſten Blatte. 

„Hochnützliche, heilſame Waſſer- und Brun⸗ 
nen⸗Betrachtung: das iſt Außführliche Be⸗ 


ſchreibung und gründliche Unterforſchung der 


Weltberühmten Sauer-Brunnen zu Wil⸗ 
dungen und Pyrmont — — wie auch deß 
wunderbaren Heyl-Brunnens ſo bey Hof— 
Geißmar in Heben zwey Meil über Caſſel 
entſtanden.“ — Marburg 1682. 

Dieſem allgemeinen Titel folgen die beſonderen 
der einzelnen Schriften, der für die hier in Bes 
tracht kommende dahin lautend: 

„Gründliche und unverfängliche Beſchrei— 
bung — — eines Heylbrunnens, welcher 
ungefähr vor 80 Jahren zu Hof⸗Geißmar 
in Heſſen 2 Meil über Caſſel entſtanden 
und ſelbiger Zeit, nemlich um den Anfang 
Mondes Apriles deß 1639 Jahres vielen 
mit unheilbaren Schäden und Krankheiten 
beladenen Menſchen zum beſten anderweit 


erſchienen und herfür gebrochen iſt“ durch 
M. Georgium Schultzen, Mathem. Prof. 
publ. zu Erfurt — Marburg 1682. 


Es wurden alſo die Brunnen bei Hofgeismar 
im Jahre 1639 zum Trinken und zum Baden 
benutzt. Der Badebrunnen beſtand aber damals 
ſchon lange Zeit; nach der Angabe von Schultze >) 


79.0 DS. 
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und der Schilderung im Theatrum Europaeum'é), 
wonach derſelbe „bereits über die 80 Jahre im 
Schwange geweſen“, mithin ſeit etwa 1559, 
alſo ſchon in der Regierungszeit des Landgrafen 
Philipp des Großmüthigen; nach den Auf⸗ 
zeichnungen im Stadt-Archive zu Hofgeismar 
von 1783 ſeit 1583 mit dem Zuſatze: „ſchon 
über 200 Jahre wegen ſeiner heilſamen Wirkung 
bekannt.“ 

Damit hört unſere Wiſſenſchaft auf. Jeden⸗ 
falls fällt die Entſtehung noch in die Zeit, wo 
Hofgeismar noch Mainziſch, aber an Heſſen ver⸗ 
pfändet war. 

Ausführliches wird aber über den Trinkbrunnen 
berichtet: 

Wie bereits oben angegeben, hatte Hofgeismar 
in den Stürmen des dreißigjährigen Kriegs viel 
Uebles zu ertragen und Beſatzungen verſchiedener 
Herrn bei ſich aufzunehmen. Im Jahre 1639 
lag eine kaiſerliche Truppenmacht unter Führung 
des Generals Peter Melander (od. Milander), 
welcher aus heſſiſchen Dienſten in kaiſerliche über⸗ 
getreten war, in Stadt und Umgegend. ee) 
Da geſchah es, daß ein verwundeter kaiſerlicher 
Soldat die Trinkquelle gewahrte und ſich der⸗ 
ſelben mit ſolchem Vortheile bediente, daß er ſich 
bald ſeiner Beſchwerden entledigt ſah. Während 
er anfänglich ſich mühſam hingeſchleppt hatte, 
kam er, nachdem er vom Waſſer getrunken und 
damit ſeine Wunden gewaſchen hatte, allmälig 
wieder zu Kräften. Nunmehr theilte er dies 
in froher Stimmung ſeinen Kameraden mit, 
und dieſelben benutzten gleichfalls die Quelle zu 
ihrem Heile. ö 

In der angezogenen Schrift von Schultz heißt 
es: „Wie hoch ſich dieſes Brunnens mächtige Kraft 
und Tugend erſtreckt, haben zwar allbereit in 
ander Punct insgemein angezeigt, und wie er 
aller Medicamenten meiſte Eigenſchaft bey ſich 
führe, den günſtigen Leſer daſelbſt verſtändigt. In⸗ 
ſonderheit aber pfleget er bey allen Menſchen — — 
alles, was ſchädlich iſt zu zermalmen und den 
Leib vor aller Fäule zu verwahren. Dieſes 
hat ein Soldat, welcher eben um die Zeit 
deß Anfangs bey dem Brunnen gelegen, und 
von einer Kugel gefährlich verletzt geweſen, auff 
folgende Geſtalt erfahren. Nemlich er hat ſich 
vielleicht aus betrübtem Gemüht etwas in's Feld 
begeben, deß Brunnens daſelbſt anſichtig ge⸗ 
worden, ſich damit gewaſchen, und zugleich auch 
deß Waſſers innerlich genoſſen. Und weil er 
hierauff große Linderung empfunden und gäntzlich 
restituiret worden, hat er ſolches nicht allein 


60) (A. 1639.) T. IV, p. 72. g 
608) Nach Beaumont, 1. c., lagen in Hofgeismar und 
Grebenſtein zwei Kompagnien, deren Hauptleute Rewald 


und Schraube hießen. 
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ſeinen Rottgeſellen, welche dazumal auch lege— 
hafftig geweſen, angezeiget und dies Werk auff 
den Lande hin und wieder außzubeuten und 
bekant zu machen, ſich höchlich bemühet.“ 

Auch die Offiziere der Beſatzung von Hof— 
geismar hörten von der Heilkraft der Quelle, 
insbeſondere Melander, welcher an dem Schar— 
bock (Scorbut) litt. Er erprobte ſelbſt die Quelle, 
empfand ihren Nutzen an ſeinem Körper und 
machte ſolches in weiteren Kreiſen bekannt. In 


Folge davon kam aus Nähe und Ferne Kranke 


herbei, um ihre Geſundheit wieder zu erlangen, 

und da ſich ſolche bei den meiſten nach dem 

Trinken oder Baden, bezw. nach Beidem, wieder 

einſtellte, wurde nach und nach der Zudrang von 

Menſchen ſo groß, daß Buden und Zelte in 

der Nähe der Quelle aufgeſchlagen werden mußten, 

um den Kranken Unterkunft zu gewähren. Schultz 
belegt den ſtarken Beſuch mit Zahlen; 120 aus 
dem Stifte Münſter und 20 aus dem Stifte 

Osnabrück, von denen viele ihre Krücken, welche 

ſie mitgebracht, beim Brunnen gelaſſen hätten, 

und führt eine Reihe von Fällen auf, in denen 
ſich deſſen Heilkraft bewährt habe, in folgender 

Gruppirung: 

1. Blutfluß, Geſchwulſt, Erbgrind; 2. Ver— 
wirrung deß Haupts und Unſinnigkeit; 
3. Stumm⸗ und Taubheit und blöd Gehör; 
4. Blindheit; 5. Podagra; 6. Haupt⸗ 
wehen, Flüſſe und Beſchwerungen; 7. Alte 
und neue Schäden, Lähme, Brüche, Dürrheit; 
8. Erb- und böſer Grind — —; 9, Allerley 
Fieber, Schwere Noht. 
Es werden darunter wahrhaft überraſchende 

Kuren mitgetheilt. 

Zu Nr. 4. Ein Mägdlein aus der Herrſchaft 
Spremberg, jo mit einem Auge ſtockblind 
geweſen, iſt innerhalb zwey Tagen ſehend 
worden und ihr Augapfel hervor gebrochen. 

Zu Nr. 7. Gangolf Buche von Reiß hat von einem 
ſchweren Falle eine Ribbe im Leibe zer⸗ 
trümmelt, hieran große Schmerzen empfunden, 
und das dreytägliche Fieber auch zugleich 
bekommen, iſt von beyderley, nachdem er den 
Brunnen eine Zeitlang warm getruncken, 
wiederum entledigt worden, und geſund nach 
Hauſe kommen. 

Zu Nr. 9. Ein Mägdlein von 13 Jahren von 
Gitersdorff hat der Schlag am linken Beine 
gerührt, daß es gantz blau und ſehr ſchmal 
geweſen, iſt durch baden und trinken geſund, 
und das Fleiſch am Beine wachſend worden. 
Im Theatrum Europaeum (T. IV, p. 72) 

wird ebenfalls die wunderbare Heilkraft der 

Quelle beſchrieben: 

„Solcher geſtalt iſt bey einem ſonſt zwar ge⸗ 
ringen, aber doch allem Anſehen nach uhralten 


Flecklein, Hoff⸗Geißmar genannt, 4 oder 5 guter 
Stund Wegs über Caſſel gegen dem Stifft 
Paderborn, Heſſiſchen Gebietes gelegen, ein ſehr 
ſchöner Brunnen entſprungen, durch deſſen Ge— 
brauch ſowohl innerlich als äußerlich, viel Hun- 
dert Menſchen völlig restituiret und geſund 
worden ſeyn, welche mit allerhand, ſowohl an— 
gebornen, als ſonſt empfangnen offenen und 
verſchwollenen Schäden und Kranckheiten, und 
benamentlich mit dem Blutfluſſe, allen ge⸗ 
ſchwollenen Schäden, mit dem Erbgrind, Ver— 
irrung deß Haupts, Unſinnigkeit, Stummheit, 
Blindheit, Podagra, Haupt: und Mutterwehen, 
Seitenſtechen, alten und gefährlichen, offenen und 
flüſſigen Schäden, Taubheit und blöden Gehör, 
Lähme an Händen und Füßen, geſchwollenen 
Beinen und hitzigen Blattern, Rückenweh und 
Stechen, mit den Lenden-Stein, Haarwurm, 
mit der Lähme und Blindheit, theils vom Schlage, 
theils von der Geburt und gefahr deß Feuers 
rührend, mit dem Morbo Gallico, welchen man 
die Frantzoſen-Krankheit nennt, mit Contractur, 
mit Seiten⸗ und Rippenbrüchen, mit drey⸗ 
tägigen Fiebern, bluthrothen Augen, mit dem 
Bruche, Schlagen und Schmertzen im Arm und 
Beinen, mit ſteiffen, auch lahmen und krummen 
Händen und geſchwundenen dürren Armen, mit 
den fiſtulirten Schäden, mit dem aufgebrochenen 
Antoni⸗Feuer, ſonſt das Rothlauff genannt, mit 
unheilbaren und verwahrloſten Schäden an 
Beinen, von Büchſen und Geſchoß rührend, in- 
ficiret und beſchwert geweſen ſind.“ 

Die Beſchaffenheit der Quelle ſelbſt wird 
folgendermaßen geſchildert: 

„welche lieblich anzuſehen, faſt luſtig und 
begierig hin und wieder über ſich ſpringet 
und mit einem ſchönen friſchen und gleichſam 

Cryſtallinen Bächlein den Ort anzufeuchten 

ſich ſtets bemühet.“ 

Eine handſchriftliche Aufzeichnung aus dem 
Berichte eines Beamten zu Hofgeismar, welche 
der Chroniſt Winkelmann in feiner Beſchreibung 
benutzt hat, und die nach Martin (ſ. Note 58) 
von dem damals zu Hofgeismar angeſtellt ge⸗ 
weſenen Proviſor Konrad Fülhuhn herrührt, 
lautet in ähnlicher Weiſe: 

„Es ligget auch in hieſiger Feldmarck unter 
einem Felſen ein ſchöner Brunnen, welcher 
eines ſcharffen, ſeurlichen luſtigen 
geſchmacks iſt, dieß orts der ſältze Born 
von dem etwas ſaltzigen geſchmack genandt 
wirt, ſelbiger wie befandt hat in von vndenck⸗ 
licher Zeit die wirckung gehabt, daß er 
Reudigkeit curiret, deſſen mehrere vires vndt 
operationes durch Gottes gnaden in anno 1639 
auskommen, daß allerhandt morbi vndt mehr 
vnbekante Krankheiten, Sonderlich der Stein, 
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podagra, miltzſucht, Lahmnuß, blindtheit, taub⸗ 
heit, ſtummigkeitée n) Wunderlicher Weiſe geheilet 
werden, dauvon man dieſes orts gute nachrichtung 
hatt, vndt wird noch teglich gebraucht auch 


60 p) Darunter Note von derſelben Handſchrift: 


„wie auch der Scharbock, wie ſolches an H. E. G. 
Lieutenant Milandern, der ohngefehr ein monath 
zeit denſelben dieſes orts geprauchtt vndt teglich den 


krefftig befunden, darbey eine große Menge 
Volcks anno 1639 mit großer Verwunderung 
ſich vffgehalten vndt viele breſthaffte Leuth 
Merckliche Hülff vndt beſſerung empfunden.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


armen vor etzliche thaler brot austheilen laſſen, 


ſich befunden, vndt ſelbſt gerühmt, daß er ein großes 
vff die Medicos spendiret, aber außer dieſer brunnen 
Cur keine Hülff erlangen mögen.“ 
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Aus dem eben Kran Dingelſtedt's. 


Sieben und zwanzig! 
30. Juni 1841. 


We poets in our youth begin in 
gladness, 

But thereof comes in the end 
despondency and — madness! 


Wordsworth. 


Es ſtand ein Wandersmann auf einer Brücke 
Und lehnte müd' an des Geländers Rand, 


Stromauf⸗ und abwärts ſchweiften ſeine Blicke 


Den Wellen nach, wohl über Thal und Land: 
Vor ihm ein Nebelmeer, grau und zerfloſſen, 
Und hinter ihm ein Fernbild, duftig klar —, 
Ihn ſchwindelte, und feſt hielt er umſchloſſen 
Den Eichenſtab, der ſein Gefährte war. 


Wohin des Stromes mannigfache Windung, 
So fragt er ſich, mich Pilgernden noch zieht? 
Wie fern, wie nah die unbekannte Mündung? 
Ob er zum Ozeane ſchleicht, ob flieht? 
Verrauſcht, verloren iſt die heil'ge Quelle 

In dunkler Schlucht, die ihn zuerſt gewiegt, 
Schon manche Meile maß die flücht'ge Welle, — 
Wie viele noch, eh' ſie im Sand verſiegt? 


Ich bin der Wandersmann, der Strom mein Leben, 
Die Brücke eines Jahrs Beginn und Schluß; 
Kopfüber in die Tiefe ſtarr' ich eben, 

Zurück und vorwärts auf den falſchen Fluß, 
Und zitternd greift die Rechte und beſchwörend 
An ihren Wanderſtab, das Saitenſpiel, 

Mit alten Weiſen neuen Gram bethörend, 
Fortſtürmend an ein ſtreng verhülltes Ziel. 


Wohl lieber heut' als ihre todte Laute 
Ergriff ſie eine lebenswarme Hand, 

Und ſel'ger in ein treues Auge ſchaute 

Der irre Blick als in das weite Land; 

Daß ich allein des Weges zieh' und walle: 
Nie fühlt' ich es ſo ſchmerzlich tief als jetzt, 
Da ſich, entfernt dem lauten Alltagsſchwalle, 
Der Fuß auf eines Tempels Schwelle ſetzt. 


Ein Mann geworden und kein Weib gefunden, 
Geſpielt mit Liebe und geliebt im Spiel, 

Im Ernſt gelöſt, was nur der Scherz verbunden: — 
Bei Gott! es war zu viel und doch nicht viel! 
Arm wach' ich auf nach reich durchſchwelgten Nächten, 
Und mit den Träumen wuchs noch die Begier; 
Ich hab' nicht Grund, mit dem Geſchick zu rechten, 
Doch, Schickſal, rechte Du auch nicht mit mir! 


Und wenn kein Dankgebet, kein frommer Glaube 
Inbrünſtig aus den goldnen Saiten ſpricht, 
Was kann denn ſie dafür, die ſchwache Taube, 
Daß ihr im Sturm die Schwinge früh zerbricht? 
Wie ſich ein Knie beugt, ach! ich hab's vergeſſen, 
Der Andacht inn're Wolluſt ward verlernt, 
Und weil's zur Erde ſah, hat unterdeſſen 
Mein Auge ſich vom Himmel ſchnöd' entfernt. 


O, die von Dichters Glück und Segen prahlen, 
Ruft ſie mir her, zu dieſer Stelle her! 

Kein Sterblicher braucht alſo zu bezahlen, 

Was er vom Leben borgt und raubt, als er. 
Du drückſt ein Kind an Deinen Mutterbuſen, 
Dir iſt Dein Gott und Dir Dein Herd die Welt, 
Wir buhlen nur mit unfruchtbaren Muſen, 
Und unſer Ziel iſt: „Wie es Euch gefällt!“ 


Ihr glaubt nicht, wenn wir ſolches Lied Euch klagen, 
Ihr ſeht die Flamm' und wißt nicht, wie ſie brennt, 
Ihr wärmt Euch d'ran in müßigem Behagen 
Und lobt und pflegt ein „niedliches Talent“; 
O Herr, wie oft in mitternächt'ger Stunde 
Hab' ich's vor Dir verſchworen und verflucht, 
Wie wild gewühlt in der gewohnten Wunde, 
Wie ſehnlich einen andern Weg geſucht! 


Ha! ging ich irr, ſo gieb die alte Blindheit, 
Den Wahn gieb, Unbarmherz'ger, mir zurück, 
Nur zaub're die Geſpenſter meiner Kindheit 
Mir nicht mehr vor, das engsbeſcheid'ne Glück! 
Es iſt vorbei, die Welle kehrt nicht wieder, 
Ihr Lauf, ihr Bett, ihr Ende iſt beſtimmt, 
Und Deine Sterne funkeln kalt hernieder, 

Ob ein gebroch'nes Herz auch drinnen ſchwimmt. 
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Sieh’, von der Brücke werf' ich dieſe Roſe, 

Die einſt ein liebes Mädchen mir geſchenkt; 
Sie ſei in dem gefräß'gen Fluthenſchoße 

Als Opfer beſſ'rer Tage ſtill verſenkt; 

Auch dieſes Blatt, zu welk, um es zu hüten, 
Nimm hin, mein einziges vom Lor beerbaum! 
Was ſind Dir, Mächtiger, ſo zarte Blüthen? 
Im Nu zerriſſen birgt ſie Giſcht und Schaum! 


Und ſchmucklos kehrt ſich von der dunklen Brücke 
Und ſatt und arm der Wandersmann. 
Wie auch die unſichtbare Bürde drücke, 
Er ſchickt ſich ſtark zum neuen Wege an; 
Den Raſtenden hat kein Willkomm empfangen 
Und er ſich ſelbſt den Feiertrunk gereicht, 
Dann iſt er fürbaß in die Nacht gegangen, 
Schwer, überſchwer das Herz, die Zunge leicht. 
Fulda. 
Franz Dingelſtedt. 


Vorſtehendes Gedicht, welches Franz Dingel- 
ſtedt ſich ſelbſt zu ſeinem 27. Geburtstage, — 
er iſt bekanntlich am 30. Juni 1814 zu Hals⸗ 
dorf bei Marburg geboren —, geſtiftet hat, iſt 
dem von ihm herausgegebenen „Salon“, Wochen— 


ſchrift für Heimath und Fremde, Jahrgang 1841, 
Nr. 13, entnommen. Es würde gewagt ſein, 
das Gedicht als eines der beſten unſeres genialſten 
heſſiſchen Poeten hinſtellen zu wollen, es iſt auch 
nicht in die 1877 bei Gebrüder Paetel in Berlin 
erſchienene Geſammt-Ausgabe ſeiner Werke auf⸗ 
genommen, hat überhaupt nur wenig Verbrei⸗ 
tung gefunden; es ſpiegelt aber getreulich die 
weltſchmerzliche Stimmung wieder, in welcher ſich 
der Dichter befand, als er im Begriffe war, aus 
ſeinem Heimathlande Heſſen zu ſcheiden, um auf 
das Ungewiſſe hinaus in die Fremde zu ziehen, 
in welcher er es nach wechſelndem Schickſale kraft 
ſeiner außerordentlichen Begabung zu hohen Ehren 
und ſchließlich zum k. k. öſterreichiſchen Reichs⸗ 
freiherrn bringen ſollte. Wir bitten, es als Ein⸗ 
leitung zu einem größeren Aufſatze zu betrachten, 
den wir über Franz Dingelſtedt's Leben gerade 
in jenem Zeitraume zu veröffentlichen beab⸗ 
ſichtigen, und dem wir ſowohl eigene Erinne⸗ 
rungen als namentlich auch die vortrefflichen 
Schriften Julius Rodenberg's „Heimaths⸗ 
erinnerungen“ und „Blätter aus dem Nachlaſſe 
Franz Dingelſtedt's“ ſowie ſonſtige zuverläſſige 
Quellen zu Grunde legen werden. F. 3. 
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Das Poftheater in Paſſel. 


ſtehen allem Anſchein nach vor einem herben 

Verluſt, da die königlichen Theater in Kaſſel, 
Wiesbaden und Hannover vom Jahre 1895 ab 
nicht mehr unter königlicher Verwaltung weiter 
geführt werden ſollen. Die Gründe, welche der 
Miniſter des königlichen Hauſes, Herr von 
Wedell, den Wiesbadener Stadtverordneten dafür 
auseinandergeſetzt hat, ſind bereits durch die 
Preſſe zur allgemeinen Kenntniß gelangt und 
brauchen daher hier nicht wiederholt zu werden. 
Die feſte Abſicht der Hofverwaltung, die drei 
genannten königlichen Theater für die Zukunft 
in Wegfall kommen zu laſſen, hat die betheiligten 
Städte und Provinzen auf das Schmerzlichſte 
berührt, wie die zahlreichen Aeußerungen in den 
Zeitungen beweiſen, ſelbſt Berliner Blätter haben 
ſich der Sache angenommen und drücken ihr Be— 
dauern über das in Ausſicht geſtellte Eingehen 
der drei altbewährten Kunſtinſtitute aus. Im 
Kaſſeler Bürgerausſchuß iſt die Angelegenheit 
einer eingehenden Erörterung unterzogen worden 
und der Vorſtand des Kaſſeler Bürgervereins 
hat an den Stadtrath eine Eingabe gerichtet, in 
welcher darauf hingewieſen wird, daß das Kaſſeler 


0. Provinzen Heſſen⸗Naſſau und Hannover 


Hoftheater „unter der ſtets beſonders wohl⸗ 
wollenden Fürſorge heſſiſcher und preußiſcher 
Regenten zu einem in vieler Beziehung muſter⸗ 
giltigen Kunſtinſtitut geworden und deshalb von 
Einheimiſchen und Fremden hochgeſchätzt ſei. 
Der Verluſt deſſelben würde kaum zu ver⸗ 
ſchmerzen ſein und auch auf die der Schonung 
ſo ſehr bedürftigen Erwerbsverhältniſſe der 
Stadt höchſt nachtheilig einwirken.“ Im An⸗ 
ſchluß an dieſe Darſtellung wird der Stadt⸗ 
rath erſucht, an Allerhöchſter Stelle dahin ehr⸗ 
furchtsvoll vorſtellig zu werden, daß von einer 
Aufhebung dieſer Verwaltung Abſtand genommen 
werde und ſomit die Stadt Kaſſel im Beſitz des 
ihr von Alters her ſo lieb gewordenen berühm⸗ 
ten Kunſtinſtituts verbleibe. Der Inhalt dieſer 
Eingabe iſt von dem Vorſtand des Bürgervereins 
auch den Vertretern der Stadt Kaſſel und des 
Wahlkreiſes Kaſſel⸗Witzenhauſen, Herrn Profeſſor 
Dr. Enneccerus und Herrn Geheimem Regie⸗ 
rungsrath Althaus, mitgetheilt worden mit der 
Bitte, im Abgeordnetenhaus für die Erhaltung 
des königlichen Theaters einzutreten. Obwohl 
das Staatsminiſterium für dieſe Angelegenheit 
nicht unmittelbar zuſtändig iſt, ſo hat man doch 
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auch in Berliner Blättern der Meinung Aus: 
druck gegeben, daß der Herr Miniſterpräſident 
Graf Eulenburg, welcher ſowohl in Hannover 
wie in Heſſen-Naſſau Oberpräſident war, die 


hohe Bedeutung der Sache zu würdigen wifjen- 


wird. 

Der Unterſchied zwiſchen einem königlichen 
Theater und einem Stadttheater iſt gerade in 
der jetzigen Zeit, wo der Realismus gegen die 
idealen Güter Sturm läuft, um ſo bedeutſamer, 
als die Hofbühnen faſt nur allein noch in der 
Lage ſind, dieſelben, ſoweit ſie in ihrem Bereich 
liegen, ſchützen zu können, ohne der modernen 
Bilderſtürmerei dabei Thür und Thor zu öffnen. 
Die überwiegende Mehrzahl der Stadttheater 
ſteht auf demſelben Standpunkt wie ein Unter⸗ 
haltungsblatt, welches, anſtatt in äſthetiſcher 
Weiſe unvermerkt läuternd auf den Geſchmack 
des Publikums einzuwirken, die Leſer auf: 
fordert, nur gefälligſt Mittheilung davon zu 
machen, wenn ihnen Dieſes oder Jenes nicht 
gefallen habe, um ſich künftighin danach richten 
zu können. Mehr als alle anderen Kunſtinſtitute 
ſind die Theater dazu berufen, veredelnd auf den 
Geſchmack des großen Publikums einzuwirken, 
indem die lebendige Veranſchaulichung der Be— 
gebenheiten die nachhaltigſten Seeleneindrücke 
zurückläßt. Wer ſich viel und gern in ſchlechter 


Geſellſchaft bewegt, mag ſie dem äußern An— 


ſchein nach auch noch ſo nett und polirt ſein, 
wird jedenfalls nicht beſſer werden, denn die 
Nachahmungsſucht iſt eine menſchliche Schwäche, 
welche beſonders in jüngeren Jahren ſchon gar 
manches Unheil angerichtet hat, da leider das 
Verwerfliche oft genug eine bedeutende An— 
ziehungskraft ausübt. Das dramatiſirte Laſter 
iſt der Tradition gemäß von der Kaſſeler Hof: 
bühne ſtets fern gehalten worden, denn weder 
die eigentlichen Offenbachiaden noch die Pariſer 
Ehebruchsdramen und Demimondeſtücke, noch die 
in der letzteren Zeit in Aufnahme gekommenen 
Senſationsſchauſpiele haben auf derſelben Eingang 
gefunden, da dieſe Bühne, Dank der Munificenz 
der Regenten, bisher nicht auf ſolche Lockſpeiſen an: 
gewieſen war. Das Beſtreben eines Stadttheater— 
Direktors iſt aber in erſter Linie, eine volle 
Kaſſe zu machen, und er giebt eben das, was 
zieht, unbekümmert um den künſtleriſchen Werth; 
hat das Stück ſeinen 5 fol ausgeübt, exiſtirt es 
einfach nicht mehr, und ſollte es etwa nach ein 
paar Jahren noch einmal auf der Bildfläche 
erſcheinen, ſo iſt es von dem rapid fortſchreiten— 
den Raffinement bereits überholt und veraltet. 
Zu welchen Mitteln ein Privatdirektor zu greifen 
im Stande iſt, um Kaſſe zu machen, hat der 


Leiter des Oſtendtheaters in Berlin bewieſen, als 


er den Exſcharfrichter Krautz mit ſeinem Hand: 


werkszeug für ſich engagirte und ihn mit ſeinen 
Requiſiten, einſchließlich des erforderlichen 
Delinquenten, allabendlich am Schluß eines der 
beliebten Schauerſtücke eine maleriſche Gruppe 
bilden ließ. Unter einer ſtädtiſchen Verwaltung 
würde ein ſolches außerordentliches Reizmittel 
wohl nicht geduldet werden, gegen die ge— 
wöhnliche in dieſer Hinſicht übliche Praxis aber 
kann die ſtädtiſche Behörde ſchwerlich Einſprache 
erheben, da dies nun einmal nicht anders iſt. 
Ein jeder praktiſch geſchulte Direktor einer mittleren 
Bühne wird zwar darauf bedacht ſein, um 
die Zugkraft der Oper zu erhöhen, in welcher 
nicht häufig ſo pikante Waare vorhanden iſt, 
die, wie im Schauſpiel, ihre Schuldigkeit ohne 
beſondere Nachhülfe thut, eine beſonders ſtimm⸗ 
begabte Sängerin und einen ebenſolchen Sänger 
zu erhalten, und giebt in Folge deſſen für die⸗ 
ſelben Beträge aus, welche ein kleineres Hof⸗ 
theater gar nicht zu zahlen im Stande iſt, die 
anderen mitwirkenden Faktoren ſtehen dafür 
aber oft um ſo mehr zurück. Maßgebend iſt 
vor Allem der Gewinn, und Goethe's „Iphigenie“ 
oder „Torquato Taſſo“ können demnach nicht 
den Anſpruch erheben, ſich irgend welcher Be— 
liebtheit bei den Herren Direktoren zu erfreuen. 
Unter dieſen Verhältniſſen leidet die Schauſpiel⸗ 
kunſt aber auch im Allgemeinen, denn die 
praktiſche Ausbildung der Darſteller für klaſſiſche 
Rollen läßt immer mehr zu wünſchen übrig. 
Dies jo recht zu beobachten, hat man in Kaſſel 
die beſte Gelegenheit, wo die Kunſtfreunde von 
früher her an eine ganz vorzügliche Wiedergabe 
der klaſſiſchen Stücke gewohnt ſind; wie ſchwer 
aber hält es jetzt, einen den Anſprüchen nur 
einigermaßen genügenden erſten Liebhaber oder 
Heldenvater zu finden. Die Hoftheater ſind alſo 
auch für die Ausbildung der Darſteller unent— 
behrliche Erziehungsanſtalten, und durch ihre 
Verminderung würde die Zahl guter Kräfte noch 
bei Weitem geringer werden. 

Die Anfänge des Kaſſeler Hoftheaters laſſen 
ſich bereits zu Beginn des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts nachweiſen, zu welcher Zeit der gelehrte 
Landgraf Moritz das Ottoneum gründete, einen 
nach römiſchen Stil eirund gebauten und mit 
einem gewölbten Dach verſehenen Muſentempel. 
Derſelbe ſtand faſt auf demſelben Platz, auf welchem 
Landgraf Karl das Kunſthaus errichtete, in dem 
ſich gegenwärtig die Naturalienſammlungen be— 
finden. Zu den im Ottoneum aufgeführten 
gelehrten Schauſpielen geſellte ſich auch die von 
Landgraf Moritz ſehr begünſtigte Tonkunſt. 
Die landgräfliche Kapelle erforderte den für die 
damaligen Verhältniſſe ſehr anſehnlichen Betrag 
von 3000 Gulden jährlich, konnte ſich aber auch 
rühmen, bedeutende Künſtler zu beſitzen, von 
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welchen nur Heinrich Schütz genannt ſei, welcher 
ſpäter, nachdem ihn der Landgraf in Marburg 
noch hatte die Rechte ſtudieren laſſen, es in 
Dresden als Komponiſt zu großer Berühmtheit 
brachte und als Vater der deutſchen Oper be⸗ 
trachtet wird. Die im Ottoneum aufgeführten 
Stücke wurden von den Zöglingen der land- 
gräflichen Ritterſchule dargeſtellt, an deren Stelle 
um das Jahr 1620 die ſogenannten engliſchen 


Den Vorſtellungen dieſer gewerbsmäßigen Schau⸗ 
ſpieler konnte auch das größere Publikum bei— 
wohnen, wogegen früher das Oltoneum nur dem 
Hofſtaat und einigen ſonſtigen Auserwählten ge: 
öffnet war. Dieſen künſtleriſchen Beſtrebungen des 
Kaſſeler Hofes machte jedoch der dreißigjährige 
Krieg ein baldiges Ende, und die vornehme 
Kunſtanſtalt des Landgrafen wurde theils zu 
einem Gießhaus, theils zu einer Soldatenkirche 


Komödianten traten, denen die glänzende Gar: umgewandelt. FFortſetzung folgt.) 
derobe mit allem Zubehör überlaſſen wurde. 
— — - 31 „ 


Arſula. 


Eine Geſchichte aus Waldesgründen 
von Wilhelm Speck. 
(Fortſetzung.) 


ſonſt im Walde; es war alles wie vordem. 

Urſula that, als ob nichts vorgefallen wäre, 
und vergeblich waren meine Verſuche, unſer Ge⸗ 
ſpräch auf das zu leiten, was mir ſo ſchwer auf dem 
Herzen lag; dagegen gab ſie mir höchſt belehrende 
Aufſchlüſſe über die Waſſer⸗-, Schlamm- und 
Sumpfpflanzen, und hatte ich alle Urſache, ihre 
Kenntniſſe zu bewundern. 

Eine zufällige Frage veranlaßte Urſula endlich, 
mir wieder etwas von ihrer Geſchichte mit— 
zutheilen. Ich fragte ſie, ob ſie nach dem Tode 
ihres Vaters, welchem ſie ein ſo gründliches 
Wiſſen verdanke, ſogleich nach Germerode ge— 
kommen ſei. 

„O nein,“ antwortete ſie, „an den alten Mann, 
meinen Oheim, dachte ich damals noch nicht, erſt 
als ich nirgends mehr eine rechte Zuflucht hatte, 
nannte ich ſeinen Namen. Es war an einem Don⸗ 
nerſtag, als fie meinen Vater begruben, am folgen⸗ 
den Tage begann man ſchon, unſere Habe zu ver⸗ 
theilen. In unſere Welt, in die beſcheidene, ſtille, 
glückliche Welt, welche wir bisher inne hatten, 
drangen fremde Menſchen ein, und wie gingen ſie 
mit den Heiligthümern um, welche wir mit jahre⸗ 
langem Fleiß zuſammengetragen hatten! Würdeſt 
Du es für möglich halten, daß ſie eine Sammlung 
von Flechten, eine Zuſammenſtellung jener zier⸗ 
lichen Kleinbürger, welche in der Tiefe des 
Waldes haufen, deren Sporen aber auch die ver- 
witternden Felſen mit freundlichem Grün über: 
kleiden, daß ſie dieſe ſorgſam geordnete kleine 
Welt verächtlich mit Füßen traten? Und fo 
ging es faſt in allen Stücken. Da nahm ich 
meinen Horaz ſtill bei Seite, und unter Thränen 
legte ich ihn in einen verſteckten Winkel. Ich 


Y den folgenden Tagen gingen wir wieder wie 


kam dann in das Haus weitläufiger Verwandten, 
es war ein kinderreiches Haus, lauter Töchter, 
nur ein Sohn war vorhanden, welcher ſich mir 
anſchloß, weil ich ihm ſeine Exercitien arbeitete, 
wenn er Wichtigeres vor hatte. Obwohl ich ihnen 
eine Laſt war, zeigten ſie doch, wenigſtens im 
Anfang, viel Freundlichkeit, ja, die älteſte Tochter, 
Roſa, übernahm es ſogar, mich in einen menſch— 
lichen Zuſtand zu verſetzen. Ich mag in den Kleidern 
meiner Mutter, welche ich mir zurechtgeſtutzt 
hatte, wunderlich genug ausgeſehen haben, denn 
bei Männern der Wiſſenſchaft kann die Mode 
keine ſtarken Triebe entwickeln. Allmälig wurde 
man unzufrieden mit mir, ich verſtand kaum etwas 
von den Dingen, welche man von mir forderte, 
auch klagte man, ich ſei vorlaut, miſche mich in 
Dinge und Geſpräche, welche mich entſchieden nichts 
angingen. Was ich an Kenntniſſen beſaß, wurde 
mißachtet, und ſchließlich kam ich mir gegenüber 
dieſer neuen Weisheit, deren Wellenſchlag mich 
traf, troſtlos verwahrloſt vor. Ich war früher 
verwöhnt worden, man änderte das gründlich. 
Ich habe ſpäter Noth gelitten und weiß, was 
hungern heißt, es iſt eine Qual, aber mehr noch 
habe ich getrauert, als man meinen Geiſt 
ſchmachten ließ. Du kannſt Dir alſo vorſtellen, 
mit welcher Wonne ich es begrüßte, als ein 
11 Geſchick mir endlich Egon in den Weg 
ührte.“ 

„Wer iſt dieſer Egon?“ unterbrach ich ſie, 
unruhig werdend. 

„Egon iſt ein klaſſiſcher Philologe, ein kenntniß— 
reicher Mann. Ein klares Wiſſen und ein ruhiges 
Ebenmaß des Geiſtes zeichnet ihn aus. Er wollte 
um Roſa werben, doch ſahen meine alten Augen 
über dieſe Nebenſache hinweg und ſo nahm ich 
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ihn völlig in Beſchlag. Ich beſtürmte ihn regel⸗ 
recht, und ſo vertieften wir uns in jene ver⸗ 
ſunkene Welt, von deren Pracht nur noch mar⸗ 
morne Säulen und erhabene Ruinen Zeugniß ab- 
legen. Wir verlebten Stunden, welche mich an das 
Zuſammenſein mit meinem Vater erinnerten, doch 
war es noch etwas Anderes: über den Trümmern 
des Alterthums lag nicht mehr kühler Monden⸗ 
ſchein, ſondern warm fluthender Sonnenglanz, 
und das ernſte Wiſſen wurde umrankt von dem 
lebendigen Getriebe holden Empfindens.“ 

Mir wurde es bei dieſer Schilderung immer 
unbehaglicher, es ſchien mir, als ob Urſula mir 
die Stacheln gefliſſentlich tief in's Herz hinein⸗ 
triebe. Sie ſchaute mit einem matten Lächeln 
in mein düſteres Geſicht. 

„Du wunderſt Dich alſo nicht,“ fuhr ſie fort, 
„wenn ich Dir ſage, daß es endlich zum Aus⸗ 
bruch jenes Gewitters kam, deſſen elektriſche 
Wolken ſich nach und nach über meinem ahnungs⸗ 
loſen Haupte geſammelt hatten. Eines Abends nach 
einer ſchönen, gedankenvollen Stunde wurden die 
Sturmesgeiſter entfeſſelt. Ich ſchaute meine Ver⸗ 
wandten, insbeſondere die weinende und ſcheltende 
Roſa, verwundert an, dann wandte ich mich kühl 
ab und ging durch.“ N 

„Ging durch“, wiederholte ich tonlos. 

„So iſt es, mein Freund. Ich ſchlug mich in 


die Büſche oder, wie mein Oheim ſagen würde: ich 
ging durch die Lappen. Als Lateinerin möchte ich 


es milder ausdrücken: abi, ich ging fort. Wir 
ſind alſo über dieſen Punkt in Klarheit. Ich 
ſchrieb noch einen Abſchiedsbrief, dann flüchtete 
ich mich zu Egon. Das Dienſtmädchen, welches 
mir öffnete, ſtieß ich zur Seite und warf mich 
ſchluchzend in Egon's Arme: Rette mich, heirathe 
mich! Ich weiß es nicht mehr, ob ich ihm un⸗ 
verblümt dieſe Zumuthung ſtellte, jedenfalls ließ 
ich ihn hinſichtlich meiner Wünſche nicht im Un⸗ 
klaren. Er war wie vom Froſt getroffen, ſeine 
Geſichtszüge wurden ſtarr, lieblicher aber war 
noch das Antlitz ſeiner Mutter. So denke ich 
mir die hoheitblickende Here, welche ja die weib⸗ 
liche Seite des Himmels vorſtellen ſoll, die Atmo⸗ 
ſphäre. Ach, dieſe Atmoſphäre, welche über 
unſerem Zuſammenſein lag, war recht ſchwül. Ich 
ſaß zwiſchen ihnen auf dem Sopha im Zuſtande 
der Blockade, man redete gütig und zornig in mich 
hinein, man lachte und weinte über meinen Un⸗ 
verſtand. Ich ſchluckte ſehr bittere Pillen mit 
dem Abendbrot hinunter, welches man mir vor⸗ 
zuſetzen die Freundlichkeit hatte, und trank ſtill 
meinen Thee, aß dazu ein Butterbrot nach dem 
anderen. Endlich, nachdem ich ſatt war, erhob 
ich mich: Es iſt alſo das Lange und Breite unſerer 
Unterhaltung —, bemerkte ich, daß ich hier gänz⸗ 
lich überflüſſig bin. Die klaſſiſche Philologie 


hat mir eine ſchmerzliche Täuſchung bereitet, aber 
was jagt Horaz? Aequam memento, Kopf oben 
im Mißgeſchick, 2. Buch, 3. Ode. Ich habe die 
Ehre, mich zu empfehlen.“ 

„Armes, thörichtes Kind“, ſagte ich. 

„Ich ging hinaus in die Nacht,“ erzählte ſie 
weiter. „Dämmerung lag in den Straßen, jenes 
ſanfte Geräuſch umgab mich, welches die Ruhe 
des Abends einleitet. Ich wandelte durch die 
Gaſſen, ich hörte muntere Stimmen, behagliches 
Plaudern im Frieden des eigenen Herdes. Sie 
waren alle zu Haus, aber wo war meine Heimath? 
Meine Schritte hatten mich unverſehens zu 
unſerem alten Heim zurück geführt. Es wohnten 
fremde Leute darin, und das Haus ſelbſt ſah 
fremdartig aus. Ich ſah mir die Fagade lange 
prüfend an, mir kam es vor, als ſei das Haus 
alt geworden, ſein Ausſehn aber war nicht das 
eines fröhlichen, ehrwürdigen Greiſes, ſondern 
es lag etwas Grämliches, Graues und Miß⸗ 
vergnügtes über ihm. Da überlegte ich mir, 
woher das wohl käme, aber ich fand keine Urſache 
dieſer Veränderung, die Anſchauung mußte ledig⸗ 
lich in meinen Empfindungen liegen, in den 
Gefühlen eines Menſchenkindes, welches in die 
leeren Kammern hineinſchaut, in denen einſt 
ſeine Heiligthümer geſtanden haben. Ich 
drückte mich in den dunklen Thorweg, ich be⸗ 
trachtete mit Befriedigung die Kiſten und Fäſſer, 
welche wie zu unſerer Zeit auf dem engen, feuchten 
Hofraum ſtanden. Dann ſtieg ich auf den Boden 
des niedrigen Hinterhauſes, auf welchem der Kauf⸗ 
mann nebenan Heu und Stroh zum Packen auf⸗ 


bewahrte. Dort ſchlief ich die Nacht — in Frieden; 


denn es weht im Vaterhauſe ein Hauch voll 
Troſtes und Beruhigung, deſſen Kraft ſich auch 
auf die entlegenen Räume erſtreckt, in welche das 
verlorene Kind ſich geflüchtet hat.“ 

„Armes, unglückliches Kind“, ſprach ich wieder, 

„Was ſollte ich machen?“ fragte ſie mit einem 
traurigen Lächeln. „Zurück wäre ich niemals 
gegangen, das ließ mein Ehrgefühl nicht zu, ich 
mußte zuſehen, wie ich mich durchſchlagen konnte. 
Ich will Dich nicht ermüden mit der Schilderung 
der vielen Wege, welche ich zu dem Zwecke ging, 
meinen geiſtigen Beſitz zu veräußern. Ich hätte 
allenfalls unterrichten können, aber wer wollte 
mir Schüler anvertrauen, nachdem ich den Be⸗ 
weis geliefert hatte, daß ich ſelbſt der Erziehung 
dringend bedürftig war? Es waren demüthigende, 
ſaure Wege. Prüfend, fragend, unſchlüſſig ſehen 
ſie den Armen an, bis er ganz verzagt und zu 
Boden geſchlagen iſt und ſich ſelbſt nichts mehr 
zutraut, nicht das Geringſte. Endlich kam ich 
in die Fabrik, ich wurde ein Fabrikmädchen. 
Du wirſt es mir nicht glauben, aber es gelang 
mir wirklich, anzukommen. Es war ja freilich 


keine Arbeit, nach welcher ich mich geſehnt hätte, 
doch war ich glücklich, des Bittens und Bettelns 
um Arbeit überhoben zu ſein. Siehe, das ſind 
Schickſale, Mancher erlebt noch Schwereres, und 
ſein Niedergang iſt furchtbarer.“ i 

So erzählte ſie. 

Als ich wieder in das Dorf gekommen war, 
beſchloß ich, mich nach Urſula zu erkundigen. 
Leider fand ich Fremde im Schulhaus anweſend 
und mußte daher vorläufig davon abſtehen. Ich 
begab mich auf mein Zimmer und brachte einige 
Stunden in qualvollem Nachdenken zu, ſchließlich 
aber konnte ich die Ungewißheit nicht mehr ertragen, 
und ohne Rückſicht darauf zu nehmen, daß eine Frau 
aus dem Dorfe zugegen war, fragte ich nach Urſula. 
Die Frau lachte auf: „Wir haben ſchon von 
Ihrem Waldlaufen gehört. Iſt Ihnen endlich 
etwas aufgefallen? Ja, es iſt eine arme Geſtörte.“ 

„Eine Geſtörte!“ rief ich erſchrocken. 

„Das iſt doch wohl zuviel geſagt“, ſprach der 
Lehrer ruhig. 

„Die Leute ſagen es aber alle,“ widerſprach 
die Frau, „ſie ſoll tolle Streiche gemacht haben, 
man erzählt ſich mancherlei.“ 

„Es wird Vieles erzählt,“ verſetzte der Lehrer, 
„aber wer weiß etwas?“ 

Später, als die Frau gegangen war, kam er 
wieder auf meine Frage zurück. „Urſula“, 
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meinte er, „ſtammt aus einer Familie, welche 
von jeher durch allerlei Sonderbarkeiten Auf⸗ 
ſehen erregte. Der Vater war ein gelehrter, ſehr 
begabter Mann, aber er verſtand es nicht, ſein 
Wiſſen in kleine Münze umzuſetzen, unverſtanden 
von den Menſchen zog er ſich mit ſeiner Tochter 
in ein einſames Leben zurück. Die Welt iſt 
dann grauſam mit ihr umgegangen. Als ſie 
unter uns trat, eine ſeltſame, fremde Erſcheinung, 
lag noch die Erinnerung ſchwerer Lebenskämpfe 
über ihren Gedanken wie ein Nebelhauch, der 
alle Farben dämpft. Ich vergeſſe es nie, wie 
ich ſie eines Tages ſah. Der Abendſchein lag 
in ihrer Gartenwildniß, und da ſtand ſie in ihrem 
weißen Kleid und mit ihrem blaſſen Geſichtchen. 
Sie ſchritt auf und ab zwiſchen dem wilden Ge: 
ranke der Blumen, es war kein Gehen und war 
doch auch kein Tanz, es war ein feierliches, ernſtes 
Dahinſchreiten. Zuweilen ſprach ſie Worte in 
der fremden Sprache, welche ſie ſo ſehr liebt, und 
ihre Augen waren in's Weite gerichtet, als 
wollten ſie ein verlorenes Glück in der Ferne 
ſuchen. Es iſt mir durch das Herz gegangen. 
Damals glaubte ich auch an eine Störung ihres 
Geiſtes, jetzt aber weiß ich, daß ihr tapferes 
Herz ſich wieder zurecht gefunden hat im Leben 
und Denken.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


ee 


Der Tod des Arpus. 
Ballade von E. Menßel, 

Auf ſteiler Höhe im Eichenhain, 
Wo die Weſer rauſchet tief unten, 
Steht eine Hütte ſtill und allein 
Von grünem Geranke umwunden. 
Hier ſchauen die Wächter vom Bergesrand 
Mit ſpähendem Auge in's weite Land, 
Wenn zum Volke die Kunde gekommen, 
Daß die Römer mit dem gewaltigen Heer 
Zum Chattenland ziehen vom Rheine her, 
Den ſie den Stammesbrüdern genommen. 


Heut hält der Jüngling ſchon frühe Wacht; 
Kaum grüßte die Sonne die Erde, 

Da wüthet im Thale ſchon heiß die Schlacht, 
Sie ſtreiten zu Fuß und zu Pferde. 

Bald, heißt es, ſiegen die Römer beſtimmt, 
Bald jagen die Chatten wuthentgrimmt 

Sie wieder zurück zu dem Walde. 

Doch fehlet Herr Arpus, der tapfere Mann, 
Der in manchem Kampfe den Sieg gewann 
Gegen die Römer auf blutiger Halde. 


*) Arpus, Fürſt der Chatten, der im Jahre 16 n. Chr. 


gegen Silius, den Unterfeldherrn des Germanikus, in der 
Gegend von Münden an der Weſer kämpfte. 


* 


Fürſt Arpus lieget zu Tode wund 

In der Hütte bleich, ohne Klagen, 

Es hat ihn ein Häuflein Getreuer zur Stund' 
Aus dem Feld auf die Höhe getragen. 

Nur manchmal hebt er ſich ſchnell empor 

Und neigt nach dem Thale ſein horchend' Ohr, 
Ob die Siegeshörner erklingen. 

Dann fragt er auch, daß es dem Jüngling graut, 
Was dieſer vom Streite erſpäht und erſchaut, 
Bis die Schmerzen ihn wieder bezwingen. 


Doch heut war den Römern günſtig das Glück, 
War umſonſt alles Kämpfen der Chatten. 
Fürſt Arpus ſinkt kraftlos auf's Lager zurück, 
Der Schlaf umfängt ihn, den Matten. 
So ruht er in Frieden ein Stücklein Zeit, 
Noch immer iſt nicht entſchieden der Streit, 
Als er plötzlich ſich wieder erhebet 5 
Und, die Augen ſo geiſterhaft glänzend und licht, 
Vor ſich hin mit verſchleierter Stimme ſpricht, 
Daß der Wächter da draußen erbebet: 


„Warum erfüllt es Euch, Römer, mit Groll, 
Das wir Chatten frei wollen leben? — — 
O, Silius, glaub' es, das Maß iſt voll, 
Vergeblich iſt doch all' Dein Streben! 
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Und ſchlägſt Du uns heute auch tief in den Staub, 
Bald iſt Dir wieder entriſſen der Raub, 
Wirſt Du ſammt den Deinen vertrieben. 
Noch leben uns Helden, tapfer und ſtark, 
Die machen des Landes geheiligte Mark 
Wieder frei mit chattiſchen Hieben!“ 


Held Arpus ſein Aug' mit der Rechten bedeckt, 
Als erfülle ihn heimliches Grauen, 

Das Bild in der Luft dort hat ihn erſchreckt, 
Er vermag es nicht länger zu ſchauen. 

Dann aber ruft er vom Schmerze erfaßt: 
„Was that Euch mein Weib, ſie hat Euch gehaßt, 
Doch nimmer verdient Eure Ketten! — — — 
Auch meine Mägdlein ergreift Ihr voll Wuth, 
Ihr wollt Euch ja rächen an meinem Blut, 
Wer wird die Kleinen erretten? — 


Du eitler Römer, Du falſche Brut, 

Kannſt Du noch höhnen und ſcherzen? 

Mein holdes Gemahl trägt ein heiliges Gut, 
Trägt ein Kindlein unter dem Herzen! 
Schlepp ſie nur mit Dir, das arme Weib, 
Du irrſt Dich, ſie wird zum Zeitvertreib 
Des blaſſen Kaiſers nicht ſinken! 

Iſt hier zu Ende der Liebe Traum, 

Werd' in Walhallas lichtem Raum 

Die Reine ich wiederfinden! — — 


Horch, horch, ganz nahe ein Kindlein ſchreit —, 
Mein Sohn! — O, wonnige Freude! 

Es haben die Brüder mein Weib befreit, 

Nicht blieb ſie des Feindes Beute! 

Nach langem Wandern, nach herbem Loos 
Liegt nun das Kindlein in ihrem Schooß 
Und reckt behaglich die Glieder! 

Und dort am Raine, da ſpielen die zwei, 

Die Mägdlein, entfaltet wie Knospen im Mai, 
Und ſingen die alten Lieder! — 


Ja, ſingt nur, Ihr Mägdlein, nur immer zu 
Von den Römern, dem falſchen Volke! 

Sie werden gar oft noch unſere Ruh 

Bedrohn wie die Wetterwolke. 

Zieht groß in den Söhnen den alten Haß 
Und weint Euch die rothen Wangen nicht blaß, 
Wenn im heiligen Kampfe ſie ſterben! 

Das Leben nicht —, die Freiheit allein 

Soll unſerem Stamme das Höchſte ſein, 

Die Enkel, die müſſen ſie erben! 


Und Dir, mein Sohn, mein geliebtes Kind, 
Dir geb ich den letzten Segen! 

Du ſollſt dereinſt wie ein Sturmeswind 

Die Römer von hinnen fegen! 

Nie ſoll Dich umgarnen römiſcher Trug, 
Die Wunde, die heut' uns der Silius ſchlug, 


Merz' aus im Kampfe und Wetter! — 

Du ſollſt es erleben, mein holder Genoß, 

Daß unſer Söhnlein, der kräftige Sproß, 
Wird des Vaterlands muthiger Retter!“ — — 


Der Wächter erbebet; auf leiſem Fuß 

Tritt er hin zum Lager befangen; 

Die Sonne giebt eben den letzten Gruß 

Des Fürſten erblichenen Wangen. 

Er öffnet die Augen dann groß und weit, 
Als ſäh' er ſchon heut, was in künftiger Zeit 
Wird ſchenken der Götter Wille. — 

Ein ſeliges Lächeln verklärte mild 

Noch einmal das edle Heldenbild, 

Dann ward es im Herzen ganz ſtille. 


Draus ſangen die Vögel auf Buſch und Strauch 
Von Frühlingsſtürmen und Wonnen, 

Von heimlicher Liebe und minnigem Brauch, 
Von Glück, das ſo balde zerronnen. 

Und drunten im Thal, wo die Weſer rauſcht, 
Klingt jubelnd Geſchrei, — der Jüngling lauſcht, 
Die Bruſt will vor Weh ihm zerſpringen. 
Dann aber blickt er den Todten an 

Und höret im Geiſte auf grünem Plan 

Einſt die Siegeshörner erklingen. 


Hans 6 Hin). 
(Schwälmer Mundart.) 


Zwie Üzvehl wonn ) dr Hans ö Hin. 
Eenſt ſtonge fee ver ehrer Schin.“) 
Zi ehrem Spaß nü gow dos Wott“) 
„Kameel“ de Stoff zü allerlei 
Verhecheleng ö Uzerei. 


Spetz flog dos Wott do här ö hin. 

Schlük Tromp dr Hans, ſchmeß Tromp böch Hin“), 
O kiner “) wankt, ö kiner wech; 

Da Hans d Hin, die wonn gejcheit, 

Dos woßte alle Nochberſchleiht ). 


Off eemol froht dr Hans ö lacht: 

„Bos dänkts Kameel ſo fer ſich ſacht, 
Bann es ver ſengem Fihrer kniet?“ ) 
Do ängbert?) Hin glich ſpetz ö ſchroff: 


„Na, ſteij mer nür de Bockel noff.“ 0) 


Kurt Nuhn. 


1) Heinrich. 2) Zwei Uzvögel = Spottvögel waren 
3) Einſt ſtanden ſie vor ihrer Scheuer. 4) gab das Wort. 
5) Schlug Trumpf der Hans, ſchmiß Trumpf auch Heinrich. 
6) keiner. ) Nachbarsleute. 8) Was denkt das Kameel, 
wenn es vor jeinem Führer kniet? 9) antwortet. 10) ſteige 
mir nur den Buckel hinauf. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Die dritten Feiertage. Zu den beliebteſten 
Tagen des Jahres zählen in Heſſen heute noch 
ebenſo wie in früheren Zeiten die ſogenannten dritten 
Feiertage, welche auf die hohen Feſte Weihnachten, 
Oſtern und Pfingſten folgen. Es gehört zu den 
volksthümlichen Gepflogenheiten unſeres Landes, ſich 
an ihnen den Vergnügungen hinzugeben. Daran 
haben auch die Verordnungen nichts ändern können, 
welche heſſiſche Fürſten gegen die dritten Feiertage 
erlaſſen haben, die aber weiter keinen Erfolg gehabt 
zu haben ſcheinen, als daß die kirchliche Feier an 
denſelben unterblieb, der weltlichen Feier dagegen 
kein Abbruch gethan wurde. Das erſte Verbot gegen 
die dritten Feiertage wurde unter dem Landgrafen 
Karl erlaſſen. Es mag damals ziemlich wüſt her⸗ 
gegangen ſein, wenigſtens heißt es in dem bezüg- 
lichen Konſiſtorial⸗-Ausſchreiben vom 25. Februar 1701 
unter Anderem: „Nachdem man bei feyerlicher Be- 
gehung der bishero angeordnet geweſenen hohen Feſt— 
tage, als Chriſttage, Oſtern und Pfingſten mißfällig 
wahrgenommen, und außerhalb vielfältiger Bericht 
eingelauffen, was maßen der zur Mitfeyer beygegebene 
dritte Tag ſolcher hohen Feſte zur Devotion und 
Gottesdienſt dergeſtalt nicht, wie bey deſſen Anord— 
nung die chriſtliche wohlgemeinte Intention geweſen, 
angeleget noch begangen, ſondern von dem gemeinen 
Volke faſt zu anders nichts als Sauffen, Schwelgen 
und anderer Ueppigkeit mißbrauchet worden, wodurch 
der allerhöchſte Gott wol mehr zum Zorn gereitzet, 
als ihm ſolchergeſtalt einigen Dienſt geleiſtet worden; 
welchem Uebel man aber abzuhelffen nicht ohne billig 
bedacht geweſen, als hat der durchlauchtigſte Fürſt 
und Herr, Herr Carl, Landgraff zu Heſſen ꝛc. ꝛc. 
gnädigſt gut gefunden und verordnet, daß in Dero 
Fürſtenthumen, Graf- und Herrſchaften, auch übrigen 
Dero gantzen Lande der dritte Tag der obbenannten 
drey Hauptfeſte hinfüro gäntzlich eingeſtellet und ab— 
gethan werden ſolle.“ Bemerkenswerth iſt noch, daß 
in demſelben Konſiſtorial⸗Ausſchreiben aus gleichem 
Grunde auch „die übrige auf Mariae Verkündigung, 
heilige drey Könige und Lichtmeß- bis dahero zwar 
gehaltene, ſonſten aber aus dem Papſtthum annoch 
herrührige Feſt⸗ und Feyertage“ als abgeſchafft 
erklärt werden. 

Wie wenig dieſes Verbot geholfen hat, geht aus 
dem Umſtand hervor, daß unter der Regierung des 
Landgrafen Friedrich II. wir einem weiteren die 


Feier der Nebenfeſte und Bettage betreffenden Kon- 


ſiſtorial⸗Ausſchreiben vom 15. Januar 1773 begegnen, 
in deſſen pos. 5 die „Feyer des dritten Tags von 
Weynachten, Oſtern und Pfingſten ſamt allen übrigen 
vorhin zwar üblichen ganzen und halben Feyertagen vors 
künftige“ als völlig aufgehoben erklärt werden, und 
daß 16 Jahre ſpäter, am 5. Juni 1789, dann der 
Landgraf Wilhelm IX. ſich bemüßigt fand, eine neue 


Verordnung „gegen den Müßiggang an den dritten 

Feſttagen“ zu erlaſſen, die wir hier ihrem Wortlaute 

nach folgen laſſen: 
„Von Gottes Gnaden Wir Wilhelm IX,, Land- 
graf zu Heſſen ꝛc. ce. Demnach wir mißfälligſt 
bemerkt haben, daß ohngeachtet der durch das 
Konſiſtorial⸗Ausſchreiben vom 15. Januar 1773 
erlaſſenen Verordnung, wodurch zum Beſten des 
Nahrungsſtandes überhaupt ſowohl, als auch be— 
ſonders, auch wegen des Landmanns die öffentliche 
Feyer des dritten Weihnachts-, des dritten Oſter⸗ 
und des dritten Pfingſt⸗Tags gänzlich eingeſtellt 
worden, dennoch die meiſten Unterthanen dieſer ſo 
heilſamen Einrichtung nicht nachlommen, ſondern, 
wie der Augenſchein belehret, die bemeldeten Tage 
mit Müßiggang hinbringen, Manche ſich allerley 
Ausſchweifungen überlaſſen, überhaupt aber Alle 
durchgängig der Arbeit fo entziehen, daß der Hand- 
werker und Tagelöhner ſogar allem Verdienſt ent⸗ 
ſagt, und ſo ganz allen Erwerb entbehret, mithin 
die durch jene Vorſchrift geſuchte Abſicht, die 
Unterthanen zu wirklichen Handlungen der Recht⸗ 
ſchaffenheit und des arbeitſamen Fleißes auch an 
den abgeſchafften Feyertagen zu ermuntern, durch—⸗ 
aus verfehlt wird; ſo finden wir uns gnädigſt 
bewogen, jenem Mißbranch der dritten Feyertage 
Einhalt zu thun, und in dieſer Abſicht zu ver- 
ordnen, daß ſämmtliche Unterthanen bei Vermei⸗ 
dung empfindlicher Strafe ſich an jenen Tagen 
dem Müßiggange nicht weiter ergeben, ſondern 
ihren Geſchäften und aller gewöhnlichen Feld- und 
Handarbeit, ſowie denen dem dienſtbaren Unter— 
thanen obliegenden Frohnden an den abgeſchafften 
dritten Feyertagen ſowohl, als wie an allen 
anderen Tagen der Woche, unterziehen ſollen. 

Da hierbey auch Unſere Höchſte Willensmeinung 
iſt, daß alle welt⸗ und geiſtlichen Obrigkeiten 
hierin mit guten Beyſpielen vorgehen, befonders 
auch die Prediger ihre Gemeinden ermuntern ſollen, 
an bemeldeten Tagen den Müßiggang zu vermeiden; 
ſo haben dieſe hiernach ſich unterthänigſt zu achten. 

Urkundlich Unſerer eigenhändigen Unterſchrift 
und beygedrucktem Fürſtlichen Secret-Inſiegels. 

Weißenſtein, den 5. Juni 1789. 


Wilhelm, L. 
vdt. Fleckenbühl, 
genannt Bürgel.“ 


Mit dieſer Verordnung iſt es ebenſo gegangen, wie 
mit vielen anderen; ſie ſtanden wohl auf dem Papier, 
in Wirklichkeit bekümmerte man ſich aber nicht viel um 
dieſelben. Das heſſiſche Volk hängt einmal mit 
Zähigkeit an ſeinen hergebrachten Gewohnheiten und 
hat es ſich weder durch die Konſiſtorial-Ausſchreiben 
noch durch die landgräfliche Verordnung nehmen laſſen, 
die dritten Feſttage in ſeiner Weiſe zu feiern. 


Eine Chronik von Gersfeld. Zu den 
freundlichſten Rhönorten gehört Gersfeld, welches 
Profeſſor Aegid Heller in feinen Rhönreiſen („Frän⸗ 
kiſcher Merkur“, Jahrgang 1796). „ſauber, doch 
züchtig angethan und wohlhabend wie eine Gers⸗ 
felderin am Bettage“ nennt. Gersfeld ſcheint ſchon 
in älteſter Zeit Fuldaiſches Beſitzthum geweſen zu 
ſein. Im Jahre 1350 belehnte das Stift Fulda 
mit einem Burggute dortſelbſt einen Herrn von 
Schneeberg, deſſen Nachkommen mit dem Stifte 
Würzburg alſo in Zwiſt geriethen, daß das Schloß 
1405 vom Würzburger Fürſtbiſchof Johann von 
Egloffſteim genommen und 1406 an Hans von 
Steinau verkauft wurde. 1427 und 1435 ging es 
ſammt dem Orte kaufweiſe an die Herren von 
Ebersberg über, und durch die Heirath einer Tochter 
des letzten Freiherrn Amand Philipp von Ebersberg 
im Jahre 1785 kam die Herrſchaft an die Familie 
der franzöſiſchen Grafen von Montjoie, welche ihren 
Namen in „Frohberg“ verdeutſchte. — Nach un⸗ 
verbürgter Chronikenſage geſtattete Kaiſer Karl IV. 
ſchon in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
dem Stifte Fulda, die Dörfer Gersfeld und Sont⸗ 
heim in Städte zu verwandeln, ohne daß jedoch 
Gersfeld wirklich zu Stadtrecht gelangte. Erſt ſeit 
der Annexion von 1866 wird es amtlich als Stadt 
angeführt. — Wie in der „Bavaria“, Landes⸗ und 
Volkskunde des Königreichs Bayern (IV. Band, 
1. Abtheilung, Unterfranken und Aſchaffenburg, 
München 1866), Eduard Fentſch berichtet, entdeckte 
er auf einer Wanderung nach Sandberg bei dem 
dortigen Ortsnachbar Johann Seifert eine hand⸗ 
ſchriftliche Chronik von Gersfeld. Sie iſt 
ein Erbſtück des Hauſes und wurde von dem da⸗ 
maligen Beſitzer noch getreulich fortgeführt. Ihr zu⸗ 
folge wurde „nach alter gewiſſer Ausſage“ im Jahre 
1440 die erſte Kirche zu Gersfeld gebaut und 
hundert Jahre ſpäter der proteſtantiſche Kultus von 
den Herren von Ebersberg eingeführt. 1634 zählte 
Gersfeld 404 Haus⸗, Hütten⸗ und Grundbeſitzer. 
1718 wurden daſelbſt die erſten Kartoffeln gebaut 
und 1740 das untere Schloß aufgeführt durch den 
Oberſten von Weyhers, welcher wieder zum katho⸗ 
liſchen Glauben übertrat. Im gleichen Jahre fingen 
die Dörfer an, ſich Winterſchulmeiſter zu halten. 
„Man dingte“, bemerkt der Chroniſt, „den wohl- 
feilften gegen ein Dinggeld oder eine Kaute Flachs.“ 
Am 3. Juni 1756 zerſtörte ein Brand 70 Wohn⸗ 
häuſer und 40 Scheunen. 1780 begann der Bau 
der evangeliſchen Kirche, die 1785 vollendet wurde. 
Für das gleiche Jahr giebt der Chroniſt eine Schil⸗ 
derung der Rhöner Tracht. Zugleich bemerkt er, 
daß es Sitte war, daß beim Güterverkauf jeder der 
Kontrahenten im Bannwirthshauſe ein Prozent 
des Kaufſchillings verzehren mußte. 1814 legte ein 
zweiter Brand 80 Wohnhäuſer in Aſche, und Gers⸗ 
feld erhielt ſein gegenwärtiges modernes Ausſehen. 
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1898 wurde ein Torfſtich am rothen Moore be⸗ 
gonnen. Wenn der Chroniſt aber die Errichtung 
der Gendarmerie zu Gersfeld in das Jahr 1450 
verlegt, ſo iſt das ein kleiner Anachronismus, den 
wir ihm nicht weiter verargen wollen. 


Die holländiſche Volkshymne. „Auch 
Lieder haben ihre Erlebniſſe“, das kann man wohl 
von der holländiſchen Nationalhymne ſagen, die 
kürzlich bei den zu Ehren der jungen Königin der 
Niederlande und ihrer Mutter, der Königin-Regentin, 
während ihres Beſuches in Berlin veranſtalteten 
Feſtlichkeiten geſpielt wurde. Dieſe Volkshymne iſt 
eigentlich heſſiſchen bezw. Fuldaiſchen Urſprungs, 
wenn anders die Schilderung richtig iſt, die Alfred 
Meißner in ſeinen „Rococobildern“ über ihre Ent⸗ 
ſtehung gegeben hat. Da dieſelbe für die Leſer unſerer 
Zeitſchrift eines gewiſſen Intereſſes nicht entbehren 
dürfte, ſo laſſen wir ſie hier folgen. 

Der Großvater Alfred Meißner's, der Konſiſtorial⸗ 
rath Auguſt Gottlieb Meißner, Direktor des 
im Jahre 1805 vom Prinzen Wilhelm Friedrich von 
Oranien⸗Naſſau, dem damaligen Regenten des Fürſten⸗ 
thums Fulda und nachmaligem Könige der Nieder⸗ 
lande, für die Fuldaiſchen Lande geſtifteten akade⸗ 
miſchen Lyceums, war in einer Geſellſchaft von 
Freunden beſtimmt worden, für die Geburtstagsfeier 
des Landesherrn am 24. Juli 1806 ein Feſtlied zu 
dichten, das in Muſik geſetzt bei einem Bankette im 
Fuldaer Schloſſe geſungen werden ſollte. Die Verſe 
lauteten alſo: 


Wachſe hoch, Oranien! 
Gleich dem Eichbaum unter Stürmen, 
Ob ſich Wolken drohend thürmen, 
Ob die Winde brauſend weh'n, 
Wachſe hoch, Oranien! 


Blühe hoch, Oranien! 
Völkerjoch haſt du zerbrochen, 
Haſt Tyrannen Hohn geſprochen, 
Warſt der Freiheit Felſendamm —, 
Blühe Naſſau's Heldenſtamm! 


Blühe fort, Oranien! 
Und vor Allem leb' und prange 
Wilhelm Friedrich, ſei noch lange 
Selbſt im prüfenden Geſchick 
Deiner Treuen Stolz und Glück! 
Wachſe hoch, Oranien! 
Hoch vor allen Fürſtenhäuſern, 
Selbſt vor Königen und Kaiſern, 
Bleibe kraftvoll, bleibe ſchön, 
Wachſe hoch, Oranien! 

Dieſe Verſe erlebten ein eigenthümliches Geſchick; 
die Melodie war populär, die Stimmung kam ihr 
entgegen, das Lied wurde in naſſau⸗oraniſchen Landen 
Volkslied. Es wurde in's Holländiſche überſetzt und 
war auch dort bald daſſelbe, was bei uns „Heil dir 
im Siegerkranz“ oder in Oeſterreich das „Gott 
erhalte“ war. Und in der Eigenſchaft einer „Volks⸗ 


hymne“ hat es ſich bis heute erhalten. In den 
deutſchen Provinzen Hollands ſang man das Lied 
»„Wachſe hoch, Oranien“ noch vor wenig Jahren im 
Urtexte. 

„So iſt das Schickſal,“ fährt Alfred Meißner 
fort, „von dem vielen Guten und mühevoll Durch⸗ 
dachten, das der Mann geſchrieben, hat ſich nichts 
in lebendiger Erinnerung erhalten: ein paar flüchtige 
Verſe, die er für eine Feſtlichkeit hinwarf, leben noch 
heute, und ihnen iſt die Ehre zu Theil geworden, 
Nationalhymne eines ſtammverwandten Volkes zu 
werden.“ — Auguſt Gottlieb Meißner, vor ſeiner Be⸗ 
rufung nach Fulda Profeſſor der Aeſthetik und der 
klaſſiſchen Literatur an der Univerſität zu Prag, war 
nämlich ein äußerſt fruchtbarer Schriftſteller. Seine 
Skizzen und hiſtoriſchen Romane, welche nicht weniger 
als 56 Bände umfaſſen, wurden ſeiner Zeit viel 
geleſen, ſind aber jetzt der Vergeſſenheit anheimgefallen. 

In Muſik geſetzt war das Lied von dem hochver- 
dienten Fuldaer Muſiker und ausgezeichneten Kom⸗ 
poniſten Michael Henkel. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am Sonnabend den 11. Juni feierte der frühere 
langjährige und hochverdiente Lehrer am Lyceum 
Fridericianum zu Kaſſel Profeſſor Dr. Johann 
Karl Flügel das Feſt ſeines 85. Geburts⸗ 
tages. 78 dankbare ehemalige Schüler hatten ſich 
vereinigt, um dem verehrten Mann zu dieſem Tag 
ihre herzlichſten Glückwünſche in einer Form dar: 
zubringen, welche ihm als großem Verehrer der 
Muſik beſonders erfreulich ſein mußte, nämlich durch 
eine von Kapellmeiſter Müller trefflich ausgeführte 
Morgenmuſik. Während die Klänge der alten Lieb— 
lingsweiſen des Geſeierten aus dem Garten in den 
ſchönen Sommermorgen hinaus tönten, brachten ihm 
eine Anzahl Herren unter Führung des Gymnaſial⸗ 
direktors Dr. Vogt perſönlich die Gefühle unwandel⸗ 
barer Dankbarkeit und Verehrung zum Ausdruck, 
welche alle ehemaligen Schüler in ſo beſonderem 
Maße gegen ihn erfüllen. (H. M. ⸗Ztg.) 


Sonnabend den 4. l. M. hat Franz Treller's 
„Noblesse oblige“, Sittenſtück in drei Akten, auf dem 
Kaſſeler Hoftheater in der Erſtaufführung einen durd)- 
ſchlagenden Erfolg errungen. Etwa vor zehn Jahren 
entſtanden, behandelt dieſe Dichtung die verſchiedenſt 
gearteten Mitglieder einer friſch geadelten Beamten⸗ 
familie und deren Liebeswirren, wobei ſowohl die 
Charaktere als die komiſchen Szenen von den dar⸗ 
ſtellenden Künſtlern trefflich ausgearbeitet waren. 
Zum Schluſſe belohnte das Publikum den verdienten 
und beliebten Poeten durch mehrfaches Hervorrufen, 
dem derſelbe immer von Neuem Folge leiſten mußte. 
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Soeben erſchien in dem Verlag von Max 
Brunnemann in Kaſſel: „Verze ichniß neuer 
heſſiſcher Literatur“, Jahrgang 1891, nebſt 
Nachträgen zu 1883 —1890, von Edward Loh⸗ 
meyer. Wir behalten uns eine eingehendere Be— 
ſprechung dieſer mit außerordentlichem Fleiße und 
großem Sachverſtänd niß verfaßten Schrift, die wir 
allen, welche ſich für die heſſiſche Literatur intereſſiren, 
auf das Beſte empfehlen können, für eine ſpätere 
Nummer unſerer Zeitſchrift vor. 


Univerſitäts nachrichten. Seitens der theo- 
logiſchen Fakultät zu Marburg iſt der Profeſſor 
an der theologiſchen Hochſchule zu Genf Dr. phil. 
Anton J. Baumgartner zum Licentiaten 
honoris causa ernannt worden. Der Genannte hat 
in franzöſiſcher Sprache eine Reihe von Abhand⸗ 
lungen und Werken zur altteſtamentlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft geſchrieben, darunter eine über den Text der 
Sprüchwörter Salomonis; auch hat derſelbe die 
hebräiſche Grammatik Strack's in's Franzöſiſche über⸗ 
ſetzt. Die Genfer Hochſchule vertritt das (ftreng-) 
reformirte Bekenntniß. — Der 8öjährige Geheime 
Medizinalrath Profeſſor Dr. Hermann Naſſe zu 
Marburg iſt auf ſeinen dringenden Wunſch von 
dem viele Jahre innegehabten Amte des Vorſitzen⸗ 
den der ärztlichen Prüfungskommiſſion durch den 
Miniſter der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten unter den 
Ausdrücken wärmſter Anerkennung entbunden worden. 
Als deſſen Nachfolger wurde der Geheime Medizinal⸗ 
rath Profeſſor Dr. Mannkopff für das laufende 
Prüfungsjahr zum Vorſitzenden der gedachten Kom— 
miſſion ernannt. 


Perſonalbeſtand der Univerſität Mar⸗ 
burg im Sommerſemeſter 189 2. Im Winter⸗ 
ſemeſter 1891/92 betrug die Zahl der immatriku⸗ 
lirten Studierenden 831, hiervon gingen insgeſammt 
ab 325, es verblieben demnach 506. Dazu ſind 
im Sommerſemeſter 1892 gekommen 398, ſodaß die 
jetzige Geſammtzahl 904 beträgt. Außer dieſen im⸗ 
matrikulirten Studierenden haben noch 53 Perſonen 
vom Rektor die Erlaubniß zum Hören der Vor⸗ 
leſungen erhalten, danach erhöht ſich die Geſammtzahl 
der Berechtigten mithin auf 957. Von den immatriku⸗ 
lirten Studierenden entfallen 152 auf die evange⸗ 
liſch-⸗theologiſche, 206 auf die juriſtiſche, 266 auf 
die mediziniſche und 280 auf die ßphiloſophiſche 
Fakultät. Der Staatsangehörigkeit nach vertheilen 
ſich die Studierenden auf folgende Länder: Preußen 
731 (Heſſen⸗Naſſau 271), übrige Reichsländer 123, 
Oeſterreich-Ungarn 5, Frankreich 1, Großbritannien 
13, Niederlande 3, Rußland 7, Schweiz 5, Türkei 
2, Afrika 3, Amerika 6, Aſien 3. Als Dozenten 
ſind an der Univerſität Marburg gegenwärtig thätig: 


— 160 — 


in der theologischen Fakultät 6 ordentliche und 2 
Privatdozenten, in der rechtswiſſenſchaftlichen Fakultät 
6 ordentliche, 1 außerordentlicher und 5 Privat— 
dozenten, in der mediziniſchen Fakultät 12 ordentliche, 
1 Honorar-, 4 außerordentliche Profeſſoren, 5 Privat— 
dozenten und 1 Lehrer der Zahnheilkunde und in 
der philoſophiſchen Fakultät 23 ordentliche, 10 außer- 
ordentliche Profeſſoren, 13 Privatdozenten. — 

Die Univerſität Gießen wird im laufenden Som- 
merſemeſter von 593 Studierenden, einſchließlich 
20 nicht immatrikulirten Hörern, beſucht. Es 
widmen ſich davon der Theologie 83, der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft 112, der Medizin 130, der Thierheilkunde 26, 
der Zahnheilkunde 5, den Kameralwiſſenſchaften 46, 
der Forſtwiſſenſchaft 21, der Mathematik 17, der 
klaſſiſchen Philologie 39, der neueren Philologie 31, 
der Philoſophie und den Naturwiſſenſchaften 15, der 
Geſchichte 4, der Pharmazie 11, der Chemie 33. 


Todesfälle. Am 5. Juni ſtarb zu Berlin 
plötzlich in Folge eines Hirnſchlages im Alter von 
74 Jahren der berühmte Chemiker, Geheimer Rath 
Profeſſor Dr. Aug uſt Wilhelm von Hofmann, 
geboren zu Gießen am 4. April 1818. Nekrolog 
folgt in einer der nächſten Nummern. — Am 
1. Mai ſtarb zu Fulda nach längerem Leiden 
im 76. Lebensjahre der Major z. D. Karl 
Moritz Anton von Tod enwarth. — Am 
12. Mai verſchied zu Kaſſel im Alter von 56 
Jahren der k. k. öſterreichiſche Oberlieutenant a. D. 
Freiherr Heinrich von Hundelshauſen. — 
Am 30. Mai ſtarb zu Mar burg im 84. Lebens⸗ 
jahre der Amtsgerichts⸗Sekretär z. D. Heinrich 
Joſt. — Am 2. Juni verſchied zu Marburg im 
76. Lebensjahre der Major z. D. Karl von 
Griesheim — Am 3. Juni ſtarb zu Kaſſel 
im Alter von 65 Jahren der Ingenieur Ludwig 
Hunrath. — Am 4. Juni verſchied zu Roßdorf 
bei Marburg im 73. Lebensjahre der katholiſche 
Pfarrer Franz Joſeph Breitenbach. — Am 
11. Juni ſtarb zu Kaſſel im 75. Lebensjahre 
der Oberamtmann Friedrich Thon. Geboren 
am 19. Januar 1817 zu Solz, ſtudierte er nach 
dem Beſuche der Gymnaſien zu Hersfeld und Eiſenach 
auf den Univerſitäten Marburg und Göttingen Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, war in Marburg Corpsburſche der 
Teutonia und wurde in Göttingen wegen ver- 
ſchiedener Menſuren konſiliirt. In Folge deſſen 
widmete er ſich der Landwirthſchaft. Er bewirth⸗ 
ſchaftete zunächſt das Gut Malsfeld und pachtete 
1856 die Domäne Wilhelmshöhe, der er faſt 20 Jahre 
lang vorſtand. Eine lange Reihe von Jahren war 
er General⸗Sekretär des landwirthſchaftlichen Central 


vereins für Kurheſſen und gab, auch nachdem er 
dieſe Stelle vor einigen Jahren niedergelegt hatte, 
bis zu ſeinem Hinſcheiden nicht nur die in Kaſſel 
erſcheinende „Landwirthſchaftliche Zeitung und An⸗ 
zeiger“, ſondern auch eine in Frankfurt a M. er⸗ 
ſcheinende „Landwirthſchaftliche Zeitung für das 
Großherzogthum Heſſen“ heraus. 


Briefkaſten. 


H. A. Kaſſel. Sie erhalten demnächſt Antwort. 
E. S. Haina. Wir nehmen Ihr freundliches Anerbieten 
dankbar an und ſehen weiteren gefälligen Zuſendungen 


mit Vergnügen entgegen. 

J. S. Frankfurt a. M. Die Sache iſt doch nicht ſo 
einfach, wie ſie ausſieht. Die beiden Artikel werden 
übrigens in aller Kürze veröffentlicht werden. Einſtweilen 
herzliche Grüße. 

Dr. P. R. Newyork. Beſten Dank für Zuſendung und 
freundlichſten Gruß. 


Anzeigen. 

Herlag von Priedr. Scheel, Buchdruchkerei, 
Kaſſel, Schloßplatz 4. 
jͤ 
Die Geſchichte der evangeliſchen Kirche 
in Kurheſſen 
von der Reformation bis auf die neueſte Zeit, 
das 
Beugniß des Unionsharakters diefer Kirche, 
kurz dargeſtellt von 
Wilhelm Ebert, 


erſtem Prediger an der Unterneuſtädter Gemeinde in Kaſſel. 


(1860.) 


Alte Briefmarken a" Seidel, Seine Weg 8 
Zu Zum Abonnement auf 
das 3. Quartal d. 3. der 
Zeitſchrift „Heſſenland“ laden 
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Redaktion und Verlag. 


Kaſſel, im Juni 1892. 
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„ Mrauenlobz. 


efügt hat das Geſchick voll Buld, 
Als es gerichtet uns die Wage: 
Wir bleiben in des Weibes Schuld 

Bis zu dem letzten unſrer Tage. 

Von jenen dunßeln Skunden an, 

Da uns der Mufter Band geleitet, 

Bis da auf unfres Dafeins Bahn 

Die Liebe Blumen ausgebreitet. 


Es heißt, daß aus dem Paradies, 

Dem abgefchteönen, ſegensſtillen, 

Der Cherub unfre Vordern fließ 

Am eines Weibes Hehle willen. 

Da ward von Golk ihr ein Geheiß: 
Das Eden, das durch ihre Sünden 
Verloren ging, fol fie mit Hleiß 

Auf Erden neu uns baun und gründen. 


Bie nahm die ſchwere Pflicht als Recht, 
Lud willig auf ſich all' die Plagen, 
Und von Geſchlechk hat zu Kefchlecht 
Die eine Schuld fie abgetragen. 

Quikt iſt nun Alles, was geſchehn, 

Die alte Rechnung iſt geſtrichen; 

Was fie verfehlt hat und verſehn, 

Iſt übermäßig ausgeglichen. 


Des Welkalls Reichthum unbegränzt, 

Er ßann uns doch das Glück nicht bauen, 
Wenn über unferm Bein nicht glänzt 

Die holde Tiebe reiner Hrauen. 

Wer noch ſo arm und ſo gering, 

Doch felig will ich nennen Jeden, 

Der ſolches Weibes Buld empfing —, 


Er fand den Weg zurück nach Eden. 
D. Saul. 
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Stadt und Bad Hofgeismar. 


Pon R. Heuber. 
(Schluß.) 


ſtock angelegt, in welchen reichliche Spenden 

floſſen. General Melander ſelbſt ſoll täglich 
6—7 Thaler hineingelegt haben. Auch ſoll er — 
charakteriſtiſch für die Kriegführung in der da⸗ 
maligen Zeit — zum Danke für ſeine Heilung 
die Gegend von Hofgeismar mit Plünderung 
verſchont haben, während ſolche ſonſt beim Ab⸗ 
zuge einer Truppenmacht den Orten, wo dieſe 
gelagert, ſchonungslos zu Theil wurde, und in 
weiterer Entfernung viele Dörfer in Flammen 
aufgingen. “) Dennoch entging bei einem ſpäteren 
Durchzuge des Melander'ſchen Corps, — ob der 
Führer ſelbſt dabei war, wird nicht mitgetheilt —, 
Hofgeismar der Brandſchatzung nicht.““) 

Die Einrichtungen für die Beſucher der Quellen 
ließen lange Zeit noch viel zu wünſchen übrig. 
Erſt der kunſtſinnige Landgraf Karl, dem 
Heſſen manche herrliche Friedensſchöpfungen ver⸗ 
dankt, traf auch hier umfaſſende Verbeſſerungen. 
Er beauftragte nicht nur (1700) den damaligen 
Land⸗ und Stadt-Phyſikus am Diemelſtrom, 
Dr. Elie Pierre de Beaumont, einen ein⸗ 
gewanderten Franzoſen, mit einer gründlichen 
Ausbeſſerung (Reparation) des trotz aller Be: 
rühmtheit wieder verfallenen Brunnens, ſondern 
ließ auch, da die vorbeifließende Lempe, ein 
Zufluß zur Eſſe, nach Regengüſſen Ueberſchwem⸗ 
mung herbeiführte, dieſelbe abgraben und da⸗ 
mit das Zuſtrömen „des wilden Waſſers“ ver— 
hindern, ſowie den Brunnen ordentlich vermauern 
und eine Treppe zu demſelben anlegen, endlich 
auch zum Schutze vor den Unbilden der Witterung 
ein Badehaus errichten, das Karlsbad. 
In dieſem wurde während des Baues eine 
zweite Badequelle entdeckt, welche ſich durch 
einen ſtarken Schwefelgeruch kundgab (1731). 

Landgraf Karl ließ bei dem Andrange der 
Beſucher auch in der Stadt Hofgeismar in dem 


A Unterhaltung der Quelle wurde ein Opfer: 
Si 


61) Beaumont 1. c.: „Et ce qu'il y a de remar- 
quable c'est que tout le pays fut ruiné a la reserve 
de Hoffgeismar que ce Lieutenant General conserva 
A cause de la guerison qu'il avoit recué par le moyen 
des eaux minerales.“ 

62) Falckenheiner a. a. O., S. 337, 470. 


von ihm neu erbauten Rathhauſe (1727) Räum⸗ 
lichkeiten zur Aufnahme von Kurgäſten herrichten 
und ſodann die Stadt mit dem Brunnen durch 
eine Kaſtanienallee verbinden (1732). Viele hohe 
und fürtreffliche Perſonen fanden ſich zur Be⸗ 
nutzung des Brunnens ein, ſo u. A. die Reichs⸗ 
gräfin von Bernhold von und zu Eſchau °°) und 
Prinz Moritz von Sachſen⸗Gotha, General der 
Infanterie in heſſiſchen Dienſten. 

Die Nachfolger des Landgrafen Karl handelten 
in ſeinem Sinne weiter. Es bezeugen dies die 
von denſelben erbauten und nach ihnen benannten 
weiteren Badehäuſer: das Wilhelmsbad von 
Wilhelm VIII. und das Friedrichsbad von 
Friedrich II. 

Die Brunnenverhältniſſe 
folgendermaßen beſchaffen: 


Im Karlsbade, welches, wenn man von Hof- 
geismar auf der Bremer Landſtraße herkommend 
in die Brunnenſtraße einbiegt, auf deren rechten 
Seite gelegen iſt, waren im unterſten Stockwerke 
15 Badezimmer hergerichtet, davon in einem die 
Dampfbad⸗Maſchine, in einem anderen ein großes 
zinnenes Kellerbad, in vier weiteren acht ſteinerne 
Liegebäder, in ſieben weiteren 14 hölzerne Liege— 
wannen und endlich in zwei weiteren eine große 
Liege- und vier Kinderwannen, auf der linken 
Seite die Brunnenapotheke, während das mittlere 
und obere Stockwerk für die Kurgäſte beſtimmt 
war und außerdem zwei große Speiſeſäle enthielt. 


Im Gebäude hinter dem Karlsbade wohnte 
der Badewärter (traiteur). 


Im Wilhelmsbade, an der linken Seite der 
Brunnenſtraße gelegen, alſo gegenüber dem Karls⸗ 
bade, befanden ſich im unteren Raume drei 
Badezimmer, ein großer Saal und die Wohnung 
des Badewärters, im zweiten und im dritten 
Stocke 68 Zimmer für Kurgäſte. 


63) Aufzeichnungen im Stadt⸗Archiv: von einer Reichs⸗ 
gräfin von Bernhold ſtammt eine noch beſtehende Stiftung für 
adelige Wittwen und Fräulein zu Kaſſel laut Teſtament 
vom 7. März 1854. Nach verſchiedenen Schriſtſtellern dienten 
beide Rathhäuſer (alſo das alte und das neue) zur Auf⸗ 
nahme der Kurgäſte. 


waren nunmehr 


Im Friedrichsbad, gleichfalls an der linken 
Seite der Brunnenſtraße, waren im Unterraum 
zwei Badezimmer, in einem ein großes zinnenes 
Kellerbad, im anderen ein Liegebad von Marmor, 
in den oberen Räumen 64 Zimmer für Kurgäſte, 
davon neun für fürſtliche Perſonen. 

Für jüdiſche Kurgäſte war ein beſonderes 
Gebäude, an der linken Seite der Brunnenſtraße 
mehr nach der Stadt zu, errichtet. 

Der Preis der Zimmer betrug, wie zum Theil 
noch zu erſehen, 2 Albus 8 Heller bis 16 Albus. 

Zwiſchen Wilhelms: und Friedrichsbad ver— 
lauft eine mit zwei Reihen Bäume angelegte 
Allee zum Spaziergang für die Kurgäſte beim 
Brunnengenuß. 

Die Trinkquelle, gerade in der Mitte zwiſchen 
den drei Badehäuſern und bis dahin in dem 
durch Galerien mit Wilhelms- und Friedrichsbad 
verbundenen ſog. Brunnenhauſe gelegen, ward nach 
Abtragung des letzteren beſonders eingefaßt und 
mit einem von ioniſchen Säulen getragenen 
kuppelförmigen Dache verſehen, ſo daß dieſer 
Bau das Ausſehen eines griechiſchen Tempels 
hat (vollendet 1792). 

Friedrich II. machte ſich um den Brunnen 
weiter verdient, indem er erſt durch den Bau— 
meiſter Karl du Ry (1757) 6), den Ingenieur 
Oberſtlieutenant Splittdorf (1764), ferner durch 
den Kapitän Pauli (1768) verſchiedene Ver⸗ 
beſſerungen, jo Ableitung des wieder eingedrungenen 
wilden Waſſers und anderer ſchädlicher Feuchtig⸗ 
keiten, vornehmen, ferner in den Badehäuſern 
Galerien anlegen, auch in der Umgebung des 
Brunnens weitere Gebäulichkeiten, insbeſondere 
Stallungen und Remiſen zur Unterbringung 
von Pferden und Wagen der Kurgäſte ſowie 
ein kleines Theater, aufführen und endlich die 
ganze Gegend durch Parkanlagen verſchönern ließ. 

Landgraf Wilhelm IX. (als Kurfürſt Wil⸗ 
helm J.) erweiterte den Park durch neue An— 
lagen und erbaute an dem darin angelegten 
Teiche ein kleines Luſtſchloß, Schönburg 
(Mont-Cheri) genannt, mit Kellerbad. Unter 
ſeiner Regierung wurde (27. Februar 1789) 
von der Hochfürſtlich Heſſiſchen Ober-Rentkammer 
zu Kaſſel ein Reglement, den Geſundbrunnen 
bei Hofgeismar betreffend, erlaſſen, enthaltend 
Beſtimmungen über Anmeldung der Kurgäfte, 
Benutzung der Quellen, Taxe dafür ſowie Taxe 
der Lebensmittel, Vorſchriften über den Gottes⸗ 
dienſt, die Mahlzeiten, die öffentlichen Ver⸗ 
gnügungen, darunter namentlich die ſchon da— 
mals geſtatteten Pharao: und Bankſpiele u. 
dgl. m. “s) 


64) Juſti, Heſſ. Denkwürdigkeiten II, S. 260. 
65) Martin a. a. O., S. 305 fg. 
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Der Geſundbrunnen zu Hofgeismar, für den 
faſt das ganze vorige Jahrhundert hindurch ein 
beſonderer Brunnenarzt angeſtellt war, — einige 
Jahre waren ſogar, wenn freilich nur während 
der Sommerzeit, zwei Brunnenärzte daſelbſt 
thätig e) —, genoß weithin großes Anſehen, 
das durch die günſtigen Urtheile der Sach⸗ 
verſtändigen erheblich vergrößert wurde. 

Auch König Jerome von Weſtfalen intereſſirte 
ſich für den Geſundbrunnen zu Hofgeismar, 
wenn freilich er nur daſelbſt, wie ihm nachgeſagt 
wird, die Schuljugend der Stadt als gute Sol⸗ 
daten gemuſtert haben ſoll. Die beiden letzten 
Kurfürſten von Heſſen, Wilhelm II. und Friedrich 
Wilhelm I., haben dem Brunnen große Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Pflege angedeihen laſſen und da⸗ 
ſelbſt oft und auf längere Dauer ihren Aufent⸗ 
halt genommen. 

Wohl bekannt iſt den Meiſten der gegen⸗ 
wärtigen Generation, wie groß die Zahl derer 
geweſen, welche aus Heſſen und anderen Ländern 
zum Brunnen bei Hofgeismar ſtrömten und 
dort Geneſung ſuchten und fanden, und wie ſich 
namentlich an Sonn- und Feiertagen in den 
herrlichen Anlagen daſelbſt ein fröhliches Leben 
und Treiben entfaltete. Nicht ſoll auch ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß Manche durch die daſelbſt 
gehaltene Spielbank mächtig angelockt wurden. 
Zu bedauern iſt daher, daß ſeit den ſechziger 
Jahren plötzlich die Quellen nachließen (nach 
1871 eine neue Bohrung) und damit die Zahl 
der Beſucher raſch abnahm, ſo daß heutzutage 
nur äußerſt wenige Menſchen zu ihrer Benutzung 
ſich einfinden, obwohl die Stadt Hofgeismar in 
Folge der Eiſenbahnverbindung ſo leicht zu er— 
reichen iſt. — 

Verſuche zur Neubelebung der Gegend ſind 
in verſchiedener Richtung gemacht worden, u. A. 
iſt lange Zeit die Gründung einer Ackerbauſchule 
ſowie eines Predigerſeminars daſelbſt geplant 
worden. Zweckmäßiger ſollte es doch wohl ſein, 
nicht erſt Neues ſchaffen zu wollen, ſondern an 
Beſtehendes anzuknüpfen; zumal nach dem Urtheile 
aller Sachverſtändigen die Umgebung des Geſund— 
brunnens viele demſelben gleichartige Quellen 
enthält.“ 


66) Unter den Brunnenärzten wird als erfahrener 
1 genannt: Hofrath Dr. Wüſtenberg. Vergl. Böttger 
d. a. O, S. 18 fg. 

67) Iſt man doch beim Bohren eines Brunnens im 
September 1887 in dem Gartengrundſtück in der Nähe 
des Pulverthurmes dicht bei der Stadt Hofgeismar (Th. 
Euler gehörig) bei einer Tiefe von 22 Meter auf Waſſer 
geſtoßen, welches ganz bedeutenden Gehalt an Eiſen und 
Kohlenſäure beſitzt und demnach in ſeinen Beſtandtheilen 
dem Waſſer des Geſundbrunnens gleichkommt. S. Kaſſeler 
Tageblatt Nr. 266, Hofgeismarer Zeitung Nr. 137. 
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Inzwischen find Ackerbauſchule und Prediger: 
ſeminar angelegt, und kann man auch bei dieſen 
der Gegend einen weſentlich anderen Ein⸗ 
druck verleihenden Einrichtungen die Hoffnung 


ausſprechen, daß dem ganzen Orte, welcher an 
geſchichtlichen Erinnerungen und lan dſchaftlichen 
Reizen ſoviel des Schönen darbietet, ein neuer 
Aufſchwung verliehen werde. 


— 4. — 


Aus dem Beben Franz Dingelſtedͤt's. 
Altes und Neues. 
Von R. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


ſtudien auf der alma mater Philippina 
beendet, er hatte am 10. Dezember 1834 
ſein theologiſches Fakultätsenramen cum laude 
beſtanden, die licentia concionandi war ihm 
verliehen worden, wiederholt hatte er auch die 
Kanzel beſtiegen, — man denke ſich den Schön⸗ 
geiſt mit ſeiner langen Figur und den burſchikoſen 
Manieren im Predigertalare! —, da wurde ihm 
im folgenden Jahre die Stelle eines Lehrers an 
der Erziehungsanſtalt für junge Engländer in 
Ricklingen bei Hannover überkragen, um hier 
angeblich das Deutſche zu lehren, wo er in Wahr⸗ 
heit aber, wie er ſelbſt eingeſteht, das Engliſche 
lernte. Das Leben daſelbſt entſprach ſeinen 
Neigungen, und ſo fühlte er ſich denn auch wohl 
in ſeiner Stellung. Er ſelbſt ſchreibt darüber 
in ſeinem „Literariſchen Bilderbuch“?): „Rick⸗ 
lingen ſagte mir ausnehmend zu. Das große 


4 
a Dingelſtedt hatte feine Univerſitäts⸗ 


Haus Kapitain Trott's, des Vorſtandes der 


Anſtalt, war ganz auf dem Fuß eines engliſchen 
Landſitzes eingerichtet. Bequemlichkeit jeder Art, 
vortreffliche Verpflegung, reichliche geſellige Unter⸗ 
haltung in der nahen Halbreſidenz, wo der 
Herzog von Cambridge als Vizekönig repräſentirte 
und die young gentlemen aus Ricklingen gaſtlich 
empfing, die in unglaublichen Phantaſieuniformen 
bei Hof erſchienen. Zu thun gab's blutwenig: 
ein paar Lektionen am ſpäten Morgen; die 
Konverſationsſtunden nach dem Lunch wurden 
abgehalten beim Taubenſchießen im Ricklinger 
Wäldchen oder beim Angeln in dem Bächlein, 
das hinter dem Hausgarten vorbeifloß. Abends 
beſuchten wir, Lehrer und Zöglinge, gemeinſchaft⸗ 
lich das Hoftheater, weil wir übereinſtimmend 
der Meinung waren, es gebe keine beſſere Schule 
für die ſchwere deutſche Sprache als die Bühne. 
Nach der Vorſtellung beſchloß den Tag ein 
ſolenner Kommers in „Weſſel's Schenke“, dem 
Mittelpunkt der ganzen engliſchen Kolonie in 
Hannover, allwo ich den deutſchen Corpsburſchen⸗ 


*) Literarisches Bilderbuch von Franz Dingelſtedt, Berlin 
8 in dem Artikel „Moſenthal, ein Stammbuchblatt“, 
eite 168. 


Comment einzuführen trachtete und in einer 
ſchönen Mitternacht ſogar zum unausſprechlichen 
Erſtaunen und Vergnügen meiner wißbegierigen 
Jugend den „Landesvaker“ ſteigen ließ, ſämmt⸗ 
liche Cylinder der Anweſenden durchbohrend mit 
dem Paradedegen eines königlich-großbritaniſch⸗ 
hannoveriſchen Gardelieutenants.“ 

Aus dieſer ihm ſo angenehmen Stellung ſollte 
er im Frühjahre 1836 plötzlich abberufen werden. 
Nachdem ihm früher die Bewerbung um eine 
Hilfslehrerſtelle am Gymnaſium zu Rinteln ab⸗ 
geſchlagen worden war, obgleich ſich der verdienſt⸗ 
volle Direktor dieſer Gelehrtenſchule, Dr. Chriſtoph 
Gottlieb Wiß, auf das Wärmſte für ihn ver⸗ 
wendet hatte, wurde ihm proviſoriſch der „Lehr: 
ſtuhl für die neuen Sprachen und Literaturen 
an dem reorganiſirten Lyceum Fridericianum 
in Heſſen⸗Kaſſel“ übertragen. Der Ruf an ſich 
war ehrenvoll, von Niemand Geringerem aus⸗ 
gegangen als Haſſenpflug, der dem heſſiſchen 
Unterrichtsweſen ſeine beſondere Sorgfalt zu⸗ 
wendete. Nur widerſtrebend folgte Franz Dingel— 
ſtedt. Das ſchöne, ungebundene Leben in Rick⸗ 
lingen ſollte er vertauſchen gegen die dumpfe, 
enge Schulſtube eines heſſiſchen Gymnaſiums. 
Aber der Vater drängte: „der Staatsdienſt ſei 
doch ein ſicheres Brod und biete eine feſte Stellung, 
dem ſchwankenden ſchweifenden Sinne des Sohnes 
doppelt heilſam.“ Und jo nahm Franz Dingel⸗ 
ſtedt an. 

An einem ſchönen Maimorgen des Jahres 
1836 traf er in Kaſſel ein. „Um recht pünktlich 
zu ſein,“ ſchreibt er ſelbſt Seite 169 ſeines 
Literariſchen Bilderbuchs, „meldete ich mich ſo— 
fort, noch im Reiſeanzuge, bei meinem neuen 
Direktor, dem braven, tüchtigen Weber, der mir 
aus einem ſtrengen Chef bald ein nachſichtiger 
Freund geworden. Er maß mit bedenklichem 
Blicke zuerſt meine hochaufgeſchoſſene ſchmale 
Geſtalt, dann den allerdings verwegenen Morgen⸗ 
rock aus ſchottiſchem, gewürfeltem Stoff, echt 
engliſchen Schnitts. „Trauen Sie ſich auch', 
fragte er, ‚den nöthigen Ernſt zu, um Disziplin 
zu halten, und die körperliche Kraft, die der 


ſchwere Lehramtsdienſt erfordert? Sie finden 
in Prima und Sekunda Schüler, die älter ſind 
als Sie.“ Dabei ſpürte er mit den kurzſichtigen 
Augen tief in meinen devoteſt überreichten Tauf-, 
Schul⸗ und Univerſitätszeugniſſen umher. Ich 
erwiderte, daß ich mich bemühen werde, bald— 
möglichſt zu altern. Er duplizirte lachend: Nur 
dergleichen Späße nicht auf dem Katheder. Ueber⸗ 
haupt: man weiß hier, daß Sie für ein ſchön⸗ 
geiſtiges Blatt in Hannover gearbeitet haben.“ 
— Für „die Poſaune““), Herr Direktor.“ — 
‚Unfer Herr Miniſter läßt Ihnen jagen, daß 
man dergleichen Allotria bei uns nicht liebt, 
weder höheren noch höchſten Ortes. Sapienti 
sat.“ — Ich empfahl mich, ebenfalls ſchon ſatt, 
noch ehe ich angefangen, zu genießen.“ — 

So ungern Franz Dingelſtedt nach Kaſſel ge: 
gangen war, bald ſollte er ſich auch dort wohl 
fühlen. Er traf alte Freunde und Corpsbrüder 
und brachte Leben und Bewegung in ihre Kreiſe. 
Es entſtand ein literariſches Kränzchen, die 
„Stiftshütte“ genannt, mit neun Mitgliedern, 
zu denen außer Dingelſtedt, Friedrich Oetker, 
der leider früh verſtorbene Dichter Guſtav Schulz, 


„unſer Lyriker, die Lerche des kleinen Sänger: 
kreiſes“, wie ihn Dingelſtedt nennt, der Muſiker 


Bernhard Schädel, die Maler Fauſt und Friedrich 
Müller, der Baumeiſter Engelhard, Bettina's 
alter Freund, zählten. Aus dieſem Kreiſe ging 
auch das „Heſſiſche Album für Literatur und 
Kunſt, herausgegeben von Franz Dingelſtedt 
(Kaſſel 1837)“ hervor, auf das wir ſpäter zurück⸗ 
kommen werden. Ihre Tafelrunde hielt „die 


Stiftshütte“ im „Landgrafen Karl“, ſpäter bei 


„Vater Luhmann“ und zuletzt im „Heſſiſchen Hofe“. 
Aber noch zu einer anderen Vereinigung, die 
von vielem Humor und guter Laune Zeugniß 


*) Eine von Georg Harrys in Hannover herausgegebene 
vielverbreitete angeſehene Zeitſchrift, für welche Franz 
Dingelſtedt literariſche Beiträge zu dem Preiſe von 5 Thlr. 
10 g. Gr. für den Bogen lieferte. 
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ablegt, gab Franz Dingelſtedt die Veranlaſſung. 
Dieſer und zwei ſeiner näheren Bekannten und 
Univerſitätsfreunde, die Referendare Viktor Ernſt 
Freys und Eduard Wiegand, wohnten nicht weit 
von einander vor dem Wilhelmshöher Thore. 
Auf ihren gemeinſamen Gängen und bei ihrem 
häufigen Zuſammenſein entſtand in ihnen der 
Gedanke, einen „Fürſtentag“ zu gründen, auf 
dem ſie eines fröhlichen Abends unter ſich und 
ihren Freunden „die ſchöne Welt“, wie folgt, ver- 
theilten: Wiegand wurde Kaiſer von Oeſterreich, 
Oetker König von Schweden und Norwegen, 
Dingelſtedt — die jungfräuliche Königin don 
England, Bernhard Schädel König von Frank⸗ 
reich, ein anderer Sultan ꝛc. ꝛc. und Freys — 
Erzbiſchof in partibus infidelium. Die regel⸗ 
mäßigen Zuſammenkünfte fanden abwechſelnd 
bei den Potentaten ſtatt, die ſich unter⸗ 
einander „Oeſterreich“, „Schweden“, „Frank: 
reich“ ꝛc. nannten, und zu den Geburtstagen in 
Gala, d. h. in Schlafrock und Pantoffeln, 
erſcheinen mußten. Frankreich kam dagegen immer 
nur als „Bürgerkönig“ im ſchwarzen Ueberrock, 
den Regenſchirm unter dem Arm à la Louis 
Philipp. Schweden und Norwegen trug eine 
ungeheure Reichskrone von Pappe. Der Bürger⸗ 
meiſter der freien Städte trug einen Zopf und 
eine Laterne. Der Erzbiſchof durfte, wenn die 
Verſammlung beim Sultan war, natürlich nicht 
in Perſon erſcheinen, ſondern ſandte dann, als 
ſeinen Vertreter, den „Domkapitular von Frey⸗ 
ſing“. Der Fürſtentag hatte ſeine Akten und 
Protokolle in einem ſtarken Folianten, der in 
Leder gebunden und mit Spangen und „edlen 
Steinen“ (böhmiſche Kryſtalle) geziert war. 
Dieſer Foliant kam ſpäter nach Fulda und iſt 
bei dem Brand des Hesdörffer'ſchen Hauſes, in 
welchem Regierungsrath Eduard Wiegand wohnte, 
verloren gegangen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Meuterei des Großherzoglich Rrankfurkiſchen zweiten 
Pandwehrbataillons Kulda im Sommer 1814.) 


. Meuterei des Großherzoglich Frank: | 
'* furtifchen zweiten Landwehrbataillons Fulda 


im Sommer 1814 iſt keine Begebenheit von 


⸗Heſſenland“, Jahrgang 1889, unter dem Titel „Sonderbare 
Fahnentreue“ einen kurzen Artikel. Die obige ausführlichere 
Schilderung beruht auf archivaliſchen Quellen. R. 


Don J. Mebelthau. 


irgend welcher Bedeutung für jene bewegte Zeit, 
aber ſie iſt ein charakteriſtiſches Zeichen für die Ver⸗ 
wirrung derſittlichen Begriffe bei Hoch und Niedrig, 
wie ſie ſich in einem großen Theile Deutſchlands 
in Folge der willkürlichen Schaffung und des 
öfteren Wechſels der Unterthanenverhältniſſe, 
verbunden mit neuen Eidesleiſtungen, heraus: 


— 


bilden mußte. Rückſichtslos griffen die Gewalt⸗ 
haber in die geſchichtliche Entwicklung ein. Die 
Verwirrung mußte noch dadurch geſteigert wer— 
den, daß ſo manches gegebene Verſprechen nicht 
gehalten, ſo manche erweckte Hoffnung ſeitens 
der Fürſten nicht erfüllt wurde, nachdem die 
erſte Niederwerfung der napoleoniſchen Herrſchaft 
gelungen war. Auch in der folgenden Geſchichte 
ſpielt das Nichteinhalten eines gegebenen Ver⸗ 
ſprechens eine verhängnißvolle Rolle. 

Die Fuldaer Meuterei ſteht nicht vereinzelt 
in jener Zeit da. So meuterte z. B. ein aus 
Spanien zurückgekehrtes Bataillon in Frankfurt 
auf offenem Markt, ferner eine ganze Würz— 
burgiſche Brigade, die Sachſen ſogar im Haupt⸗ 
quartier Blücher's. Sonſt für unerſchütterlich gel⸗ 
tende Bande waren eben im Drang und in der 
Noth der Zeit gelockert worden. Aber von dieſen 
militäriſchen Frevelthaten unterſcheidet ſich die 
der Fuldaer Landwehr durch eine gewiſſe Harm⸗ 
loſigkeit, ſie verläuft ohne Blutvergießen, beinahe 
ohne Exzeſſe —, ſie trägt im Ganzen mehr den 
Charakter einer Tragikomödie. 

Oefter als andere deutſche Gebiete hatte das 
Fuldaer Ländchen in wenig Jahren ſeit Beginn 
des Jahrhunderts ſeinen Herrn wechſeln ſehen. 
Aus dem über tauſendjährigen Schlummerleben 
ihrer geiſtlichen Unterthänigkeit wurden die 
biederen Nachkommen der alten Buchonen zuerſt 
durch den Reichsdeputations-Hauptſchluß von 
1803 geriſſen, der 112 deutſchen Stätchen das 
Lebenslicht ausblies. Sie erhielten als Herrſcher 
den Erbprinzen von Naſſau- Oranien, ſpäteren 
erſten König von Holland. Damit begann auch 
eine Zerſtückelung des Territoriums, indem ein: 
zelne Theile für andere Herren abgetrennt 
wurden, von den patriotiſchen Fuldaer Geſchichts— 
ſchreibern tief beklagt. 

Mit der Niederlage Preußens, in deſſen 
Militärdienſt der Erbprinz Wilhelm Friedrich 
geſtanden hatte, endete 1806 auch ſeine Herr: 
ſchaft, und das Ländchen ward für den Kaiſer 
Napoleon in Eid und Pflicht genommen. Er 
verlieh den Johannisberg an Marſchall Keller: 
mann, Eichenzell und Adolfseck an Duroc als 
Dotationen und ließ den Reſt durch öfter 
wechſelnde Generalintendanten für ſich verwalten, 
das heißt ausſaugen. Nach vier Jahren trat 
abermals ein Wechſel ein, Fulda wurde dem 
neugeſchaffenen Großherzogthum Frankfurt (auch 
eines der von Napoleon beliebten phantaſtiſchen 
Staatengebilde) einverleibt und durfte nun Karl 
von Dalberg als Herrn begrüßen. Dieſer letzte und 
wohl einer der traurigſten geiſtlichen deutſchen 
Fürſten war ein ſeltſames Gemiſch von Gut: 
herzigkeit und ſchroffer Härte, von Humanitäts⸗ 
ſchwärmerei und Bigotterie, von Selbſtbewußt⸗ 
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ſein nach unten und niedrigſter Speichelleckerei 
vor dem von ihm vergötterten Napoleon. Wie 
er einerſeits mit Thränen in den Augen ſeine 
letzten 40 Gulden mit einer armen Wittwe 
theilen konnte, ſo ſchreckte er andererſeits nicht 
davor zurück, ſeinem verarmten Lande den letzten 
Mann und den letzten Kreuzer zu erpreſſen, um 
Napoleon's Anſprüchen nicht nur zu genügen, 
ſondern fie noch zu überbieten, Die Leipziger 
Schlacht koſtete Dalberg, der ſich mit dem Wahn⸗ 
witz eines Verzweifelnden an den Stern Na⸗ 
poleon's geklammert hatte, den ruhmloſen Thron. 
Die Verwaltung des Großherzogthums übernahm 
zunächſt im Auftrag der verbündeten Mächte 
der öſterreichiſche Feldmarſchalllieutenant Prinz 
Philipp von Homburg, und als dieſem mit Be⸗ 
ginn des Jahres 1814 die Führung des VI. 
deutſchen Bundesarmeecorps übertragen wurde, 
folgte ihm Fürſt Heinrich XIII. von Reuß⸗ 
Greiz als Generalgouverneur. 

Jener hatte ſchon im Dezember 1813 einen 
Aufruf ſowohl zur Bildung von Freiwilligen: 
corps wie auch von Landwehren erlaſſen, mit 
deren Formation eine Armirungs-Kommiſſion 
in Frankfurt betraut wurde. Für Fulda, das 
ein Landwehrbataillon zu ſechs Kompagnien, 
840 Köpfe ſtark, zu ſtellen hatte, lag die Aus⸗ 
führung in der Hand eines Landwehr-Ausſchuſſes, 
aus Militär: und Zivilperſonen beſtehend. Den 
Vorſitz führte der Präfekt Herquet. Die Auf⸗ 
ſtellung dieſer Truppe machte ſo langſame Fort⸗ 
ſchritte, daß Mitte Januar von Frankfurt aus 
der Staatsrath von Molitor nach Fulda ent— 
ſandt wurde, um die Urſachen der Verzögerung 
zu ergründen und eine Beſchleunigung herbei— 
zuführen. Molitor berichtete, daß er große 
Apathie und geringen militäriſchen Enthuſias⸗ 
mus dort gefunden habe, fügt aber hinzu, „daß 
dies einige nicht ganz zu verwerfende Entſchul⸗ 
digung durch die erduldeten ſchweren Kriegsleiden 
und die eingeſchleppten anſteckenden Krankheiten 
unter Menſchen und Vieh finden dürfte“. 

Und in der That hatte das Fuldaer Ländchen, 
damals noch 38 Quadratmeilen groß, mit wenig 
über 100 000 Einwohnern, in den letzten zwei 
Jahren unſäglich gelitten. 1812 hatten ſich 
Hunderttauſende auf der großen Etappenſtraße 
von Frankfurt durch das Kinzigthal über Fulda 
oſtwärts nach Thüringen bewegt. Vom Früh⸗ 
jahr 1813 an zog die neu gebildete Armee 
Napoleon's, wie er ſelbſt, zum größten Theil den⸗ 
ſelben Weg, im Herbſt aber flutheten die Trüm⸗ 
mer des bei Leipzig geſchlagenen Heeres wieder 
rückwärts durch das verarmte Land, überall 
Elend und Krankheit zurücklaſſend. Dieſen auf 
den Ferſen folgten dann die Verbündeten und 
heiſchten neue Opfer an Gut und Blut. 
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So ging es bei allem guten Willen der leiten— 
den Männer, der nicht geleugnet werden 
kann, nur langſam mit der Aufſtellung und 
Ausrüſtung des Landwehrbataillons vorwärts. 
Als Führer deſſelben war ein Major Graf 
Schönborn, — wie es ſcheint, ohne jede ſoldatiſche 
Vorbildung —, auserſehen worden. Das Offi— 
ziercorps bildete ſich am raſcheſten, da der 
Andrang zu den Stellen größer war als das Be— 
dürfniß. Es ſetzte ſich ſchließlich aus einer An— 
zahl ehemaliger, meiſt weſtfäliſcher Offiziere 
in den oberen Chargen und einem größeren 
Kontingent von Gutsbeſitzern, Beamten und 
ſonſtigen Freiwilligen zuſammen, die keine mili⸗ 
täriſche Vergangenheit hatten. 

Anfang März war die Formation ſoweit be— 
endet, daß dem Bataillon mit großer Feierlich⸗ 
keit eine von den Damen Fulda's — haupt⸗ 
ſächlich den Töchtern des Staatsraths Thomas 
— geſtickte Fahne überreicht und die Beeidigung 
vorgenommen werden konnte. Am Tage darauf 
trat die Truppe den Marſch nach Frankfurt an. 
Das Bataillon war auch jetzt noch nicht voll— 
zählig und beſtand mit Ausnahme eines Theils 
der Unteroffiziere überwiegend aus Rekruten im 
Alter von 18 bis 38 Jahren. Die meiſten 
waren Ausgehobene, jedoch, wie § 15 des Auf: 
rufes vom 20. Dezember 1813 beſagte, nur 
„für die Dauer des Krieges“. 

„Nach Beendigung deſſelben, — heißt es da 
wörtlich —, tritt Jeder, den nicht ſeine Neigung zur 
Beibehaltung des Kriegsdienſtes veranlaßt, in ſeine 
anderweitigen bürgerlichen Verhältniſſe zurück.“ 

Schon der Anfang der militäriſchen Laufbahn 
dieſer neuen Truppe war nicht gerade vielver— 
ſprechend. Das Bataillon hatte auf dem drei— 
tägigen Marſche bis Frankfurt über 90 Deſerteure 
eingebüßt. General von Radenhauſen von der 
Armirungs-Kommiſſion ſchreibt am 9. März des- 


halb aus Frankfurt an den Landwehr-Ausſchuß: 


„Euer Hochwohlgeboren muß ich mein ſchmerz— 
liches Befremden über den Zuſtand, in welchem 


das zweite Landwehrbataillon Fulda heute hier 
einrückte, zu erkennen geben.“ Gegen die nun 
weiter folgenden Vorwürfe ſucht ſich der Ausſchuß 
in längerer Auseinanderſetzung zu rechtfertigen. 

Daraus ſei nur eine Thatſache hervorgehoben, 
die auf die ganze Mobilmachung ein eigenthüm⸗ 
liches Licht wirft. 

„Erſt am 25. Februar ſei dem Landwehr: 

Ausſchuß die Repartition der Landwehrmänner 
ſeitens des Majors Grafen Schönborn zu— 
gegangen“, antwortet Herquet und ferner: „Der 
Major habe ihm beim Ausmarſch nicht einmal 
Liſten zurückgelaſſen, ſo könne er auch nicht 
wiſſen, wieviel Mann überhaupt ausmarſchirt 
eien.“ 
n Das Bataillon verweilt nun einige Zeit in 
Frankfurt und ſucht ſeine mangelhafte Aus⸗ 
rüſtung zu ergänzen. Unterdeß tritt am 15. März 
ein Wechſel im Kommando ein. Graf Schönborn 
legt daſſelbe nieder, da er zum Bannerherrn der 
Rhön und des Speſſart ernannt ſei, und ihm 
folgte der älteſte Hauptmann, Baron von Zobel, 
unter Beförderung zum Major. Zobel war ein 
Würzburger Landeskind und hatte eine lange 
militäriſche Dienſtzeit hinter ſich, wo? iſt jedoch 
aus den Akten nicht erſichtlich. — Später folgt 
das Bataillon den in Frankreich eingedrungenen 
Armeen und iſt wahrſcheinlich da zum Etappen⸗ 
dienſt verwendet worden. An kriegeriſchen Vor- 
fällen hat es nicht theilgenommen. 

Wir finden es Ende Juli wieder in der rechts— 
rheiniſchen Pfalz, in und um Ladenburg 
kantonnirend. 

Major von Zobel hat ſein Quartier auf dem 
Roſenhof, 10 Minuten von Schriesheim entfernt, 
genommen. Von dort aus erſtattet er am 
31. Juli ſowohl an den Generalgouverneur 
Fürſten Reuß nach Frankfurt wie auch an 
ſeinen kommandirenden General Prinzen Philipp 
von Homburg einen Bericht, den wir in der 
nächſten Nummer mittheilen werden. 

(Fortſetzung folgt.) 


JJC 
Das Hoftheater in Paſſel. 
(Fortſetzung.) 


Air müſſen den begonnenen Rückblick unter: 
brechen, um die am 20. Juni d. J. im 
Abgeordnetenhaus ſtattgefundene hoch— 
intereſſante Verhandlung über den Fortbeſtand 
der Königlichen Theater in den neuen Provinzen 
in kurze Betrachtung zu ziehen. Die von den 
Abgeordneten Herren Sattler, Wallbrecht 
und Enneccerus eingebrachte Interpellation 


an die königliche Staatsregierung, ob ſie von 
dem Plane unterrichtet ſei, den bisher von dem 
Kronfideikommißfonds den drei oben genannten 
Theatern gezahlten Zuſchuß einzuziehen, und wenn 
dies der Fall, welche Schritte ſie zu thun be- 
abſichtige, um die dadurch hervorgerufene Ge— 
fährdung der berühmten und mit der Geſchichte 
der betreffenden Städte und Landestheile eng 
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verbundenen Kunſtinſtitute zu verhüten?, erklärte 
der Herr Miniſterpräſident Graf zu Eulenburg ſich 
bereit, ſogleich zu beantworten, worauf Herr 
Sattler die Interpellation zuvörderſt in einer 
längeren Rede begründete. In derſelben führte 
er u. A. aus, daß die Zerſplitterung der deutſchen 
Fürſtenthümer wenigſtens das Gute gehabt habe, 
daß eine übermäßige Centraliſation ausgeſchloſſen 
geweſen ſei und daß die Herrſcher ihre echt fürſt— 
liche Pflicht als Mäcenaten gegenüber der Kunſt 
in vollem Maße erfüllt hätten. Die Kunſt⸗ 
inſtitute ſeien der Stolz der Bevölkerung, 
und dies ſei auch, wie mit Dank anerkannt 
werden müſſe, von der beſtehenden Regierung 
ſeither berückſichtigt worden, welche früher, als 
es ſich um Uebernahme des Kronfideikommißfonds 
handelte, Kaſſel gegenüber ausgeſprochen habe, daß 
die Sorge für das Fortbeſtehen der in Frage ſtehen⸗ 
den Kunſtinſtitute Aufgabe des Staates ſei. Der 
Herr Miniſterpräſident Graf zu Eulen⸗ 
burg erwiderte darauf, daß die Koſten für die 
drei Theater in ſtets ſteigendem Maße zu⸗ 
genommen hätten und gegenwärtig weitaus das 
überſtiegen, was in früherer Zeit für ſie geleiſtet 
worden ſei. Auch mehrten die Schwierigkeiten 
ſich weſentlich dadurch, daß die obere Verwaltung 
der drei Kunſtinſtitute ſich nicht an deren Sitz 
befinde. Unter dieſen Umſtänden ſei von dem 
königlichen Hausminiſterium in Ausſicht ge⸗ 
nommen worden, mit den genannten Städten in 
Verhandlungen einzutreten in der Richtung, daß 
die Verwaltung der Theater von den Städten über: 
nommen und Zuſchüſſe dazu gewährt würden, welche 
mit den Mitteln der Krondotation ſich im Ver— 
hältniß befänden und den dauernden Fortbeſtand 
dieſer Theater zu ſichern geeignet ſeien. Daß 
dieſe Verhandlungen in demſelben wohlwollenden 
Sinne geführt würden, welcher bisher ohne recht: 
liche Verbindlichkeit in liberalſter Weiſe bethätigt 
worden ſei, dazu bedürfe es nicht erſt der Hülfe 
der königlichen Staatsregierung, deren Mitwirkung 
erſt einzutreten haben würde, ſoweit es ſich um 
das Eigenthum an den Theatergebäuden in Kaſſel 
und Hannover und um die bisher gewährten 
ſtaatlichen Zuſchüſſe handele. Die königliche 
Staatsregierung werde aber auch die weiteren 
Intereſſen, welche bei dieſer Angelegenheit in 
Frage kommen, nicht aus dem Auge verlieren. 

Bei der nun folgenden Beſprechung der 
Interpellation ergriff zunächſt Herr Profeſſor 
Enneccerus das Wort und ſprach dem 
Miniſterpräſidenten und der Regierung ſeinen 
Dank für die entgegenkommende Weiſe aus, in 
welcher die Anfrage beantwortet ſei. Sodann 
führte der Herr Abgeordnete aus, daß, falls auch 
der Uebergang der Verwaltung der drei Hof— 
theater auf die Städte unter dauernder Sicher: 


ſtellung etwa der bisherigen Zuſchüſſe beabſichtigt 
werde, doch ein nicht unerheblicher Nachtheil für 
dieſe Kunſtinſtitute erwachſe, da dieſelben gerade 
durch ihre Stellung als Hoftheater erhebliche 
Vortheile genöffen. Nachdem Redner auf den 
urſprünglichen Plan des königlichen Haus⸗ 
miniſteriums zurückgekommen, fuhr er wörtlich 
fort: „Geſtatten Sie mir in dieſer Beziehung den 
Ausführungen meines Kollegen Sattler, dem ich 
in allen Beziehungen beitrete, Einiges hinzu— 
zufügen, was das Hoftheater von Kaſſel betrifft, 
da ich hier die Stadt Kaſſel vertrete. Wenn 
auch ich gewiß die wirthſchaftliche Bedeutung der 
Stadt Kaſſel nicht unterſchätze, jo iſt doch Dies 
ſelbe in höherem Maße als faſt alle übrigen 
Städte Preußens eine Beamtenſtadt und außer⸗ 
dem auf eine Anzahl Perſonen angewieſen, die 
ſich dort in Rückſicht auf die erfreulichen Natur⸗ 
und Kunſtverhältniſſe niederlaſſen. Ganz be⸗ 
ſonders ſchwer würde daher durch eine Schädigung 
oder durch ein Eingehen des Hoftheaters gerade 
dieſe Stadt getroffen werden.“ Nach einem 
Hinweis auf die ſtaatlichen Verhältniſſe des 
früheren Kurheſſen, hob Herr Profeſſor Enneccerus 
ſodann noch die Anhänglichkeit ſeiner Landsleute 
an das Hoftheater hervor, welche es als eine 
tiefe Schädigung ihres Stolzes auf ihr Vaterland 
betrachten müßten, wenn ihnen das liebgewonnene 
Kunſtinſtitut genommen werden ſollte, zumal ſie 


es gern anerkannt, daß die königliche Staats⸗ 


regierung auf all' den idealen Gebieten, ins⸗ 
beſondere in ihren Beſtrebungen für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, thätig und erfolgreich auch in unſerm 
Regierungsbezirk gewirkt habe, und er ſelbſt, als 
Angehöriger der Univerſität, würde gewiß der 
Letzte ſein, dieſen Dank zurück zu halten. Aber 
gerade deshalb ſei es unbegreiflich, wenn ein 
Inſtitut, welches von ſo bedeutender Anziehungs⸗ 
kraft für das Land, von ſo erheblichem Werthe 
für die Aufrechterhaltung guter theatraliſcher 
Vorſtellungen ſei, wenn ein ſolches Inſtitut jetzt 
geſchädigt werden ſolle. Redner ſchloß ſeine 
warm empfundene Anſprache, indem er an der 
Hoffnung feſthielt, daß es bei dem Worte von 
1875 bleiben werde, welches die Staatsregierung 
in offizieller Weiſe ausgeſprochen habe, bei dem 
Worte: „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe be— 
rühmten Schöpfungen (unter denen das Theater 
hervorgehoben iſt), an deren unveränderten Fort⸗ 
beſtand ſich die wichtigſten Intereſſen der Stadt 
und des Regierungsbezirks Kaſſel knüpfen, nicht 
in Verfall gerathen dürfen, ſondern auch unter 
der preußiſchen Regierung in der bisherigen Art 
zu erhalten bleiben werden.“ An dieſe äußerſt 
beifällig aufgenommene Rede des Herrn Enneccerus 
reihten ſich noch mehrere Auseinanderſetzungen 
an, von welchen nur der folgende Punkt noch 
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erwähnt ſei. Einer der Abgeordneten ſprach 
nämlich die Meinung aus, daß, wenn die Theater 
zu ſtädtiſchen Inſtituten gemacht würden, es 
möglich wäre, in Zukunft ein Anwachſen der Zu— 
ſchüſſe zu verhindern. Man könnte das 
Repertoir mehr den Wünſchen der Be— 
völkerung des betreffenden Ortes an— 
paſſen und ſo höhere Einnahmen er— 
zielen. Dies iſt alſo ganz dieſelbe Anſchauung, 
wie wir ſie bereits zu Anfang unſeres Artikels 
bei den Unterhaltungsblättern charakteriſirt haben, 
wenn dieſelben ſich an den Geſchmack der Leſer 
wenden, um ſich nach dieſem richten zu können. 
Was bei einer ſolchen Unterordnung unter das 
tauſendköpfige Ungeheuer, Publikum genannt, 
herauskommen würde, dürfte oftmals ſehr über: 
raſchend ſein. 

Nachdem die weitgehendſten Befürchtungen in 
der Hoftheaterfrage durch die Klärung im Ab— 
geordnetenhaus beſeitigt worden ſind, muß es 
nun den weiteren Verhandlungen zwiſchen dem 
königlichen Hausminiſterium und den Städten 
vorbehalten bleiben, wie die Sache ſich geſtalten 
wird. Wir laſſen die Gegenwart zu Nutz und 
Frommen für die Kunſtinſtitute ihr Möglichſtes 
thun und fahren in der kurzen Schilderung des 
Kaſſeler Hoftheaters in früheren Zeiten fort. 

Nach dem unheilvollen dreißigjährigen Krieg 
hatte Landgraf Wilhelm VI., der in jener Zeit 
Heſſen regierte, genug damit zu thun, in dem 
gänzlich verwilderten Land wieder die Ordnung 
der Geſetze einzuführen, ſowie Kirche und Schule 
zu unterſtützen, an eine beſondere Pflege der 
ſchönen Künſte konnte er aus dieſem Grunde 
leider nicht denken. Wie Alles während der 
langen Kriegszeit verroht war, hatten auch die 
Bühnenkünſtler nunmehr die übelſten Angewohn— 
heiten angenommen und machten ihre Muſe zu 
einem nichtsnutzigen Weibsbild, welches der 
einigermaßen gebildeten Geſellſchaft Schrecken 
einjagte. Hier waren es nun wieder die deutſchen 
Fürſten, die den Thespiskarren aus dem Schmutz, 
in den er gerathen, herauszogen und mit all 
gemeiner Einführung der Oper an ihren Höfen die 
Grundlage zu der Weiterentwicklung des Theaters 
legten. In Kaſſel wandte Landgraf 
Karl bei ſeinem Regierungsantritt zuvörderſt 


der Kirchenmuſik ſein beſonderes Intereſſe zu 


und verhalf derſelben zu einer bedeuten— 
den Höhe. Die erſten Kapellmeiſter, welche er 
berief, waren Deutſche, Daniel Eberlin 
und nach dieſem Au guſt Kühnel, dem Letz— 
teren war auch noch der Virtuos Jean Abel 
als „Intendant der Muſik“ an die Seite ge— 
ſtellt. Der kunſtſinnige Landgraf konnte ſi 
indeſſen auf die Dauer doch nicht der herrſchen— 


den Mode entziehen, welche den deutſchen Muſikern 


— 


in ihrem eigenen Vaterland nicht ſonderlich 
günſtig war, und italieniſche Kapellmeiſter löſten 
die deutſchen ab, jedoch hatte der erſte fremde 
Maöſtro, Ruggiero Fedeli, noch den 
Violiniſten Joh. Ad. Birkenſtock als Konzert⸗ 
meiſter und Mitleiter der Kapelle neben ſich. 
Man redet jetzt viel über die Goldquelle der 
Tantiemen, wenn eine Oper ihre Reiſe durch 
die Welt macht. Damals waren die Komponiſten 
jedoch auch gar nicht übel daran, wie aus der 
Thatſache hervorgeht, daß genannter Ruggiero 
Fedeli für ſeine Werke im Kirchenſtil vom Land— 
grafen Karl außer anderen großartigen Geſchenken 
auch die lebenslängliche Benutzung des Staats— 
gutes Kragenhof zugewieſen erhielt, eine Pfründe, 
wie ſie den heutigen Oratorienkomponiſten wohl 
weniger zu Theil wird. Fedeli's Nachfolger war 
Fortunato Chelleri, ein hochberühmter 
dramatiſcher Tondichter der damaligen Zeit, 
welcher bis zu ſeinem vierunddreißigſten Jahre 
bereits ſechszehn Opern vollendet hatte, die be: 
ſonders in Italien mit dem größten Beifall zur 
Darſtellung gelangten. In Kaſſel kam 1726 
ſeine „Linnocenza difesa“ (die beſchirmte Un⸗ 
ſchuld) zur erſten Aufführung, und zwar zur 
Feier des Geburtstags der Schwiegertochter des 
Landgrafen, der Königin Ulrike von Schweden, 
aus welchem Grunde der Librettiſt wahrſcheinlich 
die Gemahlin Ludwig's des Frommen, in deſſen 
Familienkreis die Handlung ſich abſpielte, zur 
Wittwe eines ſchwediſchen Königs gemacht hatte. 
Von den hervorragenden Mitgliedern der Kapelle 
unter Chelleri's Leitung ſeien namentlich erwähnt 
der ſchon im jugendlichen Alter zum Kammer: 
virtuoſen ernannte Johann Agrell, ſpäter 
Kapellmeiſter in Nürnberg, und der Franzoſe 
Dr. Peer, ein Violinvirtuoſe, welchen der Land⸗ 
graf in Paris hatte ausbilden laſſen, zugleich war 
dieſer Geigenſpieler aber auch Architekt und 
Ingenieur⸗Hauptmann in landgräflichen Dienſten, 
demnach ein kleines Univerſalgenie. Die ita⸗ 
lieniſche Oper, die nun unter den italieniſchen 
Kapellmeiſtern in Flor ſtand, zog eine Menge 
vorzüglicher Sänger und Sängerinnen aus 
Welſchland nach Kaſſel, welche durch ihre kunſt— 
vollen Vorträge das Publikum in hohes Ent⸗ 
zücken verſetzten. Von deutſchen Mitgliedern 
nennt Wilhelm Lynker, deſſen Theatergeſchichte 
wir dieſe Angaben entnehmen, die Sängerinnen 
Birkenſtock und Pauline Kellner, ſo⸗ 
wie den in Italien ausgebildeten Tenoriſten 
Nikolaus Junk. Außerdem waren auch 
die Baſſiſten Deutſche. Die Vorſtellungen 
fanden in einem zur Bühne eingerichteten und 
mit dem Marſtall vereinigten Reithaus oder 
auch im jog. Ballhaus an den Kolonnaden ſtatt. 
Koſtüme, Dekorationen und Maſchinerien ließen 


nichts zu wünſchen übrig, da Alles auf das 
Luxuriöſeſte hergeſtellt war, und da ſogar von 
überraſchenden Erſcheinungen und blißjchnellen 
Verwandlungen die Rede iſt, ſo ſcheinen die 
alten Herren auch in dieſer Hinſicht ſchon ganz 
Reſpektabeles geleiſtet zu haben. All' dieſe 
Opernherrlichkeit aber endete 1730 mit dem 
Tode des Landgrafen Karl, deſſen Nachfolger 
Friedrich J. als König von Schweden in 
Stockholm reſidirte und ſeinen jüngeren Bruder, 
den nachmaligen Landgraf Wilhelm VIII., zum 
Statthalter des Erblandes einſetzte. Dieſer Regent, 
welcher längere Zeit in holländiſchen Dienſten 
geſtanden und hier Gelegenheit gehabt hatte, 
die Meiſterwerke der niederländiſchen Schule 
kennen zu lernen, verehrte unter den Künſten 
hauptſächlich die Malerei und gab dieſer Neigung 
durch die Gründung der vortrefflichen Kaſſeler 
Gemäldegalerie einen großartigen Ausdruck. 
Auf Wilhelm VIII. folgte 1760 Landgraf 
Friedrich II., unter welchem das noch heute 
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Nach Beendigung des ſiebenjährigen Kriegs 
berief dieſer kunſtſinnige Fürſt gleich ſeinem 
Großvater, einen italieniſchen Komponiſten, den 
Ignazio Fiorillo, zum Leiter ſeiner muſter— 
haften Kapelle, an welcher außer dieſem noch drei 
weitere Kapellmeiſter, Morelli, Benozzi 
und Regnaud, angeſtellt waren. Daneben 
dirigirte noch der Komponiſt Rochefort das 
franzöſiſche Singſpiel, und zwei Muſikdirektoren, 
Marchand und Darondeau, ſowie zwei 
Konzertmeiſter, Heuzé und Eſſer, erleichterten 
außerdem den Kapellmeiſtern ihr Amt, welches da— 
nach ein ſehr angenehmes geweſen ſein muß. 
Die Kapelle war, wie bereits erwähnt, vorzüg⸗ 
lich, namentlich werden von zeitgenöſſiſchen Kunſt— 
kennern die Hornbläſer Palſa, Thürſchmidt 
und Barth gerühmt, welcher Letztere als beſondere 
Auszeichnung an ſeinem Pult zwei Wachskerzen 
brannte, ferner die Violiniſten Braun und 


Rodewald, ſowie die drei aus Helſa ſtam— 
menden Michel. 
beſtehende Kaſſeler Hoftheater eingerichtet wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Alrſula. 


Eine Geſchichte aus Waldesgründen 
von Wilhelm Speck. 
(Fortſetzung.) 


eſtört! Dieſes Wort klang immerfort in 
mir. Ich überlegte mir alles, was Urſula 
zu mir geſprochen hatte, und dann ſagte ich: 
Nein, es iſt unmöglich. Es war ja manches 
Beſondere in der Art, wie ſie mit mir ſprach, 
aber durch das Ganze ging doch ein klarer, ja 
ein überlegener Geiſt. Dann ſah ich wieder ihre 
Geſtalt vor mir, das liebliche, wehmüthige Antlitz 
mit den ernſten Augen, in denen unergründliche 
Tiefen ſich aufthaten, die phantaſtiſche Art, wie 
ſie ſich mit Blumen zu ſchmücken pflegte, jenen 
Schreckensbann, welcher ſie gefangen hielt, da ich 
ſie zuerſt erblickte, und dann ſprach ich: Es iſt 
doch wohl möglich. N f 
Es trieb mich von Neuem hinaus in den Wald. 
In den Dorfſtraßen plauderten die Leute nach— 
barlich mit einander. Sie ſahen mir verwundert 
nach. Da merkte ich, daß ſich die Erſchütterung 
meiner Seele auch meinem Aeußern mitgetheilt 
hatte. Ich ging raſch durch die Wieſen zum Steg, 
der über den Fluß führte, und ſchritt dann langſam 
dem Otternſtein zu. Es war im Walde ſo ſtill 
und ernſt. Schon miſchten ſich in den Glanz 
der Abendröthe die tiefen Schatten der Nacht, 
aber der Fluß zog heiter und frei vorüber, um— 


ſpielt von den goldenen Lichtern des ſcheidenden 
Tages. 

Ich näherte mich dem Otternſtein, da ſah ich 
Urſula. In Gedanken verſunken ſtand ſie auf 
dem Felſen und blickte träumend hinab in die 
Fluth. Bei ihrem Anblick überwältigten mich 
meine Gefühle. Freude, Schmerz, Hoffen und 
Sehnen kamen über mich wie ein Wirbelſturm 
und trieben mich vorwärts. Ich bedachte nicht, 
daß ich fie durch mein plötzliches Erſcheinen er: 
ſchrecken könnte, und da es mir einfiel, war es ſchon 


zu ſpät. Sie hörte das Zuſammenſchlagen der 
Sträucher und warf einen erſchrockenen Blick 


hinter ſich. Es kam wieder jene Erſtarrung über 
ſie, von welcher ich ſie ſchon einmal überwältigt 
geſehen hatte, dann verſank ſie vor mir in die Tiefe. 
Ueber das, was weiter geſchah, weiß ich nichts 
zu ſagen. Ich fand mich erſt wieder, als ich ſie 
aus dem Waſſer heraustrug und unter den 
Halmen der Wieſe niederlegte. Ich ſchöpfte tief 
Athem, dann nahm ich ſie wieder auf und trug 
ſie nach Germerode. Einmal öffnete ſie die 
Augen, und ihr Blick ruhte freundlich auf mir. 
Da durchſtrömte Hoffnung mein Herz, und bei 
aller Sorge überkam mich das goldene Glück. 


. DE ERST ESTER 


Unterwegs ſchickte ich einen Knaben zum 
Schulhaus und bat die Frau meines Gaſtfreundes, 
zum Berghof zu kommen. Sie war auch ſchnell 
zur Hilfe da, ich fand ſie ſchon vor, denn ich 
hatte auf dem ſteilen Pfad, welcher zum Hof 
hinaufführte, langſam gehen müſſen. Während 
Urſula von der Frau gebettet wurde, wandelte 
ich in dem verwilderten Garten auf und ab. 
Einmal kam der Oheim heraus, ein hagerer 
Mann mit ausdrucksvollem Geſicht, und ließ ſich 
das Begebniß erzählen, ging aber ſchnell wieder 
in ſeine Höhle zurück. Doch ſtellte er mehrere 
Beutel mit heilſamen Kräutern, Brombeerblättern, 
Flieder, Kamille und noch anderes, vor Urſula's 
Thür, zu beliebiger Auswahl. Es war eins fo 
gut wie das andere. 

Endlich kam die Frau wieder zu mir: „Nun 
ſchläft ſie“, ſagte ſie. 

Ich bat ſie, mir einen Boten in die Stadt 
zu beſorgen, um den Arzt zu verlangen. Zwar 
meinte ſie, der Thee des Oheims ſei völlig 
ausreichend, ich hielt es aber doch für beſſer, 
eines ſachverſtändigen Mannes Rath zu hören. 
Im Dorfe war der Unfall, welcher Urſula betroffen 
hatte, ſchon bekannt geworden. Wir fanden vor 
dem Schulhauſe viele Neugierige, die das Nähere 
zu vernehmen begehrten. 

Ich richtete an die Leute die Frage, ob nicht 
ein Bote zum Arzt und auf das Telegraphenamt 
zu haben ſei. Es fand ſich auch einer bereit, 
welcher bald auf flinkem Roſſe forteilte. Der 
Weg zum Telegraphenamt aber galt meiner 
Pflegerin Chriſtinchen, welcher ich ungefähr 
folgende Botſchaft zukommen ließ: „Meine Braut 
iſt krank, komm ſofort zur Pflege“, und es 
waren wonnige Gefühle, die mich bewegten, als 
ich dieſe Worte niederſchrieb. 

Du wirſt Augen machen —, dachte ich. Aber 
biſt Du nicht ſelbſt Schuld daran, daß Deine un— 
umſchränkte Herrſchaft über Haus und Hof, Kiſten 
und Kaſten, Küche und Keller fo jäh zufammen- 
bricht? Weſſen Worte klingen mir jetzt im Ohr? 
„Ich will Ihnen etwas ſagen, junger Herr, 
und das auf der Stelle. Vom Geſchäft verſtehen 
Sie noch nicht das Schwarze unter dem Nagel, 
aber mit innerem Grauen bemerke ich, daß Sie 
alle Tage mehr in's Grübeln und Schmachten 
kommen. Wiſſen Sie, was Ihnen fehlt? Regelrechte 
Arbeit und Beaufſichtigung. Das muß anders 
werden, ſonſt fahren wir dahin.“ Wer hat ſo 
geſprochen? Du. Und was geſchieht nun? 


Siehe, ein freundliches Auge wird künftig über 
mir wachen, ein theilnehmender Geiſt mir in 
meinen Arbeiten folgen und eine liebe Hand mir 
den goldenen Trank reichen, derweilen draußen 
die Nachtigall ſingt und auf den Bergen das 
Abendroth liegt. 


I 


Nun rede mir ein Wort entgegen —, ſchloß ich 
triumphirend. Doch merkte ich wohl, daß ſolch' 
eine alte Perſon, die uns einſt auf den Armen 
geſchleppt hat, eine Art von Herrſcherkrone auf. 
dem Haupte trägt, welche man nicht ohne 
Weiters überſehen kann. Ich fürchtete ein wenig 
ihr ſcharfes, klares Auge, und als ich das erkannte, 
ward ich bekümmert. 

Das iſt doch zu arg —, ſprach ich bedauernd. 
Das ſollte doch nicht ſein, dachte ich verſtimmt. 
Nein, rief ich entſchieden. 

Spät am Abend kam der Arzt und beruhigte 
mich vollſtändig, obwohl er für meine Hoffnung, 
daß dieſer letzte Schrecken überhaupt eine wohl⸗ 
thätige Wirkung auf Urſula ausüben werde, nur 
ein Lächeln hatte. Ich glaubte, wie das Bitterſte 
des Schmerzes mit den Thränen fortgeht, jo 
würden mit der Krankheit auch die finſteren 
Schatten, welche über Urſula's Gemüth Macht 
gewonnen hatten, ausgeſchieden werden. 

Noch lange ſaß ich in der Laube des Berghof— 
gartens. Ich blickte hinauf zu den Sternen, die 
am blauen Himmel ſtill ihre Bahn dahinſchritten, 
und hörte auf das linde Wehen der Nacht. 
Und immer gewiſſer wurde es mir, daß ich 
Urſula nicht verlieren, ſondern dieſe Blume des 
Waldes in mein Haus und Leben hineinverſetzen 
würde. Denn es lebt in der Menſchenbruſt ein 
ſtarkes, treues Hoffen von unzerſtörbarer Kraſt, 
welches gerade dann am mächtigſten ſich entfaltet, 
wenn tauſend Gewichte unſer Gemüth belaſten 
und niederdrücken wollen. 

Am anderen Tage kam Chriſtine. Ich ſah 
ſchon von Weitem auf ihrer Stirn einen Zug, 
der mir nicht gefiel! Um daher den Vortheil des 
Angriffs auf meiner Seite zu haben, hielt ich 
ihr die Uhr vor und ſagte vorwurfsvoll: „Du 
hätteſt längſt hier ſein können, aber Du haſt Dir 
wie immer die Zeit genommen.“ „Es iſt aber 
gut,“ fuhr ich milder fort, „daß Du hier biſt. 
Du wirſt die Sache ſchon in's Gleiche bringen.“ 


„In's Gleiche bringen!“ antwortete ſie 
grimmig. „Ja, das werde ich, und dazu bin 
ich da. Das iſt natürlich wieder eine nette 


Geſchichte, die der Herr anzurichten und mir als 
Mahlzeit vorzuſetzen belieben. Man ſoll doch 
nicht aus den Aengſten herauskommen. Welche 
ländliche Schönheit iſt denn nun wieder als 
Zunder in Ihr feuergefährliches Gemüth gefallen? 
Das iſt ja eine wundervolle Liebesgeſchichte, die 
mit der Apotheke anfängt.“ 

„Chriſtine!“ rief ich ſcharf. 

„Sie wünſchen?“ fragte ſie kaltblütig. 

„Zügle deine Zunge“, ſprach ich ärgerlich. „Füge 
Dich in's Unvermeidliche. Deine Zeit iſt vor⸗ 
über, eine neue Zeit bricht an.“ 


Ich gerieth in gute Laune und entwarf von 
Urſula eine Schilderung, wonach man ſie ſich 
als eine altgermaniſche Jungfrau von männlichem 
Wuchs und männlicher Entſchiedenheit vorſtellen 
konnte. 

„Ja ja“, ſchloß ich theilnehmend. „Ich kann Dir 
nicht helfen. So eine ländliche Art weiß, was 
ſie will, und führt eine feſte Hand.“ 

„Na, na“, meinte ſie trocken, richtete ſich aber 
dabei energiſch auf. „In dieſer Beziehung wie 
auch in allen andern werden wir unſeren Mann 
ſtellen, gleichwie dieſes durch viele Jahre der 
Anfechtung hindurch allezeit beſorgt und geſchehen 
iſt.“ 

Ich wollte den Löwen in ihr nicht weiter 
reizen, führte ſie daher zum Berghof und vor 
Urſula's Zimmer. Es folgte eine tiefe Stille, 
dann vernahm ich den Ton einer ſüßen, geliebten 
Stimme, wieder einige rauhe Laute. Endlich 
kam Chriſtinchen mit geröthetem Geſicht zu mir 
herab. „Ich will Ihnen etwas ſagen, junger 
Herr,“ ſprach ſie entrüſtet, „wenn Sie wieder 
einmal einen brauchen, den Sie zum Narren 
haben wollen, dann komme ich Ihnen. Und 
übrigens, was haben Sie mit dem Kinde 


angefangen?“ 
Es lag eine ungewohnte Rührung in ihren 
letzten Worten, und über das mürriſche Geſicht 


legte ſich ein weicher Zug. Sie hatte ſich Ur: 
ſula als ein handfeſtes, energiſches Weib vor— 
geſtellt und war nun durch den Anblick dieſes 
zarten, freundlichen Antlitzes gerührt und bewegt 
worden. 

„Nein, lege Dein altes Geſicht nicht wieder in 
krauſe Falten,“ rief ich, „ich ſehe es Dir ja an, 
daß Dir Urſula gefällt. Thue nun das Deine, 
daß Dein junger Herr bald eine geſunde, friſche, 
fröhliche Frau in ſein Haus führen kann.“ 

Sie entzog mir ihre Hand, welche ich in 
meiner Freude ergriffen hatte. „Dieſes werden 


[Braut kommen wollte. 


wir im Auge behalten,“ verſetzte ſie ruhig, „nun 
aber packen Sie Ihre Siebenſachen, Sie ſind 
hier gänzlich überflüſſig. Trollen Sie ſich nach 
Hauſe, denn es dürfte nun genug der Vagabon— 
dage hinter uns liegen. Sie eſſen im braunen 
Hirſch. Der Laufburſch wird Sie mit allem 
verſorgen. Das Uebrige hier iſt meine Sache, 
und ich werde reine Bahn ſchaffen.“ 

Was konnte ich da wieder thun? Nachdem ich 
ein längeres Geſpräch mit dem Oheim gehabt 
hatte, machte ich mich auf den Heimweg. Es 
gingen nun Wochen dahin, welche ich mit meinem 
ſehnſüchtigen Herzen fern von Urſula zubringen 
mußte, denn Chriſtinchen hielt allen Beſchwö— 
rungen gegenüber an ihrem „Nein“ feſt. „Sie 
ſind noch gänzlich im Wege“, das war der 
Kehrreim all ihrer Antworten. Ich ſchloß in 
jener Zeit Bekanntſchaft mit allen möglichen 
Handwerkern und war in dieſer Hinſicht froh, 
Chriſtinchen fernab hinter den Bergen zu haben. 
Es wurde mir ſchwer, eine neue Ordnung in unſer 
liebes Haus zu bringen, doch mußte Manches 
geändert werden, die herbſtlichen Blätter müſſen 
fallen, wenn der Lenz einzieht. Einige Zimmer 
jedoch blieben, wie ſie waren, die freundlichen 
Wohnräume meiner Theuern, damit der gute 
Geiſt, welcher die Alten beherrſcht hatte, auch 
den Jungen nicht fehle. Es war nun alles 
bereit, nun kam es nur darauf an, daß die 
Chriſtinchen's Briefe 
brachten ſonſt erfreuliche Kunde, daß mein Lieb, 
wieder hell aus den Augen ſchaue. „Ich habe 
ſämmtlichen Lebensverhältniſſen gegenüber ge— 
ſtanden“, ſchrieb ſie, „wie ein Fels im Meer oder 
wie das Fräulein ſagt, wie der Watzmann weiß 
von Schnee, und ich habe ſie alle unter mir.“ 
Aber von meiner Liebe ſtand nichts in den 
Briefen, nur wie ferne liebliche Glocken läuteten 


Hoffnung und Verlangen meinem Herzen. 


(Fortſetzung folgt) 
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Der Schmied. 
Der Amboß dröhnt, die Funken ſprühn, 
Der Hammer im Takte ſich ſchwinget, 
Was hat der Geſelle, der junge Mann, 
Daß er ſo traurig ſinget? 
Er hat für jeden Schlag ein Wort 
In trüben Melodeien: 
Der Meiſter ſteht nicht weit davon, 
Ihn kann es nicht erfreuen. 


Und theilnahmsvoll ruft er herbei 

Den trauernden Geſellen: 

„Was iſt's mit Dir, mein junger Freund, 
Wer will Dein Glück zerſchellen?“ 


„Ach Meiſter, lieber Meiſter mein, 
Euch will ich's gern vertrauen: 
Ich hatt' ein Lieb ſo wunderhold, 
Wie keines war zu ſchauen. 

Der Altgeſelle ſtahl ſie mir, 

Riß ſie von meinem Herzen. — 
Ach Meiſter, lieber Meiſter mein, 
Nun wißt Ihr meine Schmerzen.“ 


Da ſagt der Meiſter tiefbetrübt: 
„Auch ich kenn' dieſen Jammer, 
Schlag' zu, ſchlag' zu, mein junger Freund, 
Denk', hätt'ſt ihn unter'm Hammer.“ 
Carl Weber. 


Von einem Einſamen. 


Wer ruft den letzten Gruß mir zu 

Mit eines treuen Freundes Munde? 
Wer ſchließt mir's müde Aug' zur Ruh' 
In meiner letzten Abſchiedsſtunde? 


Wer legt ein Blümlein mir auf's Grab, — 
Zum „letzten Rufe“ eingeladen, 

Steig' ich zur Mutter ſtill hinab 

Und meinen alten Kameraden, — 


Wo mit dem treuen Herzen ruht 

Das Heiligſte, was wir beſaßen; — 

Einſt unſer Daſeins höchſtes Gut, — 

Ach, längſt ſchon ſchlummert's unter'm Raſen. 


Der Blume Hauch, des Zephyrs Weh'n, 
Die über meinen Hügel ſtreichen, 

Iſt Alles, was da mag geſcheh'n, 

Was ein Verlaſſ'ner kann erreichen. 


Vergeßlich iſt des Menſchen Sinn, 

Der Freund, bei dem wir oft geſeſſen, 

Vergeſſend zog er längſt dahin. 

Des Todten Lohn iſt hier: „Vergeſſen!“ 
New⸗Aork. Otto Welden. 


Das Schloß am Berge, 


Es ſieht ein Schloß vom Berge 
Hinab in's grüne Thal, 

Dort ſaß ich einſt ſo fröhlich 
Im alten Ritterſaal. 


Und einem Edelfräulein 
Blickt' ich in's Angeſicht, 
Blond wallten ihre Locken, 
Ihr Auge blau und licht. 


Es ſah mich an, und Wonne 
Erfüllt' das Herze mein, 

Da dünkt' die ganze Erde 
Mir voller Sonnenſchein! — 


Die Jahre eilten flüchtig, 

Das kurze Glück entfloh, — 
Doch heut' macht die Erinn' rung 
Mich ſelig noch und froh; 


In meinen ſchönſten Träumen 
Schwing' ich mich auf ein Roß 
Und fliege durch die Lande 
Hin zu dem alten Schloß. 
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Da lugt die graue Zinne 
Aus Buchenlaub hervor, 
Und ich erkenne deutlich 
Das Wappen über'm Thor, 


Die Pforte, wo von Liebreiz 
Umfloſſen ſie einſt ſtand, 

Zum Willkomm dar mir reichend 
Die ſchmale, weiße Hand. 


Den Thurm umſchlingt wie ehmals 
Der Epheu ſo vertraut, 

Und leiſe rauſcht die Linde, 

Die ſie und mich geſchaut. 


Schon ſehe ich die Holde, 
Sie grüßt von dem Altan — 
Ich wache auf, und alles 
Iſt nur ein leerer Wahn! — 


Du Burg auf grüner Höhe, 
Wie gerne denk' ich dein, 
Könnt' ich in deinen Mauern 
Noch einmal glücklich ſein! 
Gotha. Ernſt Wolfgang Heß v. Wichdorff. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 20. Juni hat zu Homburg v. d. H. die 
Verlobung des Prinzen Friedrich Karl 
von Heſſen mit der Prinzeſſin Mar- 
garethe von Preußen, der jüngſten Schweſter 
Sr. Majeſtät des Deutſchen Kaiſers und Königs 
von Preußen, ſtattgefunden. Prinz Friedrich Karl 
von Heſſen, dritter Sohn des verewigten Landgrafen 
Friedrich von Heſſen und deſſen Gemahlin, der Land— 
gräfin Anna von Heſſen, geb. Prinzeſſin von Preußen, 
iſt am 1. Mai 1868 zu Schloß Panker in Holſtein, 
ſeine Braut, Prinzeſſin Margarethe von Preußen, iſt 
am 22. April 1872 zu Potsdam geboren. 


Laut amtlicher Bekanntmachung im „Reichs⸗ 
anzeiger“ ſind die Farben der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau von Sr. Majeſtät dem 
Deutſchen Kaiſer und König von Preußen wie folgt 
beſtimmt worden: 

für die Provinz: roth⸗weiß⸗blau, 
für den Bezirksverband Kaſſel: roth-weiß, 
für den Bezirksverband Wiesbaden: blau⸗orange. 

Es ſind ſonach für die Regierungsbezirke Kaſſel 
und Wiesbaden die alten heſſiſchen und naſſauiſchen 
Farben beibehalten worden. 


Am 20. Juni tagte der heſſiſche Forſt⸗ 
verein in dem Orangeriegebäude zu Fulda. 
An dieſer Jahresverſammlung, der 19. ſeit dem Be⸗ 
ſtehen des heſſiſchen Forſtvereins, betheiligten ſich 
76 Mitglieder und 11 Gäſte. Vorträge wurden 
gehalten über „die Ueberführung der Kiefernbeſtände 
in Laubholz“, Referent: Forſtmeiſter Fenner — 
Wolfgang, Korreferent: Forſtmeiſter Schember 
— Todtenhauſen; „die verſchiedenen Verkaufs— 
formen auf dem Holzmarkte“, Referent: Ober— 
förſter Storck — Wetter, Korreferent: Oberförſter 
Jentſch — Neuhof; „die Durchforſtungsfrage“, 
Reſerent: Oberförſter Meyer — Oedelsheim, Kor— 
referent: Oberförſter Wetzel — Mottgers. Außer- 
dem wurden Vereins angelegenheiten beſprochen. Am 
Schluſſe der Berathungen ſtellte Forſtmeiſter H. Uth 
aus Münden den Antrag, aus Vereinsmitteln dem 
Altmeiſter heſſiſcher Forſtkultur, Johann Chriſt ian 
Hundeshagen, in Fulda ein einfaches, aber 
würdiges Denkmal zu errichten. Hundeshagen war 
von 1821 bis zu feiner Berufung an die Univer— 
ſität Gießen im Sommer 1824 Direktor der ſeit 
1808 in Fulda beſtehenden, vom Landforſtmeiſter 
Ernſt Friedrich Hartig gegründeten forſtwiſſenſchaft— 
lichen Lehranſtalt, welche 1825 nach Melſungen ver— 
legt wurde, aus der dann nach der Einverleibung 
Kurheſſens in Preußen die königliche Forſtakademie 
zu Münden hervorgegangen iſt. Der Antrag des 
Forſtmeiſters Uth wurde angenommen und als Platz 
für den zu errichtenden Denkſtein die ſtädtiſche, am 
Fuße des Frauenbergs gelegene Anlage auserſehen, 
welche ehedem der forſtwiſſenſchaftliche Lehrgarten 
geweſen iſt. — Als Ort der nächſten Jahresver— 
ſammlung wurde Marburg gewählt. — Am 
21. Juni unternahm der Verein vermittelſt Sonder— 
zugs einen Ausflug nach Salmünſter, um den 
dortigen prachtvollen Forſt, in welchem herrliche, 
bis 400 Jahre alte Eichenbeſtände meiſt mit Buchen 
unterbaut ſind, zu beſichtigen. — Tags darauf 
fuhren etwa 30 Mitglieder des Vereins nach der 
Station Milſeburg, von wo ſie ſich über die Milſe— 
burg, Waſſerkuppe und Fuldaquelle nach Gersfeld 
begaben und dann Abends mittelſt Sonderzugs nach 
Fulda zurückkehrten, um von hier aus wieder der 
Heimath zuzueilen. 


Unſer hochgeſchätzter Landsmann und Mitarbeiter 
D. Saul in Stuttgart wurde auf Grund einer 
Diſſertation „Zur Begrenzung des Pyrrhonismus“ 
und nach Ablegung eines Colloquiums von der 
Univerſität Tübingen zum Doktor der Philoſophie 
promovirt. 
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In Hanau geht man mit dem Plane um, dem 
vor ſieben Jahren verftorbenen Georg Appunn, 
einem ſeiner bedeutendſten Muſiker, auf der Stätte, 
wo er ſein müdes Haupt zur Ruhe legte, ein wür— 
diges Denkmal zu errichten. In dem zu dieſem 
Zweck erlaſſenen, von Nickel, Juſtizrath W. Oſius, 
Ph. Hartung, Jak. Geißel, Waßmuth, Jean Nicolay- 
Weisborn unterzeichneten Aufrufe heißt es: „Georg 
Appunn war eine Individualität von ſelten origineller 
Prägung, ein Mann, der mit einer begeiſterten Liebe 
für ſeine Kunſt einen ſonnigen, herzerfriſchenden 
Humor verband. Von Jugend auf in der Mufik 
thätig, genügte es ihm bald nicht mehr, mit dem 
Gegebenen allein zu arbeiten, er ſuchte die Natur 


der Töne zu ergründen. In verhältnißmäßig 
vorgerücktem Alter gab er ſich akuſtiſchen Studien 
hin, und was Andere durch wiſſenſchaftliche 


Schulung voraus hatten, erſetzte er durch ein ungemein 
feines Gehör und eine tüchtige muſikaliſche Bildung. 
So errang er Erfolge, die ſeinen Namen dauernd 
mit der phyſikaliſchen Tonlehre verknüpfen. Er war 
ebenſo den tüchtigſten deutſchen Muſikern kongenial 
wie den erſten Männern der Wiſſenſchaft, feine Be- 
gabung zog ihm keine Grenze nach oben. Er hat 
erreicht, was nur Wenigen beſchieden iſt, man braucht 
nur an feinen Tonmeſſer, neuen Obertöncapparat, 
das Harmonium mit mathematiſch reiner Stimmung 
zu erinnern.“ 


Univerſitäts nachrichten. Der Profeſſor 
an dem eidgenöſſiſchen Polytechnikum zu Zürich 
Dr. Friedrich Schottky iſt an Stelle des 
nach Göttingen berufenen Profeſſors Dr. Heinrich 
Weber zum ordentlichen Profeſſor der Mathematik 


und zum Direktor des mathematiſchen Seminars 
an der Univerfitit Marburg ernannt worden. 
— Der Privatdozent der ſemitiſchen Philologie 


Dr. Peter Jenſen zu Straßburg hat einen Ruf 
als außerordentlicher Profeſſor an die Univerſität 
Marburg erhalten. — Die philoſophiſche Fakul⸗— 
tät der Univerſitſt Marburg hat den Privat⸗ 
gelehrten Arey von Dommer, zur Zeit in 
Marburg wohnhaft, früher Bibliothekar an der 
Stadtbibliothek zu Hamburg, zum Doktor honoris 
causa promovirt. Die von ihm bearbeitete Studie 
über die „erſten Marburger Drucke“ wird voraus— 
ſichtlich zu Ende dieſes Jahres erſcheinen. Von 
früheren Werken A. von Dommer's ſind haupt- 
ſächlich ſeine muſikaliſchen Schriften: „muſikaliſches 
Lexikon“ und „Geſchichte der Muſik“, hervorzuheben. 
Außerdem iſt er der Verfaſſer einer kritiſchen Be— 
arbeitung der Lutherdrucke, einer Monographie, die 
einen außerordentlichen Fleiß bekundet und wegen 
ihrer Genauigkeit in den Gelehrtenkreiſen große An- 
erkennung gefunden hat. N 
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Zu der 
wechſelnd in 
ſtattfindenden Vereinigung der Gießener, Göt— 


alljährlich im 
einer der 


Sommerſemeſter ab— 
drei Univerſitätsſtädte 


tinger und Marburger Dozenten trafen 
Sonnabend den 25. und Sonntag den 26. Juni 
etwa 60 Herren und Damen aus den Nach— 
baruniverſitäten in Marburg ein. Die Be 
grüßung derſelben fand am Sonnabend Abend auf 
der zu dieſem Zwecke reſervirten Terraſſe des Reſtau— 
rants Lederer und dazwiſchen ein Beſuch der feſtlich 
erleuchteten neuen Univerſitäts-Aula ſtatt, in der das 
ſtudentiſche Orcheſter in trefflicher Weiſe einige Stücke 
vortrug. Am Sonntag Vormittag wurde in 
Bücking's Garten unterhalb des Schloſſes das Früh— 
ſtück eingenommen. Um 2 Uhr Nachmittags fand 
unter den Klängen der Jägerkapelle im Saale des 
Muſeums ein Feſtmahl ſtatt, bei welchen die Rek— 
toren der genannten Univerſitäten ſowie Geh. Rath 
H. von Sybel aus Berlin, deſſen Anweſenheit 
ganz beſonders freudig begrüßt wurde, Reden hielten. 
Dem Mahle folgte bei ſchönem Wetter eine Fäßchen— 
partie auf Auguſtenruhe, woſelbſt die fremden Gäſte 
bis zum Abgange der Abendzüge verweilten. 
(Oberh. Ztg.) 


Todesfälle. Am 16. April ſtarb zu Peſt 
unſer heſſiſcher Landsmann, der Sprachforſcher Pro— 
feſſor Dr. Joſeph Budenz. Derſelbe war 1836 
zu Rasdorf, Kreis Hünfeld, geboren; er beſuchte 
das Gymnaſium zu Fulda, das er zu Oſtern 1854 
mit Auszeichnung abſolvirte. Schon als Gymnaſiaſt 
entwickelte er ein außergewöhnliches Talent für 
Sprachwiſſenſchaft. Das Studium des ſchwierigen 
Wiſſenzweiges der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft 
wählte er denn auch zu ſeinem Lebensberufe, und 
ſeine Forſchungen und Leiſtungen, namentlich auf 
dem Gebiete der altaiſchen Sprachen, waren ſo her— 
vorragend, daß er bald als erſte Autorität hinſicht— 
lich der letzteren gelten konnte. Früh ſchon kam er 
nach Oeſterreich, und ſeit einer langen Reihe von 
Jahren wirkte er in Budapeſt als Profeſſor der 
altaiſchen Sprachkunde. 

Am 21. Juni verſchied zu Marburg im 66. 
Lebensjahre der Regierungs- und Geheime Medi— 
zinalrath Dr. Karl Rockwitz von Kaſſel, ein 
in Heſſen hochangeſehener Arzt und Medizinalbeamter. 
Geboren am 20. März 1827 zu Fritzlar als Sohn 
des dortigen evangeliſchen Pfarrers Rockwitz, beſuchte 
er das Gymnaſium zu Kaſſel, das er im Herbſt 
1847 abſolvirte, ſtudierte dann Medizin in Marburg 
und Berlin und wurde 1851 in Marburg zum 
Doctor medicinae promovirt. Von Mai 1852 


bis Oſtern 1853 war er unter Profeſſor Dr. Lud— 
wig Fick Proſektor an der anatomiſchen Anſtalt zu 
Marburg und von 


da an Aſſiſtenzarzt an der 


chirurgiſchen Klinik unter Profeſſor Dr. W. Roſer. 
Nachdem er 1855 als Stellvertreter des Phyſikus 
in Nauheim nud des Arztes in Neukirchen bei Ziegen— 
hain thätig geweſen war, wurde er im Januar 1856 
zum Phyſikus und Amtswundarzt in Niederaula er— 
nannt; in dieſer Stellung verblieb er bis 1867, in 
welchem Jahre er als Phyſikus für den Bezirk des 
Stadtgerichts nach Kaſſel verſetzt wurde. 1869 
wurde er zum Kreisphyſikus des Stadtkreiſes Kaſſel 
beſtellt. Im Mai 1875 wurde er zum Regierungs- 
und Medizinalrath ernannt und als ſolcher der 
königlichen Regierung zu Kaſſel überwieſen. In 
Anerkennung ſeiner verdienſtvollen Thätigkeit wurde 
ihm im Jahre 1890 der Charakter als Geheimer 
Medizinalrath verliehen. Ein mühevolles, arbeits— 
reiches Leben legte den Grund zu einem Nerven— 
leiden, welches ihn zwang, vor etwa Jahresfriſt ſeiner 
Thätigkeit zu entſagen. Er ſuchte in Marburg 
Heilung. Dort befiel ihn zuletzt eine Lungenent— 
zündung, welcher er erliegen ſollte. Seine Leiche wurde 
nach Kaſſel verbracht und daſelbſt unter großer Be— 
theiligung von Leidtragenden beigeſetzt. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Mittheilungen des Thüringiſchen bota⸗ 
niſchen Vereins. N. F. II. Weimar 1892. 
Auf S. 16 dieſes Heftes berichtet Prof. Dr. Haus— 
knecht (Weimar) über briefliche Mittheilungen von 
Garteninſpektor Zabel in Münden, betr. neue floriſtiſche 
Beobachtungen. Wir führen aus dem Gebiete unſeres 
Heſſenlandes die folgenden hier an: Lathyrus 
Nissolia L an jchattigen Baſaltfelſen des Hirſchſteines 
bei Elgershauſen zuſammen mit Asplenium ger— 
manicum; Silene dichotoma Ehrh. auf einen Klee— 
feld bei Ellingerode unweit Witzenhauſen; Muscari 
racemosum Mill. auf kürzlich gepflügtem Acker nord— 
nordweſtlich von Rückerode; Cypripedium calceolus 
im Walde daſelbſt; daſſelbe an einem waldigen Berg— 
abhang zwiſchen Neu-Sceſen und Werleshauſen an 
der Werra unweit des Hanſteins; Carex ornithopoda 
W. an dem Gypsberg zwiſchen Hundelshauſen und 
Rückerode. A. 


Heimathskunde von Kaſſel und Um⸗ 
gegend. Bearbeitet von A. Gild, Rektor 
in Kaſſel. 2. Aufl. Kaſſel, Verlag von Ferd. 
Keßler, 1889. Preis fein gebunden 1 Mark. 
(8 II u. 96 ©) 

Landeskunde der Provinz Heſſen-Naſſau 
von A. Gild, Rektor in Kaſſel. Breslau und 
Leipzig, Ferd. Hirt u. Sohn. 1890. Preis 40 Pf. 
(8.32 S. Text u. 14 S. Bilder.) 

Beide Werkchen ſind höchſt verdienſtvolle Leiſtungen 
des Verfaſſers, der damit zunächſt der Schule Hilfs⸗ 
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mittel für den Unterricht geboten hat, die wie die 
Heimathskunde von Kaſſel und Umgegend noch gar 


nicht oder wie die Landeskunde der Provinz Heſſen⸗ 


Naſſau nicht in dieſer Vollkommenheit vorhanden 


waren. Möchten die Schulen aller Gattungen beide 


Hilfsmittel recht ausuützen! Aber auch für jeden 


anderen find beide Schriften ſehr beachtenswerth:“ 


Der Vater, der mit ſeinen Kindern Wanderungen 
in der Umgegend von Kaſſel, im Heſſenlande oder 
im Regierungsbezirk Wiesbaden machen will, findet 
darin alles, was er nur ſuchen kann. Dem Reiſenden, 
der Kaſſel und die anderen Städte der Provinz be— 
ſuchen will, ſind ſie zuverläſſige Führer, jedermann, 
der Land und Leute kennen lernen will, findet hier 
beſſer als in dickleibigen Büchern ſichere Auskunft. 
Das zweite Büchlein hat einen Bilderanhaug von 
14 Seiten. Wir geſtehen, daß wir erſtaunt ſind, 
wie man für den Preis von 40 Pf. ſo viel und ſo 
Treffliches bieten kann. K. H. 


Anzeigen. 


Perlag von Rviedr. Scheel, Buchdruckerei, 


Kaſſel, Schloßplatz 4. 
d 


Das ä 
ſchwarze Rehwild. 


Sa EN AI 
pon Sarl Brandl. 


Mik einer Abbildung. 
(1889.) 


e 


Hiſtoriſch-genealogiſches Handbuch 
über alle Linien des . 
hohen Megentenhaules Kellen, 
ausgearbeitet von 


Jacob C. C. Hoffmeiſter. 
(1861.) 


Das 21. Heft der illuſtrirten Familien⸗Zeitſchrift 
„Aniverſum“ enthält einen hochwichtigen Artikel über 
das Projekt des „ewigen Friedens“ aus der Feder 
des Leipziger Univerſitäts⸗Profeſſors Dr. jur. E. Fried: 
berg, in welchem wohl zum erſten Male dieſes Thema 
von einem ebenſo ruhigen als ſachkundigen Manne in die 
rechte Beleuchtung gerückt wird. Der hochgeachtete Ver⸗ 
faſſer kommt zu dem Schluſſe, daß der „ewige Friede“ 
nie zu verwirklichen ſein würde, daß man auch durchaus 
nicht jeden Frieden gutheißen dürfe, ſondern ſich nach 
dem Dichterworte richten müſſe: „Nichtswürdig iſt die 


Nation, die nicht ihr Alles ſetzt an ihre Ehre.“ — Weitere 
Beiträge zu dieſem inhaltreichen Hefte lieferten: L. Weſt⸗ 
kirch, „Die zwei Geſichter der Welt“, Novelle; — 
Paul Lindau, „Die vulkaniſche Schmiede im Felſen⸗ 
gebirge“ (Nellowſtone⸗National⸗Park), Schluß; — 
Dietrich Theden, „Iſt es möglich?“, Novelle; — 
Albert Traeger, „Pfingſten“; — E. Mars, „In 
Flammengluth“, Novelle. — Die Illuſtrationen ſind wie 
immer meiſterhaft. — Das neueſte 22. Heft des „Ani ⸗ 
verſum“ enthält folgende Beiträge: „Die zwei Geſichter 
der Welt“, Erzählung von L. Weſtkirch. — „Muſik⸗ 
und Theater⸗Ausſtellung in Wien“ von Marco Bro⸗ 
einer. Mit Original⸗Illuſtralionen von W. Gauſe. 
— Kadettenliebe“, Novelle von M. Tamms. — „Tän⸗ 
delei“, Gedicht von Otto Gruft. — „Ein alter Baum“, 
Gedicht von D. Saul. — „Wohin ſollen wir reifen?" 
von C. Falkenhorſt. — „Die Feinde der Zimmer: 
pflanzen und deren Vertilgung“ von Dr. L. Staby. — 


„In Flammengluth“, Novelle von E. Mars. — Rund⸗ 


ſchau: „Fürſtin Pauline Metternich.“ — „Die Urania⸗ 
Säulen in Berlin.“ — „Der Stichling im Aquarium.“ — 
„Max von Forckenbeck f.“ — Von den Illuſtrationen find 
als ganz hervorragend zu erwähnen: „Im Lenz des 
Lebens“ von S. von Wodzin ski. — „Unberechtigte 
Winzer“ von E. Bidau. — „Unter Blumen“ von 
S. Schachinger. — Das „Univerſum“ kann durch 
alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten bezogen werden. 


Alte Briefmarken R. Seidel, Grüner Weg 8. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver⸗ 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigft durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
ſind gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erſtatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Exemplaren nebſt Proſpekten zur Verfügung zu 
ſtellen. 


Nedaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


ur Zum Abonnement auf 
das 3. Quartal 1892 der 


Zeitſchrift „Heſſenland“ laden 
ergebenſt ein 
Redaktion und Verlag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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J Kaſſel, 
0 18. Juli 1892. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 

zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 

beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 

für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 

durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 

von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenfo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2934. 


„ Auf dem Anstand. 


G 
R. tiefe Ruh, nicht hämmert mehr 
Der Specht im ſtillen Forſte, 

Der Häher ſtreicht nicht mehr umher, 
Der Weih iſt längſt am Horſte. 


Schon werden auf dem Wieſengrund 
Die Schatten lang und länger, 

Und bald verſchließt ſich auch der Mund 

Der letzten Abendſänger. 


Dann, zwiſchen Tag und Dämmerzeit, 
Betritt das Wild die Halde; 
Dann äugt, im rothen Sommerkleid, 
Der Rehbock aus dem Walde. 


Es ſcheint, zur Wieſe drängt den Gauch 
So recht noch kein Verlangen, 

Denn an dem letzten Lärchenſtrauch 

Noch ſegt er ſich die Stangen. 


Nur näher, alter Herr, ich ſteh' 
Und harre deines Sprunges, 

Den du vom Wald zum Wieſenklee 
Seht ausführſt kühnen Schwunges. 


Nur näher, auch die Ricke lauſcht 

Schon längſt nach dir hinüber. 

Daß nur kein Blättchen jetzt mir rauſcht, 
Sonſt iſt die Jagd vorüber. 


Da — huſch, es ſpringt aus dem Gezweig 
Der Bock herab vom Maine, 

Doch trollt — oh weh! — auf grünem Steig 
Hinüber nach dem Haine. 


Halt, halt! Wohin? ch ſprech' ihn an, 
Er ſtutzt: da knallt die Küchſe! 
— — Der Schuß hat ihm nicht weh gethan, 
Ihn hörten nur die Küchſe. 

Carl Breſer. 
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Die Meuterei des Großherzoglich Pranßfurtiſchen zweiten 
Bandwehrbataillens Rulda im Sommer 1814. 


Pon J. Hebelthau. 
(Fortſetzun g.) 


1 5 

90 Bericht des Majors von Zobel an den 
Generalgouverneur Fürſten Reuß wie auch 

an den kommandirenden General lautet: 


„Ganz gehorſam ſte Meldung! 


Ich beeile mich, meinen Herrn General, ſo 
bald es die Zeit nur immer erlaubt, in nähere 
Kenntniß der Ereigniffe zu ſetzen, wovon ich 
Hochdieſelbe dieſe Nacht ſchon mündlich durch 
einen meiner Offiziers habe benachrichtigen laſſen, 
und die, wenn ſie ſchon den jungen nicht ge⸗ 
dienten Offizier im Innerſten verwunden müſſen, 
um ſo mehr nicht anders als auf's Aeußerſte 
kränkend dem Manne ſein können, der in viel⸗ 
jährigen militäriſchen Dienſten Achtung für 
militäriſche Ehre, Ordnung und Disciplin ge⸗ 
wonnen und ſeine Prüfung und Selbſtzufrieden⸗ 
heit nur in Erfüllung der Pflichten geſucht hat, 
welche ſich auf dieſe Tugenden des Soldaten 
beziehen. 

Sowohl auf dem Marſche in das Innere von 
Frankreich als auf dem Rückmarſche in die 
itzigen Cantonnirungs-Quartiere hatte ich die 
vollkommenſte Urſache, mit dem Betragen meines 
Bataillons nicht nur in Anſehung der Härte 
der Märſche und ſonſtigen Strapatzen als auch 
in Rückſicht des Geiſtes, der die Truppe im 
Punkte der Subordination und Ordnung beſeelte, 
zufrieden zu ſein. In dem vollen Vertrauen 
auf die guten Geſinnungen der Soldaten bin 
ich noch geſtern Abend 7 Uhr, als ich von einer 
die anderwärtige Dislocirung des Bataillons 
betreffenden Geſchäftsreiſe aus Mannheim zurück 
und durch Ladenburg kam, geweſen. Ich habe 
mich in dieſer guten Meinung, die ich bis dahin 
von der Anhänglichkeit und Dienſtwilligkeit der 
Mannſchaft hatte, auf's Höchſte betrogen. Bei 
meiner Ankunft in Ladenburg meldeten mir die 
beiden daſelbſt ſtationirten Hauptleute der 5. 
und 6. Compagnie, daß dieſe beiden Compagnien 
in höchſter Unruhe ſeien, daß ein Offizier, 


welcher dem in einem Wirthshauſe entſtandenen, 
auf der Straße ſehr hörbaren Lärmen und Uns 
weſen habe ſteuern wollen, von einem der Sol— 


daten inſultirt, und als dieſer auf die Wache 
gebracht worden, mit Gewalt und durch Angriff 
auf den Wachtpoſten befreit worden ſei; daß 
man aber den geweſenen Arreſtanten nach Herbei⸗ 
rufung der Offiziere wieder in Arreſt gebracht 
und den größten Theil derjenigen, welche die 
Befreiung deſſelben bewerkſtelligt, ebenfalls feſt⸗ 
geſetzt habe. Noch immer konnte ich, da mir 
jede Anzeige fehlte, ein allgemeines Verſtändniß 
in dem ganzen Bataillon nicht ahnen, ich be⸗ 
gnügte mich daher, blos die zweckdienlichen Maß 
regeln für den in Ladenburg ſtattgefundenen 
Fall zu treffen. Kaum mochte ich indeſſen zehn 
Minuten in meinen Quartier dahier angekommen 
ſein, als mir von dem Commandanten der in 
Schrießheim ſtationirten 1. Compagnie die Mel⸗ 
dung kam, daß die Freiwilligen dieſer Compagnie 
haufenweiſe ſich mit Sack und Pack unter Waffen 
aus dem Orte begäben und auf dem gewöhn— 
lichen Excercierplatz verſammelten. Ich erließ 
ſogleich an den Hauptmann der Compagnie den 
Befehl, durch die Unteroffiziers die Corporal⸗ 
ſchaften viſitiren zu laſſen und mir von der 
fehlenden Mannſchaft unverzüglich Rapport zu 
machen. 

Es konnte indeſſen dieſer Befehl noch nicht 
an die Compagnie gekommen ſein, als der Haupt⸗ 
mann ſchon ſelbſt in größter Eile zu mir kam 
und mir berichtete, daß der größte Theil der 1. 
und 2. Compagnie im Begriff ſei, hierher in 
mein Quartier zu marſchieren, um die Fahne 
daſelbſt abzuholen. Noch immer glaubte ich, mich 
näher informiren zu müſſen, und ſchickte des⸗ 
wegen den erwähnten Hauptmann auf der Stelle 
zurück, um ganz genaue Nachforſchung zu 
machen. Derſelbe war kaum einige Minuten 
weggeritten, als derſelbe mit der Nachricht, daß 
die Rebellen ſchon im Anzuge ſeien, zurück kam. 
Es dauerte auch nur eine ſehr kurze Zeit, als 
ein ſehr zahlreicher Haufe, aus Soldaten der 
1. und 2. Compagnie beſtehend, ohngefähr 130 
bis 140 Mann ſtark, ohne Lärmen und in voll⸗ 
kommenſter Ordnung ankam und ſich in dem 
Hofe aufſtellte. Ich begab mich ſogleich mit dem 
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Adjutanten des Bataillons und Herrn Haupt: 
mann Salmüller hinunter und fragte nach der 
Urſache ihres Hierherkommens und überhaupt 
ihres Begehrens, es war in der Nacht ¼ auf 
11 Uhr. Viele wollten ſchreiend das Wort 
nehmen, ich verlangte, daß nur einer oder zwei 
ſprächen, worauf auch alle Anderen verſtummten, 
und einer derſelben, Namens Valentin Vogel, 
Schütze von der Compagnie der Freiwilligen, 
mir erklärte, ſie ſeien gekommen, um die Fahne 
zu holen, und geſonnen, mit derſelben in das 
Vaterland zurückzukehren, es ſei nicht mehr länger 
hier auszuhalten, denn der Bauer wolle ihnen 
nichts mehr geben, und ſobald man dieſem ein 
grobes Wort ſage, ſo folge ſtrenge Strafe. Ich 
ſtellte dem Sprecher laut und vernehmlich, ſo 
daß Alle es hören konnten, vor, daß Disciplin 
die Seele des Militärs ſei; ich ſchilderte ihnen 
das Unglück, in welches ſie ſich unausbleiblich 
ſtürzen würden, wenn ſie auf ihrem unſeligen 
Schritte beharrten; ich ſtellte ihnen vor, daß 
wir nur allein unter denen Befehlen der höchſten 
Alliirten und dem uns vorgeſetzten hohen Armee⸗ 
Commando ſtänden, und befragte ſie, nachdem 
alles Zureden vergeblich war, ob ſie eine Be⸗ 
ſchwerde gegen mich oder meine Offiziers vor- 
zubringen hätten. 


Auf Letzteres wurde mit Nein geantwortet, 
alles ſonſtige Zureden war vergeblich. 


Ich erklärte ihnen hierauf, daß ich die Fahne 
freiwillig weder herausgeben könne noch dürfe, 
daß ich indeſſen mit den beiden bei mir haben— 
den Offiziers der Gewalt zu widerſtehen nicht 
im Stande ſei und folglich es geſchehen laſſen 
müſſe, daß die Fahne aus meinem Zimmer von 
ihnen weggenommen würde. Wirklich holte auch 
der ſchon genannte Valentin Vogel mit noch 
zwei Anderen die Fahne von oben herunter und 
ſtellte ſich mit derſelben in die Diviſion ein. 
Als hierauf noch Alles unbeweglich blieb, fragte 
ich nach ihrem Commandanten und verlangte, 
wenn ſie nicht zu ihrer Pflicht zurückkehren 
wollten, den Abmarſch, worauf ein Sappeur, 
Namens Weidner, aus Salmünſter, auf dem linken 
Flügel hervortrat und „Brüder! links in die 
Flanke!“ kommandirte, worauf die Truppe, an 
welche ſich die Fahnenwache, drei Mann ſtark, 
anſchloß, mit Ausnahme des Unteroffiziers 
Brähler, welcher ſeinen Poſten nicht verließ, 
mit Rotten in Ordnung und Stille auf die 
Landſtraße rechts gegen Ladenburg abmarſchierte. 

Nachzutragen iſt, daß die Aufrührer, ehe ſie 
in den Hof einrückten, vor dem Hauſe ſcharf 
geladen, auch in dem Hofe auf der Seite an 
der Gartenthür mehrere die Gewehre gegen mich 
angeſchlagen hatten. a 


Gleich nach dem Abmarſch der Truppe, welche 
die Fahne abgeholt hatte, paſſirten noch ungefähr 
40 Mann von der 4. Compagnie, die in der 
Nähe nahe an der Brücke als Reſerve aufgeſtellt 
geweſen waren, in Ordnung und Stille an 
meinem Quartier vorbei und folgten den Uebrigen 
auf dem Wege nach Ladenburg. Mittlerweile 
hatten die Herrn Commandanten der beiden in 
Ladenburg befindlichen Compagnien erfahren, daß 
eine allgemeine Conſpiration, nach welcher dieſe 
Nacht alle Compagnien zum Abmarſch zuſammen⸗ 
treten würden, im Werke oder vielmehr ſchon 
reif ſei. Es wurden deswegen ſogleich daſelbſt 
die Thore geſchloſſen, Rückſprache mit der daſigen 
Civil⸗Autorität genommen und Herr Lieutenant 
Weber von der 6. Compagnie an mich hierher 
abgeſchickt, um anzufragen, ob man ſich vertheidigen 
ſolle. Dieſem begegneten auf dem Wege ohn⸗ 
gefähr 20 Schritte von meinem Quartier einige 
Jäger und Grenadiere, die er ſogleich fragte, 
wohin ſie gehen wollten, worauf ſie ihm ant- 
worteten, daß er dies gleich ſehen würde. Auf 
dieſe Aeußerung zog er ſogleich ſeinen Säbel, 
ſie erklärten aber, das Gewehr auf ihn fällend, 
daß er es nicht wagen ſollte, einen zu be⸗ 
rühren, ſonſt würde er ſehen, was ihm geſchähe. 
In dieſem Augenblick kamen die übrigen Jäger 
und Grenadiere, die Fahne in der Mitte, aus 
meiner Wohnung, und Herr Lieutenant Weber 
ritt durch ſelbe zu mir. Ich befahl ihm, auf 
der Stelle zurückzureiten, und den Compagnie⸗ 
Commandanten die Ordre zu bringen, ihre 
Mannſchaft zu verſammeln, derſelben zu erklären, 
daß, wenn irgend einer ſchlecht genug denke, 
dem Beiſpiele der übrigen Compagnien zu folgen, 
derſelbe austreten könne, übrigens ſich aller 
Gegenwehr zu enthalten, die um ſo verderblicher 
und unnützer werden könne, als man von dem 


guten Geiſte und Geſinnungen der zwei in 


Ladenburg befindlichen Compagnien nichts weniger 
als überzeugt ſei. Dieſer Lieutenant Weber ritt 
mit dem Befehl zurück und begegnete jenen drei 
obgenannten Compagnien, es wurde ſogleich ge⸗ 
fragt, wohin er ginge, man fiel ſeinem Pferde 
in die Zügel, und mehrere riefen, „er dürfe nicht 
vorausreiten, ſondern müſſe bis Ladenburg be— 
gleitet werden.“ a 

Während dieſem ſchimpften ſie, daß ihnen keine 
Löhnung, keine Schuhe und Kleidung gehörig 
gegeben würde, und der größte Theil rief: „Ei: 
was, die Autoritäten in Fulda wollten uns ja 
nach Hauſe haben, ſie haben zu denen in Fulda 
geſagt, der Krieg ſei zu Ende, und man könne 
uns nicht länger mehr aufhalten.“ 

Als die Truppe an dem Thor vor Ladenburg 
angekommen war, ſuchte ſie Herr Lieutenant 
Weber zu überreden, vor demſelben ſtehen zu 
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bleiben und die Anderen zu erwarten, man ver⸗ 
ſprach dieſes, und Herr Lieutenant Weber ritt 
hinein und überbrachte meine Ordre an die dort 
befindlichen zwei Herrn Hauptleute. 

Einer dieſer letzteren, Herr Hauptmann Rang, 
begab ſich vor das Thor und machte ihnen die 
Vorſtellungen, worauf ſie erklärten, daß die 
höheren Behörden in Fulda ſie nach Hauſe be— 
riefen, da ſie nur auf Kriegsdauer engagirt 
wären, man ſie mithin nicht zwingen könne, 
länger hier zu bleiben, daß man ihnen weder 
Hemden noch Kleidung gebe, kurz, daß ſie nach 
Hauſe wollten. 

Während dieſer Zeit waren die Tambours 
der Grenadiers in die Stadt gedrungen und 
ſchlugen Roulement, alle Vorſtellungen waren 
nun vergebens, der ſchon angeführte Sappeur, 
welcher an der Spitze ſtand, commandirte „Bor: 


wärts!“ Sie fällten das Gewehr, Herr Haupt⸗ 
man Rang mußte weichen und eilte zu den übrigen 
Offiziers, welche die 5. und 6. Compagnie ver: 
ſammelt hielten, auch hier wurden die nachdrück— 
lichſten Vorſtellungen gemacht, keiner von den 
Leuten trat noch aus dem Gliede, bis die 
Grenadiers auf die Offiziere losgingen und ihnen 
die gefällten Gewehre auf die Bruſt ſetzten und 
die Soldaten mit Gewalt zwangen, aus den 
Gliedern zu treten, wobei ſie ſchrieen: „Die 


Offiziers haben euch nichts mehr zu befehlen, 


Ihr werdet zu Haus erwartet und habt keine 
Strafe zu gewärtigen.“ Hierauf fingen die 
Grenadiers und Jäger an zu ſchießen und zu 
lärmen, Alles wurde mit Gewalt fortgeriſſen, 
ann an ein Zurückhalten war nicht mehr zu 
enken. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das Poftheater in Paſſel. 


(Fortſetzung.) 


werden beſonders hervorgehoben die Diskant 

ſingenden Herren Ciampi, Bertolotti, 
Galeazzi ſowie der Heldentenor Morelli und 
die Baſſiſten Bianchi, Dolo, Gherardi 
und Tosca ni, die leuchtendſten Sterne unter 
den Künſtlerinnen aber waren Lucie Saint: 
Pierre, Signora Caldinelli, Signora Scali 
und Madame Lemelle. Was nun die Lands⸗ 
mannſchaft dieſer Herren und Damen betraf, ſo 
war dieſelbe ſo echt wie ihr Geſang, nicht etwa 
wie es heutigen Tages vorkommt, daß aus einem 
guten deutſchen Namen ein italieniſcher gemacht 
wird, um als ein lockendes Aushängeſchild zu 
gelten. Sie waren ſämmtlich aus Rom, Venedig 
oder Neapel, fühlten ſich aber unter dem Kaſſeler 
Himmel, wo die Gunſt des Landgrafen die 
Sonne war, die ſie erwärmte, wie man ſo ſagt, 
ganz mollig, denn viele von ihnen blieben längere 
Zeit hier, einige ſogar für ihre ganze Lebens— 
dauer. Signora Scali heirathete den Konzert— 
meiſter Heuzé, Signora Caldinelli aber wurde 
noch in ihrer vollen Blüthe jo korpulent, daß 
ſie die Bühnenlaufbahn aufgeben mußte. Dies 
erſchien für die Kaſſeler Oper als ein ſchier un⸗ 
erſetzlicher Verluſt, denn es genügte nicht, daß 
zu ihrem Erſatz gleich zwei tüchtige Sängerinnen, 
Maddalena Felici und Anglia Davia, 
engagirt wurden, auch die berühmteſten Künft- 
lerinnen der damaligen Zeit, Lucie Bertolotti, 
Ottavia Gheri und die Dominichini, mußten 
gaſtieren und erhielten, außer freier Reiſe und 


a: den italienischen Sängern Friedrich's II. 


den obligaten koſtbaren Präſenten, für jede 
Partie ein Honorar von 300 Reichsthalern. 

Neben der italieniſchen Oper unterhielt der 
Landgraf noch ein ebenſo echtes franzöſiſches 
Schau- und Singſpiel und ein Ballet erſten 
Ranges. Der Surintendant de la musique et 
des spectacles oder der „Oberaufſeher“, wie 
es in dem Reichard'ſchen Theaterkalender heißt, 
in welchem Kaſſel unmittelbar nach Paris auf— 
geführt wird, war der von Voltaire empfohlene 
Marquis de Luchet, unter dem noch der 
galante Ritter Trestondam als Direktor des 
Schau- und Singſpiels ſtand. In dem bereits 
genannten Reichard'ſchen Theaterkalender auf 
das Jahr 1780 iſt ausdrücklich angeführt: „Der 
Landgraf giebt zu der Unterhaltung des Fürſt— 
lichen Hoftheaters jährlich 35000 Reichsthaler, 
wozu noch die Entrée-Gelder geſchlagen werden.“ 
Von den als integrirenden Theil der Gagen zu 
betrachtenden Geſchenken iſt ſelbſtverſtändlich da- 
bei keine Rede. „Die italieniſche Oper“, heißt es 
ferner, „wird nur während den Meſſen und an 
beſonderen Gala-Tagen aufgeführt; die dabei an: 
geſtellten Sänger verſehen aberauch das Hof-Konzert 
und die Kirchenmuſik in der Hofkapelle. Die Spiel: 
tage des franzöſiſchen Schauſpiels ſind Montag, 
Mittwoch und Freytag, und wird gewöhnlich 
ein Schauſpiel nebſt einer Operette oder Ballet 
gegeben.“ Der Einſender des Perſonalverzeich— 
niſſes in dem Reichard'ſchen Theaterkalender 
hatte es unternommen, bei den Mitgliedern des 
„Theätre frangais* den verhältnißmäßigen Werth 


ee —— 


„FF TTT 


1 
i 


derſelben durch beigefügte Sternchen anzudeuten, 
je mehr Sternchen, ein deſto größerer Stern war 
alſo der betreffende Mime, die damit beehrte 
Darſtellerin. Der einzige Stern erſter Größe 
im Jahre 80 ſcheint danach aber weder die erſte 
Heldin, Madame Suin, noch der erſte Held, 
Monſieur Clavareau, noch der Heldenvater, 
Monſieur Plante, geweſen zu ſein, ſondern Monſieur 
Armand, welcher die „erſten Bedienten und 
Eſerocs“ ſpielte, denn er allein hat drei Sternchen 
vor ſeinem Namen. Würde in einem Theater: 
almanach von heute eine ſolche Sterndeuterei 
eingeführt werden, ſo könnte der Herausgeber 
ſich auf einen ſchönen Skandal gefaßt machen, 
und es iſt anzunehmen, daß auch damals Monſieur 
Desmaſures, der Vater, welcher die „Raiſonneurs 
und große Hülfsrollen in Luſt⸗ und Trauerſpiel“ 
zu verkörpern hatte, kraft ſeines Rollenfachs 
weidlich darüber raiſonnirt haben wird, daß er 
mit gar keinem Sternchen verſehen worden iſt, 
und ſeinen Sohn, den jungen Monſieur Desmaſures, 
welcher die Kinderrollen ſpielte und mit einem 
Sternchen geziert worden iſt, dies bitter hat 
entgelten laſſen. Von alten hieſigen Theater: 
namen findet ſich unter dem Ballet ſchon ein 
Figurant Bechſtedt. Ferner ſticht unter den 
italieniſchen und franzöſiſchen Namen, den 
Lacombe, Delisle, Spoſi u. ſ. w., ganz weſentlich 
die Tänzerin Mamſell Meyer ab. 

Im April 1785 kam mit einer deutſchen 
Truppe der verdienſtvolle Direktor Großmann 
nach Kaſſel und erlangte die Erlaubniß, in dem 
Komödienhaus an den Kolonnaden Vorſtellungen 
geben zu dürfen. Die Kaſſelaner ſahen hier 
zum erſten Male Schiller's „Räuber“ und „Fiesko“, 
„Otto von Wittelsbach“ von Babo, Shakeſpeare's 
„König Lear“ und „Macbeth“; für die Auf⸗ 
führung des zuletzt genannten Stückes war 
Großmann ſogar das Opernhaus (das jetzige 
Hoftheatergebäude) bei erhöhten Preiſen ein⸗ 
geräumt worden. Nach einigen Monaten aber 
nahm der Anfangs ſtarke Beſuch der deutſchen 
Vorſtellungen beträchtlich ab, und als ein be— 
ſonderes Merkzeichen wird hervorgehoben, daß 
„das traurige Reſultat einer zum Beſten eines 
Leſſing-Denkmals bei aufgehobenem Abonnement 
angejegten Aufführung der „Minna von Barn— 
helm“ der lächerliche Betrag von eilf Thalern“ 
geweſen ſei. Uebrigens kann man gerade hierbei 
jagen: „Tout comme chez nous !“, wenn man 
fh an die am 18. Dezember 1884 im König⸗ 
lichen Theater ebenfalls mit aufgehobenem Abonne— 
ment zum Beſten eines Weber-Denkmals ſtatt— 
gefundene Vorſtellung des „Oberon“ erinnert, 
bei welcher mehr Perſonen auf der Bühne be- 
ſchäftigt, als im Zuſchauerraum erſchienen waren. 
Nach dem Tode des prachtliebenden Friedrich 
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gelangte der ſparſame Wilhelm IX., nachmals 


Kurfürſt Wilhelm J., zur Regierung, und das 
Kaſſeler Hoftheater wurde wiederum ſeiner glänzen 


den Hülle entkleidet, in welcher es mit Verſailles 
wetteifern konnte. Landgraf Wilhelm, allem 
fremden Zauber Feind, ließ die welſche Künſtler— 
truppe ſofort aus ihrem Paradieſe treiben, ohne 
indeſſen der deutſchen Muſe zu ihrem Rechte zu 
verhelfen. Mit Widerſtreben öffneten die Pforten. 
des früheren Opernhauſes (das Komödienhaus 
war im Mai 1787 abgebrannt) ſich den wandern— 
den deutſchen Schauſpielergeſellſchaften, welche 
Nitterftüde und das bürgerliche Rührdrama 
hauptſächlich kultivirten. Auch der tüchtige 
Großmann ließ ſich wieder blicken, zog aber 
bald weiter, da er nicht den gehofften Beſuch 
fand, und machte italieniſchen Unternehmern 
Platz, welche mit deutſchen Mitgliedern umher- 
wanderten. 1796 kam der Direktor Haßloch 
nach Kaſſel, kündigte ſeine Truppe als Hofſchau— 


ſpielergeſellſchaft an und brachte das deutſche 
Singſpiel zu Ehren, deſſen größter Triumph in 
der am 5. Dezember vorgenannten Jahres ſtatt— 


gefundenen erſten Aufführung der Mozart'ſchen 
„Zauberflöte“ beſtand, welche jetzt ſchon längſt 
einen ganz andern Rang als damals einnimmt. 
Haßloch, welcher zuletzt vom Hof einen Zuſchuß 
von fünf- bis ſechstauſend Thalern erhalten hatte, 
verließ Kaſſel 1803 „ärmer, als er gekommen 


war, aber nicht, ohne ſich die Anerkennung vieler 


Kunſtfreunde erworben zu haben, welche ſeinen 
Abgang beklagten“. Von 1804 bis 1806 gab 
die Truppe der Direktoren Kruſe und Willmann 
Vorſtellungen, unter den ausbrechenden Kriegs— 
wettern wurde aber das ſeit 1802 wieder als 
„Hoftheater“ beſtehende Inſtitut aufgelöſt, und 
als Vorläufer des ſpäteren glänzenden Theätre 
royal zog 1807 in die Hauptſtadt des neu ge⸗ 
gründeten Königreichs Weſtfalen die Directrice 
Madame Burſay mit ihrer Geſellſchaft aus Braun: 
ſchweig ein. Bald jedoch mußte dieſelbe den 
großen Anſtalten Platz machen, welche von dem 
Chevalier Bruguiere zur Herſtellung der großen 
Oper und des ebenſo großen Ballets betrieben 
wurden. Als Kapellmeiſter fungirte zuerſt Fr. 
Reichard, dem aber ſchon nach Jahresfriſt 
Feliet Blangini als Generalmuſikdirektor 
des Königreichs mit 14000 Francs Gage folgte. 
Das Orcheſter, welches dieſer Italiener zuſammen⸗ 
ſtellte, erreichte wieder die frühere Höhe, die 
Kirchenkonzerte ſollen ſogar noch die unter Fio— 
rillo's Leitung übertroffen haben, die Oper beſaß 
die vortrefflichſten Geſangeskräfte, und das Ballet 
ſtand derſelben würdig zur Seite, das Schauſpiel 
nur wurde als Nebenſache betrachtet. Mit dem 
Zuſammenſturz des weſtfäliſchen Throns flog 
auch die Pariſer Künſtlerherrlichkeit in Kaſſel 


aus einander, und das deutſche Theater mußte ſich 
den alten Platz wieder zu erringen ſuchen. Der 
Erſte, welcher dieſen Verſuch machte, war noch 
während des Jahres 1813 der Direktor Sohm; 
die Leiſtungen ſeiner Wandertruppe konnten 
jedoch nach keiner Richtung genügen, und er ſah 
ſich gezwungen, nach einigen Wochen weiter zu 
ziehen. Am 1. Januar 1814 wurde das kur⸗ 
fürſtliche Hoftheater wieder eröffnet, der Kapell⸗ 
meiſter Guhr kam mit einer Anzahl tüchtiger 
Mitglieder von Wiesbaden nach Kaſſel, und die 
Vorſtellungen nahmen einen neuen Aufſchwung. 
Außer Guhr war auch der Schauſpieler und 
Regiſſeur Karl Feige und ſpäter mit dieſen 
der Heldendarſteller von Ziethen⸗Liberati 
an der Direktion betheiligt, welche unter In⸗ 
tendanz des Geh. Raths don Apell und dem 
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Polizeidirektor von Manger ſtand. Der da⸗ 
malige Bühnenetat belief ſich auf ungefähr 
24000 Thaler, erreichte alſo noch nicht einmal 
die Höhe des unter Landgraf Friedrich gezahlten 
Zuſchuſſes, und ſo war es ganz natürlich, daß, 
im Gegenſatz zu früher, nur etwas Gutes im 
Schauſpiel geleiſtet wurde, welches Feige, deſſen 
Gattin eine treffliche Heroine und erſte Lieb⸗ 
haberin war, beſonders bevorzugte, ſo daß Guhr 
ſich mit der Oper benachtheiligt ſah und mit 
ſeiner Frau, einer durch ſchöne Stimme und gute 
Schule glänzenden Sängerin, nach Frankfurt am 
Main ging. Bald nach ſeinem Abgang ſtarb 
Kurfürſt Wilhelm I., und für das Hoftheater 
brach eine neue Aera an. s 


(Schluß folgt.) 
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Wilhelm Rogge-Kuöwig T. 


TZulniere Zeitſchrift „Heſſenland“ hat einen 
ſchweren Verluſt erlitten: am 11. Juli 
iſt der Mitbegründer derſelben Wilhelm 
Rogge-Ludwig in Kaſſel geſtorben. Er zählte 
zu den eifrigſten Mitarbeitern unſerer Zeit⸗ 
ſchrift, die ihm ſehr viele gediegene, werthvolle 
Beiträge aus der älteren wie aus der neueren 
heſſiſchen Geſchichte verdankt. Durch ſeine Thätig— 
keit auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung, 
durch die Vorträge, welche er eine lange Reihe 
von Jahren in den Verſammlungen des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in Kaſſel 
zu halten pflegte, durch ſeine hiſtoriſchen Auf: 
ſätze, die er in Kaſſeler wie in größeren aus⸗ 
wärtigen Zeitungen veröffentlichte, hat er ſich 
weſentliche Verdienſte erworben. Sein Name 
war bekannt und geachtet in allen Theilen unſeres 
engeren Vaterlandes, und ſein Hinſcheiden wird 
allgemein auf das Lebhafteſte beklagt. 
Wilhelm Emil Rogge⸗Ludwig wax am 
10. März 1819 zu Kaſſel als Sohn des Kauf⸗ 
mann Rogge-Ludwig in dem Hauſe am Markt⸗ 
platze, welches jetzt dem Kaufmann Schminke 
gehört, geboren. Er beſuchte mit gutem Erfolge die 
Kaſſeler Gelehrtenſchule Lyceum Fridericianum, 
die er zu Oſtern 1839 abſolvirte. Hiernach 
widmete er ſich in Heidelberg und Marburg 
dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, war auf 
beiden Univerſitäten ein angeſehener Corps⸗ 
burſche, in Heidelberg der Naſſovia, in Marburg 
der Haſſo⸗Naſſovia, und trat nach beſtandenem 
Fakultäts⸗ und Staatsexamen bei dem Stadt⸗ 
gerichte in Kaſſel in den juriſtiſchen Vorbereitungs⸗ 


dienſt ein. | 
Garniſons-Auditeur in Hanau ernannt. 


Im Jahre 1849 wurde er zum 
Hier 
verblieb er bis 1853, in welchem Jahre er in 
gleicher Eigenſchaft nach Kaſſel verſetzt wurde. 
1864 wurde er zum Obergerichts-Sekretär in. 
Kaſſel ernannt, war dann nach der Errichtung 
des königl. preußiſchen Appellationsgerichtes in 
Kaſſel im Jahre 1868 Sekretär dieſer Behörde, 
und wurde mit dem Inkrafttreten der neuen 
Juſtizorganiſation vom 1. Oktober 1879 zum 
Sekretär des Landesgerichtes in Kaſſel ernannt. 
Kurze Zeit darauf wurde er zum Oberlandes⸗ 
gerichts⸗-Sekretär befördert. In dieſer Stellung 


verblieb er bis 1881, in welchem Jahre er aus 


Geſundheitsrückſichten in den Ruheſtand trat. 
Hatte Rogge-Ludwig ſich ſchon früher dem 
Studium der heimathlichen Geſchichte mit Vor⸗ 
liebe hingegeben, jo konnte er jetzt procul negotiis 
ſeine Mußeſtunden vollſtändig demſelben widmen. 
Und er that dies mit dem größten Eifer, wie 
er denn auch ein ſehr emſiges und thätiges 
Mitglied des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde war, deſſen Vorſtand er eine 
lange Reihe von Jahren angehörte. Bis zu 
den letzten Jahren verging wohl kaum ein Winter, 
in dem er nicht mindeſtens einen Vortrag im 
Kaſſeler Geſchichtsvereine gehalten hätte. Zugleich 
entwickelte er eine ſehr rührige ſchriftſtelleriſche 
Wirkſamkeit. Seine zahlreichen hiſtoriſchen 
Arbeiten wurden gern geleſen, beſaß er doch 
die Gabe, meiſt Gegenſtände aus der vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte zum Vorwurfe ſeiner 
Vorträge, ſeiner Aufſätze und Schriften zu 


k 


— 183 — 


wählen, die an ſich ſchon nicht nur lehr⸗ 
reich, ſondern auch feſſelnd waren. Manche 
Anerkennung iſt ihm dafür zu Theil geworden, 
nicht blos aus ſeinem Heimathlande, ſondern 
auch aus dem Auslande, ſelbſt aus Amerika. 
Als im Herbſte 1886 der Plan auftauchte, eine 
Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur 
unter dem Namen „Heſſenland“ in's Leben zu 
rufen, da nahm er ſich mit großem Intereſſe 
der Sache an und war bis zum letzten Jahre 
einer der fleißigſten Mitarbeiter der Zeitſchrift; 
noch vor wenigen Wochen ſprach er in einem 
Briefe an den Herausgeber derſelben ſein Be— 
dauern darüber aus, daß es ſein Geſund— 
heitszuſtand nicht mehr erlaube, ſich der ihm 
ſonſt ſo angenehmen Beſchäftigung hingeben zu 
können. 

Das im vorigen Jahre erfolgte Hinſcheiden 
ſeiner Gattin, mit der er faſt 40 Jahre in 
glücklichſter Ehe gelebt hatte, war ein harter 
Schlag für ihn. Er fühlte ſich nun vereinſamt, 
zumal ſeine drei Töchter auswärts verheirathet 
waren. Von Kaſſel, ſeiner geliebten Vaterſtadt, 
an der er mit allen Faſern ſeines Herzens hing, 


wollte er ſich einmal nicht trennen, und ſo mußte 
er auch das Familienleben entbehren, in dem er 
ſich einſt ſo wohl und behaglich befunden hatte. 

Rogge-Ludwig iſt feinen Jugendidealen treu 
geblieben. Dem Corpsburſchenthum hat er bis 
zuletzt die treueſte Anhänglichkeit bewieſen. Mit 
Aufmerkſamkeit folgte er der Entwickelung des 
ſtudentiſchen Lebens, und wohl kaum hat er bis 
zum letzten Jahre jemals an einem der alten 
Herren-Kommerſe des Köſener S. C. und der alten 
Herren-Kneipabende der Haſſo-Naſſovia in 
Kaſſel gefehlt. Das erhielt ihn trotz ſeines zu: 
nehmenden Alters geiſtig friſch und jugendlich 
geſinnt. 

Bis vor etwa 14 Tagen war es ihm ver— 
gönnt, noch täglich ſeine Spaziergänge machen 
und ſich der gewohnten Lebensweiſe hingeben zu 
können, da fühlte er ſich plötzlich vollſtändig 
hinfällig, es trat Erblindung und am 11. d. M. 
in Folge von Marasmus der Tod bei ihm ein. 

In Rogge-Ludwig hat die Stadt Kaſſel einen 
der beſten Kenner ihrer Geſchichte verloren. Ehre 
ſeinem Andenken, Friede ſeiner Aſche. 

F. 3. 
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Alrſula. 
Eine Geſchichte aus Waldesgründen 
von Wilhelm Speck. 
(Fortſetzung.) 


AL ndlih durfte ich meinem Glück entgegen— 
ziehen, doch bemächtigten ſich wunderliche Ge— 
danken meiner Seele, als ich durch den Wald 

ſchritt. Eigentlich hatte doch nur ich das ent— 

ſcheidende Wort geſprochen, liebte Urſula mich 
nun wirklich ſo, um als mein Weib mit mir 
zu ziehen? In gedrückter Stimmung erreichte 
ich den Berghof. Es war alles ſtill, Niemand 
kam mir entgegen. Zögernd ging ich um das 

Haus, um vom Garten her einzutreten. Da 

hatte ſich alles geändert. Die Wildniß war 

verſchwunden, aber noch blühten die Blumen in 
bunter Mannigfaltigkeit, nur waren neue Gäſte 
unter ihnen erſchienen, die Aſtern, die Kinder 
des Herbſtes. Wie ich mich ſo umſchaute, trat 
mir Urſula entgegen. Freundlich begrüßte ſie 
mich, und als ich mich zu ihren Füßen nieder⸗ 
warf, legte ſie ihre Hand auf mein Haupt, dann 
hob ſie mich auf. 

„Willkommen, mein Freund,“ ſprach ſie, 

„willkommen in Germerode und empfange Dank 

für alles Gute, welches Du mir erwieſen haſt.“ 


So liebevoll ihre Worte klangen, ſo fühlte ich 
dennoch, daß etwas Fremdes in ihrer Stimme 
lag, und es umwehte mich wie mit einem eiſigen 
Hauche. Der Eindruck ihrer Worte entging ihr 
nicht, ſie hinderte mich aber an einer Ausſprache. 

„Laſſen wir das. Wir wollen uns heute des 
Wiederſehens freuen“, bat ſie. „Setze Dich hier 
neben mich, meine getreue Pflegerin hat Dich 
ſchon bemerkt und wird das Uebrige wie immer 
beſorgen. Ich habe Dir Vieles zu ſagen, aber 
nicht jetzt. Wir wollen davon reden, wenn wir 
wieder einmal im Walde ſind.“ 

Ich ſetzte mich und ſchaute ſchweigend in das 
Angeſicht der Geliebten. Eine ruhige Freundlich— 
keit lag über ihm, es war nicht mehr der ſonnige 
Glanz, welcher mich einſt entzückte, nicht mehr der 
zarte Hauch von Wehmuth, der mich einſt be— 
wegte. Sie war eine andere geworden, ihr 
Haar fiel nicht mehr in ſeiner Locken Fülle frei 
um ihre Schultern, es war alles wohl geordnet. 
Je mehr ich Urſula anſah, deſto fremder wurde 
ſie mir. 


„Sei nicht traurig,“ bat fie wieder, „laß uns 
doch die Freude genießen, als gute Freunde 
bei einander zu ſitzen. Ich bin Dir oft nahe ge— 
weſen, und wenn Gedanken wirklich als eine Art 
elektriſcher Verbindung das Ohrenklingen hervor— 
rufen, ſo kannſt Du mir leid thun, denn Deine 
Nerven müſſen dann ſtark mitgenommen ſein. 
Es iſt mir alles in Deinem Hauſe vertraut 
geworden. Das wunderliche alte Treppengeländer 
gefällt mir ausnehmend und noch mehr die ſtillen 
Zimmer, in welchen Deine Eltern gewohnt haben. 
Du haſt Vieles geändert, hoffentlich aber biſt Du 
kein Mauerbrecher geworden.“ 

„Die Mauern ſtehen alle noch“, antwortete ich. 

„So iſt die Jugend! Sie zieht in die Ferne, 
um alte Schlöſſer zu ſehen, und wo ihr der 
liebe Gott ein Stück alten Lebens vor die Augen 
ſetzt, beginnt ſie ſogleich aufzuräumen. Ich habe 
mich in das Buch Deines Lebens, herausgegeben 
von Deiner getreuen Chriſtine, verſenkt und nach 
alten Erinnerungen geangelt. Wie geht es den 
Kohlengruben? Haſt Du gute Geſchäfte gemacht? 
— Du weißt es nicht? Aber mein Herr, was 
haben Sie eigentlich getrieben?“ 

„Möbel gekauft“, rief ich nun faſt zornig, „und 
das Neſt für jemanden zurecht gemacht, welcher 
ſich jetzt als Spottvogel entpuppt.“ 

„Der Spottvogel,“ antwortete ſie munter, 
„eigentlich die gelbe Grasmücke, auch Titeritchen 
genannt, nährt ſich von Beeren und unglücklichen 
Käfern und hat außerdem die Gewohnheit, andere 
ein wenig zu ärgern. Du ſiehſt, ich bin heiter 
und vergnügt, und Du wirſt gewiß der Letzte 
ſein, welcher meine frohe Stimmung ſtören 
möchte.“ 

„Nein, das wollte ich nicht“, ich reichte ihr 
meine Hand, doch fiel der Blick, mit welchem 
ich dieſe ſinnbildliche Handlung begleitete, etwas 
matt aus, aber Urſula nahm es nicht ſo genau 
damit, ſie wurde ſogleich wieder fröhlich. 

„Schau Dir dieſen Garten an“, ſprach ſie. „Was 
bemerkſt Du? Die Wege find ſauber, die Brenn⸗ 
neſſeln haben ſich verzogen, das anſehnliche Lager 
von Lederabfällen, Glasſcherben, roſtigen Eiſen— 
ſtücken iſt entfernt worden. Wer hat das gethan? 
der Oheim Hieronymus. Du haſt Dich um eine 
bedeutſame Lebenserfahrung gebracht, als Du 
mich in meinem Schnupfen ſchnöde verließeſt. 
Der Menſch fügt ſich ſchließlich in alles, und 
wenn es ihm noch ſo unerwartet kommt. Es 
läßt ſich alles tragen, mein Freund. — Aber 
Du wirſt wieder verdrießlich, ſoll ich nicht 
erzählen?“ 

„Rede, Urſula,“ rief ich, „rede und gieb mir 
nur die Erlaubniß, ſtill zuhören zu dürfen.“ 

„Alſo merke auf. Da kam Dein Cerberus in 
mein Kämmerchen und betrachtete mich kopf— 
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ſchüttelnd. Eine Weile ſtand Chriſtinchen hier⸗ 
auf grübelnd am Fenſter, durch welches ſich die 
balſamiſchen Lüfte einzudringen bemühten, dann. 
mit einem entſchiedenen Ruck drehete es ſich auf 
den Abſätzen herum und verſchwand. Bald 
darauf hörte ich unter mir ein Klirren, 
wie wenn eine Fenſterſcheibe eingeſchlagen würde. 
So war es auch. Chriſtinchen hatte das Haus 
in Augenſchein nehmen wollen und die Thür 
meines ſonderbaren Verwandten verſchloſſen ge⸗ 
funden, da er ſich in die Berge geflüchtet hatte. 
Cerberus verſucht es zunächſt, durch's Schlüſſel⸗ 
loch zu beobachten, vergeblich. Gut, verſuchen 
wir es von außen. Da ſteht ein altes Faß, 
wie wir es brauchen können, eine umgeſtürzte 
Regentonne. Stellen wir uns darauf. Aber 


wie hier alles wackelig und zerbrechlich iſt, ſo iſt 


es auch dieſer dienſtentlaſſene Waſſerbehälter, 
Cerberus fährt demnach mit der Naſe in die 
Scheibe hinein. Du wirſt die Narbe noch ſehen, 
ſie läßt ihr gut, iſt ſie doch für einen kranken 
Kameraden auf dem Schlachtfeld des Lebens da⸗ 
von getragen. Nunmehr kommt der Schmied, 
und nach einigem Zögern, halb neugierig, halb 
ängſtlich öffnet er die Thür. Darauf beginnt 
die Reinigung. Ich will nicht behaupten, daß 
ich mich beſonders behaglich dabei fühlte. Mit 
einem Male donnert eine bekannte Stimme: 
„Da ſoll doch gleich. .. 

„Jawohl“, ſagt Chriſtinchen und erhebt 
ſich ein wenig. Das ſollte wirklich eintreten. 
Alſo Sie ſind der Vogel, welcher in dieſem Neſte 
gehauſt hat? Sie alſo ſind der Bewohner dieſer 
Mörderhöhle?“ 

„Was macht fie hier?“ ruft der Oheim in der 
höchſtmöglichen Tonlage. „Wie kommt fie hier 
herein?“ 

‚Wie ich hinein gekommen bin?‘ erwidert 
Chriſtinchen, ‚ich könnte Ihnen antworten: durch 
die Thür, und es würde die Wahrheit ſein, aber 
die zerbrochene Scheibe mag es Ihnen auch 
deutlich machen, daß ich es zunächſt durch's Fenſter 
verſucht habe. Wir wollen uns nun auch das 
Warum klar machen, denn bekanntlich heißt alles 
verſtehen alles verzeihen. Alſo! Sie bewohnen 


hier mit mehreren Dutzend Vögeln die ſchönſte 


Stube dieſes ſäuerlich riechenden Hauſes, und 
oben in einem wahren Loch hauſt das Kind, 
der Wurm, welchen das verwandtſchaftliche Blut 
in Ihren Adern Ihnen als das Liebſte auf 
Erden, als das Schönſte in Ihrem einſamen 
Leben vor Augen ſtellen ſollte.“ — 

Ich berichte genau,“ unterbrach ſich Urſula, 
„wie mir der Oheim die denkwürdigen Worte 
überliefert hat. — i 

‚Sie haben Licht, Sonne, Luft‘, rief Chriſtinchen 
indem fie den Oheim ſtrafend anſah. ‚Sit das 


recht? Brauchen fie das? Nein. Brauchen fie 
Sonne? Nein, ſonſt würden Sie ſich in Ihrer 
Hageſtolzigkeit nicht vor den Menſchen verkriechen 
wie ein Maulwurf, der einen Mord auf dem 


Gewiſſen hat. Brauchen Sie Luft? Dreimal nein, 


das lehrt der Augenſchein und dasjenige Organ, 
welches gegenwärtig die wunde Stelle meines 
Körpers iſt. Zum Licht genügt eine Lampe in 
der Nacht, bei Tage finden Sie überall ſo viel, 
wie Sie brauchen. Aber das Kind braucht Sonne 
und Luft, und weil es die Sonne in ſeinem 
dunklem Winkel gar nie geſehen hat, ſo iſt es 
auf die Waldläuferei und andere dummen Streiche 
gekommen. Derentwegen habe ich mich entſchloſſen, 
Sie auszuquartieren. Sie ziehen eine Treppe 
höher, Punktum.“ 

Was mein Oheim antwortete, iſt ihm nicht 
mehr erinnerlich, es muß wohl ein Schmerzens— 
ſchrei über ſeine Inſtrumente geweſen ſein, welche 
in arger Gefahr ſchwebten. 

Chriſtinchen erwiderte: „Ich bringe Ihnen 
Ihren Kram durcheinander? Nennen Sie das 
Ordnung? Ich glaube nicht, daß mehr Wider⸗ 
wärtigkeiten hinausgekarrt werden mußten, als 
man einen gewiſſen Namensvetter aus ſeinem 
Schlaraffenland hinauskomplimentirt hatte. Ich 
ſoll mich in die Ordnung des Hauſes fügen? 
Das käme mir ſchön an. Da bliebe mir ja 
nichts übrig, als fortan eine Brandfackel durch 
das ganze Leben hindurch auf meinem Herzen 
brennen zu laſſen, wenn ich mir die ſichtbar von 
Gott gegebene Gelegenheit, ein klares und ver— 
ſtändliches Wort zu reden, aus den Händen winden 
ließe. Ich habe mich mit meinem Gewiſſen 
beſprochen und mir bei ihm Troſt in dieſer 
kritiſchen Lage geholt, ich habe ſerner meinem 
jungen Herrn gelobt, reine Bahn zu ſchaffen 
und Ordre zu pariren, das iſt ſozuſagen meine 
Spezialität.“ 

„Hm“, brummte ich. 

„Richtig,“ ſprach Urſula, „ſo etwa ſtöhnte auch 
der Oheim, dem ein fremder Raubvogel ſo 
plötzlich in's Gehege gekommen war. Es trat 
dann eine Pauſe ein, welche unaufgeklärt ge— 
blieben iſt. Dann verfügte Chriſtinchen: Dieſes 
Bett mit den ſchön geſchnitzten Pfeilern iſt uns 
kommod, auch die mechaniſche Vorrichtung laſſen 
wir uns gefallen, desgleichen den Tiſch, den 
Schrank und Sonſtiges aus einer ſchönen Gegen— 
wart, welche nun ſchon lange zur Vergangenheit 
geworden iſt. Die Töpfe kommen hinaus. Gehen 
Sie in den Garten und pflanzen Sie einige 
Blumen ein zur Verſchönerung dieſes ſchändlich 
zugerichteten Gemaches. Das Perpetuum und 
das übrige Maſchinenzeug brauchen wir auch 
nicht, ich bin hier Perpetuum genug, wenn es 
gilt, ſich nützlich zu machen. Dagegen würden 
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Sie feurige Kohlen auf mein Haupt ſammeln, 
wenn Sie von dieſen Sängern, die einen un— 
erträglichen Skandal machen, mir denjenigen 
auswählen wollten, welcher die zarteſte und 
freundlichſte Stimme hat. Der ſollte dann dem 
Kinde von Ihnen erzählen und ſich einſingen 
in ſeine Träume. So! und da wir uns nun⸗ 
mehr verſtändigt haben, ſo haben ſie vielleicht 
die Güte, mir beim Abrücken dieſes Schrankes 
zu helfen, er iſt noch aus der gediegenen alten 
Zeit! 

Von der Stunde an ift der Oheim wie um: 
gewandelt. Das Schöne und Gute kommt bei 
ihm immer mehr zu Tage, nachdem der Noft 
von rauher Hand abgerieben iſt. Aber da kommt 
Chriſtinchen mit dem Abendbrot.“ 

Ja, da kam ſie. Sie nickte mir herablaſſend zu. 

„Alles in Ordnung?“ fragte ſie kurz. „Ich 
kann mir freilich denken, daß Sie eine ſchöne 
Konfuſion angerichtet haben. Ich will nur die 
eine Hoffnung ausſprechen, daß man das arme 
Haus wiederkennt, 5 möchte es in der That 
an der Zeit ſein, ſich nach einem anderen Unter— 
kommen für den Reſt dieſes geſchundenen Daſeins 
umzuſehen.“ 

Urſula lachte ſchelmiſch. „Das wäre zu finden, 
die Leute munkeln, ein ſolches Unterkommen biete 
ſich nicht weit vom Berghof.“ 

„Ich habe von dieſem Gerede Kenntniß ges 
nommen,“ erwiderte Chriſtinchen, „aber da thun 
Sie mir Unrecht wie auch Ihrem Verwandten 
und Wohlthäter. Ihm iſt wohl unter meiner 
Hand, weil er endlich einmal ſieht, welchen Segen 
das ewig Weibliche verbreiten kann, wenn es 
Manieren und Nachdruck hat. Wenn die Leute 
dann noch mehr reden, ſo treten ſie ihm zu nahe, 
und angenommen ſelbſt, die uns angeborene Ber: 
kehrtheit ließe ihn in den Abgrund hineinſtürzen, 
ſo wäre ich auch noch da. Ich gehöre zwar in 
die Menger'ſche Familie hinein wie die Schwiele 
an die Arbeitshand, und unſer Einverſtändniß 
iſt ein durch viele Jahre voll Glück und Thränen 
beſiegeltes, in ein neues Verhältniß möchte ich 
aber zu dem alten angeſtammten Hauſe nicht 
mehr treten. Der Packeſel und das gelegentliche 
Aergerniß will ich gern bis an mein Lebensende 
bleiben, aber ich muß es mir verſagen, ſchließlich 
über dieſer Familie noch als angeheirathete 
Tante zu thronen, denn das paßt mir nicht.“ 

Nun war es an Urſula, die vorwitzigen 
Finger zurückzuziehen. Ich gönnte ihr die Nieder— 
lage und drückte meiner Pflegerin die treue 
Arbeitshand. Es war keine fröhliche Mahlzeit, 
welche wir hielten, auch Urſula wurde ſchweig— 
ſam und verlegen, ich ergriff daher bald die 
Gelegenheit, mich zu verabſchieden. 
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„Morgen früh auf dem Otternſtein!“ ſagte 
Urſula noch, „Du holſt mich wohl von hier ab.“ 
Unten im Thale ſangen ſie: 


Morgen muß ich fort von hier 
Und muß Abſchied nehmen. 
O Du allerſchönſte Zier, 
Scheiden das bringt Grämen, 


Jugendzeit. 
Das ſchöne Jägermädchen 
Will mir nicht aus dem Sinn, 
Des Förſters blondes Käthchen 
Umſchwebt mich, wo ich bin. 


Im Jagdgewand, dem grünen, 
Die Feder auf dem Hut, 

So iſt ſie mir erſchienen, 

Ein keckes junges Blut. 


Die Flinte in den Händen, 

Trat plötzlich ſie herfür, 

Als wollt' das Blei ſie ſenden 

Tief in den Buſen mir. 

Sie ließ die Flinte ſinken 

Und ward ein wenig roth, 

Ich aber mußte trinken 

Aus ihrem Aug' den Tod. 

ee 2. Bennede. 
Die Brell.') 
(Schwälmer Mundart.) 

Bemm dr Härrgött höt gegah 
Gürre Oöje!) bie die Katze, 
Brüch kin Brell. Dos iezeſah ?) 
Fällt net bei jo mänchem Fratze), 
Bes dr Härrgött em die Brell 
Selwſt offſetzt; da hält hä ſtell. 
Hänſe Häns, dr Peffikus, 
Brocht ji los vo de Ealdore °) 
Dorch ce Brell, die, bie es hüß ), 
Hä nür drühk demm Stoot ze ſchore.“ 
Bie hä los, freit hä im Wit; 
O ee Brell gow Gött em zü.s) 


Häns ſeng Fräh, die Annmergret, 
Harr ee Güt ö blanke Knep, 

Brocht derzü ehr Mäulwerk met 

O dr Schweijerällern Kep. 

Ver demm Kööf wor Häns im Gled, 
Noch dr Hößig!) Häns im Schreck. 
Hänſe Häns höt obgeleht '°) 

Do die Brell, die gläſſern wor, 

O züm Härrgött leis gefleht 

Em ee gürres, gnärig Johr.) — 
Eemol froht nü i der Stell 

En ſeng Frengd jo noch dr Brell.!“) — 


Da ich Dich ſo treu geliebt 
Ueber alle Maßen. 
Soll ich Dich verlaſſen? 

War das meine Wiederkehr? Die Thränen 
kamen mir in die Augen, ſo ſehr ich mich dagegen 
wehrte. 

(Fortſetzung ſolgt.) 
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„Gieh mer weck!“ höt Häns geſäht, 
„Domet hon ich mich verſengelt. 
Krommenot, Schockſchwerebrät! 
Frengd, ich wär drfer gedengelt. 
Vo dr Härrgöttsbrell gor ſchie 
Seng meng Oöje offgegieh.“ '?) 

Kurt Nuhn. 


hieß. 

Brille gab Gott ihm zu. 

Anna Margarethe, hatte ein Gut und blanke Knöpfe 
(S Geld), brachte dazu ihr Mundwerk mit und der 
Schwiegereltern Köpfe. Vor dem Kaufe (hier: vor der 
Heirath) war Johannes im Glücke, nach der Hochzeit. 
io) Dem Johannes ſein Johannes hat abgelegt.) Um 
ein gutes, gnädig Jahr. ) Einmal fragte nun in der 
Stille ihn ſein Freund jo nach der Brille. 5) „Gehe mir 
weg!“ hat Johannes geſagt, „damit habe ich mich ver⸗ 
ſündigt. Krumme Noth (S ſchwere Noth), Schockſchwere⸗ 
brett (ſind Fluchwörter). Freund, ich werde dafür ge⸗ 
dengelt ( geſtraft). Von der Herrgottsbrille gar ſchön 
ſind meine Augen aufgegangen. 


Aus Heimath und Fremde. 


Die (58.) Jahresverſammlung des Ver⸗ 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde findet am 28, 29. und 30. Juli in Eſch⸗ 
wege ſtatt. Am 28. Juli, Abends 6 Uhr, tritt 
der Geſammtausſchuß des Vereins zu einer vor⸗ 
berathenden Sitzung zuſammen. 


Dem Vernehmen der „Oberheſſiſchen Zeitung“ 
zufolge ift der Gymnaſial-⸗Oberlehrer Dr. Sigmund 
Paulus zu Mar burg an Stelle des verſtorbenen 
Gymnaſialdirektors Dr. Bernhardt zum Direktor des 
Gymnaſiums zu Weilburg ernannt worden. 
Dr. Paulus genießt den Ruf eines ausgezeichneten 
Philologen und Schulmannes. 

Univerſitätsnachrichten. Der Privatdozent 
für klaſſiſche Philologie Dr. Wilhelm Schulze 
in Greifswald iſt zum außerordentlichen Profeſſor 
in der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Marburg ernannt worden. — Einer Meldung der 
„Voſſiſchen Zeitung“ zufolge hat der Lic. theol. 
Freiherr Hermann von Soden, Prediger an 
der Jeruſalemskirche in Berlin, den an ihn ergange⸗ 
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nen Ruf als ordentlicher Profeſſor der Theologie an 
die Univerſität Marburg abgelehnt. 


Am 2. Juli verſchied nach längerem Krankſein der 
Senior der Marburger Univerſität, Geheimer Medi- 
zinalrath Profeſſor Dr. Hermann Naſſe, im 85. Le⸗ 
bensjahre. Der Verblichene, einer der älteſten Bewohner 
der Stadt Marburg, war am 25. Juli 1807 in 
Bielefeld geboren. Er beſuchte das Pädagogium zu 
Halle und die Gymnaſien zu Bielefeld und Bonn, 
und ſtudierte von 1824 ab an der rheiniſchen Friedrich⸗ 
Wilhelms⸗Univerſität Medizin; 1826 gewann er den 
Preis der mediziniſchen Fakultät und ließ ſich, nach⸗ 
dem er am 1. Oktober 1829 zum Doctor medicinae 
promovirt worden war, in Bonn als praktiſcher Arzt 
nieder. Im Oktober 1832 habilitirte er ſich als 
Privatdozent an der genannten Univerſität. Im 
März 1837 folgte er einem Rufe als außerordent— 
licher Profeſſor der Medizin an die Univerſität 
Marburg. Hier wurde er am 27. Januar 1848 
zum ordentlichen Profeſſor der Phyſiologie ernannt. 
In dieſer Stellung verblieb der Verſtorbene, dem 
gleichzeitig auch die Leitung des unter ihm errichteten 
phyſiologiſchen Inſtituts übertragen war, bis zum 
Jahre 1873, in welchem er ſein Lehramt niederlegte 
und ſich in das Privatleben zurückzog. In An- 


erkennung ſeiner Verdienſte wurden dem Berblichenen 


vielfache Auszeichnungen zu Theil. Naſſe wurde 
mehrfach zum Rektor der Univerſität gewählt; außer— 
dem bekleidete er eine lange Reihe von Jahren 
hindurch das Dekanat der mediziniſchen Fakultät, 
ſowie das Amt eines Vorſitzenden der Kommiſſion 
für die ärztliche Prüfung. Am 21. März 1887 
feierte der Verblichene fein 50 jähriges Profefforen- 
jubiläum und im Juni deſſelben Jahres die feſtliche 
Begehung ſeines 80. Geburtstages, bei welcher 
Gelegenheit ihm von Sr. Majeſtät dem Kaiſer der 
Rothe Adler Orden II. Klaſſe mit Eichenlaub ver⸗ 
liehen wurde; außerdem beſaß derſelbe den ſchon 
früher erhaltenen königl. preußiſchen Kronenorden 
II. Klaſſe. An Naſſe verliert die Marburger Univerſität 
einen ihrer tüchtigſten älteren Fachgelehrten, aber 
auch die Stadt Marburg hat in demſelben den Verluſt 
eines werthvollen Bürgers zu beklagen, der ſich be— 
ſonders um die Gründung und langjährige Leitung 
des jetzt noch in voller Blüthe ſtehenden „Fort- 
bildungs⸗Vereins“ ein großes Verdienſt erworben 
hat; auch war derſelbe mehrere Jahre hindurch Vor— 
ſitzender der dortigen Ortsgruppe des „Deutſchen 
Schulvereins“. Der Verblichene ſtammt aus einer 
angeſehenen alten und verbreiteten mediziniſchen 
Gelehrtenfamilie. Sein Vater, der Geheime Me- 
dizinalrath Profeſſor Dr. Chriſtian Friedrich Naſſe 
zu Bonn, geſt. 1851 daſelbſt, war einer der be— 
deutendſten Kliniker und Irrenärzte in Deutſchland. 
Von ſeinen vier Söhnen war der eben verſtorbene 
Dr. Hermann Naſſe der älteſte, der jüngſte iſt 
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Oberpräſident der Rheinprovinz. Vermählt war 
Dr. Hermann Naſſe mit einer geborenen Velhagen 
aus Bielefeld, welche ihm nach mehr als 50 jähriger 
glücklicher Ehe vor vier Jahren im Tode vorausging. 
Von den aus dieſer Ehe entſproſſenen fünf Kindern 
leben noch drei, und zwar der ältefte Sohn als Geheimer 
und vortragender Miniſterialrath in Berlin, der 
zweite als Profeſſor der Phyſiologie in Roſtock und 
eine mit einem Grafen von Rödern verheirathete 
Tochter. Naſſe's Schriften ſind: De insania, Lips. 


1829. Diſſertation. Das Blut in mehrfacher Be- 
ziehung phyſiologiſch und pathologiſch unterſucht. 
Bonn 1836. Unterſuchungen zur Phyſiologie und 


Pathologie. Bonn 1835 ff. Ueber den Einfluß der 
Nahrung auf das Blut. Marburg 1850. Zwei 
Abhandlungen über Lymphbildung. Marburg 1872. 
Außerdem iſt eine ganze Reihe von wiſſenſchaftlichen 
Abhandlungen Naſſe's in Fachzeitſchriften erſchienen. 
Seine bemerkenswertheſten Arbeiten dieſer Art ſind 
niedergelegt in „Rudolf Wagner's Handwörterbuch 
der Phyſiologie“ (Blut, Chylus, Lymphe, thieriſche 
Wärme), in einem mit F. W. Beneke und J. Vogel 
begründeten „Archiv des Vereins für gemeinſchaftliche 
Arbeiten zur wiſſenſchaftlichen Heilkunde“, ſowie in 
„Pflüger's Archiv.“ (Oberh. Ztg.) 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Bilder aus der heſſiſchen Geſchichte und 
Sage. Von Karl Heßler. Kaſſel, Verlag 
von Guſtav Klaunig. 1892. 


Dieſe kürzlich erſchienene Schrift ſtellt einen für 
einfache Schulverhältniſſe beſtimmten Auszug aus 
der vor zwei Jahren von dem Verfaſſer heraus⸗ 
gegebenen Geſchichte von Heſſen und dem 
Sagenkran ze von Heſſen-Naſſau und der 
Wartburggegend dar. Die 20 Bilder aus der 
heſſiſchen Geſchichte enthalten das Wiſſenswertheſte 
aus derſelben, ihnen iſt eine überſichtliche Gefchichts- 
tafel beigegeben. Es folgen dann 36 Bilder aus 
der heſſiſchen Sage, die mit dem bekannten prächtigen 
Gedichte von Karl Altmüller „Ich weiß ein thener- 
werthes Land! eingeleitet werden. Das ſchön aus⸗ 
geſtattete Büchlein verdient auf das Beſte empfohlen 
zu werden. 


Erlebniſſe in kurheſſiſchen und ruſſiſchen 
Dienſten und Erinnerungen an die 
Geſellſchaftin Weimar aus der Goethe— 
zeit des Freiherrn Alfred Otto Rabe 
von Pappenheim. Marburg 1892. 


Es iſt dies ein Abdruck des von Rittmeiſter a. D. 
Freiherrn Guſtav von Pappenheim in Mar- 
burg am 29. Februar d. J. im heſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereine zu Kaſſel gehaltenen, beifällig aufgenommenen 
Vortrags. Die Schrift, welche mit einer Photographie 
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des Freiherrn Alfred Otto Rabe von Pappenheim, 


aufgenommen nach einer im Jahre 1832 entworfenen 
Bleiſtiftzeichnung des rühmlichſt bekannten Malers 
Preller aus Weimar geziert iſt, wird allen denjenigen, 
welche ſich für den von dem Verfaſſer behandelten 
Gegenſtand intereſſiren, gewiß eine angenehme Lektüre 
gewähren. 


Erinnerungen an den heiligen Bonifatius 
in Fulda. Von Hermann Breitung, 
Gymnaſial⸗Oberlehrer. Fulda 1892. 

Das vorliegende Büchlein verdankt ſeine Ent⸗ 
ſtehung der Wallfahrt deutſcher Katholiken zum Grabe 
des hl. Bonifatius am 7. Juni d. J. Es enthält 
in den Abſchnittn 1 und 2 Schilderungen 
des Kloſters des hl. Bonifatius und der Grabkirche 
des Apoſtels der Deutſchen, im 3. Abſchnitte be⸗ 
ſchäftigt ſich der Verfaſſer mit dem im Dome und 
in der Landesbibliothek zu Fulda vorhandenen Reliquien 
des hl. Bonifatius, der 4. und 5. Abſchnitt handelt 
von der Michaelskirche und dem Frauenberge. Der 
Verfaſſer, der über gediegene Sachkenntniß verfügt, 
hat es ſich angelegen ſein laſſen, das ihm zu Gebote 
ſtehende Quellenmaterial nicht nur ſorgfältig zu 
ſichten, ſondern auch neue Forſchungen, namentlich 
über die Reliquien, anzuſtellen; es iſt ihm denn auch 
gelungen, manche bisher noch beſtandenen unſicheren 
und zweifelhaften Angaben richtig zu ſtellen. Die 
kleine, mit elf photographiſchen Bildern verſehene 
Schrift wird den Beſuchern der Grabſtätte des Apoſtels 
der Deutſchen, deren künſtleriſche Reſtauration jetzt 
bald vollendet ſein dürfte, eine recht willkommene 
Gabe ſein. 


Die Milſeburg, die Perle der Rhön. Ein 
Wegweiſer und Gedenkblatt für Touriſten und 
Naturfreunde. Von Dr. Juſtus Schneider. 
Fulda. Verlag von Aloys Maier. 1892. 
Nicht mit Unrecht wird die Milſeburg die „Perle 
der Rhön“ genannt. Ihre impoſante Geſtaltung, 
ihre landſchaftliche Schönheit, der reizende Fernblick, 
den man auf der Höhe derſelben genießt, machen ſie 
zu dem intereſſanteſten der Rhönberge. Schon der 
älteſte Rhön⸗Schriftſteller, der gelehrte Benediktiner⸗ 
Pater, Profeſſor der Phyſik Aegid Heller (+ 26. Oktober 
1810 zu Fulda) iſt in feinen Aufſätzen über die 
Rhön in dem „Fränkiſchen Merkur“ (Nürnberg 1796) 
des Lobes der Milſeburg voll. Einer gleichen An⸗ 
ſchauung huldigt der zweitälteſte Rhön⸗Schriftſteller, 
Pfarrer Jäger von Simmershauſen an der Rhön, 
in ſeinen „Briefen über die hohe Rhön“ (Arnſtadt 
1803). Und ſoll ich hier noch des Geheimen 
Medizinalrathes Dr. Joſeph Schneider, des „Rhön⸗ 
papas«, gedenken? Es iſt ja bekannt, daß einer feiner 
liebſten Ausflüge von jener Zeit an, in welcher er 
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zu Ende des vorigen Jahrhunderts als Lieblings⸗ 
ſchüler den oben genannten Profeſſor Aegid Heller 
auf deſſen naturwiſſenſchaftlichen Exkurſionen nach 
der Rhön begleitete, bis zu ſeinen letzten Tagen die 
Milſeburg und ſein Lieblingsaufenthalt das am 


Fuße des Berges maleriſch gelegene Kleinſaſſen 
waren. Auch angeſungen iſt die Rhön unzähligemal 
worden. Keiner dieſer Sänger hat aber der Milſe⸗ 


burg wärmere Sympathien entgegengebracht als 
Pfarrer Leopold Höhl in Ebern, der Rhön⸗Troubadour, 
mit deſſen trefflichen Gedichte „die Perle der Rhön“ 
Dr. Juſtus Schneider ſeine Schrift über die Milſe⸗ 
burg einleitet. Soll ich mich über dieſes neueſte 
Werkchen des Präſidenten des Rhönklubs des Weiteren 
auslaſſen? Es wird genügen, wenn ich ſage, daß 
ich ſofort, nachdem ich daſſelbe in einem Zuge, wie 
man ſich auszudrücken pflegt, durchleſen hatte, eine 
unwiderſtehliche Neigung verſpürte, auf die Milſeburg 
zu wandern, und dieſes Vorhaben auch ausführte. 
Und wie mir, ſo iſt es noch vielen meiner Bekannten 
ergangen. Bemerke ich noch, daß die Dr. Juſtus 
Schneider'ſche Schrift eine prächtige Anſicht der 
Milſeburg und eine ſehr ſorgfältig ausgearbeitete 
genaue Wegekarte enthält, ferner, daß ſie auch äußer⸗ 
lich ſehr geſchmackvoll ausgeſtattet iſt, wie dies ja 
einmal zu den höchſt anerkennenswerthen Eigenſchaften 
des Aloys Maier'ſchen Verlags gehört, ſo glaube ich 
meiner Beſprechung nichts mehr Hinzufügen zu brauchen. 
Da wir hier einmal bei der Rhön⸗Literatur an⸗ 
gekommen ſind, ſo wollen wir es nicht verabſäumen, 
den Freunden der Rhön die ſo eben im Verlage vou 
Leo Wörl in Würzburg erſchienene 2. Auflage des 
vortrefflichen Buches \ 
Rhönſpiegel. Kulturgeſchichtliche Bilder aus der 
Rhön. Arbeit, Sitten und Gebräuche der Rhöner. 
Von Leopold Höhl, 
ſowie deſſelben Verfaſſers 
Rhön⸗Troubadour. Erinnerungs- und Troſt⸗ 
büchlein für Rhönbeſucher. Würzburg, Verlag 
der Rhönklub⸗Sektion 1892 
angelegentlichſt zu empfehlen. — 
Auf beide Schriften werden wir bei anderer 
Gelegenheit zurückkommen. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver⸗ 
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ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 


Uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
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es war und ſonnenlos der Tag Da bricht aus dunß'ler Wolbenſchicht 
Wie Vorgefühl von Berbſtesleide. Bieghaft im letzten Augenbliche 

Ein Nebel dumpf und bleiern lag Die Sonne, daß ihr heil'ges Licht 
Gleich einem Alb auf Hlur und Baide. Die Erde ſcheidend noch erquicke. 


Bo fließt ein ganzes Teben hin, 
Dem nie ein Skern bat Glück gefpendet 
Und deffen einziger Gewinn 
Bich offenbart, indem es endek. 
D. Saul. 
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Die Meuterei des Großherzoglich Krankfurtifchen zweiten 
Pandwehrbataillons Rulda im Sommer 1814. 


Bon J. Mebelthau. 
(Fortſetzung.) 


74 gleicher Zeit, wo die 1. und 2. Compagnie 
vor dem Thore von Ladenburg angekommen 
war, rückten auch die Rebellen der 3. Com— 
pagnie von Heddesheim zum anderen Thore ein, 
und waren alſo hiernächſt die Aufrührer aller 
ſechs Compagnien vereint; dieſes läßt an einer 
förmlichen Conſpiration auch nicht im geringſten 
zweifeln, um ſo weniger, als Alles ſo wohl kal⸗ 
kulieret war, daß die von meinem Quartier 
kommenden Compagnien bereits ſchon Wagen 
bei ſich hatten, worauf ſie die in Ladenburg als 
dem Stabsquartier befindlichen Kranken luden, 
auch den Pulverwagen und die vier dazu ge⸗ 
hörigen Pferde ſammt Fuhrknecht mit ſich weg: 
führten. 
Der Fahnenträger Friedrich Kagel wurde aus 
dem Bett geholt und auf die ſchrecklichſte Art 
mißhandelt, weil er ſich weigerte, ihnen die 


Fahne zu tragen, jedoch glückte es ihm endlich, 


zu entwiſchen und ſich von ihrer Verfolgung zu be— 
freien. Die auf dieſe Art verſammelten Rebellen 
der ſechs Compagnien ſetzten nun unter Trommel⸗ 
ſchlag ſich in Marſch, nahmen den Weg wieder 
nach Schrießheim, pflanzten, als ſie vor meinem 
Quartier vorbeikamen, das Bayonet auf, brachten 
es, nachdem ſie paſſieret waren, wieder an Ort 
und formirten in der Nähe ein Quarrce, ſchwuren, 
wie Augenzeugen ſahen, zur Fahne und berath— 
ſchlagten, wie ich ebenfalls nur aus Hörenſagen 
weiß, ob es nicht rathſam ſei, mich mit der 
Kaſſe mitzunehmen, wahrſcheinlich iſt dieſes nicht 
genehmigt worden, wenigſtens befand ich mich 
in meinem Quartier, ohne ferner auch nur im 
Geringſten beunruhigt worden zu ſein, ſie ſind 
hiernächſt durch Schrießheim nach Weinheim und 
von da rechts durch den Odenwald marſchiert, 
haben auch, wie ich von mehreren Seiten, ohne 
es jedoch verbürgen zu können, erfahren habe, 
eine ganz ordentliche Marſchroute, von wem 
ausgeſtellt, iſt mir unbekannt, durch den Odenwald 
und Speſſart nach Hammelburg mit ſich gehabt. 
Ueberhaupt werde ich die zurückgebliebene treue 
Mannſchaft wie die Leute, welche noch auf dem 
Marſche in der Nacht entflohen zurückgekommen 


ſind, worunter ſich mehrere Muſikanten und 
Schützen der 1. Compagnie befinden, ſämmtlich 
genau und unter Handtreue an Eidesſtatt vers 
nehmen laſſen, was ſie von dem ganzen Complott 
wiſſen, namentlich auch was den Punkt der 
Marſchroute betrifft, worauf ich nicht ermangeln 
werde, meinem Herrn General weitere Meldung 
zu machen. Den größten Antheil und höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich den erſten und größten Anreiz zu der 
ganzen Conſpiration hat die Grenadier⸗Compagnie 
und ganz beſonders die Sappeurs dieſer Com: 
pagnie gegeben; der Commandant derſelben, Herr 
Oberlieutenant Schwarz, hatte, nachdem er um 
9 Uhr Abends Kunde von dem ganzen Unter⸗ 
nehmen erhalten hatte, ſogleich patrouillirt und 
den Herrn Lieutenant Rang zugleich auf eine 
andere Seite detachirt, Herr Oberlieutenant 
Schwarz arretirte einen Mann der 3. Compagnie 
auf den er ſtieß, Namens Lorenz Heim, welcher 
ihm verdächtig ſchien und ſogleich auf die etablirte 
Wache gebracht wurde, er ließ die Wache 
verſtärken, wollte Appell ſchlagen laſſen, erfuhr 
aber, daß die Tambours mit einem großen 
Theil ſchon weg ſeien; die Patrouillen gingen 
indeſſen fort, nach ihrer Zurückkunft hörte man 
vor'm Dorfe ſchießen, die Eingangswache wurde 
zurückgezogen, die Rebellen hatten bereits mit 
Ungeſtüm und Drohung den Arreſtanten der 
3. Compagnie verlangt und auf die Wache 
Feuer gegeben, der Herr Commandant zog die 
zerſtreuten Poſten ein und ſammelte ſie mit 
dem Arreſtanten in geſchloſſenem Hofe vor ſeiner 
Wohnung, zuſammen 21 Mann. Unterdeſſen 
ſtrömte die ganze Maſſe der Rebellen unter 
fürchterlichem Schießen und Lärmen in das Dorf, 
als ſie auf der Wache den Arreſtanten nicht 
fanden, erſtiegen ſie die Anhöhe und riefen den 
vom Commandanten ausgeſtellten Poſten an, 
er antwortete unerſchrocken und ruhig, das Lär⸗ 
men wurde ſtärker, und Schüſſe fielen hin und 
her durch das hölzerne Hofthor, wovon die Löcher 
der Kugeln ſichtlich ſind, in den Hof, wo oben 


erwähnte 21 Mann ſtanden. Herr Oberlieutenant 
Schwarz trat heraus und fragte, was ſie wollten? 
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‚Den Arreſtanten und die übrigen Grenadiers‘, 
war die Antwort. Beides wurde verweigert, e3 
fielen auf's Neue Schüſſe; die traurigen Folgen 
des Aufruhrs wurden denſelben auch hier vor⸗ 
geſtellt, Alles fruchtete nichts, die Antwort war: 
„Wir haben uns lange genug am Narrenfeil 
herumführen laſſen“ — Nichts! und die ganze 
Menge der Rebellen rückte tobend heran. 

Um weitere Schandthaten von ihnen abzu- 
wenden, gab Herr Oberlieutenant Schwarz den 
Arreſtanten heraus, verweigerte jedoch feſt die 
Herausgabe der getreu gebliebenen Leute der 
Compagnie, und als dieſe mit Gewalt fort⸗ 
genommen werden ſollten, blieben ſie ſtandhaft. 
Unter Drohung und auf Erlaubniß höheren 
Orts pochend, ziehen die Rebellen ſich endlich 
zurück und verließen nach einer halben Stunde 
das Dorf. Dieſes iſt die genaue und treue 


Darſtellung des höchſt ſchmerzhaften Vorfalles, 


jo wie er ſich aus den mir zugekommenen Com: 
pagnie⸗Rapports herausſtellt. 
Der 1000 Stand des Bataillons der ihren 
Pflichten treu Gebliebenen beſteht aus 260 Mann. 
Ich kann nicht umhin, zugleich meine Meinung 
über die Urſache ganz gehorſamſt zu erklären, 
welche ein ebenſo unerwartetes als ſchändliches 
Verbrechen herbeigeführt haben. Ich ſuche und 
kann ſie, ich muß es offen geſtehen, in nichts 
Anderem als in dem verächtlichen Benehmen der 
höheren Behörden des Fuldaer Departements 
finden. Man hat von Seiten des Bataillons— 
Commandos auf höhere Erlaubniß das allein 
dem Bataillon gehörige, wahrſcheinlich durch 
Mißverſtändniß nach Fulda geſchickte Depot 
deſſelben durch einen Offizier mit Commando 
zurückfordern laſſen, dieſe Zurückgabe wurde bis 
heute verweigert, und die Verweigerung wurde 
dem Bataillon durch die unverrichteter Sache 
zurückgekommenen commandirten Mannſchaften 
bekannt. Meine Truppe macht, ſo lange die 
hohen alliirten Mächte das Corps, unter deſſen 
Commandirenden ich das Glück habe zu ſtehen, 
aufgeſtellt laſſen, einen Theil ihrer Armee 
aus und hat von Niemand als von ihren Vor— 
geſetzten, keineswegs aber von einem Präfekten 
Befehle zu empfangen, was mußte aber nach 
dieſem Hergange für eine dem Dienſt ſchädliche 
Idee bei dem gemeinen Mann entſtehen? 
Konnte er anders — zwar höchſt ſtrafbar — als 
glauben, daß der Commandirende, der Oberſt 
und der Major, unter welchem das Bataillon 
ſteht, den gnädigen Befehlen des Herrn Prä— 
fekten untergeordnet ſeien, und daß es alſo nur 
von ſeinem Winke abhänge, das Bataillon nach 
Hauſe gehen zu laſſen? Und an dieſem Winke 
hat es, wie ich feſt überzeugt bin, nicht gefehlt. 


Das Geheimniß der Conſpiration, die Ordnung, 


mit der ſie vor ſich ging, die Hartnäckigkeit, 
mit der ſich die Widerſpänſtigen aller Ermah— 
nungen und Warnungen ihrer ſonſt von ihnen 
ſehr geachteten Offiziers entgegenſetzten, laſſen dieſes 
ſchon mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen. Wenn ich 
aber auch die allgemeine Stimme, welche ſich nach 
ſämmtlichen Rapports bei allen Compagnien ver⸗ 
nehmen ließ, in Betracht ziehe „daß ſie höheren 
Orts nach Hauſe gerufen ſeien, daß 
ihnen kein Offizier mehr etwas zu be⸗ 
fehlen habe“, jo erhebt ſich meiner Ueber— 
zeugung nach die Wahrſcheinlichkeit zur völligen 
Gewißheit. Es hat auch an Briefen aus dem 
Fuldaiſchen bei dem Bataillon nicht gefehlt, 
welche die durch die Oberen ausgeſprochenen 
Worte wiederholen, es haben die zur Abholung 
des Depot commandirten Soldaten nicht anders 
als von der Ungerechtigkeit ſprechen hören, mit 
der man das Bataillon noch zurückhalte, und 
daß ein Jeder ohne Verantwortlichkeit nach 
Hauſe gehen könne. Ich wäre endlich im Stande, 
das ſchriftliche Zeugniß durch vertraute Briefe 
eines achtungswerthen und ſehr glaubwürdigen 
Mannes und Staatsdieners über die Triebfeder 
des ganzen ſchändlichen Benehmens der oberen 
Fuldaer Behörden beizubringen. Auch kann ich 
nicht unbemerkt laſſen, daß das nach meiner 
Meinung dienſtwidrige Benehmen und Beiſpiel 
der Würzburger Brigade, welches noch im ganz 
friſchen Andenken iſt, Manches beigetragen haben 
mag, um den Geiſt des Aufruhrs zu verſtärken 
und zu ſteuern, der ſchon durch die angegebene 
Triebfeder angefacht war, wenigſtens hat man 
oft Ausdrücke hören müßen, daß die Würzburger 
es ebenſo gemacht hätten, weil ſie abgerufen 
worden wären, und daß am Ende die Offiziers 
ſelbſt mitgegangen ſein, ſo müßte es auch bei 
ihnen ſein. 

Ich habe meine Meinung ganz gehorſamſt 
über das Ganze offen und frei nach Pflicht und 
Gewiſſen als Soldat und als Mann von Ehre 
geſagt; ich kenne, ſobald es dieſe betrifft, keine 
Rückſichten, und ich glaube daher in meinem und 
meiner Offiziers Namen ganz gehorſamſt erklären 
zu dürfen, daß wir eine ganz eklatante Unter- 
ſuchung und Genugthuung für die uns zugefügte 
Beleidigung erwarten, da es mir unmöglich 
ſcheint, das Bataillon fernerhin mit Ehren com- 
mandiren zu können, wenn nicht der fünfte oder 
höchſtens achte Mann der Schändlichen füſiliert 
wird, welches das Geſetz, das hier ganz im 
Geiſte der Nothwendigkeit von militäriſcher 
Ordnung ſpricht, beſtimmt. Uebrigens bemerke 
ich ſchließlich ganz gehorſamſt, daß ich ſehr 
wünſchte, es möchte für den Augenblick, wäre es 
nicht auf höheren Befehl, keine Veränderung in 
den Cantonnirungs-Quartieren des Bataillons 
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ſtattfinden, durch welche eine Art von Mißtrauen 
auf den zurückgebliebenen treuen Theil des 
Bataillons fiele, welche derſelbe meiner Ueber⸗ 
zeugung nach nicht verdient. 
(gez.) Th. Baron von Zobel, 
Major und Commandeur.“ 

Dieſe Meldung traf am 1. Auguſt in Frank⸗ 
furt ein, und ſofort ſandte Prinz Philipp von 
Homburg ſeinen Adjutanten, den öſterreichiſchen 
Hauptmann Lukaſics, den Meuterern entgegen, 
um fie unter Anerbieten voller Strafloſigkeit 
— Weidner und Vogel ausgenommen — zur 
Rückkehr zu ihrer Pflicht und ihrer Truppe zu 
veranlaſſen. Lukaſics traf in der Nacht vom 
2. zum 3. in Salmünſter ein und erfuhr, daß 
auch die Quartiermacher der Meuterer ſoeben 
daſelbſt angekommen ſeien. Den unter dieſen 
befindlichen Sappeur Weidner ließ er alsbald 
verhaften und nach Frankfurt abführen. Um 
7 Uhr Morgens erreichte die Colonne die Stadt. 
Lukaſics ſtellte den Leuten das Strafbare ihrer 
Handlung vor und ſicherte ihnen Strafloſigkeit 
zu, ſofern ſie zurückkehrten, — vergeblich, ſie 
verharrten bei ihrem Vorſatz, nach Fulda zu 
marſchieren, um ihre Fahne abzuliefern und 
dann entlaſſen zu werden. Sie verhielten ſich 
außerdem vollkommen ruhig und ſetzten bald 
ihren Marſch fort. Vor Schlüchtern begegnete 
ihnen der vom Fuldaer Landwehr-Ausſchuß mit 
gleichem Auftrag wie Lukaſics entgegen geſandte 
Großmajor (Oberſtlieutenant) von Katzmann, 
erzielte aber keinen beſſeren Erfolg. Abends 
10 Uhr rückte die Colonne in guter Haltung 
geſchloſſen unter Trommelſchlag in Fulda ein, 
die Kranken wurden auf Wagen mitgeführt. 
Sie marſchierten vor dem Präfekturgebäude auf; 
die Fahne wurde dann daſelbſt eingebracht und 
eine Wache davorgeſtellt. 

Die Mannſchaft erklärte dem an fie heran: 
tretenden Stadteommandanten Oberſten von 
Buſeck, ſich unterwerfen zu wollen, und wurde darauf 
in die Stadt einquartiert. Exzeſſe kamen nicht 
vor. Am folgenden Morgen verſammelte ſich 
ein Theil der Landwehrmänner mit Geſchrei vor 
der Präfektur und verlangte ſeine Entlaſſung 
in die Heimath. Nochmals verſuchte der Aus— 
ſchuß die Leute zur Rückkehr zu bewegen, doch 
mit Ausnahme von 12 blieben die Uebrigen bei 
dem Entſchluß: ihre Waffen erſt abzugeben, 
wenn ſie den rückſtändigen Sold und einen ehr— 
lichen Abſchied erhalten hätten; im Uebrigen 
würden ſie ſich ruhig verhalten. 

Nunmehr vernahm der Ausſchuß drei Ser: 
geanten und per Compagnie zwei Mann, um 
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über die Gründe des Aufruhrs Aufklärung zu 
erlangen. Da ſtellte ſich nun doch ein etwas 
anderes Bild heraus als das vom Major von 
Zobel in ſeiner Meldung entworfene. Die 
übereinſtimmenden Ausſagen lauten dahin: Sie 
hätten ſich unter einander verabredet, nach Hauſe 
zu gehen, weil ſie es dort nicht mehr hätten 
aushalten können. Seit dem 25. April 
wäre ihnen kein Heller Sold mehr 
gezahlt, ebenſowenig Kleinmontirungsſtücke 
geliefert. Vorſtellungen, die dieſerhalb dem Com⸗ 
mandeur gemacht worden ſeien, wären fruchtlos 
geblieben. Der habe ihnen wohl öfter Ver⸗ 
ſprechungen gemacht, aber trotzdem hätten ſie 
keinen Sold, dagegen die Offiziere ihre Gage 
erhalten. Alle ihre Kameraden, die von Darm⸗ 
ſtadt und Würzburg, ſelbſt das Landwehr⸗ 
bataillon Frankfurt, ſeien längſt in die Heimath 
entlaſſen, nur ſie habe man, obgleich der Krieg 
ſeit Langem vorüber ſei, zurückbehalten. Die 
Bauern, bei denen ſie im Quartier gelegen, ſeien 
ihnen grob begegnet und hätten ihnen nichts 
mehr geben wollen, ſondern gerathen, nach Hauſe 
zu gehen, da doch ihre Zeit um ſei. Von der 
Heimath aus ſeien ſie dazu nie veranlaßt worden, 
ſie hätten ſich im Gegentheil in Fulda keinen 
freundlichen Empfang verſprochen. Die Offiziere, 
die zum großen Theil ſelbſt vorher nicht Sol⸗ 
daten geweſen, hätten ſie ſchlecht und brutal 
behandelt, die Freiwilligen ſeien entgegen den 
gemachten Verſprechungen geſchlagen und miß⸗ 
handelt worden. Die Fahne hätten ſie geholt, 
weil ſie ohne dieſelbe nicht mit Ehren hätten in 
die Heimath zurückkehren können. Ihr Ber: 
brechen ſei ja auch nicht ſo groß, denn ſie 
hätten ihre Fahne nicht verlaſſen. 
Als ſie dieſe genommen, ſei der Widerſtand der 
Offiziere auch kein allzufeſter geweſen. Der 
Herr Major hätte bei dem Eintritt von einem 
Freiwilligen und zwei Grenadieren dieſen gleich 
ſeinen Degen mit den Worten übergeben wollen: 
„er könne unter ſolchen Umſtänden nicht mehr 
ihr Commandant ſein.“ Die Annahme des 
Degens ſei abgelehnt worden, worauf ihn Haupt: 
mann Saalmüller an ſich genommen habe. 
Nun hätte der Commandant auch ſeine Uniform 
ausgezogen und ihnen dabei die Zuſicherung 
gemacht, ſie würden morgen ihren Sold erhalten, 
wenn ſie beim Bataillon blieben. Mit ſolchen 
leeren Vertröſtungen, die ſchon oftmals geſchehen 
ſeien, hätten ſie ſich aber nicht hinhalten laſſen. 
Ihr Schickſal wollten ſie ruhig erwarten. 
(Schluß folgt.) 
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Ein heſſiſcher Piſchof von Grönland 
am Ende des 14. Jahrhunderts. 
Von Aug. Belö mann. 


chon lange, ehe Columbus Amerika entdeckte 

und der Strom der Auswanderer nach der 

neuen Welt flutete, war Grönland den 
kühnen ſeefahrenden Normannen bekannt gewor— 
den. Am Ende des zehnten Jahrhunderts hatte 
Gunbiörn, einer der norwegiſchen Coloniſten 
auf Island, zuerſt einige Klippen und dann die 
zuſammenhängende Küſte Grönlands entdeckt. 
Hier hatte der wegen eines Mordes aus Island 
verbannte Erik Rauda (Rothkopf), der Sohn 
eines nach Island verbannten Norwegers, 982 
eine Zuflucht gefunden und nach dreijährigem 
Aufenthalt auch andere ſeiner Landsleute zur 
Auswanderung und Anſiedelung im ſüdlichen 
Grönland veranlaßt. Andere Anſiedler aus 
Island und Norwegen ſiedelten ſich im Oſten 
und Weſten an. Eriks Sohn Leif nahm 
während eines Beſuches in Norwegen, durch den 


kurz zuvor zum Chriſtentum bekehrten König 
Olaf Trygwaſon (996-1000) bewogen, 999. 


ebenfalls das Chriſtentum an; er nahm einen 
Prieſter mit ſich und führte das Chriſtentum 
auch unter den Anſiedlern in Grönland ein. 
Im Jahre 1122 wurde dieſe nordiſche Miſſions⸗ 
kirche, welche von der Südſpitze bis fünf Breiten⸗ 
grade nach Norden hin 16 Kirchſpiele mit etwa 
300 Bauernhöfen umfaßte, durch Errichtung 
eines Bistums an der Kirche S. Nicolai zu 
Gardar auf der Oſtküſte kirchlich organiſirt. 
Der Biſchof war gleich wie die Biſchöfe auf 
Island (Skalholt) und den Farörinſeln ein 
Suffragan des Erzbiſchofs von Drontheim. Die 
nordiſchen Geſchichtsſchreiber führen bis zum 
Jahre 1520 achtzehn grönländiſche Biſchöfe auf, 
von welchen einige, gleichwie mehrere isländiſche, 
auf der Hin⸗ oder Rückfahrt auf dem Meere 
ihren Tod fanden. Das Land wurde von einem 
norwegiſchen Statthalter regiert und ſtand bis 
1387 in lebhaftem Verkehre mit dem Mutter⸗ 
lande, der aber von da ab aufhörte. Der 
Grund dieſer Unterbrechung iſt unbekannt. 
Einige haben denſelben in dem ſchwarzen Tode 
geſucht, welcher Europa ſeit 1348 verheerte und 
ſich auch nach Grönland verbreitet hatte, andere 
in der Anhäufung von Eismaſſen, welche die 
Schiffahrt unmöglich gemacht, noch andere in 
dem Vordringen der Wilden, welche die An— 
ſiedelungen, von denen noch heute die Ruinen 
der Kirchen Zeugnis geben, zerſtört hätten. 
Wahrſcheinlich iſt, daß infolge der Streitigkeiten 


der nordiſchen Reiche der Handel und die See— 
macht der Normannen verfiel und an die Hanſa 
überging, die grönländiſche Colonie im Stiche 
gelaſſen und dann von den Wilden vernichtet 
wurde. Alle ſpäteren Verſuche zur Wieder⸗ 
auffindung der alten normanniſchen Anſiedelungen 
in Grönland bis auf den letzten im Jahre 1674 
von Bergen aus unternommenen waren ver⸗ 
geblich, bis endlich 1721 der norwegiſche Pfarrer 
Hans Egede der Apoſtel der Grönländer 
wurde, die er für in's Heidentum zurück- 
gefallene Landsleute gehalten hatte. 

Doch wir wollen von einem heſſiſchen 
Biſchof von Grönland aus alter Zeit 
erzählen. In dem verdienſtvollen Werke des 
am 11. Mai d. J. verſtorbenen gelehrten Bene— 
diktiners P. Gambs „Series episcoporum 
ecclesiae catholicae“ werden Seite 334 unter 
den 18 grönländiſchen Biſchöfen zu Gardar auf— 
geführt: 1368 - 1378 Alfus, 13781386 Sedis⸗ 
vacanz, 1386 Henricus und circa 1407 Berthold. 
Hier iſt das Verzeichnis lückenhaft. Die römiſche 
Curie pflegt auch ſelbſt exponierte oder erloſchene 
und entriſſene Biſchofsſitze, wenn auch nur mit 
Titularbiſchöfen i. p. i., im Glauben an die 
Unzerſtörbarkeit der Kirche, zu beſetzen. Auch 
der letzte grönländiſche Biſchof Vincentius 
Kampe (1520) war, wie wir wiſſen, ein ſolcher 
Titularbiſchof. In dieſe Lücke gehört unſer 
heſſiſcher Biſchof von Grönland, von 
welchem wir mehrere Urkunden beſitzen, welche 
bald nach dem Jahre 1387, welches oben als 
das Jahr der Unterbrechung des Zuſammen— 
hangs mit Island und Norwegen angegeben iſt, 
ausgeſtellt ſind. 

Die erſte ungedruckte Urkunde iſt vom Mtitt- 
wochen vor Martinitag (9. November) 1390, wo 
derſelbe eine Quittung Gumbrachts von Hohen— 
fels, der ſich hinſichtlich ſeiner Anſprüche an 
Landgraf Hermann befriedigt erklärt, als 
Burghard, „Biſchof von Grunland“, 
beſiegelt. Burghard ſcheint ſich damals in der 
Umgebung des Landgrafen befunden zu haben. 
Eine gedruckte, zweite, von ihm ſelbſt ausgeſtellte 
Urkunde iſt vom Dienſtag vor Bartholomäi 
(19. Auguſt) 1393.) Dieſelbe beginnt: Wir 
Borghard von Gots gnaden Bischoff zu 
Grunland und Pherner zu Wytzenhusen be- 


*) Kuchenbecker, Anal. hass. V, 61. 


kennen“ 2c. Er verſpricht darin dem St. Mar⸗ 
tinsſtifte zu Caſſel, welchem Landgraf Heinrich II. 
das Patronat über die Kirche zu Witzenhauſen 
und Landgraf Hermann eine jährliche Rente von 
7 Mark aus den daſigen Kircheneinkünften (1383) 
verliehen hatte, dieſe Rente unverbrüchlich und 
gütlich zu geben. Burghard war alſo damals 
Pfarrer zu Witzenhauſen. Er kann aber dieſe 
Pfarrei erſt 1391 erhalten haben, da der ſeit 
1386 dort geſtandene Pfarrer Johannes Cremer 
noch am Montag nach Misericordias domini 
(10. April) 1391 dem Landgrafen Hermann das 
Patronat über alle Kapellen und Altäre zu 
Witzenhauſen einräumt. Ob unſer heſſiſcher 
Biſchof ſein grönländiſches Bistum Gardar be— 
ſucht und je geſehen, iſt um des mehrerwähnten 
Jahres 1387 willen ſehr zweifelhaft. Auch er 
war vermutlich ſchon nur ein Titularbiſchof — 
und ebenſo ſeine Nachfolger bis 1520 —, dem 
es in dem kirſchen- und rebenreichen Witzenhauſen 
beſſer gefiel, als in dem eiſigen Grönland, und 
daher auch die auferlegte Abgabe an das Martins⸗ 
ſtift von ſeiner Pfarrei gütlich zu entrichten 
bereit war. Erzbiſchof Conrad II. von Mainz 
beſtätigte dieſe Verleihung der 7 Mark am 
Dienſtag in der Bittwoche (13. Mai) 1393 mit 
dem Beding, daß der derzeitige Inhaber der 
Kirche zu Witzenhauſen in ſeinem zukommenden 
Einkommen nicht verkürzt werde, damit derſelbe 
ſeine Leiſtungen an den Biſchof (jura episcopalia) 
zu erfüllen und andere ihm obliegende Laſten 
gebührend zu ertragen im Stande ſei. “) 

In der dritten, gemeinſchaftlich mit dem 


*) Anal. hass. V, 59. 
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Bürgermeiſter und Rat zu Witzenhauſen aus⸗ 
geſtellten Urkunde vom Mittwochen nach Mariä 
Geburt (11. September) 1392 führt er nur den 
Namen eines Pfarrers zu Witzenhauſen ohne 
Zufügung ſeines biſchöflichen Titels.“) Mag 
nun Burghard nur ein Titularbiſchof von Grön⸗ 
land geweſen, oder mögen ſich ſeiner Ueberfahrt 
unüberwindliche Hinderniſſe entgegengeſtellt 
haben, ſo hat derſelbe doch als „Pherner zu 
Witzenhuſen“ ein ſeines biſchöflichen Titels 
würdiges Werk der Nachwelt hinterlaſſen in der 
unter ihm erbauten St. Michaelskapelle extra 
muros Witzenhusen (aussenwendig der 
Mauern) und dem damit verbundenen Haus 
für arme Leute, aus welchem das heutige 
Hospital entſtanden iſt. Hiervon handelt die 
erwähnte dritte Urkunde, in der er gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem Rate um Almoſen zu dieſem chriſt⸗ 
lichen Werke bittet. Wie lange Burghard 
Pfarrer zu Witzenhauſen geweſen und ſich dieſe 
heſſiſche Stadt einen Biſchof zum Pfarrer zu 
haben erfreut hat, wiſſen wir ebenſowenig, wie 
ſeinen Familiennamen. Das der erſtgenannten 
Urkunde anhängende runde Siegel mit der Um⸗ 
ſchrift: S. BORCHARDI. EPI. GRANDENS. 
(d. i. Sigillum Borchardi episcopi Grun- 
landensis) zeigt einen viergeteilten Schild, im 
erſten und vierten Feld ein Kreuz mit gleichen 
Kreuzbalken, im zweiten Feld einen Vogel, im 
dritten ein Knie. Doch wird ſich aus den zwei 
letzten Wappenzeichen weder auf ein noch 
blühendes, noch auf ein erloſchenes heſſiſches 
Geſchlecht ein Schluß machen laſſen. 


x) Heff. Zeitſchr. 4, S. 119. 
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Das Hoftheater in Paſſel. 


(Fortſetzung.) 


den Thron ſeiner Väter beſtieg, hatte die 

Prachtliebe ſeines Großvaters geerbt, und 
was bei dem Theater an glänzender Repräſen⸗ 
tation in den letzten Jahren vernachläſſigt war, 
wurde nun in einer Weiſe zur Geltung gebracht, 
welche die Kaſſeler Hofbühne wieder unter die 
erſten Kunſtanſtalten Deutſchlands erhob. Auf 
Geld brauchte nicht geſehen zu werden, und da 
dieſes der nervus rerum auch in der Kunſt iſt, 
To gelang es dem zum Generaldirektor ernannten 
Feige bald, die bedeutendſten Künſtler für das 
ſeiner Leitung anvertraute Theater zu gewinnen. 
Im Schauſpiel find es vor Allem Seydelmann 
und Ludwig Löwe, die genannt werden müſſen, 


Mas Wilhelm II., welcher im Jahre 1821 


da ihre Namen den vortrefflichen Klang für 
immer behalten, während andere Kräfte erſten 
Ranges, wie der Heldendarſteller Gaßmann 
und der Charakterſpieler Paulmann, beim 
großen Publikum in Vergeſſenheit gerathen ſind. 
In der Oper glänzten Gerſtäcker, Wild und 
Sabine Heinefetter, während die Kapelle 
unter Louis Spohr's Leitung ſtand, welcher, 
von Karl Maria von Weber empfohlen, mit 
2000 Thalern Jahresgehalt durch Reſkript auf 
Lebenszeit nach Kaſſel berufen worden war. 
Die vorgenannten Namen ſind, wie bereits an⸗ 
gedeutet, nur diejenigen, welche, man könnte 
ſagen, einen Weltruf erlangt haben, wie viele 
andere hervorragende Künſtler bildeten aber da⸗ 
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mals noch das Perſonal des Kaſſeler Hoftheaters! 
Da ſind aufzuzählen die Sängerinnen Dietrich, 
Roland, und Schweizer, die Tenoriſten 
Eichberger und Rosner, der Baſſiſt Bert— 
hold, der Baritoniſt Föppel, im Schauſpiel 
die Damen Feige, Thum und Mayer, die 
Herren Henckel, Rettich, Ziegler, Gerber, 
Marr und Wüſtenberg. 

Nun ſollte man wohl glauben, daß bei einer 
ſolchen Anſammlung erſter Größen eine jede 
derſelben etwas Extraes für ſich hätte in An— 
ſpruch nehmen wollen und durch das Hervor— 
treten des Einzelnen der Eindruck des Ganzen 
in Gefahr gerathen wäre. Ein derartiger Fall 
trat jedoch nicht ein, da nach nicht anzuzweifeln— 
den Ueberlieferungen die Regie Feige's eine ſo 
ſtrenge war, daß Niemand aus dem Rahmen 
heraustreten konnte und auch nicht wollte. 
„Wie er einmal etwas angeordnet, ſo mußte 
es ſtehen bleiben.“ Ein jedes Mitglied hatte 
die beſtimmte Stellung einzunehmen, damit ein 
gerundetes, einiges Ganze erzielt wurde, und 
darauf zu achten, daß die Plaſtik deſſelben 
durch nichts geſtört werde. 
wahren Künſtlern zu thun hatte, ſo war dies 
mit weniger Schwierigkeit durchzuführen als 
bei mittelmäßigen Darſtellern, welche glauben, 
ſie ſeien mindeſtens ebenſo gut wie Roscius oder 
Talma. So ſagt die dahingeſchiedene Hofſchau— 
ſpielerin Henriette Schmidt in ihren bisher noch 
ungedruckten Aufzeichnungen von Ludwig Löwe: 
„Und welch' ein beſcheidener Künſtler, welch' 
liebenswürdiger, gemüthlicher Kollege war er! 
Da war kein Streben, aus dem Rahmen des 
Bildes hervorzutreten, keine anmaßende Zu— 
muthung, nur in ſeinem Intereſſe die Szene zu 
ſtellen, um womöglich dieſelbe zu beherrſchen und 
die Kollegen in den Hintergrund zu drängen.“ — 
Und in ähnlicher Weiſe heißt es von Seydel— 
mann: „Wer vermöchte zu leugnen, daß er, in 
welcher Rolle es auch ſei, nicht ſtets Maß ge⸗ 
halten und als Künſtler daſtand!! In ſpäterer 
Zeit verfiel er allerdings in etwas Künſtelei 
und Manier, allein er blieb doch in den Schranken 
des Schönen, bei der Sache, um die es ihm 
Ernſt war. Seine Künſtelei war nicht nach der 
heutigen Schablone, welche in Affektation, in 
Koketterie mit dem Publikum ausartet. Er 
wollte gefallen, wie ein jeder zu gefallen trachtet, 
aber er drängte ſich nicht hervor, ſondern fügte 
ſich hübſch in den Rahmen des Ganzen ein, 
wodurch, da ein Jeder dies mußte und that, ein 
gutes Zuſammenſpiel und muſterhafte Vor⸗ 
ſtellungen ſtattfanden.“ 


Gerſtäcker war auf Lebensdauer mit 3000 


Thalern, Rosner mit demſelben Gehalt, Wild 
mit 4000 Thalern engagirt. Der Letztere, 


Da Feige es mit 


deſſen Stimmumfang als Tenor ſo groß war, 
daß er auch den „Don Juan“ fingen konnte, 
pflegte wohl von ſich zu ſagen: „Was hat Kaſſel? 
Nichts als ſeinen Spohr, feinen Wild und feine 
Wilhelmshöhe!“ 

Als Dekorationsmaler war ſeit 1821 Pri- 
maveſi mit 1200 Rhtlr. Gehalt, ſeit 1825 
Beuther mit 1400 Rthlr. thätig. Beide 
Künſtler wirkten einträchtiglich zuſammen und 
bereicherten das Theater mit Dekorationen, von 
denen noch gegenwärtig eine Anzahl architek— 
toniſcher Meiſterwerke in Gebrauch ſind. Nach 
Abgang des Maſchiniſten Girandoni trat 
1827 Roller ein, welcher bereits damals einen 
bedeutenden Ruf beſaß, in Folge deſſen er nach 
einigen Jahren für Petersburg gewonnen wurde. 
Sein Nachfolger war der talentvolle Hofmann. 

So war während der zehnjährigen Regierungs— 
dauer Wilhelms II. das jo komplizirte Theater: 
weſen nach jeder Richtung hin auf das Beſte 
verſehen, mit Ausnahme des Ballets; hier mußten 
fremde Kräfte aushelfen, wie die Familie Kobler 
mit ihrer Geſellſchaft oder ein unter dem Solo— 
tänzer Hoguet, vom Hoftheater in Berlin, 
ſtehendes Emſemble, für gewöhnlich jedoch genügte 
ein noch aus der unter König Jéröme beſtande— 
nen Balletſchule hervorgegangener einheimiſcher 
Stamm, welcher von dem erſten Tänzer Le— 
pitre weiter gebildet wurde. 

Mit dem Jahre 1831, in welchem die heſſiſche 
Verfaſſung ertheilt wurde, trat für das Hof— 
theater ein neuer Wendepunkt ein. Der von 
ſeiner Reſidenz geſchiedene Kurfürſt Wilhelm II. 
wollte den ſeither geſpendeten reichen Zuſchuß 
auf die mit den Landſtänden vereinbarte Dotations— 
ſumme von 21000 Thalern reduziren und das 
Inſtitut zu einem Nationaltheater unter kur— 
fürſtlicher Intendanz umwandeln. Beides fand 
jedoch in der Folge nicht ſtatt, es trat allerdings 
vom April 1832 bis November 1833 ein Interi⸗ 
miſtikum unter Direktor Bethmann ein, ſodann 
aber wurde das alte Hoftheater von dem Kur— 
prinz⸗Mitregenten wieder in ſeine vollen Rechte 
eingeſetzt und der Dotationsſumme alljährlich 
ein Zuſchuß von 1500018 000 Thalern aus 
der Hofkaſſe gewährt, jo daß ſich die Geſammt— 
ſumme der Staats- und Hofzuwendungen von 
da ab jährlich mindeſtens auf 36 000 Thaler 
belief. Feige, der gewandte Bühnenleiter, brachte 
bald wieder ein tüchtiges Schauſpielenſemble 
zuſammen, in welchem Quanter, Birnbaum, 
Häſer, Mons und Madame Ahrens be— 
ſonders wirkſam waren, denen ſpäter Boltz— 
mann, Pauli, Kaibel, Pichler und Wohl— 
brück, ſowie Frau Schaub und Demoiſelle 
Schäfer folgten oder ſich würdig an die Seite 
ſtellten. Spohr, als Kapellmeiſter, ſorgte in 


gleichem Maße für die Oper, er erhob das 
Orcheſter wieder zu der alten Höhe und zog 


Sänger und Sängerinnen von Ruf heran, deren 
Namen zwar nicht ſo bedeutend wie die der 
vorigen Periode waren, die ſich aber doch ein 
lang andauerndes Gedächtniß bei dem Kaſſeler 
Publikum bewahrt haben, wie die Tenoriſten 
Dams und Derzka, der Baſſiſt Dettmer 
und die Coloraturſängerin Piſtor. Die erſte 
dramatiſche Sängerin Meißelbach war noch 
aus der Truppe Bethmann's übernommen worden. 
Später erfreuten ſich großer Beliebtheit die 
Primadonna Demoiſelle Löw, die Coloratur⸗ 
ſängerin Fräulein Eder und die Soubrette 
Fräulein Molendo, welche nach einer Reihe 
von Jahren als Frau Podeſta im Fache der 
komiſchen Alten thätig war, und der ſowohl als 
Sänger wie als Darſteller gleich vortreffliche 
Baritoniſt Bieberhofer. 

Nachdem Spohr bereits 1839 von den Ge⸗ 
ſchäften eines Mitgliedes der Theaterdirektion 
entbunden worden war, trat 1846 auch Feige 
von der Leitung zurück, und dieſe wurde in die 
Hände des Kammerherrn von Heeringen gelegt. 
Der neue Intendant erwarb ſich von vornherein 
dadurch ein großes Verdienſt um das Kaſſeler 
Hoftheater, daß er die Shakeſpeare'ſchen Stücke, 
welchen die vorhergegangene Zeit nicht ſonderlich 
günſtig geweſen war, zahlreicher in das Repertoir 
aufnahm und hierdurch den Darſtellern eine 
Fülle dankbarer Rollen erſchloß. In die erſten 


Jahre der Intendanz des Herrn von Heeringen 


fallen die politiſchen Wirren, über welche, ſo 
ernſt dieſelben waren, doch der Thegterhumor 
nicht verloren ging, wie aus den Späſſen Birn⸗ 
baum's auf der Bühne zu folgern iſt. Neben 
dem klaſſiſchen Drama wurde dem Luſtſpiel und 
der Poſſe eine gleich ſorgſame Pflege gewidmet, 
zumal die Kräfte auch für dieſe Kunſtgattungen 
in ergiebigſtem Maße vorhanden waren. Außer 
den bereits genannten Mitgliedern ſind vom 
Schauſpielperſonal in dieſer Zeit die Damen 
Thate und Gay zu nennen, ſowie Fräulein 
Lemcke, welche als jugendliche Liebhaberin 
engagirt wurde, bald aber ihr bedeutendes Talent 
im erſten Rollenfach entfaltete. Auch Marie 
Seebach begann damals am Kaſſeler Hof⸗ 
theater ihre kunſtleriſche Laufbahn. Als jugend⸗ 
liche Liebhaber gefielen Gabillon und Köckert. 
Julius Braun hofer, ein feingebildeter Dar⸗ 
ſteller, war als erſter Liebhaber im Luſtſpiel 
ausgezeichnet, für das eigentliche Heldenfach aber 
fehlte ihm die Kraft. Als erſte Sängerin wurde 
zu Anfang der fünfziger Jahre Fräulein Louiſe 
Meyer hochgeſcatzi, welche von ihrem erſten 
Engagement an einer kleinen Bühne nach Kaſſel 
gekommen, ſofort Triumphe feierte. Von hier aus 
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erhielt dieſe Künſtlerin einen Ruf an das Hofopern⸗ 
theater in Wien, woſelbſt ſie engagirt und eine 
Berühmtheit wurde, welcher ſelbſt der gerade 
nicht ſehr zu Lobeserhebungen geneigte Eduard 
Hanslick in ſeinem Werk über die deutſche Oper 
in ganz außerordentlicher Weiſe gedenkt. Auch 
die beliebte Sängerin Liebhart fand von Kaſſel 
aus Engagement in Wien. Ueberhaupt iſt es 
bemerkenswerth, daß von Ludwig Löwe an bis 
auf die neuere Zeit viele Mitglieder des Kaſſeler 
Schauſpiels wie der Oper an den Wiener Hof⸗ 
theatern bereitwilligſte Aufnahme fanden und in 
der Folge dort hervorragende Stellungen ein⸗ 
nahmen. Eine zweite Glanzperiode für die 
Oper trat unter der Intendanz des Herrn von 
Heeringen ein, als Theodor Wachtel, Rüb⸗ 
ſamen, Hochheimer und die Damen Maſius, 
Rübſamen⸗Veith und die Soubrette Amalie 
Kraft engagirt waren. Mit dieſer Beſetzung 
z. B. einer Aufführung des „Tell“ beizuwohnen 
war ein Kunſtgenuß, wie ihn ſelten ein Theater 
geboten hat. Es lag jedoch in der Natur der 
Sache, daß dieſes ausgezeichnete Enſemble nicht 
lange beiſammen blieb, denn, durch die hieſigen 
Erfolge verwöhnt, trieb die meiſten Künſtler 
wie es unter ähnlichen Umſtänden noch heute 
der Fall, Unzufriedenheit mit den beſtehenden 
Verhältniſſen oder die Sucht nach dem Metall, 
an welchem Alles hängt, nach welchem Alles 
drängt, wieder hinaus, aber von allen den eben 
Genannten hat nur Wachtel goldene Ernten 
gehalten, die Uebrigen haben nach dem Kaſſeler 
Engagement nicht viel mehr von ſich hören laſſen. 
Der Grund hiervon iſt leicht in dem Umſtand 
zu finden, daß die Stimmen damals wie auch 
noch heute an einem Hoftheater geſchont und 
keiner Ueberanſtrengung Preis gegeben werden, 
wogegen auf den Bühnen, welche unter einer 
Privatleitung ſtehen, die Sänger häufig genug 
in der gewiſſenloſeſten Weiſe lediglich zur Aus⸗ 
beute dienen und in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
einem ſichern Ruin entgegengehen. Von hervor⸗ 
ragenden Kräften in der Oper engagirte Herr 
von Heeringen in der Folge noch den Baſſiſten 
Lindemann und den Tenoriſten Bachmann; 
Schulze, welcher für Rübſamen als erſter Bariton 
eintrat, übernahm ſpäter die Buffopartien, in 
denen er noch jetzt erfolgreich thätig iſt. In 
der Leitung der Kapelle war mittlerweile ein 
Wechſel eingetreten, Spohr hatte den Taktſtock 
1857 niedergelegt, nachdem ein Jahr früher 
Jean Bott, ſein berühmter Schüler, aus der 
Stelle eines Konzertmeiſters geſchieden war. Noch 
vor Spohr's völligem Ausſcheiden aber war ſchon 
neben dem alten Meiſter deſſen Nachfolger, Hof⸗ 
kapellmeiſter Reiß, angeſtellt worden, welcher 
mit ebenſoviel Eifer als künſtleriſcher Befähigung 
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100 ihm gewordene ſchwierige Stellung aus— 
füllte. 

Im Schauſpiel war ebenfalls ein mannigfacher 
Wechſel eingetreten, Birnbaum hatte, der be— 
kannten Familienverhältniſſe wegen, das Engage— 
ment verlaſſen müſſen, und an ſeiner Stelle 
war Friedrich Heſſe eingetreten, der ausgezeich— 
nete Komiker und Baßbuffo. Als erſter Held 
und Liebhaber wurde Oſten engagirt, als Helden— 
vater für Otto Lehfeldt Ulr am, für das Fach 
der Anſtandsdamen und Heldenmütter Frau von 
Mill3-Milarta, für dasjenige der naiven Lieb— 
haberinnen Adele Garſôö-Galſter, eine geniale 


Künſtlerin, welche leider ihrer Laufbahn bereits 1863 
im jugendlichen Alter durch den Tod entriſſen wurde. 
Ihre Nachfolgerin war Lina Steger. Als 
erſte Heldin und Liebhaberin war Fräulein 
Harke eingetreten; nach dem Abgang des in 
ſchwärmeriſchen Rollen bemerkenswerthen L'Hamé 
als erſter Liebhaber Herr Varena. Die 
ſämmtlichen Mitglieder, bei welchen auch noch 
die Veteranin Fräulein Schmidt genannt 
werden muß, waren treffliche Vertreter und 
Vertreterinnen ihrer Fächer, und beſonders konnte 
Kaſſel auf das Luftipielenfemble, welches fie 
bildeten, ſtolz ſein. (Schluß folgt.) 


— I 


KRloſter Haina in Heſſen. 
Liegſt mir zu Füßen mein Dörfchen und wahrlich heiteren 
Anblick 5 


Bietet das wohnliche Thal zwiſchen die Berge geſchmiegt. 
Wie weißlockige Lämmer erwarten in ſchützender Hürde 

Enge zuſammengedrängt furchtſam der Feinde Begehr, 
Alſo in ſchirmender Wälder Umarmung ſuchen die Häuſer 

Frieden und ſicheren Schutz vor dem Getriebe der Welt. 
Kräftig das onen gezimmert von gröblich behauenen 

alken 
Und von Ziegeln gefügt drüber der röthliche Firſt. — 


Auch die ärmlichſte Hütte erſcheint noch im feſtlichen Kleide 


Wenn ſie Epheugerank üppig und grünend umwebt. — 
Alte, narbige Bäume, mit früchtebeladenen Zweigen 
Werfen das reifende Obſt über die Mauer hinab, 
Deshalb zu heftigem Kampfe entbrannte die dörfliche Jugend, 
Kollert als 1 5 im Sand, zankt um den rollenden 
reis. 
Blühende Wildniß wuchert in enge umfriedeten Gärten, 
Keine ſorgliche Hand fand zum Beſchneiden je Zeit. 
Ueber die Bank zum Bogen geſpannt iſt das Bohnen⸗ 
gewinde, a 
Feurige Dolden daraus nicken im wehenden Wind. 
Fliehend das Fliegengeſchwirr und die Luft des beengenden 
Zimmers 
Eilet ein ländliches Kind hierher zum lauſchigen Sitz. 
Schaut aus dem blühenden Rahmen, wie träumend hinaus 
in die Weite. 
Heute bewegt auch dein Herz, Mägdlein! die ſonnige 
Pracht 


Zinnengekrönt von ferne erſcheint der geräumige Hof uns, 
Doch des a Geſims ſchmückt nur von Töpfen ein 
ranz. 
Sollen die ſchäumende Milch aufnehmen, zugleich auch be⸗ 
zeugen 
Reichthum und großen Beſitz, wie es iſt ländlicher Brauch. 
Schwerbeladene Wagen herſchwanken auf ſtaubiger Straße, 
Bringen goldkörnige Frucht von der geſegneten Flur, 
Die gen Süden ſich dehnt auf waldentblößtem Gelände, 
Bis ſie der wellige Zug bläulicher Berge begrenzt. 
Jetzt ſchweift weiter das Auge zu hohen gothiſchen Bauten, 
Die im verengerten Thal ſtehen mit Herrſchergewicht. 
Hochauf ragen die Thürme, der Steine zierliches Maßwerk 
Hebt von dem dunkelen Grund mächtiger Wälder ſich ab. 
Was ein begeiſterter Mönch in verſchwiegener Zelle er⸗ 


ſonnen, 
Fügte das frohndende Volk einſt in granitene Form. 


Dann Jahrhunderte lang ſchallt aus den Gewölben des Kloſters 
Mette und Kirchengeſang, Gott zu Ehren und Preis. — 
Doch nun bebt mir das Herz in tiefſtem Erbarmen. — 
Ich denke: — 
— In dem aufragenden Bau birgt ſich unſägliches 
Leid. — 
Seit ein gütiger Fürſt aufſchloß die gaſtlichen Thore, 
Draus er die Mönche vertrieb, flüchtet in dieſes Aſyl 
Grauſiges Elend ſich und Qual und verzweifeltes Ringen, 
Bis in die dunkelſte Nacht ſinket der irrende Geiſt. 
Und ich ſehe den Menſchen ähnlich dem göttlichen Bilde 
Tauchen in Wahnſinn und bald nähern ſich fühlloſem 
Thier. f 
Sehe Mütter und Bräute begraben die ſeligſte Hoffnung, 
Seh' wie vom Vater der Sohn ſchreckliches Schickſal 
ererbt. 
Wird es jetzt 9 um mich und erliſcht die ſtrahlende 
läue, 
Sinken auf's friedliche Thal finſtere Schatten herab? 
Ballen zu Wolken ſich Thränen, von fernen Geliebten 
geweinet? 
Hör' ich aus Sturmesgebraus Seufzen und Klagegetön? 
Ziehen wie Schemen um Glück und um Leben betrogene 
Seelen 
Durch des umnachteten Thals finſter beſchattete Luft? 
Horch! da plötzlich ein Laut ganz nahe, halb Lallen, halb 
Jauchzen. 
Schau' von dem höheren Sitz auf ein gar liebliches Bild. 
Dort ſteht 15 die Arbeit gebückt ein Mann aus dem 
olle, 5 
Hebt jetzt lauſchend das Haupt, herzliche Freude im Aug', 
Denn ihm nahte die Gattin, im Arme den zappelnden 
Knaben, f 
Der nach dem Vater verlangt, als er ihn jubelnd erblickt. 
Und nun richtet das Weib auf grünendem Raſen die 
Mahlzeit, 
Suppe und ſchwärzliches Brod dünkt ihr ein Göttergericht, 
Ladet den Mann zum Eſſen und faltet die ſorglichen Hände, 
Spricht ein kurzes Gebet, einfach nur: „Segne Dir's 
Gott!“ 
Heller ſcheint mir die Sonne wie jemals im Leben zu 
funkeln. 
Schatten verwehen geſchwind, fliehen vor ſiegendem Licht. 
Wo ſich in ehrlicher Arbeit der Mann für die Seinen 
noch mühte, 
Wo noch die züchtige Frau liebet und betet und ſorgt, 
Wo aus kindlichem Munde noch ſchallt unſchuldiges Lachen, 
Da auf Erden erblüht reinſtes und herrlichſtes Glück. 


Mag es Elend geben und Schuld und Krankheit und 
Sorgen, 
Mag man nennen die Welt jammernd, verkommen und 


chlecht, 
Glaub's nicht immer: noch gibt es im irdiſchen Leben ein 


en — 
Sucht nur eifrig danach, wohnt in dem ſeligen Ort! 
Emilie Scheel. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 12. Juli vollendete unſer heſſiſcher Lands⸗ 
mann, der Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft an der 
Univerſität Zürich, Dr. Heinrich Fick, ſein ſiebzigſtes 
Lebensjahr. Wenn wir heute dieſes Tages gedenken, 
ſo geſchieht es, um in unſerem Heſſenlande die Er⸗ 
innerung an einen Mann wachzurufen, der einſt, zu 
Ende der vierziger Jahre, durch feine geiſtige Be— 
gabung wie durch feine Gelehrſamkeit zu den hervor— 
ragendſten Dozenten unſerer Landesuniverſität Mar⸗ 
burg zählte. Der Jubilar entſtammt einer Familie, 
die durch mehrere Generationen hindurch aus- 
gezeichnete Männer aufzuweiſen hat. Jenen Emi- 
granten angehörend, welche im Jahre 1732 wegen 
ihres proteſtantiſchen Glaubens Salzburg verlaſſen 
mußten, kam die Familie Fick nach Thüringen, wo 
ſie ſich niederließ und ein bürgerliches Gewerbe be— 
trieb. Schon der Großvater unſeres Jubilars, der 
Müllersſohn Chriſtian Fick, war ein Mann von 
großer Bedeutung. Er war Profeſſor der engliſchen 
Literatur an der Univerſität Erlangen. Zugleich 
war er ein ſehr angeſehener Publiziſt; die von ihm 
herausgegebene „Erlanger Realzeitung“ erſchien in 
einer Auflage von nicht weniger als 18 000 Exemplaren. 
Mit großem Freimuthe vertrat er den deutſch⸗ 
patriotiſchen Standpunkt gegenüber den Anmaßungen 
des Kaiſers Napoleon und nur mit genauer Noth 
entging er dem Tode durch Erſchießen, den ſein 
Freund Palm am 26. Auguſt 1806 erleiden mußte. 
Der Vater Heinrich Fick's, der königl. bayeriſche 
Waſſer⸗ und Straßenbauinſpektor Dr. Friedrich Fick 
war ein allſeitig gebildeter vorzüglicher Fachmann. Von 
ihm und ſeinem Freunde Alexander Lips, der ſpäter 
als Profeſſor der Nationalökonomie nach Marburg be 
rufen wurde, ging der Gedanke aus, den kühnen 
Plan Karls des Großen, eine ſchiffbare Verbindung 
zwiſchen Donau und Rhein herzuſtellen, aus der 
Vergangenheit wieder an's Licht zu ziehen. Schon 
im Jahre 1805 erſchien von ihm und Alexander 
Lips eine dahinzielende Denkſchrift, in welcher Lips 
die wirthſchaftliche, Fick die techniſche Seite des 
Planes behandelte. Brachte dieſe Schrift den Ber: 
faſſern auch die Anerkennung der bayeriſchen Regierung 
ein, ſo ſollte es doch noch lange währen, bis die 
Ausführung erfolgte. Erſt in den dreißiger Jahren 
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unter dem Könige Ludwig von Bayern wurde mit 
dem Bau dieſer künſtlichen Waſſerſtraße begonnen, 
die bei Kelheim an der Donau beginnend über 
Nürnberg nach Bamberg führt, von wo die Schiff— 
fahrt in den Main geht. Sie führt den Namen 
„Ludwigskanal« und wurde am 25. Auguſt 1845 
eröffnet. 

Im Jahre 1818 wurde Dr. Friedrich Fick vom 
Kurfürſten Wilhelm I. nach Kaſſel berufen und ihm die 
Leitung des ganzen Straßen- und Waſſerbauweſens in 
Kurheſſen übertragen. Hier entfaltete er eine ganz außer⸗ 
ordentliche Thätigkeit. Er wurde der Schöpfer des 
neuen kurheſſiſchen Landſtraßennetzes. Wir haben 
ſeiner Verdienſte wiederholt ſchon in unſerer Zeit⸗ 
ſchrift „Heſſenland« gedacht. Der in hohem Anſehen 
ſtehende edle und wahrhaft humane Mann ſtarb 
als Geheimer Oberbaurath am 10. Juli 1861 in 
dem hohen Alter von 78 Jahren. Die letzten Jahre 
ſeines Lebens hatte er im Ruheſtande zugebracht. 
Seine drei Söhne, Ludwig, Heinrich und Adolf, 
haben ſämmtlich die akademiſche Laufbahn ergriffen. 
Der älteſte und der jüngſte haben ſich einen aus⸗ 
gezeichneten Ruf als Mediziner erworben, Franz 
Ludwig als Profeſſor der Anatomie in Marburg, 
wo er am 31. Dezember 1858 in der Blüthe des 
Mannesalters ſtarb. Adolf Fick, früher Profeſſor in 
Zürich, ſeit längerer Zeit Profeſſor in Würzburg, 
iſt einer der hervorragendſten Phyſiologen der Gegen⸗ 
wart. Heinrich Fick hat ſich der Rechtswiſſenſchaft 
gewidmet und ſich auf dieſem Gebiete, namentlich 
als Profeſſor des Handels- und Wechſelrechts, gleich⸗ 
falls in der Gelehrtenwelt einen ſehr geachteten Namen 
erworben. Söhne der beiden jüngeren Brüder Fick 
ſind gleichfalls als Univerſitätslehrer thätig. Doch 
beſchäftigen wir uns jetzt mit dem Jubilare ſelbſt. 

Alexander Heinrich Friedrich Fick iſt 
am 12. Juli 1822 in Kaſſel geboren. Er beſuchte 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, und hier waren 
es die mathematiſch⸗phyſikaliſchen Disziplinen, die 
ihn beſonders anzogen und in denen er ganz außer⸗ 
ordentliche Fortſchritte machte. Als Stifter einer 
veligiög-politifchen Verbindung, die ſich die ſeltſame 
Aufgabe geſtellt hatte, von dem Gymnaſium aus 
das deutſche Univerſitätsleben im Sinne der chriſtlich⸗ 
germaniſchen Burſchenſchaft zu reformiren, wurde er 
mit ſeinem Freunde Ernſt Roßteuſcher, der jetzt 
eine hervorragende Stelle in der Irvingianer-Gemeinde 
zu Leipzig bekleidet, von dem Kaſſeler Gymnaſium 
konſiliirt; er unterzog ſich deshalb mit ſeinem 
Freunde an dem Gymnaſium zu Marburg unter 
Vilmar im Herbſte 1841 der Maturitätsprüfung, 
welche beide vortrefflich beſtanden. Heinrich widmete 
ſich zunächſt an der Landesuniverſität der Theologie, 
ging jedoch im Winter 1842 zum Studium der 
Rechtswiſſenſchaft über. In Marburg ſprang er 
mit ſeinem Freunde Roßteuſcher bei dem Corps 
Teutonia ein. Im Winterſemeſter 1842/43 war er erſter 
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Chargirter deſſelben. Die Richtung aber, welche er 
als ſolcher dem Corps zu geben befliſſen war, 
behagte jedoch einer Anzahl älterer Mitglieder 
nicht, die austraten, um ein neues Corps „Marco- 
mannia“ aufzuthun, aus welchem dann die „Haſſia“ 
hervorging, die aber als 
Jahre beſtand. 

Heinrich Fick verließ zu Oſtern 1843 Marburg, 
um ſeine Studien in Wien und Berlin fortzuſetzen. 
Im Herbſte 1844 nach Marburg zurückgekehrt, be— 
ſtand er im Juli 1845 das juriſtiſche Fakultäts⸗ 
examen mit Auszeichnung — er erhielt die Note 
ad longe plerasque mit den entſprechenden Zu— 
ſätzen —. Nach abſolvirtem Staatsexamen trat er 
im Dezember 1845 als Referendar bei dem Ober— 
gerichte zu Kaſſel in den juriſtiſchen Borbereitungs- 
dienſt ein. Zu Oſtern 1847 habilitirte er ſich als 
Privatdozent der juriſtiſchen Fakultät zu Marburg, 
nachdem er auf Grund feiner Differtation „Quid 
interest, quoad vim tempore in ius exereitam, 
inter exceptionem temporis actionibus perpetuis 
opponendum et alias quas dicunt temporis prae- 
scriptiones“ zum Doktor juris utriusque promovirt 
worden war. Seine Vorleſungen bezogen ſich, ab— 
geſehen von Pandekten-Repetitorien und Zivilprozeß 
Praktikum, vorzugsweiſe auf Handels- und Wechſel⸗ 
recht. Gleich ſeinem älteren Bruder, dem Profeſſor 
der Anatomie, Dr. Ludwig Fick, betheiligte er ſich 
lebhaft an der politiſchen Bewegung des Jahres 1848. 
Es erſchien auch damals eine Schrift von ihm, be— 
titelt: „Das deutſche Parlament.“ 

Dr. Heinrich Fick beabſichtigte, ſich in Folge der 
politiſchen Ereigniſſe mehr einer praktiſchen Thätig⸗ 
keit zuzuwenden. Wiederholte Bewerbungen um Zu- 
laſſung zur Advokatur wurden höheren Orts ab— 
geſchlagen, und als er nach dem Uebertritte des bis⸗ 
herigen Oberbürgermeiſters von Marburg A. H. W. 
Uloth in den Staatsdienſt, zu dieſer Stelle gewählt 
worden war, wurde ihm die Beſtätigung verſagt. 
Da erhielt er im November 1851 einen Ruf als 
außerordentlicher Profeſſor des Handels- und Wechſel⸗ 
rechts an die Univerſität Zürich, den er annahm. 
Im Jahre 1859 wurde ihm das Patent als Kantons⸗ 
fürſprech verliehen und 1863 wurde er zum 
ordentlichen Profeſſor ernannt. Seit mehr als 40 
Jahren wirkt er jetzt in Zürich; er iſt Schweizer 
geworden im vollen Sinne des Wortes, ſeine alte 
Heimath Heſſen hat er aber nicht vergeſſen, ihr hat 
er die treueſte Anhänglichkeit bewahrt. Von ſeinen 
Schriften wollen wir hier nur „Traſſierte eigene 
Wechſel“, Berlin 1853, „Kritiſche Ueberſicht der 
Schweizeriſchen Handels- und Wechſelgeſetzgebunge, 
Erlangen 1862, und „Schweizerifches Obligationen- 
recht“, 1883, anführen. Außerdem veröffentlichte er 
größere und kleinere juriſtiſche Abhandlungen in den 
Fachzeitſchriften. — 

Zu vorſtehendem Artikel ſind hauptſächlich die 


»forſches Corps“ nur 2½ 


Geſchichte 


biographiſchen Mittheilungen über die Familie Fick 
in Otto Gerlands „Grundlage zu einer Heſſiſchen 
Gelehrten, Schriftfteller- und Künſtlergeſchichte von 
1831 bis auf die neueſte Zeit“, Bd. 2, Kaſſel 1868, 
benutzt worden. J. 3. 


Ueber die Einweihung des von Verein für heſſiſche 
und Landeskunde geſtifteten Heſſen— 
denkmals bei Sandershauſen berichten die 
Kaſſeler Zeitungen: 

Auf dem Sandershäuſer Berge, zwifchen 
Kaſſel und Münden dicht an der Grenze zwifchen 
Hannover und Heſſen, wurde am Jahrestage der 
Schlacht bei Sandershauſen im ſiebenjährigen Kriege 
am 23. Juli 1758 zwiſchen Franzoſen und Heſſen 
das zur Erinnerung an dieſes Treffen von dem 
Heſſiſchen Geſchichtsverein errichtete Denkmal am 
Sonnabend Abend in Gegenwart eines zahlreichen 
Publikums in feierlicher Weiſe eingeweiht. Der 
aus Granit gefertigte Obelisk trägt die Inſchrift: 
„Dem Prinzen Caſimir von Iſenburg und ſeinen 
tapferen Heſſen zur Erinnerung an den 23. Juli 
1758. Der Verein für heſſiſche Geſchichte.“ 
Namens des letzteren Vereins hielt Bibliothekar 
Dr. Brunner eine ſchwungvolle Anſprache, worin 
er darauf hinwies, daß heute vor 134 Jahren auf 
dem Platze um das Denkmal ein mörderiſcher 
Kampf zwiſchen Franzoſen und Heſſen tobte. Auf 
der ganzen Linie des Sandershäuſer Berges wüthete 
Tod und Verderben, die Franzoſen in dreifacher 
Uebermacht wollten den Berg erſtürmen, aber die 
Heſſenſchaar wich und wankte nicht; obgleich fünf 
Mal der Befehl zum Rückzuge gegeben wurde, hielten 
ſie bis zum Abend tapfer aus. Wenn die heſſiſchen 
Truppen auch keinen großen und wichtigen Sieg er- 
rungen, ſo haben ſie ſich doch mit unſterblichem Ruhm 
bedeckt. (Beifall.) Wenn auch nicht alle Kämpfenden 
den Heldentod fanden, ſo blieb doch der dritte Mann 
auf dem Platze. Der Sandershäuſer Berg ſolle 
den Heſſen ſo theuer ſein als den Griechen der 
Engpaß von Thermopylae.“ Nachdem Redner noch 
Herrn Maurermeiſter und Architekt Zahn, welcher 
das Meiſte zur Errichtung des Denkmals beigetragen, 
öffentlich gedankt, brachte er ein Hoch auf den 
Kaiſer aus, in das Alle lebhaft einſtimmten. Hier— 
auf hielt nun Dr. med. Schwarzkopf, der be— 
kannte Alterthumsfreund und Kenner heſſiſcher Ge— 
ſchichte, einen höchſt intereſſanten, feſſelnden Vortrag 
über den Gang der Schlacht. Der Prinz von Iſen⸗ 
burg hatte ſich mit 4000 Mann auf dieſe Höhe 
zurückgezogen, die von den Franzoſen unter Mar- 
ſchall von Broglie, 12 000 Mann ſtark, zu erſtürmen 
verſucht wurde. Nach einem mörderiſchen Kampfe 
mußten die Heſſen gegen Abend weichen, nachdem 
ſie 1200 Mann und 7 Geſchütze verloren. Aber 
mit welchem Löwenmuth die Heſſen geſtritten, beweiſt, 
daß von 12000 über 4000 Franzoſen todt oder 
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ſchwerverwundet wurden, auf jeden kämpfenden 
Heſſen mithin einer kam. Die ſämmtlichen heſſiſchen 
Truppen, unter Führung der Kommandeure von 
Kanitz, von Geyſo, von Buttlar, Hilchenbach ꝛc., 
verrichteten Wunder der Tapferkeit. (Beifall). Nach 
dem Vortrage fand Volksfeſt ſtatt. 

Ueber die am 28., 29. und 30. Juli in Eſchwege 
abgehaltene Jahresverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
berichten wir für heute nur, daß bei der Neuwahl 
des Vorſtandes Bibliothekar Dr. H. Brunner 
zum erſten Vorſitzenden, Landesrath Dr. L. Knorz 
zum zweiten Vorſitzenden, Bibliothek-Sekretär Dr. K. 
Scherer zum Schriftwart, Cuſtos A. Lenz zum 
Kaſſenwart, Galerie- und Muſeumsdirektor Dr. O. 
Eiſenmann zum Konſervator und Major a. D. 
L. von Löwenſtein zum Bibliothekar gewählt 
worden ſind. Zum Ort der nächſtjährigen Ver⸗ 
ſammlung wurde Hofgeismar beſtimmt. Weiterer 
Bericht folgt in der nächſten Nummer. 

Univerſitäts nachrichten. Der, Oberheſſiſchen 
Zeitung“ zufolge hat der Profeſſor der klaſſiſchen 
Philologie und Direktor des philologiſchen Seminars 
Dr. Theodor Birt zu Marburg den an ihn 
ergangenen Ruf an die Univerſität Königsberg ab- 
gelehnt. Das Gleiche iſt bei dem Profeſſor für 
Augenheilkunde und Direktor der Univerſitäts-Augen⸗ 
klinik Dr. Wilhelm Ühthoff in Marburg der 
Fall, an welchen ebenfalls ein Ruf an die Univer- 
ſität Königsberg ergangen war. Beide hervorragende 
und ſehr beliebte Gelehrte werden ſonach der Uni— 
verfität Marburg erhalten bleiben. — Der ſeit 
1886 als Lektor der hebräiſchen Sprache an der 
Univerſität Marburg thätige Profeſſor Dr. Julius 
Ley iſt auf ſeinen Wunſch unter dem Ausdruck der 
Anerkennung für die von ihm der Univerſität ge⸗ 
leiſteten Dienſte von dieſer Stellung entbunden 
worden. 


Anzeigen. 
p . sten 
Die G. H. Wigand'ſche Buchhandlung, 
Kaſſel, Königsplatz 53, empfiehlt zu herab— 
geſetztem Preiſe: 


Bähr, O., Eine deutſche Stadt vor 
60 Jahren. 
(Broſchirt 2.50 M.) für 1.25 M., (gebd. 
4.50 M.) für 2 M. 
Die Exemplare ſind gut erhalten; nach auswärts 
liefere franeo gegen Einſendung des Betrages. 
PPP 


Herlag von Kriedr, Scheel, Buchdruckerei, 


Raſſel, Schloßplatz 4. 
—— — ˙* OBEER, 20 


Das 
ſchwarze Rehwild. 


Don Sarl Brandl. 
Mit einer Abbildung. 
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Im Verlage von Friedr. Scheel, Kaſſel, erſchien: 


Namentliches Verzeichniß 


derjenigen 


ehemals Kurheſſiſchen Offiziere, 


| 
welche nach der Annexion im Oktober 1866 in die $ 
Königlich preußiſche Armee als H 
Stabsofftziere 
übertraten, bezw. ſolche ſpäter in der Königl. preuß. 
Armee geworden ſind. 
Zuſammengeſtellt am 1. März 1891 und der Reihen⸗ 
folge nach geordnet nach der letzten Charge und 
Anciennität in der kurheſſiſchen Armee von 
einem früheren kurheſſiſchen Offiziere. N 


Preis 50 Pfennig. 


Den Leſern des „Heſſenlandes“ wird hiermit dieſe 
intereſſante, mit genaueſter Sachkenntniß bearbeitete 
Zuſammenſtellung, die ſ. Z. in dem Blatte veröffent⸗ 
licht wurde, in Form einer handlichen Brochüre zu 

billigem Preiſe dargeboten. i 
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Alte Briefmarken R. Seidel, Grüner Weg 8 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver— 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten 
uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
ſind gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erſtatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 


breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Exemplaren nebſt Proſpekten zur Verfügung zu 


ſtellen. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


Geſchichte und Zilernt 
5 en N 


mm, 


Das „Beſſeuland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 
findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2934. 
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Inhalt der Nummer 16 des „Heſſenland“: „Weißt Du noch?“, Gedicht von A. Weidenmüller; „Die Meuterei 
des Großherzoglich Frankfurtiſchen zweiten Landwehrbataillons Fulda im Sommer 1814“, von J. Nebelthau (Schluß); 
Das Hoftheater in Kaſſel“ (Schluß); „Urſula“, Eine Geſchichte aus Waldesgründen, von Wilhelm Speck (Fort⸗ 
ſetzung); „Vergangene Zeit“, Gedicht von Carl Weber „Aus Heimath und Fremde.“ 


He Weißt Du noch? - 


eit Du noch, wie wir am Nand Nun iſt längſt enklaubt der Wald, 
Des Gewäſſers ſaßen, Der mir damals raufchte, 
Aug in Hug’ und Band in Band, Und das liebe Work verhallt, 
Und die Welk vergaßen? Dem ich damals laufchte, 
Um des Rahnes Wandung ftrich Manche ſchöne Tiebe aus, 
Träumeriſch die Welle, Die mein Berz beglückte, 
Und durch Gras und Büſche ſchlich Und verdorben mancher Strauß, 
Tetzle Tageshelle. 5 Den die Boffnung pflüchte. 
Aber wir gewahrken kaum, Doch wie viel mir auch zerrann 
Daß die Seit enkſchweble, In dem Blrom der Seilen, 
Allzu ſelig war der Traum, Was ich damals mir gewann, 
Welcher uns umwebke. Wird mich ſtels begleiten. 


Das ilt unſrer Areundſchaft Band, 
Treulich ohne Maßen. — 
Weißt Du noch, wie wir am Rand 
Des Gewäſſers ſaßen? A. Weidenmüller. 
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Die Meuterei des Großherzoglich Prankfurtiſchen zweiten 
Pandwehrbataillons Kulda im Sommer 1814. 


Don J. Hebelihau. 
(Schluß.) 


Interdeß war am 3. Auguſt von Frankfurt aus 
eine Kolonne, beſtehend aus ſechs Kompagnien 
Reuß'ſcher Infanterie, 60 Huſaren und einem 
Geſchütz unter Major Schiller, zur Entwaffnung 
der Rebellen nach Fulda in Bewegung geſetzt 
worden. Dieſe traf daſelbſt am 5. ein, und die 
Entwaffnung und Arretirung ging raſch und 
beinahe ohne Widerſtand vor ſich. Nur ein 
Jäger, der ſich frech gegen einen Offizier be⸗ 
nommen hatte, erhielt eine leichte Verwundung 
an der Hand. Die Meuterer gaben die Zahl 
der Ihrigen, die aus den Cantonnements ent: 
wichen waren, auf 350 an. Die Zahl der 
Arretirten betrug 214, in den Lazarethen lagen 
zehn. Die Uebrigen hatten ſich unterwegs ent: 
fernt und waren wohl direkt in die Heimath 
gegangen, einzelne auch ſchon nach dem erſten 
Marſch wieder umgekehrt. Die Arreſtanten — 
darunter zehn geſchloſſen — wurden am 7. unter 
ſtarker Eskorte nach Frankfurt gebracht, um da 
abgeurtheilt zu werden. 

Den Vorſitz des Gerichts) führte der öſter⸗ 
reichiſche Major von Galeotti, als Unterſuchungs— 
richter fungirte der iſenburg'ſche Auditeur G. 
Hätte man nun mit den Meuterern kurzen 
Prozeß gemacht und nach alter Weiſe den zehnten 
Mann erſchoſfen, jo würde dies Verfahren immer 
noch verſtändlicher ſein als das gerichtliche 
Gaukelſpiel in ſeiner Oberflächlichkeit, das ſich 
ſtatt deſſen abſpielte. Von den 214 Schuldigen 
wurden nur 14 ex custodia dissolutis vinculis 
vorgeführt und vernommen. Nur die zwei am 
meiſten Belaſteten, Vogel und Kirchner, werden 
mehrfach ausführlicher verhört, da ſie als hals⸗ 
ſtarrige Lügner erſcheinen. Dem übrigen Dutzend 
legte der Auditeur außer einer Unzahl perſönlicher 
nur wenige auf die Sache ſelbſt bezügliche 
ftereotype Fragen vor. Wo und aus welcher 
Urſache er arretirt ſei? Ob ſie die Gewehre 
geladen hätten? Ob ſie eine Marſchroute ge— 
habt? Ob ſie ſich über das Abrücken gemein⸗ 
ſchaftlich berathen und eidlich darauf verpflichtet 
hätten? Ob ſie Grund gehabt hätten, ſich über 
ihre Offiziere zu beklagen? 


Das Ergebniß war, daß Alle ihr Vergehen 
eingeſtanden und auch bereuten. Sie räumten 
ein, daß eine Verabredung über das Fortgehen 
am Sonnabend ſtattgefunden habe, von wem 
jedoch der Anſtoß ausgegangen ſei, wollte Niemand 
wiſſen, ebenſowenig, daß ſie im Beſitz einer 
Marſchroute geweſen, ein Punkt, der überhaupt 
nicht aufgeklärt worden iſt. Zum Abrücken 
habe ſie die bittere Noth getrieben. Es ſei auch 
von Einigen vorher geladen worden, doch will 
keiner der Vernommenen geſchoſſen haben. Die 
Frage bezüglich etwaiger Beſchwerden über die 
Offiziere wird verneint. 

Die Unterſuchung iſt damit geſchloſſen, nad): 
dem ſie vom 15. bis 25. Auguſt gedauert hat. 
Keiner der Offiziere wird vernommen, ebenſo⸗ 
wenig ſind Berichte von ihnen eingefordert 
worden, die Angelegenheit des vorenthaltenen 
Soldes kommt gar nicht zur Sprache. Es iſt, 
als ob die Rebellen mit der Truppe, der ſie 
angehört hatten, in gar keiner Beziehung mehr 
ſtänden. Vollkommen im Geiſt der geſchilderten 
ſummariſchen Unterſuchung iſt auch der Urtheils⸗ 
ſpruch, der noch am 25. Auguſt erfolgte, gehalten. 
Dieſer führt die Verurtheilten nicht namentlich 
auf, ſondern beſtimmt für die Angehörigen 
deſſelben Grades die gleiche Strafe, mit Aus⸗ 
nahme Vogel's, der zum Tode verurtheilt wird. 
Es erhalten alle Sergeanten ſechs Jahre Eiſen, 
— Baumgart's Name ſoll an den Galgen ge⸗ 
ſchlagen werden, da er nicht zur Haft gebracht 
worden war, — ſämmtliche Korporale der Grenadier⸗ 
Compagnie und der freiwilligen Jäger 4 Jahre 
Eiſen, die anderen dreijährige geſchloſſene Arbeits: 
ſtrafe. Die Grenadiere und Jäger wurden zu 
achtjähiger, die übrigen Gemeinen zu ſechsjähriger 
Kapitulation in der Linie verurtheilt. Keinem 
der Verbrecher iſt der rückſtändige Sold nach⸗ 
zuzahlen, und trägt das Land Fulda im Fall 
der Vermögensloſigkeit der Delinquenten die 
Arreſt⸗, Atzungs⸗ und Unterſuchungskoſten. Das 
Urtheil widerräth dann noch der Konſequenzen 
wegen jede Gnade und Schonung. — 

Die weitläufigen Entſcheidungsgründe weiſen 


eine Fülle von Auszügen aus Geſetzbüchern und 
Werken bedeutender Juriſten auf. Sie ſchließen 
mit folgenden Bemerkungen, die darthun, daß 
der Gerichtshof ſich einer richtigen Einſicht in 
die Urſachen des Frevels nicht hat verſchließen 
können, die aber eben deshalb in unlöslichem 
Widerſpruch mit dem Abrathen von jeder Gnade 
und Schonung ſtehen. 

„Ich kann daher nicht bergen, daß es un⸗ 
begreiflich erſcheint, daß dieſe Empörung bei ge⸗ 
höriger Aufmerkſamkeit des Herrn Bataillons⸗ 
Commandanten und der übrigen Herren Offiziers 
zur Reife kommen können, ja, ich bin innig 
überzeugt, daß, wenn man ſich noch beim Aus⸗ 
bruch der Sache mit der gehörigen Energie und 
Klugheit benommen hätte, ein ſolches Verbrechen 
nie entſtanden und das Glück mancher Familie 
ungeſtört geblieben ſein würde. So aber muß 
leider unter der Sorgloſigkeit Einzelner das 
Ganze leiden, und es würde den Gefühlen der 
Menſchlichkeit und der Gerechtigkeit entſprechen, 
wenn Herr Major von Zobel und das ganze 
Offizierscorps wenigſtens einen nachdrücklichen 
Verweis deshalb erhielten.“ 

Ob dieſem Schlußſatz Folge gegeben iſt, darüber 
enthalten die Akten nichts, ſicher iſt jedenfalls, 
daß die Offiziere, beſonders aber der Comman: 
deur, ihrer Aufgabe als Vorgeſetzte ſehr wenig 
gewachſen geweſen ſind. 

Die ganze Urtheilsfällung ſollte aber noch 
ein bemerkenswerthes Nachſpiel haben. Während 
ſich das Geſchick der Rebellen vorerſt ſo erfüllt 
hatte, lief noch eine Unterſuchung nebenher, 
durch die Anſchuldigungen veranlaßt, die von 
Zobel mit ſo großer Sicherheit gegen die Fuldaer 
Behörden geſchleudert waren. Schon am 2. Au— 
guſt erging an den Präfekten Herquet die 
Weiſung, ſich am 5. in Frankfurt zur Recht⸗ 
fertigung einzufinden. Er kam derſelben ſofort 
nach, da ſich aber die Angelegenheit verzögerte, 
ſo fordert Herquet am 9. in einem Schreiben 
an den Generalgouverneur ſo energiſch, wie es 
nur ein gutes Gewiſſen thun kann, die Erledigung, 
da er Geſchäfte halber nach Fulda zurückkehren 
müſſe. Ein Gleiches verlangte der Landwehr: 
Ausſchuß zu wiederholten Malen. Endlich er— 
folgte am 25. Auguſt ein Erlaß des General: 
gouverneurs, der den von Zobel Beſchuldigten 
eine glänzende Anerkennung giebt, ſie von den 
haltloſen Verdächtigungen vollſtändig freiſpricht 
und zugleich im Fuldaer Amtsblatt veröffent⸗ 
licht wurde. 

Die Behörden hatten nur im vollſten Maße 
ihre Pflicht gethan. Schon Anfang Juni be⸗ 
antragte der Landwehr-Ausſchuß mit Rückſicht 
auf die Unentbehrlichkeit der Arbeitskräfte, be: 
ſonders in Anbetracht der Verheerungen, die 
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durch epidemiſche Krankheiten hervorgerufen feien, 
die Entlaſſung der Landwehr. Fürſt Reuß ant⸗ 
wortete auf dieſe wie auf eine erneute Vor⸗ 
ſtellung, die wiederholt die Erſchöpfung des 
Landes betont und auf das Verſprechen hinweiſt, 
daß die Landwehr nach Beendigung des Krieges 
ihres Dienſtes ledig ſein ſolle, durchaus zuſtimmend 
und verſpricht Alles zu thun, was möglich ſei. 
Wenn er auch innig von der Lage des Landes 
und den großen Aufopferungen, die Fulda zu 
den allgemeinen Rüſtungen gemacht habe, über⸗ 
zeugt ſei, ſo läge doch die Entſcheidung in der 
Hand des Truppencommandos. Er hoffe aber, 
daß ſie bald eintreffen werde. ö 
Wohl traf ſie endlich am 4. Auguſt aus Wien 
ein — gerade fünf Tage zu ſpät, das Unglück 
war geſchehen. u 
Herquet's gekränktes Ehrgefühl glaubte ſich 
noch nicht mit der öffentlichen Anerkennung 
begnügen zu können. Er wollte die Perſon 
des Denunzianten kennen lernen und be⸗ 
antragte mehrmals, ihm die Einſicht in die 
Unterſuchungsakten zu geſtatten. Den gleichen 
Wunſch hatte auch Zobel, ſo daß es den An⸗ 
ſchein gewinnt, als wenn es doch nicht ohne 
Rüge für ihn abgegangen ſei. Fürſt Reuß 
wies Beide mit den verſtändigen Worten ab: 
„Ich habe dieſen unangenehmen Vorfall unter- 
ſucht und richten und Gnade für Recht ergehen 
laſſen. Was ich als Generalgouverneur befohlen 
habe, bedarf keiner weiteren Reviſion. Das 
Beſte iſt für Jeden, ſtillzuſchweigen und es zu 
vergeſſen. Eine weitere Einſicht in die Akten 
ſoll, wird und braucht Niemand zu erhalten.“ 
Und trotzdem ſollte es doch noch einmal zu 
einer Reviſion des ſo leichtfertig gefällten Urtheils 
kommen. Durch Reklamationen und Gnaden- 
geſuche wurde der Verdacht erweckt, daß eine 
Anzahl Leute, denen die Amneſtie hätte zu Gute 
kommen müſſen, nichtsdeſtoweniger zum Theil 
in die Eiſen, zum Theil zur Arbeitsſtrafe oder 


Kapitulation verurtheilt waren und dieſe Strafen 


auch verbüßten. Um Klarheit in die Sache zu 
bringen, erhielt der Hauptmann und Stabs⸗ 
auditeur Schott im Oktober den Auftrag, die 
Akten zu revidiren. : 
Da ergaben ſich denn nun recht erbauliche 
Dinge. Am 22. Oktober erläßt der Vizegouver⸗ 
neur, Feldmarſchalllieutenant von Hardegg, ein 
Schreiben an die Armirungskommiſſion, in dem 
es heißt: 
„Da ich aus dem über die eingebrachten 
17 Fuldaiſchen Landwehriſten abgehaltenen 
Protokoll (von Schott herrührend) erſehe, 
daß 4 derſelben unter dem 15. v. Mts. 
gänzlich freigeſprochen worden ſind und dieſe 
Freiſprechung bereits unter dem 19. September 
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an das II. Landwehrbataillons-Commando 

aviſirt ward, nichts deſtoweniger dieſe armen 

Menſchen vor 14 Tagen abermals arretirt 

und hierher geſchleppt worden ſind, ſo befehle 

ich hiermit, den Commandanten zur Rechen: 
ſchaft zu ziehen, wie dieſe außerordentliche 

Nachläſſigkeit möglich geweſen, und nach Be: 

fund eine angemeſſene Zurechtweiſung für den 

ſchuldigen Theil zu veranlaſſen.“ 

Es ſtellte ſich ſodann weiter heraus, daß drei 
Leute in die Eiſen gebracht waren, die der 
Amneſtie hätten theilhaftig ſein müſſen. Ferner 
verbüßte ein Mann dieſe nur den Sergeanten 
zuerkannte Strafe, obgleich er eine ſolche Charge 
nie bekleidet hatte. Noch weitere acht Mann, 
die der Amneſtie zu Folge ebenfalls hätten 
ſtraflos fein müſſen, darunter auch Baum: 
gart, deſſen Namen an den Galgen ge— 
ſchlagen war, mußten ſich der Strafe ihres 
Grades unterziehen. 

Der beſchwerendſte Moment für den Auditeur G. 
lag aber noch darin, daß die Namen aller dieſer 
Leute ſchon am 4. Auguſt ſeitens des Landwehr— 
Ausſchuſſes der Behörde mitgetheilt waren und 
ſich die Liſte in den Akten befand. Schott geht 
denn auch in ſeinem Gutachten unerbittlich mit 
dem Kollegen in's Gericht. G. habe die Akten 


gar nicht gehörig geleſen, ſonſt hätte ihm die 


Liſte nicht entgehen können. Er habe bei der 
chargenweiſen Verurtheilung gar nicht nach der 
Größe der Schuld des Einzelnen gefragt und 
eine grenzenloſe Nachläſſigkeit bewieſen, wo es 
das Wohl und Wehe ſo mancher Mitmenſchen galt. 
Es ſei nicht blos alleinige Pflicht des Unter— 
ſuchungsrichters, Schuldige zu finden, ſondern 
er ſolle auch Unſchuldigen ſeinen Schutz gewähren. 

Als Strafe für G. ſchlägt Schott vor, daß 
dieſem — ſeine Diätenrechnung geſtrichen werde 
und der Betrag, es waren 147 Gulden, 
den widerrechtlich Verurtheilten zu Gute kommen 
ſolle. Darnach beſchloß denn auch wirklich die 
oberſte Behörde. 

Schott verwendet ſich nun aber ferner noch 
nachdrücklich für Begnadigung reſp. Milderung 
der ſämmtlichen Strafen. Er hebt zu dem Zweck 
die Milderungsgründe hervor, die bei der Ver⸗ 
urtheilung keine Berückſichtigung gefunden hätten, 
beſonders die Einwirkung der Quartiergeber, 
daß die ausdrücklich nur auf Kriegsdauer Aus— 
gehobenen jo lange und dazu ohne Sold zurück— 
gehalten worden, während ihre Kameraden 
ringsum nach der Heimath geſchickt ſeien. 

Fürſt Reuß, dem wohl über die ganze Bes 
handlungsweiſe der bedauerlichen Angelegenheit 
ein gerechter Zorn aufgeſtiegen ſein mag, fand 


mit ſeinem geſunden Menſchenverſtand und ge— 
radem Soldatenſinn das rechte erlöſende Wort: 

„Es ſei ſeine feſte Geſinnung, alle die Neben⸗ 
benannten mehr oder weniger zu begnadigen, 
indem der ganze Vorfall bei dieſen armen un⸗ 
disziplinirten Bauern eigentlich auf eine Sauerei 
hinausliefe.“ 

Und darnach handelte er auch. Am 27. Oktober 
erließ er allen Verurtheilten einen großen Theil 
der Strafe. An Vogel war die Todesſtrafe 
nicht vollzogen worden, ſeine Begnadigung zu 
ſechsmaligem Gaſſenlaufen durch 250 Mann 
und ſechs Jahr Eiſen hatte Reuß ſchon früher, 
wie er ſagte, auf Bitten der Einwohner, verfügt. 

Am 1. März 1815 entſchloß ſich Reuß auch 
noch zur vollen Begnadigung aller Meuterer, 
und damit hatte die böje Angelegenheit ein 
Ende für immer. 

Den 243 treu gebliebenen Landwehrmännern 
wurde eine Gratifikation von je 2 Gulden 42 Kreuzer 
ausbezahlt. Der Unteroffizier Bröhler, der die 


Fahnenwache nicht verlaſſen hatte, erhielt außer 


einem Geldgeſchenk noch eine Medaille für ſein 
gutes Benehmen. Auch die Fahne erhielt das 
Bataillon, das bis zur Einverleibung in Heſſen 
noch beſtehen blieb, im März 1815 zurück. 

Auf das Proviſorium des Generalgouverneurs 
folgte im Herbſt 1815 der Uebergang des Fuldaer 
Ländchens an die Krone Preußen. Zum Ver⸗ 
walter wurde der ſpätere Miniſter und Schöpfer 
des Zollvereins von Motz beſtellt. Unter dieſem 
gelang es Herquet, deen Zorn noch immer 
nicht verraucht war, Einſicht in die Unterſuchungs— 
akten zu gewinnen, worauf er eine neue Recht⸗ 
fertigungsſchrift einreichte. 

Als das Land durch Austauſch Anfang 1816 
von Preußen an Kurheſſen übergegangen war, — 
der Kurfürſt legte ſich in Folge deſſen den Titel 
eines „Großherzogs von Fulda“ bei —, hielt es 
Zobel, wohl im eigenen Intereſſe, für nöthig, 
das Andenken an die traurige Begebenheit noch: 
mals aufzufriſchen. Er überſandte dem Kur⸗ 
fürſten eine Abſchrift ſeiner Meldung vom 
31. Juli 1814, die doch bei nicht zu leugnender 
lebhafter, beinahe dramatiſcher Abfaſſung durch 
Phraſenhaftigkeit und Uebertreibung, durch Ver— 
ſchweigen erheblicher Thatſachen wie durch die 
frivolen, längſt durch die Unterſuchung als un: 
wahr erwieſenen Anſchuldigungen als ein den 
Verfaſſer nicht gerade vortheilhaft empfehlendes 
Machwerk anzuſehen iſt. Ein Lohn dafür iſt 
Zobel auch in Heſſen nicht zu Theil geworden. 
Er fand da keine weitere Anſtellung, ſondern 


wurde bei der Auseinanderſetzung dem Würz⸗ 
| burg'ſchen Penſionsfond überwieſen. 
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Das Boftheater in Paſſel. 


(Schluß.) 


fielen in die Zeit der jährlichen Theaterferien, 

und ſo wurde das Kaſſeler Hoftheater am 
16. Juni, nur einen Tag früher, als beabſichtigt, 
geſchloſſen und vorſchriftsmäßig auch am 1. Au⸗ 
guſt wieder eröffnet. Der Name eines „Kurfürſt⸗ 
lichen Hoftheaters“ verblieb dem Kunſtinſtitut noch 
bis gegen Mitte Oktober, von wo ab daſſelbe nach 
erfolgter Annexion unter der Bezeichnung „König— 
liche Schauſpiele“ in unveränderter Weiſe fort⸗ 
geführt wurde, nur in der Leitung trat eine 
Aenderung ein, indem Se. Exzellenz der General: 
intendant und Oberhofmarſchall von Heeringen, 
nachdem er zwanzig Jahre lang der Kaſſeler 
Bühne auf das Würdigſte vorgeſtanden, ſeine 
Stellung niederlegte und Herr von Carls— 
hauſen zum Intendanten ernannt wurde, als 
Aufſichtsbehörde aber trat die Generalintendantur 
der königlichen Schauſpiele in Berlin ein. Auch 
in der Regieführung kam eine Aenderung vor, 
indem die Stelle eines Oberregiſſeurs neu ge— 


90 kriegeriſchen Ereigniſſe des Jahres 1866 


ſchaffen und mit derſelben Herr Wohlſtadt— 


vom Stadttheater in Hamburg betraut wurde, 
während Häſer und Mons die bereits inne 
gehabten Poſten als Regiſſeure der Oper und 
des Schauſpiels beibehielten. Noch im Herbſt 
des Jahres 1867 erlitt das darſtellende Perſonal 
einen herben Verluſt durch den Abgang des in 
Folge eines Beinbruchs invalid gewordenen 
Charakterſpielers Pauli, welcher dreißig Jahre 
lang an der Kaſſeler Hofbühne thätig und ein 
vortrefflich individualiſirender Künſtler war, das 
bereits gerühmte Luſtſpielenſemble aber blieb in 
ſeinen ſonſtigen Hauptbeſtandtheilen noch eine 
Reihe von Jahren beſtehen. In der Oper 
wurden Fräulein Hentz, die nachherige Frau 
Soltans, als Primadonna und Georg Müller 
als erſter Tenor engagirt; der letztere beſaß 
glänzende Stimmmittel und war beſonders in 
den Bravourpartien der italieniſchen und fran— 
zöſiſchen Opern von hinreißender Verve, mäh- 
rend Frau Soltans ſich als eine vortreffliche 
Mozartſängerin erwies. Müller blieb leider 
nur ein Jahr in dem Kaſſeler Engagement, da 
er für die Wiener Hofoper gewonnen wurde; 
als erſter Heldentenor kam darauf Zottmayr 
nach Kaſſel, als Spieltenor Theodor Formes. 
Von ſpäterhin unter der Intendanz des Herrn 
von Carlshauſen engagirten Sängern, die ſich 
in der Theaterwelt einen Namen gemacht haben, 
ſeien die Baritoniſten Dr. Krückl und Bulß 
hervorgehoben. 5 

Einen weſentlichen Einfluß übte der 1866 


Gilſa 


eingetretene Umſchwung der politiſchen Verhält⸗ 
niſſe auf das Repertoire aus, indem eine Reihe 
von bedeutenden dramatiſchen Werken, welche 
ſeither von der kurfürſtlichen Bühne aus nahe— 
liegenden Gründen verbannt geweſen waren, 
nunmehr zur Aufführung gelangten. Aus einem 
ganzen Schatzkäſtlein voll Novitäten konnte ge⸗ 
wählt werden, und jo wurden u. A. auch „Anna⸗ 
Liſe“, „Philippine Welſer“, „Die Karlsſchüler“, 
„Narciß“, „Herzog Albrecht“ (Agnes Bernauer), 
und „Katharina Howard“ zum erſten Male dar- 
geſtellt, ſowie eine Reihe klaſſiſcher Dramen, von 
welchen „Kabale und Liebe“, „Die Piccolomini“, 
„Coriolanus“, „Ein Wintermärchen“, „Julius 
Cäſar“ und „Miß Sara Sampſon“ genannt ſeien. 
Ein weiteres Verdienſt erwarb ſich Herr von 
Carlshauſen durch Einführung der ſog. klaſſiſchen 
Montagsvorſtellungen, welche von dem größeren 
Publikum mit vieler Befriedigung aufgenommen 
wurden. Außerdem ließ derſelbe auch eine An⸗ 
zahl Opern, Novitäten und ältere Werke, völlig 
neu ausſtatten, wie z. B. „Die Afrikanerin“, 
„Lohengrin“, „Oberon“, „Undine“, „Frei⸗ 
ſchütz“ und „Zauberflöte“, auch nahm er 
mit „Aſchenbrödel“ die Feerie in das Repertoire 
auf. Bei Ausführung der neuen Dekorationen 
zeigte ſich der ſeit 1866 an Stelle des verſtorbenen 
jüngeren Primaveſi engagirte Theatermaler Harke 
als Meiſter ſeines Faches, während als Maſchiniſt 
ſeit 1872 Georg Brandt ſeine Thätigkeit be— 
gann, unter deſſen Leitung die Obermaſchinerie 
des Theaters den erhöhten Anſprüchen gemäß 
reorganiſirt wurde, nachdem die Untermaſchinerie 
überhaupt erſt neu hergeſtellt worden war. 
Herr von Carlshauſen fing mitten in ſeiner 
Wirkſamkeit jedoch zu kränkeln an und mußte 
eines Leberleidens wegen Karlsbad beſuchen, von 
wo er zwar kräftiger zurückkehrte, ohne aber von 
der Krankheit völlig befreit zu ſein. Das heim⸗ 
tückiſche Uebel trat im Herbſt 1874 von Neuem 
auf, und nach der Dauer von drei Wochen erlag 
er demſelben im beſten Mannesalter. 

Nachdem Hofrath Eyſel die Verwaltung bis 
zum Frühjahr 1875 geführt hatte, wurde Frei⸗ 
herr von und zu Gilſa zum Intendanten 
ernannt, welcher dieſe Stellung bis heute begleitet. 
Bereits als Offizier und Kammerherr am Hofe 
des Herzogs von Naſſau hatte Herr Baron von 
ein großes Talent bei Veranſtaltung 
dramatiſcher Aufführungen gezeigt, durch ſeine 
Ernennung zum Leiter des Kaſſeler Kunſtinſtituts 
aber wurde ihm Gelegenheit geboten, ſeine 
künſtleriſchen Fähigkeiten in größerem Umfang 
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zu verwenden. Schon im erſten Jahre ſeiner 
Bühnenleitung veranſtaltete Herr von Gilſa 
einen Cyclus der Shakeſpeare'ſchen Königsdramen, 
in welchem das Kaſſeler Schauſpielperſonal ſich 
den ſchwierigſten Aufgaben völlig gewachſen 
zeigte, ebenſo wie die Mitglieder der Oper 1877 
an den hiſtoriſchen Opernabenden und ein Jahr 
ſpäter bei dem Mozart: Eyclus ihre Tüchtigkeit 
auf den verſchiedenſten Gebieten bewährten. Die 
hiſtoriſchen Opernabende gaben in 18 Vor⸗ 
ſtellungen die Entwicklung der dramatiſchen 
Tonkunſt von Gluck bis auf Wagner und ſtellten 
an die Ausführenden ganz bedeutende Ans 
forderungen, denen aber in jeder Hinſicht genügt 
wurde. Auch der Mozart-Cyclus wurde völlig 
mit eigenen Kräften zu Stande gebracht. Beide 
Veranſtaltungen ſind in der Folge auf mehreren 
großen Bühnen nachgeahmt worden, das Kaſſeler 
Hoftheater aber iſt damit allen vorangegangen. 

Die Leiſtungen der Kapelle waren nach wie vor 
auf der Höhe geblieben, indem auch nach dem 
Uebergang im Jahre 1866 die alten erprobten 
Kräfte den Beſtand des Orcheſters bildeten, die 
Gardemuſiker, welche in demſelben mitgewirkt, 
ſogar völlig in den Theaterdienſt getreten waren. 
Das Orcheſter ſtand bis 1881 unter der 
Leitung des Herrn Hofkapellmeiſters Reiß, 
welcher alsdann die gleiche Stellung am 
königlichen Theater in Wiesbaden einnahm; 
ſein Nachfolger in Kaſſel iſt Herr Kapellmeiſter 
Treiber, der auch als Klaviervirtuos einen 
weit verbreiteten Ruf genießt. Als Muſik⸗ 
direktoren waren ſeit den ſechziger Jahren 
thätig die Herren Hempel, welcher 1876 
ſtarb, Paur, gegenwärtig erſter Kapellmeiſter 
in Leipzig, Dr. Keiſer, jetzt Hofmuſik⸗ 
direktor in Darmſtadt, und Mahler, welcher 
ſich durch Bearbeitung der Weber'ſchen Oper 
„Die drei Pintos“ vortheilhaft bekannt gemacht 
hat. Gegenwärtig begleitet die Stelle des Muſik⸗ 
und Chordirektors Dr. Beier, von deſſen 
Operetten „Der Mizekado“ und „Der Gauner⸗ 
könig“ mit vielem Beifall zur Aufführung ge: 
langt ſind. 

Nachdem der Oberregiſſeur Direktor Wohlitadt 
1891 dahingeſchieden, iſt dieſe Stelle noch nicht 
wieder beſetzt worden, und führen die ſchon 
längere Zeit unter ihm thätig geweſenen Herren 
Ewald und Thies die Regie der Oper und 
des Schauſpiels. Von den früheren Regiſſeuren, 
welche Häſer und Mons nachfolgten, erhielt 
Gettke einen Ruf als Oberregiſſeur nach Leipzig, 
Marterſteig einen ſolchen nach Mannheim; 
beide waren einige Jahre in dieſer verant⸗ 
wortlichen Stellung thätig, haben ſie aber 
mit ſelbſtſtändiger Direktionsführung vertauſcht. 
Gettke leitet das Theater in Elberfeld und 


Barmen, Marterſteig die Rigaer Bühne, während 
zwei frühere Schauſpielmitglieder in derſelben 
Weiſe erfolgreich wirken: der beliebte Held und 
Liebhaber Herr Vare na hatte die Stadttheater 
in Stettin und Magdeburg übernommen und 
iſt gegenwärtig Direktor in Königsberg, der 
ehemalige jugendliche Liebhaber Herr Rudolph 
leitet das Stadttheater in Halle. Man dürfte 
daraus folgern können, daß die Kaſſeler Hof: 
bühne auch eine gute Schule für Regiſſeure und 
Theaterdirektoren ſei. 
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Von den Zeiten des Landgrafen Moritz des Ge⸗ 
lehrten und ſeinem Ottoneum ſind wir bei der kurz⸗ 
gefaßten Schilderung des Kaſſeler Hoftheaters aus⸗ 
gegangen und befinden uns nun mitten in der 
Gegenwart, welche den idealen Kunſtbeſtrebungen 
leider nicht ſo förderlich iſt, wie es verlangt 
werden kann. Seitdem die Errichtung der 
Schaubühnen freigegeben worden iſt, haben die 
Theaterverhältniſſe eine bedeutende Wandlung 
erfahren. Der Spekulation in Kunſtſachen der 
Bühne iſt kein Halt mehr zu gebieten, und die⸗ 
ſelbe wird denn auch im großartigſten Maßſtab 
betrieben. Leute, die Geld haben, von den neun 


Muſen aber nicht viel mehr wiſſen, als daß ſie 


in der Abbildung wie neun ſchöne Mädchen 
ausſehen, erbauen Paläſte und laſſen darin 
Komödie ſpielen, wie ſie dem Publikum gefällt, 
und da die beſtehenden Stücke unſerer Dichter 
einem großen Theil der großſtädtiſchen Bevölkerung 
als veraltet gelten, ſo entſteht ſelbſtverſtändlich 
auch ein Troß von Schriftſtellern, welche der 
Geſchmacksrichtung der tonangebenden Theater⸗ 
beſucher der verſchiedenen Stadtviertel zu Gefallen 
ſchreiben, damit die glänzenden Hallen der 
ſpekulativen Theaterbauunternehmer ſtets hübſch 
gefüllt ſind und die Sache ſich gut rentirt. 
Unter der Flagge: Mit ſenſationellem Erfolg in 
der Hauptſtadt gegeben! werden dieſe dem flüch⸗ 
tigen Tagesgeſchmack dienenden Stücke alsdann 
auf den Provinzbühnen eingeführt, um auch der 
dortigen Geſchmacksrichtung als Wegweiſer zu 
gelten. O, ihr unſchuldsvollen Zeiten der wahren, 
unverfälſchten, Schmieren“ und, Meerſchweinchen“, 
wo „Die Räuber“, „Don Juan“ und „Der 
Freiſchütz“ mit dem größten, aus dem Herzen 
quellenden Kunſtenthuſiasmus in Scheunen und 
auf Kegelbahnen gegeben wurden, wie rein ſteht 
ihr da gegen die immer mehr ſich verbreitende 
dramatiſche Korruption von heute, wenn dieſelbe 
ſich auch in ſammet⸗ und goldüberzogenen Sälen 
breit macht! Gegen dieſelbe kann auch ein 
Unternehmen wie das Bayreuther Feſtſpielhaus 
nichts ausrichten, nur die Hoftheater ſind noch 
die feſten Wälle, an welchen die überhand 
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nehmende Fluth der verdorbenen Geſchmacksſtücke 
ſich bricht, und daß unſere deutſchen Hofbühnen 
an Zahl nicht vermindert werden, iſt der Wunſch, 
welcher bereits von den Einwohnern Kaſſels, 


Hannovers und Wiesbadens in der ſchwebenden 
Theaterfrage ausgeſprochen worden iſt. Möge 
derſelbe in Erfüllung gehen! >. 


— * 0 


od 
Hrfula. 
Eine Geſchichte aus Waldesgründen 
von Wilhelm Speck. 
(Fortſetzung.) 


9: Morgen brachte hellen Sonnenſchein, die | 


glänzenden Fäden des Herbſtes ſchwebten da— 

hin. Urſula kam mir ſchon am Berghof 
entgegen, wieder trug ſie das weiße Kleid, in 
welchem ich ſie zuerſt ſah, und in ihrem Gürtel 
blühte eine Roſe. Sie legte ihren Arm in den 
meinigen, und ſo gingen wir ſchweigend zu dem 
Fluß hinab. Auf der Brücke blieb ſie einen 
. ſtehen und ſah den treibenden Wellen 
nach. 

„Vorüber, vorüber,“ ſprach ſie, „eine jagt die 
andere, und die Bilder an den Ufern wechſeln, 
bald ſonniger Wieſengrund, bald düſtere Tannen, 
bald Freud, bald Leid.“ 

Wir ſtiegen den Berg hinan, es lag da ſchon 
manches Blatt am Wege, und in das duftige 
Grün war ſchon mancher goldene Punkt ge: 
kommen. Der Herbſt war bereits einmal flüchtig 
durch den Wald gegangen, ehe er ihn völlig in 
Beſitz nahm. 

„Nun kommen die trüben Tage“, ſprach Urſula. 
„Der Himmel wird farblos, und das feuchte Rieſeln 
der Wälder verkündigt es uns: Unſere Zeit geht 
dahin, aber das Leben, welches in der Welt 
unverwüſtlich treibt, tröſtet uns, wenn auch wir 
welke Blätter begraben müſſen. Wir wollen 
nicht traurig ſein, mein Freund.“ 

Ich konnte nichts erwidern, ein trüber Schleier 
lag vor meinen Augen, ich hörte nur die liebe 
Stimme von einſt, es war wieder Urſula, die 
an meiner Seite ſchritt, und dennoch war ſie es 
auch nicht. Da war der Otternſtein, und da lag 
Germerode, lieblich wie ſonſt und doch ſo fremd, 
ſo anders. 

„Mir iſt es,“ ſprach ich mit ſtockender Stimme, 
zals ob es plötzlich alt geworden wäre, gleich jenem 
1 welches man ſeiner Heiligthümer beraubt 
atte.“ 

„Komm mit, mein Freund, mein Kamerad, 
wir wollen in den Wald hinein gehen“, bat Ur: 
ſula. „Erdbeeren kann ich Dir nicht mehr an⸗ 
bieten, der Sommer iſt dahin. Du mußt mir 
helfen, muthig zu ſein, denn ich habe Dir etwas 


zu ſagen, was das Geheimniß meiner Seele iſt. 
Zuerſt erzähle mir, was Du während Deiner Ab— 
weſenheit von hier gethan haſt.“ 

Ich erzählte und ſah, wie über ihrem Antlitz 
ein mildes Lächeln lag wie der Sonnenſchein an 
einem ſchönen, wehmüthigen Herbſttage, ſo freund— 
lich und traurig zugleich. er 

„Du haft über mich verfügt,“ ſprach ſie ſchließlich, 
„ohne zu fragen, ob ich will. Dein Haus iſt 
bereit, aber die Braut fehlt, und wenn ich Dir 
alles erzählt haben werde, iſt es Dir vielleicht 
recht. Laß mich noch einmal in ſchmerzliche 
Zeiten zurückkehren. Ich erzählte Dir, wie ich 
in die Fabrik eintrat. Es war leichte Arbeit, 
aber geiſttödtend. Was war das für ein Getriebe! 
Die Räder ſchwirrten unaufhörlich, und immer 
raſſelten die Maſchinen, zwiſchen ihnen ſaßen 
wir Arbeiterinnen. Zuerſt kamen ſie mit friſchen 
Geſichtern, allmälig wurden ſie bleich, nur die 
Augen gewannen an Glanz. Eines Tages war 
dann ein Platz leer, man fragte kaum danach. 
Da waren wieder andere, die nicht hinzuwelken 
ſchienen. Ihre Gedanken wandelten auf ſonnigen 
Pfaden, ihre Augen ſuchten den Glanz des Lebens, 
munter begleiteten ſie ihre Arbeit mit ihren 
Liedern, welche ſie leiſe vor ſich hin ſummten. 
Wenn wir ſpäter vor der Fabrik ſaßen, dann 
ſangen ſie dieſe Lieder von Neuem, und man 
lachte darüber. Warum lachſt Du nicht, Urſula?“ 
fragte man, ‚und warum ſingſt Du nicht mit uns? 
Es ſind ſchöne Lieder, gut gegen alle Schmerzen.“ 
Ich ging einſam nach Hauſe, es war etwas in 
ihren Reden und Liedern, was mich mit Schauder 
erfüllte, aber es dauerte nicht lange, da empfand 
ich es nicht mehr. Ich werde dieſe Lieder noch 
ſingen, ſagte ich zu mir, ſicherlich werde ich es; 
ich werde meinen Gram vergeſſen und hinter 
mir laſſen, was mich bedrückt. Ich werde ſchließ— 
lich ganz werden wie jene Mädchen mit den roht— 
gefärbten Wangen und den Augen, welche nicht 
mehr zucken. Das ſagte ich mir jeden Tag, und 
oft ſagten es mir auch die andern. In meinem 
Herzen wurde es öde, ſo leer, ſo ſtill. Ich fühlte, 
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daß ich jeden Tag ärmer wurde, das, was mich 
ſonſt erfreut hatte, bewegte mich nicht mehr, es 
ward farblos für meine Augen. 

An Sonntagen ſaß ich zuweilen auf dem Hügel 
über der Stadt. Die Eiſenbahnzüge rollten da⸗ 
hin in unbekannte Fernen, und die Wolken zogen 
-über die Berge. Dann erklangen die Glocken, 
zuerſt von den Thürmen der Stadt, ernſt, tief 
und gewaltig, endlich auch die freundlichen Glocken 
der Dörfer. Im Thal unter mir zogen geputzte 
Mädchen und Burſchen hin, ſie pflückten die 
blauen Vergißmeinnicht, und ihre Lieder waren 
unſchuldig und rein. Dann verſuchte auch ich 
ein Lied zu ſingen, leiſe ſtimmte ich es an und 
mit unſicherer Stimme. Integer vitae sceleris- 
que purus, und dann ſprach ich: Schaffe in mir 
Gott ein reines Herz. 

Zuweilen forderten mich meine Mitarbeiterinnen 
wohl auf, mit ihnen zu gehen, zum Tanz. Ich 
hatte auch Luſt, aber da ſie mich nicht ernſtlich 
baten, wagte ich es nicht, mich ihnen anzuſchließen. 
Eines Tages fühlte ich, daß ich krank war, ich 
war ſo müde, daß ich mich nur an die Arbeit 
ſchleichen konnte. Da erfaßte mich die Angſt. 
Bisher hatte ich nicht viel verdient, aber doch 
ausreichend, nun mußte ich Schulden machen. 
Wie ſollte ich ſie wieder abtragen? Es ſchien 
mir unmöglich. Die Angſt fraß mir am Herzen, 


ſo daß ich länger daheim bleiben mußte, als es 
vielleicht der Fall geweſen wäre, wenn ich mich 
nicht ſo viel mit Sorgen gequält hätte. Endlich 
war ich wieder geſund und mühte mich ab, aber 


ich kam keinen Schritt weiter. Damals trat 
die Verſuchung an mich heran durch die anderen, 
welche mich kaͤmpfen ſahen. Dieſes alles will ich 
Dir geben, ſo du niederfällſt und mich anbeteſt, 
ſprach ein Stimme neben mir. Was ich ſah? 
Ich ſah ein Leben ohne Sorge, ohne harte Arbeit, 
ich ſchaute Glanz und Freuden. Ich hörte das 
Raſſeln einer Equipage, und in den weichen Kiſſen 
ruhte ich. Ich erblickte blitzende Steine und 
Kleider von rauſchender Seide, aber was iſt das 
alles? Ich ſah einen Tiſch gedeckt mit allem, 
was der Hungernde entbehrt. Was ſah ich noch? 
Ich ſchaute ein Leben voll Arbeit und Mühſal, 
voll vergeblichen Ringens. Da iſt eine Frau, welche 
hungert und hinfällig iſt. Ihre Geſtalt iſt ver⸗ 
fallen, ihr Haar erbleicht, in Ehren wohl, aber 
auch unter vielen Schmerzen. Alle Tage ſah ich 
dieſe Bilder und grübelte darüber nach. Das 
war meine Verſuchung, wie ſie ſo vielen Andern 
zu Theil wird, und ich bin ihr unterlegen, nicht 
in der Wirklichkeit, aber in meinen Gedanken, 
und das iſt vor Gott daſſelbe. Ich war entſchoſſen, 
mit meiner Vergangenheit zu brechen, das, was 
meines Vaters Ehre war, mit Füßen zu treten, 
und es lag nicht mehr an mir, ſondern es war 


allein Gottes Gnade, daß ich nicht in die dunkle 
Tiefe gerieth.“ 
Sie ſtand hoch aufgerichtet vor mir, und ihr 


Antlitz war bleich wie der Tod. „Schone Dich, 


Urſula,“ bat ich tief erſchüttert. 

„Noch einen Augenblick, mein Freund, antwortete 
ſie. Eines Tages ſah ich Egon, er ging achtlos an 
mir vorüber, er kannte mich nicht mehr. Da faßte 
ich den Entſchluß, mich noch einmal zu ihm zu 
flüchten, ich wagte es freilich nicht mehr, in ſein 
Haus zu gehen, ſondern ich ſchrieb ihm, ich 
ſchilderte ihm meine Lage, wie elend und un⸗ 
glücklich ich ſei, wie herabgekommen und ver⸗ 
ſchuldet, und daß ich ohne fremde Hilfe nichts 
vor mir ſähe als ein Grab, in deſſen Tiefen 
ich verſinken müßte. Nachdem ich dieſen Brief 
abgeſandt hatte, kam das Gefühl des Friedens 
über mich. Ich werde gerettet werden, ſagte ich, 
ich werde noch einmal die Sonne ſehen, wie ſie 
den Glücklichen ſtrahlt. 

Einige Tage ſpäter kam er, aber er traf mich 
nicht an, er hinterließ jedoch Geld, womit ich 
alle meine Gläubiger befriedigen konnte. Ich 
war wieder frei, aber glücklicher machte mich 
noch ſein Verſprechen, er werde wieder kommen 
und mich abholen. Leichten Herzens ging ich an 
meine Arbeit, es war mir ſo leicht zu Muthe, 
daß es mir alle anſahen, ja, ſchließlich ſang auch 
ich ein Liedchen ganz leiſe vor mich hin, zum 
erſten Male. 

Freudig iſt mein Herz beweget, 
Uebervoll von ſüßer Luſt, 

Und ein ahnungsvolles Hoffen 
Lebet neu in meiner Bruſt. 
Immer iſt ja nicht beſchieden 
Menſchenherzen Schmerz und Leid, 
Jeder Meuſch hat eine frohe, 
Unergründlich frohe Zeit. 

Mas fingt fie fragten die Arbeiterinnen, 
was iſt das für ein Lied?“ 

„Es iſt der Frühling, antwortete ich und fühlte, 
wie mir das Blut in's Antlitz ſtrömte, es iſt 
der Frühling in mir, in meinem Herzen.“ 

So verging eine Woche. Nie waren mir die 
Tage ſo leicht hingegangen und wiederum ſo 
langſam. Da ſaß ich eines Nachmittags 
während einer Arbeitspauſe am Fenſter 
hinter den blühenden Blumen, welche wir mit⸗ 
gebracht hatten, um inmitten des Maſchinen⸗ 
getümmels etwas Schönes und Lebendiges vor 
Augen zu haben. Wie ich ſo auf die Straße 
hinausſchaute, ſah ich Menſchen kommen, Egon 
und Roſa, ſie gingen Arm in Arm und ſprachen 
mit einander. Nun wußte ich, ſie waren verlobt, 
vielleicht verheirathet, da brachen meine Hoff⸗ 
nungen zuſammen. Ich fühlte es, daß ich außer⸗ 
halb des Paradieſes ſtand, ich konnte nicht von 
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der Liebe gerettet werden, ſondern nur noch vom 
Mitleid, vom Erbarmen. Vor der Fabrik blieben 
die Beiden ſtehen und ſchauten unſchlüſſig zu den 
Fenſtern auf, ſie wollten mich ſehen, mit mir 
ſprechen. Fort, nur fort, rief es da in mir. 
Ich ſchlich mich die Hintertreppe hinab und floh. 
Die Sonne umſpielte die Linden der Promenade, 
geputzte Menſchen wandelten unter dem grünen 
Gelaub, Kinder mit hellen Augen ſprangen umher. 

Am Abend ſtand ich wieder vor unſerem Hauſe 
und ſtieg in den Bodenraum hinauf. Tags über 
trieb ich mich in den Straßen umher, Abends 
ging ich in mein Verſteck. Ich bin mir nicht 
klar darüber, was ich eigentlich beabſichtigte, 
mein Kopf war benommen, mein Denken zer: 
ronnen, ich lief und lief, aber nur mein Körper 
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bewegte ſich, meine Seele ſchlummexrte, ich war 
zu einem mechaniſchen, gedankenloſen Getriebe 
geworden. 

Zuweilen ſagte ich mir, daß ich verhungern 
müſſe. Mein Verdienſt war bald zu Ende. 
Wenn ich den letzten Groſchen ausgegeben haben 
werde, dann muß ich ſterben, langſam wird mich 
der Tod überwinden. So ſprach ich und beſchloß, 
lieber ſchnell zu ſterben. Ich ſtand auch einmal am 
Waſſer. Dunkel und ſchlammig zogen die Fluthen 
dahin, ich machte eine Bewegung mit dem Fuße, 
als wollte ich hinabſpringen, es war aber nur 
ein Verſuch, weil ich mich ſehr fürchtete und 
mich erſt langſam an den Gedanken gewöhnen 
wollte, daß ich einmal hinab müſſe. | 

(Schluß folgt.) 
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Vergangene Zeit. 


Wie war es ſchön, als noch die Frühlingsluft 
Mir um die blonden Jugendlocken ſpielte 

Und noch der Sehnſuchtsdrang zu ihr, zu ihr 
Mein ganzes Sein, mein ganzes Denken füllte. 


Wie war es ſchön, wenn der Gedanken Flug 
Mein junges Herz für ſie allein durchbebte, 
Daß alles Schöne auf der weiten Welt 
Für ſie allein geſchaffen nur mir lebte. 


Wie war es ſchön, wenn ſie in ſel'ger Luſt 
Auf meine Stirn die frommen Hände legte 
Und dann in einem nie geahnten Glück 
Ein jeder Athemzug die Bruſt bewegte. 


Wie war es ſchön, wenn ihrer Augen Gluth 
Auf mich hernieder fiel mit ſanftem Scheine 
Und mir verheißend ſprach: „Ich liebe Dich, 
Gehöre Dir, bleib' ewig nur die Deine!“ 

Carl Weber. 


Aus Heimath und Fremde. 


Die 58. Jahresverſammlung des Ver— 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde in Eſchwege. Zum zweiten Male ſeit 
der Einführung der Wanderverſammlungen im Jahre 
1863 tagte der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde in der altehrwürdigen Induſtrieſtadt 
Eſchwege. Wie vor 13 Jahren, ſo hatten auch 
diesmal die Bürger alles aufgeboten, den Gäſten 
den Aufenthalt in der freundlichen Stadt ſo an— 
genehm als möglich zu machen. Und daß ihnen das 
gelungen iſt, darüber herrſcht nur eine Stimme. 

Am Abend des 28. Juli begann das Feſt mit 
der vorberathenden Sitzung des Geſammtvorſtandes. 


Vertreten waren in derſelben die Vorſtände von 
Kaſſel, Hanau und Marburg durch die Herren 
Bibliothekar Dr. Hugo Brunner und Muſeums— 
Cuſtos Lenz (Kaſſel), praktiſchen Arzt Dr. Eiſenach 
und Gymnaſiallehrer Dr. Wackermann (Hanau), 
Konſervator Dr. Ludwig Bickell (Marburg). Die 
Zweigvereine Fulda, Schmalkalden und Rinteln 
blieben diesmal unvertreten. Nach der Sitzung fand 
eine höchſt gemüthliche geſellige Vereinigung der in— 
zwiſchen zahlreich eingetroffenen Feſttheilnehmer im 
großen Saale des Bahnhofhotels ſtatt. Am folgen— 
den Tage, den 29. Juli, wurde um 10 Uhr Por: 
mittags im geſchmackvoll dekorirten großen Stadtbau- 
ſaale die Hauptverſammlung von dem ſtellvertretenden 
Vorſitzenden, Dr. H. Brunner, eröffnet, welcher den 
Dank des Vorſtandes für die zahlreiche Betheiligung 
ausſprach. Hierauf ergriff der Bürgermeiſter Vocke 
das Wort, um in herzlicher und warmer Weiſe den 
Geſchichtsverein willkommen zu heißen. Dr. Brunner 
dankte für die freundliche Aufnahme und das herz— 
liche Willkommen und berichtete ſodann über die 
Vereinsthätigkeit im verfloſſenen Jahre. Dem von 
ihm an Stelle des abweſenden Schriftführers ver— 
leſenen Berichte iſt zu entnehmen, daß die Zahl der 
Mitglieder in ſtetiger Zunahme begriffen iſt, fie be— 
trägt gegenwärtig 1337. Sodann wird der Todten 
des verfloſſenen Jahres gedacht und insbeſondere des 
empfindlichen Verluſtes Erwähnung gethan, den der 
Verein durch den Hingang der beiden Ehrenmitglieder, 
des Geheimen Rathes Mittler und des Forſtmeiſters 
Weber, ſowie des Oberlandesgerichtsſekretärs Rogge— 
Ludwig erlitten hat. Das Andenken dieſer um den 
Geſchichtsvereiu ſehr verdienten Männer wurde auf 
den Antrag des Vorſitzenden durch Erheben von den 
Sitzen geehrt. Es folgten nun noch Mittheilungen 
über die Vereinspublikationen ſowie über die ge— 
haltenen Vorträge. Auch über die Errichtung des 
Denkſteines auf dem Sandershäuſer Schlachtfelde 
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wurde berichtet. Hiernach gab Dr. Brunner Nach⸗ 
richt von dem Ausſcheiden des langjährigen Vor— 
ſitzenden, des Majors a. D. K. von Stamford, der 
großen Verdienſte deſſelben um den heſſiſchen Ge— 
ſchichtsvereins mit herzlichen, dankbaren Worten ge 
denkend. Sodann fand die Wahl des neuen Vor— 
ſtandes ſtatt, bei welcher auf Antrag des Dr. Wacker— 
mann⸗Hanau der Bibliothekar Dr. Hugo Brunner 
durch Akklamation zum erſten Vorſitzenden 
gewählt wurde. Die Namen der Mitglieder des 
neuen Vorſtandes haben wir bereits in der vorigen 
Nummer unſerer Zeitſchrift angeführt, doch wieder- 
holen wir ſie hier. Es beſteht der neue Vorſtand 
aus den Herren: Bibliothekar Dr. Brunner, 
Vorſitzender; Landesrath Dr. Knorz, Stell- 
vertreter deſſelben; Bibliotheksſekretär Dr. Scherer, 
Schriftführer; Cuſtos Lenz, Rechnungs- 
führer; Muſeumsdirektor Dr. Eiſenmann, 
Konſervator; Major a. D. von Löwenſtein, 
Bibliothekar. Wir ſtehen nicht an, die Wahl 
dieſes neuen Vorſtandes freudigſt zu begrüßen und 
dieſelbe als eine ganz vortreffliche zu bezeichnen. 

In weiterem Verlaufe der Verſammlung berichtete 
Konſervator Dr. Bickell⸗Marburg über die 
Schritte, welche ſeitens der Regierung zur Erhaltung 
und Pflege der Denkmäler geſchehen, und richtet an 
die Verſammlung die Bitte, mit allen Kräften dahin 
zu wirken, daß die noch vorhandenen Denkmäler 
früherer Zeiten erhalten und womöglich dem Aufbe- 
wahrungsort für monumentale Urkunden auf dem 
Schloſſe zu Marburg zugeführt würden. Dr. Wader- 
mann⸗Hanau beſprach alsdann die Thätigkeit des 
Zweigvereins Hanau, die ſich auch in dieſem Jahre 
namentlich auf die Limes⸗Forſchung erſtreckt habe. 
Hierüber würden bald umfaſſende Mittheilungen gegeben 
werden können, zumal auch die Reichsregierung jetzt dieſer 
Forſchung ihre beſondere Sorge zuwende. Die von 
Cuſtos Lenz ⸗Kaſſel aufgeſtellte und als richtig be⸗ 
fundene Rechnung über die Einnahmen und Ausgaben 
des Vereins im Jahre 1891/92 ergab an Beſtand 
und Einnahmen zuſammen 7994,37 Mark, an Aus⸗ 
gaben 5560,19 Mark, ſo daß ein Ueberſchuß von 
2434,18 Mark verbleibt. Dieſer Beſtand ſoll Ver⸗ 
wendung finden und wird auch vollkommen ausreichen 
zu den Ausgaben für Druckſachen u. ſ. w., ſo daß 
der Verein ohne irgend welche Schulden in das neue 
Rechnungsjahr übergeht. Die Verſammlung ertheilte 
hierauf dem Rechnungsführer Entlaſtung. Der Jahres⸗ 
beitrag wurde wiederum auf 3 Mark feſtgeſetzt; auch 
wurde für Erhaltung und Erweiterung der Samm⸗ 
lungen auf dem Schloſſe zu Marburg der bisherige Zu— 
ſchuß in Höhe von 500 Mark bewilligt. Als Ort für 
die nächſtjährige Verſammlung wurde die Stadt Hof— 
geismar beſtimmt. Von der Beſchickung der 
Jahresverſammlung des Geſammtvereins der deut— 
ſchen Geſchichts- und Alterthumsvereine, welche im 
September d. J. zu Münſter in Weſtfalen tagen 


wird, ſoll diesmal abgeſehen werden. Nachdem nun⸗ 
mehr der geſchäftliche Theil der Sitzung erledigt war, 
ertheilte der Vorſitzende dem Oberlehrer Dr. Stendell 
aus Eſchwege das Wort zu dem geſchichtlichen Feſt— 
vortrage über die Adelsgeſchlechter des Kreiſes 
Eſchwege. Ueber dieſen nach jeder Richtung hin 
gediegenen, vorzüglichen Vortrag ſowie über den 
weiteren Verlauf des Feſtes berichten wir in der 
folgenden Nummer unſerer Zeitſchrift. 


Die „Frankfurter Zeitung“ brachte in den letzten 
Tagen die Nachricht, daß Profeſſor Gu ſtav Kaupert 
am 1. September d. J. nach 25 jähriger Wirkſam⸗ 
keit als erſter Lehrer der Bildhauerkunſt an dem 
Städel'ſchen Inſtitute in den Ruheſtand treten werde. 
Unſer Kaſſeler Landsmann Guſtav Kaupert gehört 
zu den hervorragendſten Künſtlern, die aus unſerer 
Vaterſtadt hervorgegangen ſind. Man kann ihn mit 
vollem Rechte einen Künſtler von Gottes Gnaden 
nennen. Ein Schüler des berühmten Bildhauers 
Werner Henſchel, hat er gleich dieſem bis zu ſeinem 
höheren Alter eine außerordentliche ſchöpferiſche Kraft 
bewieſen. Er iſt allen Kaſſelern lieb und werth, 
verdankt ihm doch unſere alte Hauptſtadt des Heſſen⸗ 
landes außer anderen Monumenten das Heſſendenkmal 
in der Aue, den ſchlafenden Löwen“, das zum Andenken 
der als Opfer der franzöſiſchen Fremdherrſchaft ge- 
fallenen heſſiſchen Patrioten 1874 errichtet worden 
iſt. Möge es uns geſtattet ſein, hier in kurzen 


Zügen die hauptſächlichſten Momente aus dem Leben 


des berühmten Künſtlers, an der Hand der in 
Otto Gerland's „Grundlage zu einer Heſſiſchen 
Gelehrten⸗, Schriftſteller⸗ und Künſtlergeſchichte“, 
Bd. 2, enthaltenen Biographie Guſtav Kaupert's, 
unſeren Leſern vorzuführen. 

Guſtav Kaupert iſt am 4. April 1819 zu 
Kaſſel geboren. Er entſtammt einer bekannten 
Künſtlerfamilie, welche das Geſchäft der Gold- und 
Silberarbeiter betrieb. Sein Vater, Chriſtian Wilhelm 
Kaupert, geboren zu Kaufbeuren am 7. Oktober 1786, 
hatte ſich in Kaſſel niedergelaſſen und war daſelbſt 
am 12. Februar 1827 in die Zunft der Gold⸗ 
und Silberarbeiter aufgenommen worden. Früh 
ſchon gab ſich die künſtleriſche Neigung und Be⸗ 
gabung Guſtav Kaupert's kund. Das Geſchäft des 
Vaters leitete den Knaben zuerſt auf die Kupfer⸗ 
ſtecherei. Vom Kupferſtich ging er zum vertieften 
Graviren in Meſſing und Stahl über und kam fo 
ganz von ſelbſt auf die Bahn eines Graveurs und 
Stempelſchneiders. Mit dem 14. Jahre trat Guſtav 
Kaupert als Schüler in die Akademie der bildenden 
Künſte. Hier waren die Profeſſoren Ruhl, Henſchel, 
Müller, Grimm, Aubel ꝛc. ꝛc. ſeine Lehrer. Im 
Modelliren machte er ganz außerordentliche Fort⸗ 
ſchritte, und mit der Vervollkommnung im Fache der 
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Plaſtik ſchwand feine Vorliebe zum Graviren in Stahl, 
ſo daß er von nun an ſich vollſtändig der Bild— 
hauerei widmete. Wiederholt wurden dem ſtrebſamen 
akademiſchen Schüler Ehrenpreiſe, beſtehend in ſilbernen 
und goldenen Medaillen, zuerkannt. Seine Studien 
ſetzte er in München fort. Hier kam ihm Schwan⸗ 
thaler freundlichſt eutgegen, und in deſſen Atelier 
modellirte er nach Angabe dieſes großen Künſtlers 
eines der Basrelifs für das nach Salzburg beſtimmte 
Mozart-Denkmal. 

Im Winter 1842/43 kehrte er von München 
nach Kaſſel zurück. Hier löſte er die von der Aka— 
demie der bildenden Künſte geſtellte Preisaufgabe: 
»Darſtellung einer ſich retten wollenden Menſchen⸗ 
gruppe aus der Sündfluth“, in befriedigendſter Weiſe. 
Es wurde ihm dafür ein Reiſeſtipendium von 1000 
Thalern verliehen, welches es ihm ermöglichte, im 
Jahre 1844 ſeine Wanderung nach Italien anzutreten. 
Vorher hatte er ein Werk angefertigt, daß die 
lobendſte Anerkennung Rauch's und Schwanthaler's 
fand, „ein aus dem Turnier zurückkehrender ſiegreicher 
Ritter zu Pferd“, welches die Offiziere der kur⸗ 
heſſiſchen Kavalleriebrigade dem aus dem aktiven 
Dienſte ausſcheidenden General von Eſchwege zum 
Geſchenk beſtimmt hatten. Dieſe Reiterſtatue wurde von 
dem älteren Bruder Guſtav Kaupert's, dem trefflichen 
Gold- und Silberarbeiter Werner Kaupert, in Silber 
ausgeführt und erfreute ſich auf der Berliner Gewerbe— 
ausſtellung im Jahre 1844 eines bedeutenden Bei- 
falls. In jene Zeit des Kaſſeler Aufenthalts unſeres 
Künſtlers fällt noch eine größere Anzahl von Arbeiten, 
wie Studienköpfe, Portraitbüften, „der ſterbende Achill“, 
Kompoſitionen aus dem Nibelungenlied, „der Abſchied 
der hl. Eliſabeth von ihrem Gemahl“ ꝛc. ꝛc. 

Auf ſeiner Reiſe nach Italien beſuchte Kaupert 
in München ſeinen alten wohlwollenden Lehrer 
Schwanthaler, auf deſſen Rath und in deſſen Atelier 
er die etwa acht Fuß hohe Statue eines einen 
Löwen erlegenden Jägers, welcher, in's Hüfthorn 
ſtoßend, die Jagdgenoſſen herbeiruft, modellirte. 
Dieſe Statue kam in München zur Ausſtellung und 
fand die günſtigſte Aufnahme ſeitens der Kritik. 
Kaupert ſchickte dieſes Werk als Zeichen feiner Fort- 
ſchritte an die Kaſſeler Akademie. 

Gegen Ende des Jahres 1845 traf Kaupert in 
Rom ein. Dort wurde er von ſeinem alten Lehrer 
und Freunde Werner Henſchel auf das Freundlichſte 
aufgenommen. Zunächſt widmete er ſeine Zeit dem 
Studium der Antike, dann löſte er die von der 
Akademie San Luka in Rom für Bildhauer aller 
Nationalitäten ausgeſchriebene Preisaufgabe: „eine 
Gruppe aus dem Bethlehemitiſchen Kindermorde“ in 
ſolch trefflicher Weiſe, daß ihm dafür der erſte Preis, 
beſtehend in einer großen goldenen Medaille, zu: 
erkannt wurde, eine Ehre, welche ſeit 50 Jahren 
keinem Deutſchen zu Theil geworden fein fol. In 
Rom erhielt er von Frau Crunelius aus Frankfurt 


— 


a. M. den Auftrag zur Ausführung eines größeren, 
„die Mutterliebe“ darſtellenden Werkes, das in der 
Villa der Frau Crunelius in Baden-Baden ſeine 
Aufſtellung gefunden hat. 

Ein anderes Werk während ſeines Aufenthaltes 
in Rom, welches dem Künſtler Ruhm und Ehre 
einbrachte, war die Vollendung des für das Kapitol 
in Waſhington beſtimmten Waſhington-Monumentes. 
Der amerikaniſche Bildhauer Cramford, welcher mit 
der Ausführung deſſelben beauftragt war, erkrankte 
während der Arbeit, er übertrug nun die Fortführung 
derſelben unſerem Landsmanne Guſtav Kaupert. 
Dieſer modellirte nach den Cramford'ſchen Skizzen 
die 14 Fuß hohen Statuen Maſſon's und Marſhall's, 
welche allgemeine Anerkennung fanden. Sie wurden 
in München in Erz gegoſſen. Auch die koloſſalen 
Thüren zu dem Kongreßgebäude in Waſhington 
wurden von Kaupert ausgeführt. Bon den fonftigen 
nennenswerthen Kompoſitionen aus jener Zeit ſind 
hier noch anzuführen: ein Apollo; „der Frühling des 
Lebens“ (ein blaſender Faun und eine Bacchantin); 
eine Suſanna; eine Sappho, Basreliefs, die Geſchichte 
Heinrichs J. des Finklers vorſtellend; „die vier 
Jahreszeiten“ ꝛc. ꝛc. 

Im Jahre 1858 kam Kaupert nach Deutſchland 
zurück. Während ſeiner Anweſenheit in Kaſſel wurde 
ihm von Frau Pfeiffer der Auftrag, ein Grabdenk— 
mal für ihren verſtorbenen Gatten zu entwerfen. 
Von mehreren Kompoſitionen wählte die Beſtellerin 
diejenige, welche den „Engel der Auferſtehung, eine 
Leidtragende tröſtend“ darſtellt. Das Monument 
kam zur Ausführung und bildet eine Zierde des 
neuen Friedhofes. Für Frankfurt ſchuf Kaupert 
eine „Victoria“ ſowie eine Portraitbüſte von Boerne. 
Eines ſeiner bedeutendſten Werke bleibt aber immer 
der „ſchlafende Löwe“ in der Karlsaue, deſſen wir 
oben ſchon Erwähnung gethan haben. Das in 
weißem Marmor ausgeführte Denkmal iſt bekanntlich 
auf derſelben Stelle errichtet, auf der einſt, am 
16. Februar 1807, der heſſiſche Sergeant Jakob 
Schuman von Eſchwege als erſter Inſurgent gegen 
die franzöſiſche Fremdherrſchaft erſchoſſen wurde. 

Im Jahre 1867 wurde Guſtav Kaupert als 
Profeſſor der Bildhauerkunſt an das Stäͤdel'ſche 
Inſtitut berufen. Auch dort entfaltete er als Lehrer 
wie als ausübender Künſtler eine ſehr bedeutſame 
Wirkſamkeit. Es würde zu weit führen, wenn wir 
in unſerer Skizze alle ſeine Werke namhaft machen 
wollten, geht doch ſchon aus dem bisher Mitgetheilten 
zur Genüge hervor, wie ſchöpferiſch die Thätigkeit 
des Künſtlers von ſeiner früheſten Jugend an bis zu 
ſeinem höchſten Alter geweſen iſt. Nur noch einiger 
ſeiner jüngeren Werke wollen wir hier gedenken, 
es ſind ein Chriſtus und mehrere Apoſtelſtatuen für 
die Baſilika in Trier. 

Gegenwärtig läßt Guſtav Kaupert an der Stelle 
ſeines väterlichen Hauſes vor dem Schloſſe ein monu⸗ 
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mentales Gebäude aufführen. 
daß er hier in Kaſſel ſeinen Wohnſitz zu nehmen 
und den Abend ſeines Lebens zu verbringen geſonnen 
ſei. Auf einen ſolchen Sohn kann ſeine Vaterſtadt 
ſtolz ſein. 

Am 6. Auguſt fand zu Wilhelmshöhe ein Feſt 
ſtatt, das dort gewiß zu den Seltenheiten gehört. 
Der zur Sommerfriſche dortſelbſt verweilende be— 
rühmte Göttinger Rechtslehrer, Geheimer Ober-Juſtiz⸗ 
rath Profeſſor Dr. Rudolf von Ihering feierte 
ſein 50 jähriges Doktorjubiläum. Reiche Ehrungen 
wurden dem Jubilare zu Theil; nicht nur, daß die 
Berliner Hochſchule, bei welcher er am 6. Auguſt 
1842 auf Grund ſeiner Diſſertation „de bereditate 
jacente* den Doktortitel erwarb, das Doktor⸗ 
diplom erneuerte und die Göttinger juriſtiſche Fakul⸗ 
tät dem Gefeierten durch ihren Dekan eine tabula 
gratulatoria nebſt einer Feſtſchriſt überreichen ließ, 
auch die übrigen deutſchen Univerſitäten, und unter 
ihnen ganz beſonders unſere heſſiſchen Hochſchulen 
Marburg und Gießen, auf welch' letzterer er 16 Jahre 
lang, von 1852 1868, als Profeſſor des römischen 
Rechtes gewirkt hat, wetteiferten, dem Jubilare ihre 
Ehrenbezeigungen und Glückwünſche darzubringen. 
Aber nicht blos in Fachkreiſen, auch von der gebildeten 
Laienwelt verdiente das Feſt mitgefeiert zu werden, 
hat ſich doch Profeſſor Ihering durch fein Werk 
„Der Kampf um's Recht“, das zuerſt 1872 und 
1886 in 8. Auflage erſchien und das in faſt ſämmt— 
liche europäiſche Sprachen überſetzt worden iſt, einen 
volksthümlichen Namen erworben, wie kaum ein 
anderer unſerer hochgelehrten akademiſchen ICti. 

Univerſitäts nachrichten. Zum Rektor 
der Univerſität Marburg für das Amtsjahr 1892/93 
wurde am 30. Itli der Profeſſor Dr. Max Bauer, 
Direktor des mineralogiſchen Inſtituts, gewählt. Zu 
Dekanen der vier Fakultäten wurden gewählt: 
Profeſſor Dr. Karl Mirbt in der theologiſchen, 
Profeſſor Dr. Felix Marchand in der mediziniſchen, 
Profeſſor Dr. E. F. H. Kayſer in der philoſophiſchen 
und Profeſſor Dr. J. B. Weſterkamp in der 
juriſtiſchen Fakultät. 

Todesfälle. Am 24. Juli ſtarb im Alter 
von 67 Jahren zu Kaſſel Dr. wed. Wilhelm 
Harnier. Der Verblichene, in früheren Jahren 
ein geſuchter Augenarzt, hatte wegen körperlicher 
Leiden ſchon ſeit längerer Zeit der Ausübung ſeines 
ärztlichen Berufes entſagt. Die Leiche wurde der 
letztwilligen Beſtimmung des Verſtorbenen gemäß 
nach Gotha gebracht, um dort mittelſt Feuer be⸗ 
ſtattet zu werden. 


Man ſchließt daraus, 


Am 7. Auguſt verſchied zu Marburg die 
Schriftſtellerin Fräulein Pauline Spangenberg 
eine ſehr begabte Dichterin, die ſich ebenſo wegen 
ihrer hervorragenden geiſtigen Fähigkeiten wie wegen 
ihrer vortrefflichen Charaktereigenſchaften, ihrer auf⸗ 
richtigen Geſinnung, ihrer perſönlichen Liebens⸗ 
würdigkeit, ihrer Begeiſterung für alles Schöne, 
Gute und Edle der allgemeinen Hochſchätzung 
erfreute. Geboren am 20. April 1830 in Marburg 
als Tochter des damaligen Univerſitäts⸗Syndikus 
und Privatdozenten in der juriſtiſchen Fakultät 
Dr. K. L. Spangenberg, zeigte ſie ſchon frühe 


Vorliebe für die Wiſſenſchaften und betrieb mit 


großem Eifer das Studium der neueren Sprachen, 
namentlich der engliſchen. Als Ueberſetzerin von 
Kingsley's „Eliſabeth von Thüringen“ (2. Auflage 
1885), „Deaft* (1889), „Alton Locke“ (mit Marie 
von Harbou) (1891); von Alcock's „Spaniſche 
Brüder“ (1889), ſowie durch die Romane und Er⸗ 
zählungen „Unter dem Kreuz des Südens“ (1890), 
„Aus dem alten Paris“ (1890), „Herr Erich und 
fein Mündel“ (1891) hat fie ſich in der Schrift⸗ 
ſtellerwelt einen ſehr geachteten Namen erworben. 
Auch unſere Zeitſchrift „Heſſenland“ verdankt ihr 
das ſchöne Gedicht „St. Eliſabeth-Brunnen“, das 
in der Nr. 4 des Jahrgangs 1889 veröffentlicht 
worden iſt. Ihr Hinſcheiden wird von allen, die ſie 
kannten, lebhaft beklagt, und ihr Andenken wird ſtets 
in Ehren gehalten werden. 

Am 8. Auguſt ſtarb zu Marburg eine in den 
weiteften Kreiſen bekannte und beliebte Perſönlichkeit: 
Moritz Lederer, Inhaber der Lederer'ſchen Bier- 
brauerei. Geboren 1833 als Sohn des in der 
Mitte der fünfziger Jahre verſtorbenen Bierbrauers 
David Lederer, des bekannten freiſinnigen Mitgliedes 
der kurheſſiſchen Ständekammer in der vormärzlichen 
Zeit und um das Gemeindeweſen der Stadt Mar⸗ 
burg Sehr verdienten Vizebürgermeiſters, übernahu 
Moritz Lederer nach dem Tode ſeines Vaters die 
von dieſem gegründete Bierbrauerei und Bierwirth⸗ 
ſchaft. Das Haus Lederer hatte von jeher eine 
merkwürdige Anziehungskraft, für den Bruder Studio 
nicht minder wie für den ehrſamen Bürger Mar⸗ 
burgs. Hieß es doch ſchon zu der Studienzeit des 
Schreibers dieſer Zeilen, in den vierziger Jahren, 
„bei David Lederer iſt gut ſein“; und wie bei dem Vater 
David ſo war es auch bei dem Sohne Moritz, dem 
es im Vereine mit ſeiner Gattin, einer Tochter des 
Univerſitätsmechanikus G. Schubart, gelungen iſt, 
das Geſchäft immer mehr emporzuheben. 

Am 8. Auguſt verſchied zu Fulda im 90. Lebens⸗ 
jahre der Regierungsrath a. D. Arnold von 
Haller, ein berufseifriger, pflichttreuer ehemals kur⸗ 
heſſiſcher Beamter. 
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Ach, eine Thorheit nur. 


Bo dringt aus dem verſchloſſ'nen Paradies 
Der Rofenöuft, und Eva's Augenpaar 
Müllt ſich mit Thränen, weil fie ſchulödlos war, 
Als dort fie weilte. Meine Beele ſucht 
Den alten Pfad durch Wiefenthal und Schlucht, — 
Den alten Weg am golddurdiglänzten Strom, 
Die tiefe Ruh’ im frommen Waldesdom. 
Ich flehe unſichtbar auf Bergeshöh’n 
And juble auf, wie iſt die Welt fo ſchön! 
Du blauer Duft, du weißer Blüthenflor — 
Du Glockenläuken und du Pögelchor. — 
And die Erinn'rung hat mich fo bekhörk, 
Mir ſcheink, dork wären nimmer eingekehrt 
Bo Froft wie Winter —, denz ich Beimalh dein, 
Btehft du in Jugenöglanz und Bonnenſchein, 
Steigt mir empor aus deinem Muktlerſchooß 
Die erſte Liebe — o, wie heilig groß — f 


A eine Chorheit nur und doch wie ſüß! 


Der erſte Traum, der eine Thorheit hieß 
And Rofenduft war aus dem Paradies. 
Trotz alles Grams, mik dem er mich geßränßt, 
Wie war er doch mik Zeligkeit durchkränßt. 
Ob er auch irdiſch und vergänglich war, 
Gab er dem cheiſte doch ein Mlügelpaar, 
Gab er dem Auge doch der Schönheit Tuſt, 
Gab krunß'ne Nreude in die junge Bruſft, 
Er lehrte Schmerzen, die fo tief und rein 
Wie Beine andre, ſpäl're Erdenpein, 
Er führte durch ſein diamanknes Thor 
Das Rinderherz zur Jungfrauſchaft empor. 
Ob er auch fank in der Enktäuſchung Leid, 
Bo blieb er doch in heller Wirßlichkeit 
In der Erinnerung wie das Beimalhthal, 
Das ewig liegk im gold’nen Bonnenſtrahl —, 
Der erſte Traum, der eine Thorheil hieß 
And Rofenduft war aus dem Paradies. 
M. Herbert. 
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Aus dem Peben Kranz Dingelſtedͤl's. 
Altes und Neues. 


Von N. Swenger. 
(Fortſetzung.) “) 


7 m 19. Mai 1836 wurde Franz Dingel⸗ 
ſtedt durch den Direktor Dr. Weber in ſein 
neues Lehramt am Gymnaſium zu Kaſſel ein⸗ 

geführt. Obgleich er eigentlich nur für die 

neuen Sprachen und Literaturen berufen war, 
ſo hatte man ihm doch noch andere Lehrgegen— 
ſtände übertragen, u. a., man ſtaune, den Un⸗ 
terricht in der Geographie und den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in der unterſten Klaſſe, der Sexta. 

Nicht weniger als 22 Stunden wöchentlich waren 

ihm aufgebürdet worden. Doch unterzog er ſich 

dieſer Laſt, die ſeinem ungebundenen Sinne doch 
recht beſchwerlich fallen mußte, mit der größten 

Bereitwilligkeit. Raſch wußte er ſich bei ſeinen 

Kollegen wie bei ſeinen Schülern beliebt zu 

machen. Erſtere erkannten ſeine Tüchtigkeit und 

ſeine eminente Lehrgabe, letztere behandelte er 
human, und wenn er ſich auch in den Unterrichts⸗ 
ſtunden nicht vollſtändig von dem ihm einmal 
anhaftenden burſchikoſen Weſen trennen konnte, 
ſo weiß man ja, daß das ganz beſonders bei 
den Herrn Pennälern verfängt. Obgleich am 

Kaſſeler Gymnaſium das ſogenannte „vers 

trauliche Du“ eingeführt war, ſo redete er doch 

die Schüler der oberen Klaſſen, ſelbſt die 

Tertianer, mit „Sie“ an, bis ihm höheren Orts 

bedeutet wurde, daß er ſich auch hier dem 

herrſchenden Gebrauche fügen müſſe, was er denn 
auch that, aber nicht ohne dieſes Vorkommniß 
in koſtbarer Art perſiflirt zu haben. 

In dem franzöſiſchen Unterrichte führte er 
weſentliche Verbeſſerungen ein. Er las mit 


feinen Primanern Molieère, Chateaubriand, 
de Vigny, Lamartine und führte ſie in der ihm 
eigenen lehrreichen, feſſelnden Weiſe in die 
franzöſiſche Literatur ein. Die engliſche Stunde, 
welche er noch im Schuljahre 1836 in Prima zu 
ertheilen hatte, verſchwand im folgenden Jahre 
gänzlich vom offiziellen Lehrplane. — Es 


kurſirt heute noch unter feinen ehemaligen Kaſſeler 


Schülern eine große Anzahl von Anekdoten, die 
ſich an die Schulmeiſter zeit Dingelſtedt's knüpfen. 


*) S. Nr. 12 und 13 des „Heſſenlandes“. 


Mit Vorliebe werden dieſelben erzählt, und wie 
dies geſchieht, das beweiſt wohl am beſten, wie 
lieb und werth einſt dieſer Lehrer den Kaſſeler 
Gymnaſiaſten geweſen ſein muß. Doch nicht 
mit den Leiſtungen Dingelſtedt's als Lehrer 
wollen wir uns hier beſchäftigen, ſondern mit 
ſeiner Thätigkeit als Dichter und Schriftſteller 
während ſeiner Kaſſeler Zeit. . 
Nulla dies sine linea. Das kann man wohl 
mit Recht von dem 22jährigen Poeten ſagen, 
der hier mit einer Leichtigkeit und Vielſeitigkeit 
geiſtig zu ſchaffen beginnt, die wahrhaft erſtaun⸗ 
lich ſind. Wohin man blickt, in Zeitungen 
und Zeitſchriften, in Almanachs und Taſchen⸗ 
bücher, überall Skizzen und Kritiken, Novellen 
und Gedichte von ihm. „Die Au hatte ſo viele 


Nachtigallen, meint' ich, und Finken und Spatzen, 


die zahm und geſellig aus weißen weichen Frauen⸗ 
händchen ihre Krümlein naſchten und den blaſen⸗ 
den Gardemuſikanten zutraulich in das Noten⸗ 
blatt guckten. Aber der Friedrichsplatz und der 
Königsplatz und die ganze Stadt hatte keine 
Nachtigall, kaum einen Fink ... Darauf fing 
ich an zu zwitſchern, wahrhaftig aus vollſter 
Bruſt“, ſchreibt er von ſich ſelbſt. 


Träumte einſt von hohen Dingen 
Und von Ehren auf der Erde, 
Wollt' den Doktorhut erringen 
Oder gar Profeſſor werden. 


Plötzlich kamen da die Muſen 
Auf den leichten Götterfüßen, 
Schloſſen mich an ihren Buſen 
Und berauſchten mich mit Küffen. 


Und da hab' ich unterdeſſen 
Von dem Singen, von dem Lieben 
Den Profeſſor ganz vergeſſen 
Und bin ein Poet geblieben. 


Immer ſinken meine Hände 
Zu den goldnen Saiten nieder, 
Und ſtatt dicker Foliobände 

Schreib' ich lauter kleine Lieder. 
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Armer Sänger, ſel'ger Sänger, 
Deine Träume ſind zerronnen: 
Auf die Erde Hoff’ nicht länger, 
Wenn den Himmel Du gewonnen! - 


ſingt der Dichter in jener Zeit von ſich ſelbſt, 
und mit dieſem Liede hat er auch die erſte 
Sammlung ſeiner Gedichte eröffnet. 

Mochte nun Franz Dingelſtedt zu ſeinen 
poetiſchen Schöpfungen ſich der Proſa bedienen, 
mochte er in Verſen dichten, Eins war ihm 
immer eigen: das geiſtreiche Erfaſſen des Gegen- 
ſtandes, die vornehme Haltung, die elegante 
Darſtellung. Kaum hatte er ſich in Kaſſel um- 
geſehen, ſo erſchienen von ihm in Lewald's 
„Europa“ die „Bilder aus Heſſen-Kaſſel“, und 
die ganze Stadt gerieth in Gährung. Sein 
Freund Friedrich Oetker, der in ſeinen „Lebens— 
erinnerungen“ von Dingelſtedt ſagt, er habe Leben 
und Bewegung in die alte Reſidenzſtadt gebracht, 
und ihm ſelbſt ſei derſelbe wie ein Labetrunk in 
der Wüſte erſchienen, mußte die „Kaſſeler Bilder“ 
ſcheinbar in der Zeitung für die elegante Welt 
bekämpfen, dadurch wurde die Erregung aber 
noch ärger. Die „Bilder aus Heſſen⸗Kaſſel“ 
geben uns ein treues Konterfei Kaſſel's vor mehr 
als fünfzig Jahren mit ſeinen Licht- und Schatten- 
ſeiten; der Verfaſſer hat den genius loci richtig 
erfaßt, und dieſe Studie iſt deshalb auch in 
kultureller Beziehung nicht ohne Bedeutung. 

In dem 5., „Wanderbuch“ betitelten Bande 
der Geſammtausgabe der Dingelſtedt'ſchen Werke 
(Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel, 1877) 
iſt eine durch die Verhältniſſe hervorgerufene, 
freilich auch ſehr abgeſchwächte Umarbeitung der 
„Bilder aus Heſſen-Kaſſel“ enthalten, deren 
Anfang wenigſtens hier wiederzugeben wir uns 
nicht verſagen wollen, ſind wir doch überzeugt, 
daß derſelbe mit Intereſſe geleſen werden wird: 

„Keine Stadt ift ſchöner im Herbſt und herbſt— 
licher in ihrer Schönheit als Kaſſel. Der ehr— 
liche alte Bouterwek, antediluvianiſcher Aeſthetiker 
der Georgia Auguſta, welcher Perſonen und 
Orte durch Schlagworte zu charakteriſiren liebte, 
taufte Kaſſel! Tempel des Schweigens. 
Die vielen offenen, ſtillen leeren Plätze der 
Oberneuſtadt, die langen Zeilen ihrer Haupt⸗ 
ſtraßen, die hochragenden, glatten Häuſer zu 
beiden Seiten mit den hohlen Fenſteraugen und 
ihren wie Rieſenſtämme weißſchimmernden 
Säulen, ſie bieten in der That einen feierlichen, 
tempelartigen Anblick. Kommt die Nacht dazu, 
bleicher Mondſchein und brenzlicher Braunkohlen— 
duft, der wie Höhenrauch auf der Haide über 
dem Fuldathale lagert, ſo iſt die Aehnlichkeit 
fertig. Der ſpäte Wandler hört ſeine Schritte 
auf dem Pflaſter und längs den verſchloſſenen 


verſchlafenen Häuſern hohl wiederhallen und 
tritt unwillkürlich leiſe auf. Ein Tempel des 
Schweigens. Die Au, eine klaſſiſche Elegie, in 
Bäumen und Weihern gedichtet, iſt der alte, 
heilige, dichtbelaubte Hain des Tempels; die⸗ 
ſelbe Au, von welcher Börne, der Schalk, erzählt, 
er habe bei einem Spaziergang ein Zweiweiß⸗ 
pfennigſtück auf einer Ruhebank liegen laſſen 
und daſſelbe, vierzehn Tage ſpäter, an der 
gleichen Stelle wiedergefunden. 

Das Bild von Kaſſel, Stadt und Landſchaft, 
bietet keine hervorragende Züge. Aber es be⸗ 
ſitzt gewiſſe verſteckte Eigenthümlichkeiten, die 
unterſucht und erfaßt ſein wollen. Oberflächlich 
betrachtet, gleicht Kaſſel der Schweſterſtadt Darm⸗ 
ſtadt oder dem jungen Karlsruhe, die mit ein⸗ 
ander und mit manchen mittleren Haupt⸗ und 
Reſidenzſtädten einen und denſelben Familienzug 
gemein haben: kleine Großſtadt, große Klein⸗ 
ſtadt. — — Alle ſind, mehr oder minder, neue 
Städte, künſtliche Städte. Was Kaſſel vor der 
weitverzweigten Verwandtſchaft voraus hat, be= 
ſitzt es von Natur, durch ſeine Lage, und eben 
ſo ſehr von Kunſt wegen, Baukunſt und Garten⸗ 
kunſt, welche an dieſem Fleckchen Erde, wie kaum 
an irgend einem anderen, gleichzeitig und ein⸗ 
heitlich gearbeitet haben. Kaſſel, Wilhelmshöhe, 
Au: ſie gehören untrennbar zuſammen, ſind wie 
von einem Geiſte geſchaffen, wie aus einem 
Guſſe entſtanden. Dieſes charakteriſtiſchen Vor⸗ 
zuges kann ſich nicht einmal eine unſerer ſo⸗ 
genannten Weltſtädte rühmen. München iſt eine 
Kunſtſtadt; aber Kunſt und Natur liegen ſich 
da in den Haaren. Der Koloß Bavaria *) fiel 
wie ein Meteorſtein auf die öde Hochebene am 
Iſarfluß, während der Koloß Herkules aus dem 
Innern des in den ſchönſten Kunſtgarten um⸗ 
gedichteten Hochwaldes auf der Wilhelmshöhe 
emporgeſtiegen zu ſein ſcheint. Wien und 
Berlin ſind nicht blos große Reſidenzſtädte, 
ſondern Großſtädte an ſich; aber ſie weiſen 
beide deutlich die Ringe ihres Wachsthums auf; 
die Wiener Ringſtraße als den neueſten und 
glänzendſten, jedoch immerhin einen äußerlich 
angeſetzten Ring, eine künſtliche Schöpfung. 
Kaſſel iſt von innen heraus gewachſen, nach 
einem beſtimmten, faſt nothwendigen Prozeß. 
Daß die Stadt außerhalb des Fremdenverkehrs 
lag, gab ihr eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit und 
der ſtarre, trotzige Abſolutismus, welcher in den 
Charakterbildern des heſſiſchen Herrſcherſtammes 
ſeit Jahrhunderten den durchgehenden Familen⸗ 
zug bildete, prägte dieſer Abgeſchloſſenheit noch 


) Dieſe und die folgende Schilderung gehört der Um: 
Ae an und iſt ſonach, wie leicht erkenntlich, neueren 
atums. 


einen, ſo zu jagen, ſouveränen Stempel auf. — 
Die Landgrafen und Kurfürſten von Heſſen 
haben alle Zeit an der ſprichwörtlichen Blind⸗ 
heit ihrer getreuen Unterthanen ihr ehrlich 
Theil gehabt, ſich abſeits und für ſich 
gehalten, ihr eigenes Verſailles aus ihrer 
Stadt und ihrem alten Weißenſtein ſich erbaut. 
Weder aus Napoleon's Kriegsbäckerei, noch aus 
der Fabrik des Wiener Kongreſſes ließen ſie 
ſich eine neubackene Königskrone oder einen 


216 


Großherzogshut auf's Haupt ſtülpen. Sie 
drückten ſich allein unter dem halben Schock 
deutſcher Bundesfürſten den alten Kurhut feſt 
und trotzig in die Stirn. Das war gut heſſiſche, 
wenigſtens alt heſſiſche Art. Sie ſpiegelt ſich, 
ausdrucksvoll und beſtimmt, auch im Bilde der 
Hauptſtadt ab.“ 
Wer will es in Abrede ſtellen, daß in dieſer 
Schilderung viel Wahrheit liegt. 
(Fortſetzung folgt.) 


K 


Die Schlacht von Panau, 


nach den „Souvenirs du Maréchal de Macdonald“. 
Milgelheilt von N. Swenger. 


ſoeben im Verlage von Plon in Paris er⸗ 

ſchienenen „Souvenirs du Maréchal 
de Macdonald, duc de Tarente“ eine neue 
werthvolle Bereicherung erfahren. Wir erwähnen 
dieſe Schrift, weil in derſelben ein Gegenſtand, 
der für uns Heſſen von ganz beſonderem In⸗ 
tereſſe iſt, ausführlicher zur Sprache kommt; die 


05 franzöſiſche Memoirenliteratur hat durch die 


Schilderung der Schlacht von Hanau, an welcher 
Marſchall Macdonald als Führer der franzöſiſchen 


Armee einen hervorragenden Antheil hatte. 
Viel iſt bereits über dieſelbe geſchrieben worden, 
die Urtheile über die Schlacht ſelbſt gehen weit 
aus einander. Um ſo willkommener muß daher die 
Darſtellung ſein, welche uns hier eine Autorität 
wie Macdonald, deſſen Zuverläſſigkeit und Ehren: 
haftigkeit außer allem Zweifel ſteht, liefert. Wir 
werden die Schilderung unten auszugsweiſe wieder: 
geben, vorher mögen uns einige einleitende Worte 
geſtattet ſein. 

Jakob Stephan Joſeph Alexander Macdonald 
entſtammte einem ſchottiſchen Geſchlechte. Er 
war zu Sancerre im Departement Cher am 
17. November 1765 geboren. Eigentlich für den 
geiſtlichen Stand beſtimmt, träumte er, nachdem 
er in einer ſchottiſchen Lehranſtalt, welche zugleich 
die militäriſche Vorbildung vermittelte, den Homer 
geleſen, von dem Lorbeer Achill's. Er trat 1784 
zunächſt in holländiſche Dienſte, diente dann als 
Offizier in dem meiſt aus Irländern gebildeten 
franzöſiſchen Regimente Dillon. Als Soldat 
der Revolution kämpfte er in Belgien und wurde 
ſchon 1793 Brigadegeneral. In den nächſten 
Jahren focht er mit Auszeichnung am Rhein, in 
Italien und in der Schweiz. Nach dem Sturze 
der Direktorialregierung ſchloß er ſich Napoleon an, 
doch ſtand er bei demſelben nicht in beſonderer 


Gunſt, dazu war er ein zu freimüthiger, allem 
höfiſchen Weſen tief abgeneigter Mann. Von 
1804 bis 1809 lebte er halbvergeſſen in Un⸗ 
gnade, aber dann erinnerte ſich Kaiſer Napoleon 
dieſes verdienten Generals, der, wie Thiers ſchreibt, 
einer der unerſchrockenſten Offiziere der franzöſiſchen 
Armee war, reich an Erfahrung, ein guter Führer, 
kaltblütig und fähig, ſich Gehorſam zu en, 
Bei Wagram erwarb er ſich den Marſchallſtab 
und ſpäter wurde er zum Herzog von Tarent 
erhoben. Im ruſſiſchen Feldzuge ſtand das 
preußiſche Corps unter ſeinem Befehle. An den 
letzten Kämpfen des Kaiſerreichs war er in her⸗ 
vorragender Weiſe betheiligt. Er diente dem 
Kaiſer Napoleon, was dieſer ſelbſt anerkannte, 
bis zu ſeiner Abdankung mit unwandelbarer Treue, 
ſchloß ſich ihm aber, nachdem er einmal in den 
Dienſt der Bourbonen getreten war, während der 
hundert Tage nicht an. Im November 1830 legte 
er aus Geſundheitsrückſichten ſein Amt als Groß: 
kanzler der Ehrenlegion nieder und zog ſich auf 
ſein Landgut Courcelles zurück, wo er im Jahre 
1840 geſtorben iſt. 

Zur Belehrung für ſeinen Sohn ſchrieb Mac⸗ 
donald während der Reſtaurationszeit ſeine Er⸗ 
innerungen nieder, die er im Jahre 1826 be⸗ 
endete. Seine Enkelin, die Baronin de Pommercul, 
hat ſie dem franzöſiſchen Akademiker Rouſſet 
übergeben, und dieſer hat ſie jetzt unter dem 
oben angeführten Titel erſcheinen laſſen. Mac⸗ 
donald verſteht es, gut zu erzählen. Für die 
Ereigniſſe insbeſondere der Jahre 1809 und 1812 
bis 1815 ſind ſeine „Erinnerungen“ eine Quelle 
erſten Ranges. 

Nach dieſer Einleitung wenden wir uns nun 
zu dem eigentlichen Thema unſerers Artikels, der 
Schilderung der Schlacht von Hanau. 


se 


Nach der Völkerſchlacht von Leipzig hatte der 
Kaiſer Napoleon dem Marſchall Macdonald den 
Befehl ertheilt, den Rückzug der Trümmer der 
franzöſiſchen Armee zu decken. Am 24 Oktober 
1813 hielt der Kaiſer in Erfurt Raſt. Hier 
befand er ſich, ein geſchlagener Mann, in den: 
ſelben Zimmern des Schloſſes, die ihn einſt, 
fünf Jahre zuvor, als Herrſcher der Welt um— 
fangen hatten. Es war zweifellos, daß Napoleon 
von Kleinmuth befallen war, hatte doch der ſonſt 
ſo raſtloſe und thatkräftige Kaiſer in der Zeit 
kurz vor und nach der Schlacht bei Leipzig eine 
Unthätigkeit und Unentſchloſſenheit gezeigt, welche 
die franzöſiſchen Generale und Offiziere ſeiner 
Umgebung mit nicht geringer Verwunderung er— 
füllen mußten. In Erfurt wurde Macdonald 
zum Kaiſer berufen. Im Schloſſe traf der 
Marſchall zuerſt mit Murat, dem Könige von 
Neapel, zuſammen, der ihm ankündigte, der Kaiſer 
wünſche, daß eine Stellung ausfindig gemacht 
werde, wo man ſich fünf bis ſechs Tage ver— 
theidigen könne. Mit einem Fluche fügte Murat 
hinzu, der Marſchall möge nur jede Stellung 
für ſchlecht erklären, ſonſt werde der Kaiſer ſich 
und ſie alle zu Grunde richten. „Seien Sie 
unbeſorgt,“ erwiderte Macdonald, „und wenn 
ich eine noch ſo gute finde, ich werde ihm über 
unſere Lage ſchon meine Meinung jagen.” 
Wirklich ſprach der Kaiſer von der Nothwendig— 
keit, mehrere Tage zu ruhen und ſich zu ver— 
theidigen. Macdonald entgegnete, daß er unter 
anderen Umſtänden derſelben Meinung ſein 
würde, aber die Reſte des Heeres ſeien der⸗ 
maßen außer Ordnung und Zucht, daß man an 
eine Abwehr des Feindes in irgend einer Weiſe 
noch nicht denken könne. Es ſei unbedingt noth⸗ 
wendig, den Rhein zu erreichen, ehe Wrede 
die Gelegenheit, dorthin zu gelangen, abſchneide. 
Der Staatsſekretär Maret, Herzog von Baſſano, 
und zwei Sekretäre, welche in dem Zimmer des 
Kaiſers arbeiteten, hörten vor Erſtaunen über 
die Sprache des Marſchalls, die ihnen unerhört 
erſchien, zu ſchreiben auf. Macdonald wünſchte 
ſofortigen Vormarſch; er erreichte wenigſtens, 
daß der Kaiſer nicht länger als bis zu dem 
folgenden Tage raſtete. 

Als wir uns Gelnhauſen näherten, — berichtet 
dann Macdonald in ſeinen „Erinnerungen“ —, 
fand ich die dortige Stellung beſetzt, glücklicherweiſe 
nur ſchwach, mit etwa tauſend Mann. Die 
Kinzig deckte fie, und die Brücke war ſchon ab— 
gebrochen, aber mit ſolcher Eilfertigkeit, daß die 
Balken in der Umgegend herumlagen. Feind» 
liche Feldwachen umgaben uns. Viele Verſprengte 
wurden angehalten, ich ließ ſie Kompagnien bilden 
und machte ein Bataillon daraus. Der Feind 
hatte kein Geſchütz an dieſem Punkte, und das 


meinige befand ſich zu entfernt von dem Ufer 
des Fluſſes. Sobald die Brücke nothdürftig 
hergeſtellt war, ließ ich angreifen. Die Stellung 
konnte beſchwerlich werden, doch war der Feind 
jo ſchwach, daß er nicht daran dachte, uns auf⸗ 
zuhalten; wenn er aber Zeit gehabt hätte, ſich 
hier feſtzuſetzen, ſo weiß ich nicht, ob es uns 
möglich geweſen ſein würde, ihn zu überwältigen. 
Nachher erhielt er Verſtärkung, namentlich an 
Kavallerie; man kämpfte und ſtritt ſich unab⸗ 
läſſig herum, immer auf dem Marſche begriffen, 
bis zu einem Dorfe, in welchem wir bei jtod- 
finſterer Nacht ankamen. In der Gegend befand 
ſich ein Schloß, in welchem der Kaiſer ſich nieder: 
laſſen wollte, nachdem er ſein Quartier bereits 
in einem anderen, mehr rückwärts gelegenen Dorfe 
beſtimmt hatte. Es war dies nur ein ſchlechtes 
Haus, während da, wo ich mich befand und 
wohin er kam, ein zwar unbewohntes, aber 
möblirtes Schloß vorhanden war. 


Durch meine Erkundigungen wußte ich, daß 
die bayeriſche Armee in Hanau war. Man 
kannte nicht ihre Stärke. Sie hatte am Tage 
vorher mit ihrem Einmarſche begonnen und ſetzte 
denſelben noch an dieſem Tage fort (29. Oktober). 
Sie hatte nur Zeit gehabt, ein Detachement 
nach Gelnhauſen zu ſchicken und Kavallerie: 
abtheilungen nach verſchiedenen Punkten. Eine 
Perſon, die am Abend von Hanau zurückgekommen 
war und mit eigenen Augen die Wahrnehmungen 
gemacht hatte, gab mir Auskunft darüber. 


Der Kaiſer ließ mich rufen und fragte mich, 
ob er ſich in Sicherheit befände, da ſeine Garde 
noch nicht angekommen ſei. „Ich kann dafür 
nicht ſtehen,“ ſagte ich, „wir ſind Nachts ange— 
kommen, kurze Zeit vor Ihnen, und ich weiß 
ſelbſt nicht, ob alle meine Truppen mir gefolgt 
ſind.“ — Wir ſind alſo bei den Vorpoſten? — 
„Ja.“ — Er behielt mich zur Mahlzeit bei 
ſich und ließ die von Hanau angekommene 
Perſon rufen, deren Ausſagen ich ihm mitgetheilt 
hatte. Er befragte ſie ſelbſt, konnte aber auch 
nicht mehr in Erſahrung bringen. Er behauptete, 
daß die Bayern nicht vor ihm Stand halten 
würden; am anderen Tage ſollte er freilich Ge: 
1 haben zu ſehen, wie er ſich getäuſcht 
atte. 


Mit dem Anbruche des Tages am 30. Oktober 
ſetzte ich mich in Marſch. In kurzer Entfernung 
trafen wir die Vorpoſten, geſtützt auf eine ſtarke 
Avantgarde. Ich mußte halten, um unſere 
Kavallerie die Säbel mit dem Feinde kreuzen 
zu laſſen. Wir warfen ihn in den Hanauer 
Wald, in welchen wir ihm folgten. Es entſpann 
ſich nun ein Gewehrfeuer, welches die geringe 


Anzahl von Truppen, über die ich verfügte, 
nicht aushalten konnte; ich ließ ſie daher ge— 
deckte Stellungen annehmen und die Kavallerie 
zur Stütze der Infanterie Angriffe machen. 
Nachdem darüber einige Stunden hingegangen 
waren, begab ich mich mit mehreren Offizieren 
auf die Landſtraße, um mich zu vergewiſſern, 
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was außerhalb des Waldes vorgekommen 
ſei. Beim Ausgange wurden wir durch eine 


zahlreiche Artillerie und ein Gewehrfeuer begrüßt, 
welches uns zwang, raſch in den Wald zurüd- 
zukehren; aber ich hatte noch Zeit, einen Blick 
auf die Stellung des Feindes zu werfen, und 
was ich da bemerkte, war keineswegs geeignet, 
uns Zuverſicht zu gewähren und uns Vertrauen 
zu unſeren Truppen einzuflößen. 


(Schluß folgt.) 


r 


Arſula. 
Eine Geſchichte aus Waldesgründen 
von Wilhelm Speck. 
(Schluß.) 


Verſteck verſchloſſen, und als ich verſuchte, 

das morſche Schloß mit Gewalt zu öffnen, 
kamen Menſchen. Man rief mir nach, aber man 
wollte mich wohl nur erſchrecken, nicht verfolgen. 
Wie ein gehetztes Thier lief ich fort, immer 
weiter, endlich ſtand ich ſtill und beſann mich, 
wo ich war. Es war nebelig, aber ich erkannte 
doch meine Umgebung, ich befand mich am 
Friedhof. Das eiſerne Thor war verſchloſſen, 
aber ich konnte zwiſchen den Eiſenſtäben hindurch 
die weißen Denkſteine und die Kreuze erkennen. 
Dort in der Ferne hinter den dunklen Cypreſſen 
lagen zwei Gräber, welche das Liebſte umſchloſſen, 
das ich beſeſſen hatte. Ich drückte meine heiße 
Stirn an das kalte Gitter und verſuchte es, mit 
meinen müden Augen den Nebel zu durchdringen. 
Endlich wankte ich fröſtelnd weiter, der modernde 
Hauch hatte mich getroffen, ich erſchauerte. 

Es iſt das eine einſame Gegend, nur wenige 
Häuſer ſtehen an der Straße, und dieſe Straße ſelbſt 
iſt dunkel, feucht, traurig. Ein Rain mit tief grünem 
Gras bewachſen ſtößt an ſie heran, aber ich 
glaube nicht, daß eine Blume unter den Halmen 
blüht. Die Roſen, welche man hinter den Zäunen 
ſieht, ſcheinen, ſo ſchön ihre Blüthe iſt, einer 
anderen ſchwermüthigen Art anzugehören, und 
ſelbſt die Laternen haben nur ein gelbes, 
ſchwefeliges Licht. Ich ging die Straße hinauf. 
Da war zuerſt ein Wirthshaus, aus welchem wüſte 
Stimmen erſchallten. Schlagen ſie ſich? fragte 
ich mich, iſt das ein Kampf, bei welchem Blut 
fließt und jemand getödtet wird? Dieſe Frage 
beſchäftigte mich, es ſchien mir ſüß, ſterben zu 
müſſen. Man kam heraus, dicht hinter mir 
her, ich eilte, was ich konnte, aber ich fiel über 
einen Stein. Als ich mich wieder erhoben hatte, 
fühlte ich, daß meine Kniee zitterten, ich hatte 


ö 
WE Abends fand ich die Thür zu meinem 


keine Kraft mehr. Das Uebrige erlaß mir, wie 
ich mich wehrte, und wie man mir zu Hilfe kam. 
Ich mußte auf die Polizei mitgehen, denn ich 
ſah verwildert aus, ganz verwahrloſt. O mein 
Freund, was war aus mir geworden! In der 
matt erleuchteten Stube ſaß ich auf einer Bank. 
Von Zeit zu Zeit wurden Leute gebracht, auch 
ein Kind, welches ſich verirrt hatte, es ſetzte ſich 
neben mich und weinte ſtill vor ſich hin. Einige 
von den Leuten flüſterten mit einander, andere 
ſchliefen. Mein ganzes Leben zog da an mir 
vorüber, mein unglückliches, jammervolles Leben, 
mein Leben, welches doch durch Gottes Barm— 
herzigkeit rein geblieben war. Die Zeit ſchlich 
dahin, von Zeit zu Zeit holte die Uhr langſam 
zum Schlage aus, es war ein dunkler, klangloſer, 
müder Schlag. Manchmal dachte ich, man wird 
dich vielleicht für immer feſthalten, mir erſchien 
das nicht unmöglich. Endlich wurde ich gerufen, 


ich hatte den Namen meiner Verwandten genannt, 


ſie waren gekommen, mich abzuholen. Wir gingen 
auf die Straße hinaus, ich mußte einige Schritte 
vor ihnen gehen, denn ſie ſchämten ſich meiner, 
aber ſie ließen mich nicht aus den Augen. Die 
Tante ſprach ſchließlich: ‚Sie iſt eine Verworfene, 
oder wenigſtens ſie wird es, es iſt alles verloren. 
Man muß ſie fortſchaſſen, fort aus dieſer Stadt, 
aber wohin?“ 

Da wandte ich mich um und ſagte: ‚Germerodet. 
Ich war als Kind einmal hier geweſen, jetzt in 
meiner großen Noth gedachte ich ſeiner. „Ich 
werde wieder unter den grünen Bäumen wandeln, 
ſagte ich leiſe, ich werde die Veilchen am Rain 
ſuchen und die blauen Anemonen, mit freund- 
lichen Geſpielen werde ich durch die Wieſen zie— 
hen und in meine Träume hinein werden die 
hellen Dorfglocken läuten. Hic in reducta valle 
caniculae . .' 
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‚Was jagt ſie?' fragte die Tante. 
»Es iſt wieder der Horaz, erklärte ihr Gatte, 


‚fie ſpricht ſich Troſt ein. Sie ſieht das schattige 
Thal vor ſich und gedenkt an des Lesbiers 
unſchuldige Labung.‘ | 


‚Sie iſt doch vollſtändig verhärtet“, ſprach die 
Tante kopfſchüttelnd. ‚Wie kann man nur daran 
denken, in einer ſolchen Stunde? Ich frage Dich.“ 


Das iſt meine Geſchichte. Ich kam nach Ger— 
merode, der Oheim war gut, aber er hielt ſich 
ferne. Freundliche Geſpielen fand ich nicht, man 
glaubte, mein Geiſt ſei geſtört, denn ich war 
gar ſcheu und ängſtlich. Ich erſchrak leicht und 
verlor dann die Herrſchaft über mich, ich war 
dann wie gelähmt, wie gebrochen, aber mein 
Geiſt war ganz klar, er weinte nur über meine 
Seele. Noch immer freute er ſich alles Schönen 
und Erhabenen, aber wenn er auf ſtarken 
Flügeln ſich erhoben hatte, dann erinnerte ihn 


dieſe brennende Wunde in mir, daß ich nicht 


mehr zu den Lichtkindern gehörte. So ging ich 
einſame Wege. Da kameſt Du. Ich ſah, daß 
Du mich lieb gewanneſt, und ich will es Dir 


nicht verbergen, daß es mich glücklich machte, 


dennoch, ſo ſchmerzlich es mir war, habe 
ich Dir viele Warnungen in den Weg 
gelegt, ich habe Dir zugerufen, wie Du einſt des 
Vögleins Geſang verſtandeſt: Hüte Dich! Du 
haſt es nicht gethan, darum mußte ich Dir alles 
ſagen. Kannſt Du es wagen, nach dem, was Du 
gehört haſt, mich in Dein Haus aufzunehmen?“ 

Sie blieb vor mir ſtehen und ſah mich fragend 

an. 
„Du haſt Freunde, Verwandte, ſie alle athmen 
in einer Welt, welche weit über dem Dunkel 
ſchwebt, in welches die Wurzeln meines Lebens 
hineinreichen. Sie werden mich ſcheu anſehen 
und Dein Haus meiden. Und Du ſelbſt, wirſt 
Du eine Seele lieben wollen, die ſich einmal 
verloren hatte, wirſt Du das Blatt aufnehmen, 
welches in der dunklen Fluth gelegen hat?“ 

Ich konnte nicht antworten. 

„Du ſchweigſt,“ fuhr ſie fort, „und es iſt 
recht ſo. Ich konnte Dir dieſe Stunde nicht 
ſchenken, ſo ſchwer Du unter ihr leiden magſt, 
ich mußte von dem Tiefſten in meiner Seele 
reden, denn ich bin Dir vielen Dank ſchuldig, 
auch dafür, daß Du mir die Frau ſandeſt, die 
einfache, ungebildete, rauhe Frau. Ich habe ihr 


treues Herz erkannt, denn ob ſie ſchon mit 


ſcharfem Worte zu treffen weiß, ſo verſteht ſie 
es doch auch, wie eine Mutter zu tröſten. Sie 
ſteht auf gutem Grunde. Die andern alle 
kamen mit Neugierde, ſie wollten mein blutendes 
Herz ſehen und meine finſteren Wege verſtehen. 


Dieſe hat nicht gefragt, aber ſie hat Gedanken 
des Lebens in meine Seele hineinleuchten laſſen. 
Ich werde mein 2008 hinfort in Frieden tragen.“ 
V Ich habe geſchwiegen,“ konnte ich endlich 
ſagen, „weil ich mich prüfte, Geliebte meines 
Herzens, ob ich Dir wohl mein Haus aus- 
ſchmücken könnte mit allem Glanze, ob ich wohl 
Licht genug um Dich ſammeln könnte, damit 
nie mehr ein Schmerz Dich an vergangene 
Schmerzen erinnern dürfte. Ich glaube, ich kann 
es. Dein Leben kann ich nicht ſicher ſtellen, das 
ordnet ein anderer, und in ſeiner Hand ſteht, 
was über uns kommt, Glück oder Thränen, 
aber er hat es uns überlaſſen, in unſer Leben 
| hinein die Liebe zu pflanzen, welche tröftet wider 


vieles Leid. Mein Haus wird nicht einſam 
werden, denn Du wirſt um mich ſein, mein 
Glaube wird nicht wanken, denn Du haſt viel 
gelitten und viel gelernt. Du haſt ſchwer in eigner 
Sgache gerichtet, ein anderer kann um fo milder 
urtheilen. O, wende Dich nicht mehr fort von 
mir, ſondern laß Dein Haupt ruhen an meinem 
Herzen.“ 

Sie ſah mich lange ſchweigend an, dann warf 
ſie ſich weinend an meine Bruſt. 

„Du willſt die arme Urſula mit Dir führen? 
Ich habe Dich ja geliebt vom erſten Augenblick 
an. Als ich mit Dir wandelte im Sonnenſchein 
und Sturm, da erkannte ich, was lieben heißt. 
Ich hoffte auch, Du würdeſt, nachdem ich Dir 
mein ſchwaches Herz enthüllt hatte, dennoch zu 
mir halten, aber ich konnte mich ja täuſchen. 
Einmal bin ich abgewieſen worden, als ich einem 
mein Herz zu Füßen legte, und ich habe es ge— 
tragen, dieſes Mal aber würde ich es nicht über— 
wunden haben. Denn jetzt liebe ich. Ich arme 
Römerin habe meinen Herrſcher gefunden. Ja, 
nimm mich in Deine Arme, und unter Deinem 
Schutz laß mich hinfort wandeln, durch's ganze 
Leben hindurch, unter Deiner Liebe, te duce, 
Caesar.“ s 

Die letzten Worte ſprach ſie wieder mit dem 
ſonnigen Lächeln, welches mich immer entzückt 
hatte. Wir ſchritten Hand in Hand hinunter 
in das Thal, und war Urſula nun tauſend Mal 
ſchöner als zuvor, und doch hätte ich es niemals 
geglaubt, daß es noch Holderes gäbe als die Geliebte 
in ihrem demüthigen Leiden. Das Glück hat doch 
noch reichere Farben als der Schmerz, ſein Schönſtes 
aber ſpart es für die auf, welche aus tiefer 
Nacht den Weg zum Lichte gefunden haben. 


* * 
* 


Wieder hörten wir die Glocken klingen, da 
ſtand Urſula mir zur Seite, eine liebliche Braut, 
den Myrtenkranz im Haar. Den Hochzeitstag 


verlebten wir in Germerode, dann führte ich 
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mein Lieb in mein Haus, und fand ich mich 
auch in allem Uebrigen nicht getäuſcht, mein 
Haus iſt nicht einſam geblieben, ſondern viele 
Freunde ſind in ihm eingekehrt und viele Freuden. 
Dennoch iſt der Kampf nicht ganz ausgeblieben, 
Chriſtinchen kämpfte um ihr Leben, um ihr 
Szepter, ſie kämpfte wie eine Löwin, aber ſie 
wurde ſanft und gelinde immer mehr zurück⸗ 
gedrängt bis in den Käfig, da konnte ſie brummen. 
Später freilich, als unſer Friedrich geboren 
wurde, gab ſie ſich zufrieden, und dieſer Drache, 
welcher unſeren Schatz bewacht, hat es denn ſchließ⸗ 
lich verſtanden, von dieſer Stelle aus das Haus 
Menger in alter Weiſe zu lenken. Und nun 
kam auch der Onkel Hieronymus zu Ehren, das 
perpetuum mobile hat er aufgegeben, aber es 
iſt nicht zu ſagen, welch eine Menge jener köſt⸗ 
lichen ſingenden, klappernden und ſchnarrenden 
Kunſtwerke im Berghof das Tageslicht erblickt hat. 

Eines Tages waren wir auf der Wilhelms⸗ 
höhe. Urſula hatte ich auf einer Bank kaltblütig 
allein gelaſſen, aber was war zu thun, mein 
kleiner Friedrich verlangte die Schwäne zu ſehen. 
Da ſtieg gerade einer aus der grünſchimmernden 
Fluth zu der Grotte hinauf, in deren Tiefe eine 
mächtige Göttergeſtalt aufgeſtellt iſt. 

„Was iſt das für ein weißer Mann?“ fragt 
Friedrich. 

„Ich glaube, es iſt der Neptun, der Meer⸗ 
gott, wie die Heiden meinten.“ 

„Aha,“ ſagt mein Sohn, „der alſo. Dann 
iſt dieſer Schwan auch der böſe König, der 
ſeine Kinder im Waſſer ertränkte und vom 
Meergott in einen Schwan verwandelt wurde. 
Jetzt will er ſich anſchmeicheln, ſo einer!“ 

Ich ſehe meinen gelehrten Knaben bedenklich 
an. „Friedrich, wir wollen doch lieber die 
Mama fragen, wie ſich die Sache verhält.“ 

Nun nehme ich mein Lieb an den Arm, und 
wir wandern in den ſchönen Wald hinein. Am 


nahen Gaſthof ſpielt die Kurkapelle, und die 
prächtige Hörnermuſik begleitet uns auf unſeren 
ſtillen Pfaden. Unter uns ruht die Stadt mit 
ihren vielen Giebeln, und daneben blicken zahl⸗ 
reiche freundliche Dörfer aus duftigem Grün 
hervor. Ganz in der Ferne tauchen die blauen 
Berge auf, hinter denen Germerode liegt. 

„Im nächſten Frühling gehen wir hinüber“, 
bittet Urſula. 

„Jawohl“, ſage ich. „Wir werden unter den 
grünen Bäumen wandeln, wir ſuchen am Rain 
die Veilchen und die blauen Anemonen.“ 

Da ſchaut Urſula ernſt zu mir anf. Dann 

nickt ſie mir in ihren alten Weiſe zu: „Die 
Haupſache iſt, der Friedrich braucht einen Flitz⸗ 
bogen.“ 
„Du ſollteſt ihm lieber eine lateiniſche 
Grammatik geben,“ ſcherze ich, „damit er ſeinen 
Ovid beſſer ſtudirt. Er hat vorher die Geſchichte 
vom König Cyenus gründlich durcheinander ge— 
worfen.“ 

„Nur Geduld“, antwortet Urſula. „Nun, Fri- 
derieus, die, quaeso, rede und blamire mich 
nicht. Wie heißt der Vers? Mens —?“ 

Und nun ſpricht eine zarte Kinderſtimme: 


Mensa der Tiſch, 
Piscis der Fiſch, 
Domus das Haus, 
Mus die Maus. 


„Ja, ein Haus muß das Mäuschen haben,“ 
ſpricht mein Weib, indem es den Lockenkopf 
ſtreichelt, „ſonſt iſt das arme Thierchen ganz 
unglücklich.“ Sie wendet ſich nun zu mir: „Heute, 
an unſerem Hochzeitstag, danke ich Dir, Du 
Lieber, daß Du mich in Dein Haus geführt 
haſt. Die dunklen Zeiten liegen nun weit hinter 
mir. Ich habe reiches Glück gefunden und in 
dieſem Glück alles Schmerzliche vergeſſen, in 
Deiner Liebe, Du theurer Mann.“ 
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Der Do nup! 
Mitgetheilt durch Min ka Henkel. 


Die Edlen Niederſachſens 
Einſt zogen zum Turnei, 
Es führten die ſtattlichen Ritter 
Manch liebliches Fräulein herbei. 


Und an den Schranken blitzte 
Gar krieg'riſch Schild an Schild, 
An alte Ehrenzeichen 
Reiht' ſich manch neues Bild. 


Der Herold prüft die Wappen 
Geſtreng nach ſeiner Kunſt, 
Da hilft vom kleinſten Makel 
Selbſt nicht die größte Gunſt. 


Die jungen Perſevanten 
Stehn rings im Kreis umher, 
Begierig wollen ſie lernen 
Der Wappen geheime Lehr'. 


Da tritt ein junger Kämpe 
Hervor mit blankem Schild, 
War eine rothe Leiter 
Darauf das Wappenbild. 
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„Der mit der rothen Leiter, 
Wer iſt der junge Fant?“ 
Frägt Wernher von der Pleſſe, 
Der Kölner Domdechant. 


„Das iſt die Hakenleiter, 
Mit der ich jüngſt erſtieg 
Dein Schloß, die hohe Pleſſe!“ 
Der Kämpe ſprach's und ſchwieg. 


„Ei,“ rief der alte Degen, 
Zum jungen froh gewandt, 
„Nahmſt Du die hohe Pleſſe, 
Da nimm auch meine Hand! 


Du ſtiegſt mit hehrem Muthe 
Zu meinem Schloß hinan 
Und haſt's am hellen Tage 
Recht wie ein Held gethan. 


Dein „Do 'nup! riefſt du luſtig 
Und eilteſt kühn voran, 
Und ‚Do 'nup!“ riefen Alle 
Und folgten Deiner Bahn. 


Und Do 'nup ſollſt du heißen, 
Du tapfrer Feuerbrand, 
Die Donups ſollen blühen 
Im deutſchen Vaterland!“ 


Der Jüngling ſtand beſcheiden, 
Nur zögernd ſchlug er ein, 
Das ſchien ihm zuviel Ehre 
Für ſeine That zu ſein. — 

Am Abend hat im Stechen 
Gewonnen er den Preis, 
Der Kaiſer ſchlug zum Ritter 
Das junge Edelreis. 


Doch Donup hieß im Lande 
Nach ihm ſein ganz' Geſchlecht, 
Erprobt in manchem Streite 
Und blutigem Gefecht. — 


Es trotzt' dem Sturm der Zeiten 
Der Donops ) edles Haus, 
Und Karl der Fünfte machte 
Ein freiherrliches d'raus. 
Noch heut' im Silberſchilde 
Die rothe Leiter ſteht, 
Voran die Donops immer, 
Wo's irgend aufwärts geht. 


*) In der heſſiſchen Geſchichte iſt dem Staatsminiſter, 
Geh. Rath und Generallieutenant Grafen von Donop 
ein ehrenvolles Andenken geſichert. Dr. Hugo Brunner 
berichtet in ſeiner Schrift: „Die Politik Landgraf Wilhelm's 
VIII. von Heſſen u. ſ. w.“ von ihm: „Auguſt Moritz von 
Donop ſtammte aus einem alten lippiſchen Adelsgeſchlechte. 
Geboren 1694 als Sohn des Geh. Rathes und Landvogtes 
des Fürſtenthums Lippe Levin Moritz von Donop war er 
frühzeitig in den heſſiſchen Militärdienſt getreten, wo er 


Aus alter und neuer Zeit. 


Unter den Vielen, welche in den ſchönen Julitagen 
die Wilhelmshöhe bei Kaſſel beſucht haben 
und hinaufgeſtiegen ſind bis zur waldumrauſchten 
Herkulesſtatue, werden nur Wenige geweſen ſein, welche 
wußten, daß in demſelben Monat zweihundert Jahre 
verfloſſen waren ſeit der Geburt des Schöpfers der- 
ſelben. In unſerer Zeit der Jubiläen und Gedenk— 
tage dürfte es nicht unbillig erſcheinen, auch einige 
Zeilen der Erinnerung dem zweihundertſten Ge⸗ 
burtstage des Mannes zu widmen, der fünfund⸗ 
zwanzigjährig das Standbild ſchuf, welches nun bald 
zwei Jahrhunderte an ſich vorbeiziehen ſah. — Durch 
die Güte eines der Nachkommen jenes Meiſters, — 
Otto Philipp Küper war ſein Name, — iſt 
es mir möglich geweſen, bei der Ausführung meiner 
Abſicht zugleich ein altes Pergament, den Geburtsbrief 
Küper's, zu veröffentlichen. Ich laſſe ſeinen Inhalt 
unverändert folgen. 

„Des durchleüchtigſten Fürſten und Herren, Herren 
Carln, Landgrafen zu Heſſen, Fürſten zu Hersfeldt, 
Grafen zu Katzenelnbogen, Dietz, Ziegenhayn, Nidda 
und Schaumburg ꝛc. Meines Gnädigſten Fürſten 
und Herren zu dero Meßinghof und Kupferhammer 
beſtelter Verwalter, Joh. Otto Philipp Kleinſchmidt 
uhrkunde und bekenne hiermit gegen Jedermänniglich, 
Welchergeſtalt der Ehrſame Meiſter Chriſtoph Küper 
von Goßlar unterm Hartz gebürtig hiebevor ins 
Zehende Jahr unter mir geweſener Meiſter des 
hieſigen fürſtl. Meßing Schmeltz Werks, mir durch 
Schreiben zu vernehmen gegeben, daß Er ſeinen 


| jüngften Sohn Otto Philipp Küper, das Kalt 


Kupfer Schmied oder Ausarbeiter Handwerk umb 
von dieſer Profession hiernächſt ſein ſtück brod dadurch 
haben zu können, lernen zu laſſen geſinnet, worzu Er 


im Jahre 1734 als Oberſt den Feldzug gegen Frankreich 
unter Prinz Eugen mitmachte. Von 1741 bis zum 
Aachener Frieden (18. Oktober 1748) führte er das nach ihm 
benannte (ſpätere zweite, jetzige 82.) Infanterieregiment im 
öſterreichiſchen Erbfolgekrieg, ſtieg, nachdem er 1740 
Generalmajor geworden, 1744 zum Generallieutenant auf 
und wurde von Kaiſer Karl VII. zur Belohnung ſeiner 
Verdienſte in den Reichsgrafenſtand erhoben. Nach Ber 
endigung des Krieges, in dem das Regiment abwechſelnd in 
Brabant, Baiern, am Rhein und in Schottland gefochten 
hatte, wurde Donop Geheimer Staatsminiſter und Prä⸗ 
ſident des Kriegskollegiums und ſollte ſich nun auch auf 
einem anderen Felde als dem der Schlachten bewähren.“ 
„Er war nicht nur ein Manu von großer perſönlicher 
Liebenswürdigkeit, der eine weit ausgebreitete Bekanntſchaft 
beſaß, er war vor allem ein treuer Diener des landgräflichen 
Hauſes, und ſeine Rechtlichkeit und Unbeſtechlichkeit waren über 
allen Zweifel erhaben. Dies bewährte ſich noch im Jahr 1756, 
zur Zeit als der franzöſiſche Hof mit Heſſen⸗Kaſſel wegen 
des Abſchluſſes eines Subſidienvertrages Unterhandlungen 
anknüpfen ließ. Man bot Donop, wenn er als Präſident 
des Kriegskollegiums ſeinen Einfluß geltend machte, eine 
Belohnung von 100 000 Dukaten, allein vergeblich. Er 
antwortete; er ſei wohl bereit, ſein Leben für ſeinen Herrn 
zu opfern, ein Schurke und Verräther aber könne er nicht 
werden. Donop ſtarb 1762 im November zu Rinteln.“ — 


dann Schein und uhrkund feiner Ehrlichen geburth 
und Herkommens benbtiget wäre, mit freündlicher bitte 
Ihm ſolches zu ertheilen gebührend mich erſuchet; Wann 
dann Seinem an mich beſchehenen bitten und begehren 
zu weigern oder zu verhalten ich keinesweges zu ver— 
ſagen noch abzuſchlagen einige urſach habe, ſondern 
Ihm zur Steüer der Wahrheit zu attestiren mich ver— 
bunden finde, daß Er Meiſter Chriſtoph Küper Zeit 
ſeines Hierſeins mit feinem Ehe-Weibe Aganntin nicht 
nur in einem Züchtigen Ehrbaren Eheſtand guten 
Gericht und Wandell gelebt, ſondern auch eingangs 
erwehnten Sohn Otto Philipp aus einem unbefleckten 
Ehebet allhier auf fürſtl. Meßinghof Anno 1692 
in dieſe Welt gezeuget, und folglich etliche tage hernach 
den 7. July Zu der heyligen Taufe und mittelſt 
mich den Zeitigen Verwalter dieſer Werke als ſeines 
hierzu erbethenen Taufzeugens dem Gnadenbund 
Gottes einverleiben laſſen, der dann hier von jeder— 
mann vor deren beiden Eheleuthen rechten ehlichen 
Sohn erkannt und geachtet worden, allermaßen Er 
auch dieſes orts keinerleyweiſe Einiger Herrſchaft 
mit einiger Leibeigenſchaft oder andern servitut 
zugethan; Belangt demnach an Jedermänniglich nach 
Standes Würden mein respective Dienft- und freund⸗ 
liches erſuchen, als einen in ſchweren eyd und pflichten 
ſtehenden Bedienten meines Gnädigſten Herren 
dieſem meinem attestato völligen Glauben beyzu- 
meßen, mehrerwehnten Chriſtoph Küper und deſſen 
Sohn Otto Philipp auch in recommendation zu 
nehmen und ſelbigen allen geneigten und beforderſahmen 
willen in allem billigen zu erzeigen, Solches wird 
Er gegen jedermänniglich meiner Hoffnung nach mit 
ſchuldigem Dank erkennen, und ich in dergleichen und 
mehrern gelegenheiten hinwiederumb möglichſt zu ver— 
ſchuldet ganz bereitwilligſt und gefliſſen ſein werde. 
Deſſen zu wahren uhrkund iſt dieſes von mir eigen— 
händig unterſchrieben undt mit meinem pitſchaft be— 
kräftigt; So geſchehen und gegeben auf dem fürſtl. 
Meßinghof bey Caßell den 19. Marty des Ein⸗ 
tauſend Siebenhundert und Neunten Jahres. 
l. s. Otto Philipp Kleinſchmidt.“ 
In ganz beſonderer Weiſe ehrte Landgraf Karl 
der Schöpfer der Herkulesſtatue, indem er den Rath 
der Stadt Kaſſel anwies, Philipp Küper die An- 
fertigung eines Meiſterſtückes zu erlaſſen. Er wurde 
ohne ein ſolches Meiſter, da er, wie es in der Ur— 
kunde heißt, „ſattſam bewieſen, daß er ſein Handwerk 
gründlich verſtünde“. 


Der Landgraf ernannte ihn außerdem zum Hof— 
kupferſchmied. 


Otto Philipp Küper erreichte in glücklicher, mit 
ſieben Töchtern geſegneter Ehe ein hohes Alter, er 
ſtarb im Juli des Jahres 1770 und wurde vom 
ſogenannteu Modellhaus aus begraben. 


Das von ihm begründete Geſchäft blüht noch heute 
in ſeiner Nachkommenſchaft; es iſt das altrenommirte 
des Hofkupferſchmiedemeiſters F. Francke. 


Kaſſel, im Auguſt 1892. H. FJ. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 20. Auguſt, dem 90. Geburtstage des Kur⸗ 
fürſten Friedrich Wilhelm von Heſſen, war die Grab— 
ſtätte deſſelben auf dem alten Friedhofe wie her— 
kömmlich auch in dieſem Jahre zahlreich beſucht und 
mit Kränzen und Blumen, welche u. a. die Prinzen 
und Prinzeſſinen von Hanau, der Prinz von Mei⸗ 
ningen, der Landgraf Alexis von Heſſen-Barchfeld, 
Oberſtlieutenant a. D. von Heathcôte, die heſſiſche 
Rechtspartei, der Club „Jungheſſen“ ꝛc. hatten nieder— 
legen laſſen, reichlich geſchmückt. 


Sind wir recht unterrichtet, ſo wird der vortreffliche 
Feſtvortrag, welchen der Oberlehrer Dr. Stendell 
bei der Jahresverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
in Eſchwege gehalten hat, unter dem Titel „Beiträge 
zur Geſchichte der in der Umgegend der Stadt Eſchwege 
ehemals anſäſſigen adeligen Geſchlechter“ im Drucke 
erſcheinen. Wir unterlaſſen es daher, heute auf den 
Vortrag zurückzukommen, behalten uns vielmehr vor, 
demſelben eine beſonder Beſprechung zu widmen, ſo— 
bald er gedruckt vorliegen wird. Für heute erübrigt 
nur noch, den in der vorigen Nummer unſerer 
Zeitſchrift wegen Mangels an Raum abgebrochenen 
Bericht über den Verlauf der Jahresverſammlung 
zu Ende zu führen. Wir werden uns dabei möglichſt 
kurz faſſen. 

Nachdem am 


29. Juli zur Mittagsſtunde ein 
fideler Frühſchoppen die Feſtgenoſſen vereinigt hatte, 
fand um 3 Uhr Nachmittags das Feſtmahl im 


Hotel Koch ſtatt. Heitere Laune und frohe Stim— 
mung herrſchte bei demſelben. Nachdem der Vor— 
ſitzende, Dr. Brunner, den Trinkſpruch auf Se. Majeſtät 
den Kaiſer ausgebracht hatte, ließ Dr. Wackermann— 
Hanau die gaſtfreundliche Stadt Eſchwege und deren 
liebenswürdige Bewohner hoch leben. Bürgermeiſter 
Vocke dankte hierauf im Namen der Stadt und 
brachte ein Hoch auf den heſſiſchen Geſchichtsverein 
aus. Pfarrer Wiſſemann-Kaſſel widmete einen von 
den Anweſenden dankbar aufgenommenen Trinkſpruch 
dem Feſtredner Dr. Stendell, der zwar kein geborener 
Heſſe ſei, doch gezeigt habe, welch' liebevolles Verſtänd— 
niß er der heſſiſchen Geſchichte entgegenbringe. Der 
Gefeierte dankte für die ihm gewordene Ehrung und 
trank auf den Adel der Werralandſchaft, deſſen Ge— 
ſchichte ihm ſchon lieb geweſen ſei, ehe er noch in 


—— 


Heſſen ſeine Heimath gefunden habe. Nachdem noch 
die Herren Regierungsaſſeſſor von Keudell, Pfarrer 
Schaub⸗Eſchwege und Dr. Seelig-Kaſſel geredet 
hatten, fand das Feſtmahl ſeinen Abſchluß mit dem 
Liede Eugen Höfling's „O alte Burſchenherrlichkeit“. 
Dem Feſtmahl folgte am Abend ein Familien— 
konzert auf dem Leichberge, bei welchem auch dem 
Tanzvergnügen gehuldigt wurde. — Am 30. Juli 
wurde dann der Ausflug nach dem Heldraſtein unter- 
nommen, der ſich nach jeder Richtung hin zu einem 
lohnenden geſtaltete. Dort wurden die Feſtgenoſſen, 
etwa 40 an Zahl, auf das Liebenswürdigſte von 
dem Beſitzer des Berges, dem Freiherrn von Scharfen— 
berg auf Kalkofen bei Wanfried, empfangen und be— 
wirthet. Alle Theilnehmer ſind einig darin, daß die 
diesjährige Hauptverſammlung des heſſiſchen Geſchichts— 
vereins einen glänzenden Verlauf genommen hat. 

Die Eſchweger haben gezeigt, was ſie konnten, 
ihnen gebührt für ihre herzliche Gaſtfreundſchaft 
Ehre und Dank. 


In den letzten Wochen iſt unſer Heſſenland in 
Folge der anhaltenden außerordentlichen Hitze von 
mehreren größeren Bränden heimgeſucht worden, 
von denen derjenige von Sontra am 20. Auguſt 
der bedeutendſte war. Nicht weniger als 38 Wohn— 
häuſer mit der wohl mehr als doppelten Anzahl von 
Nebengebäuden — faſt ein Viertel des Städtchens — 
ſind ein Raub der Flammen und etwa 80 Familien 
obdachlos geworden. Da thut Hilfe noth, zumal die 
Geſchädigten meiſt dem Arbeiterſtande angehören, die 
bei ihrer Armuth nicht in der Lage waren, ihre Habe 
verſichern zu können. Auch hier wird ſich die ſo oft 
bewährte Mildthätigkeit unſerer heſſiſchen Landsleute 
gewiß wieder in dem ſchönſten Lichte zeigen. — 
Das heſſiſche Bergſtädtchen Sontra, deſſen Geſchichte 
bis zum Anfange des 13. Jahrhunderts hinaufgeht, 
und dem vom Landgrafen Heinrich II. im Jahre 
1368 Stadtrechte verliehen worden ſind, hat ſchon 
dreimal verheerende Feuersbrünſte zu erleiden gehabt, 
1558, 1634 und 1821. Wie Dr. Karl Lorenz 
Collmann in ſeiner „Geſchichte der alten Bergſtadt 
Sontra in Niederheſſen“, Kaſſel 1863, Verlag von 
A. Freyſchmidt, berichtet, „richtete zuerſt im Jahre 
1558, am Sonntag von Bartholomäi, ein furcht— 
bares Gewitter daſelbſt einen ſehr bedeutenden 
Schaden an, und an dem darauf folgenden Sonn— 
abend wurde durch die Unvorſichtigkeit eines Bürgers, 
welcher Flachs am Feuer trocknen wollte, nicht nur 
der Flachs, ſondern auch das ganze Haus angezündet. 
Zu gleicher Zeit erhob ſich ein gewaltiger Sturm— 
wind, wodurch ſich die Feuersbrunſt raſch über die 
ganze Stadt verbreitete, ſo daß ſämmtliche Gebäude 
der Stadt ſammt den mit Frucht angefüllten Scheunen 
ein Raub der Flammen wurden. Das einzige 
Gebäude, welches unverſehrt ſtehen blieb, war des 
Fürſten Behauſung, das Schloß, welches dieſe Be⸗ 
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wahrung einem demſelben nahe gelegenen Teiche zu 
verdanken hatte. Auch die kirchlichen Gebäude blieben 
von den Flammen nicht verſchont, indem von der 
Kirche das Holzwerk abbrannte, und der Kirchthurm 
ſammt fünf Glocken, ſowie das Pfarrhaus von ihnen 
zerftört wurden. Das große Elend, welches durch 
dieſes unglückliche Ereigniß unter Sontra's Be— 
wohner entſtanden war, ſuchte der hochherzige Land— 
graf Philipp von Heſſen durch ſeine große Mild- 
thätigkeit zu lindern, indem er der fo ſchwer heim: 
geſuchten Stadt 350 Malter Korn und für die 
Armen zu Sontra 200 Gulden, 100 Malter zur 
Saat, 200 Malter zur Vertheilung unter die 
Aermſten und 50 Malter unter die Vermöglichen 
und Reichen, ſchenkte. Die fürſtliche Unterftügungs- 
gabe erhielt in den Augen der durch den Brand 
Beſchädigten noch dadurch einen beſonderen Werth, 
daß der Landgraf bei ſeinem zufälligen Aufenthalte 
zu Lichtenau, am 27. Oktober 1558, den Bürger- 
meiſter Dietrich Droſt und die Rathsperſonen 
Cyriax Schalbaum, Paul Döpfer und Ewald Wald⸗ 
berg aus Sontra dorthin kommen ließ und ihnen, 
unter Bezeigung feiner landes väterlichen Theilnahme 
an dem Unglücke ihrer Stadt, die Summe von 
200 Gulden perſönlich einhändigte, wodurch ſich der 
edle Fürſt in den Herzen der dankbaren Sontraer 
ein bleibendes Denkmal geſtiftet hat.“ — 

Von der zweiten großen Feuersbrunſt wurde 
Sontra gegen Ende des Jahres 1634 heimgeſucht. 
Die Kroaten, welche durch heſſiſche Truppen zum 
Abzuge von Sontra genöthigt wurden, zündeten in 
der Chriſtnacht mit teufliſcher Rohheit, gleichſam zur 
Weihnachtsbeluſtigung, die unglückliche Stadt an, die 
beinahe vollſtändig eingeäſchert wurde, ſo daß nur 
ſehr wenige Häuſer von dem Verderben verſchont 
blieben. Als der landgräfliche Major von Herda, 
Befehlshaber in Eſchwege, erfuhr, daß die kaiſerlichen 
Kroaten die Stadt Sontra in Brand geſteckt hätten, 
zog er alsbald mit ſeinen Truppen dorthin und ließ 
dreizehn der mordbrenneriſchen Kroaten, die er ge— 
fangen genommen hatte, binden und in die Flammen 
der von ihnen angezündeten Häuſer werfen. 

Ob und in wie weit vorſtehende, der angeführten 
Schrift Collmann's entnommene Mittheilung ver— 
bürgt iſt, wiſſen wir freilich nicht, doch iſt es ja 
bekannt, daß im dreißigjährigen Kriege ſolche gräu— 
liche Vorkommniſſe bei den Kriegführenden hüben 
wie drüben nicht zu den Seltenheiten gehörten. 

Bei der Feuersbrunſt, die am 13. November 1821 
in Sontra wüthete, brannten 34 Wohnhäuſer nnd 
57 Wirthſchaftsgebäude ab. 

Univerſitäts nachrichten. Der außerordent⸗ 
liche Profeſſor für Mathematik an der Univerſität 
Marburg, Dr. Eduard Heß iſt zum ordent⸗ 
lichen Profeſſor und Mitdirektor des mathematiſchen 
Seminars ernannt worden. Profeſſor Dr. Heß, ge⸗ 
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boren zu Marburg am 17. Februar 1843, gehört 
dem Lehrkörper der Marburger Univerſität ſeit Herbſt 
1866 an. Er habilitirte ſich daſelbſt, nachdem er 
kurz zuvor, am 11. Auguſt des letztgenannten Jahres, 
auf Grund ſeiner Diſſertation „über den Ausfluß 
der Luft aus engen Oeffnungen“ zum Doktor pro⸗ 
movirt worden war und die venia legendi erhalten 
hatte. Im Anfange ſeiner Lehrthätigkeit unterrichtete 
Heß nicht nur in der Mathematik, ſondern auch in 
der Optik und Aſtronomie, ſpäter beſchränkte er ſich 
auf mathematische Vorleſungen. Auch als mathe— 
matiſcher Schriftſteller iſt Profeſſor Heß eifrig thätig 
geweſen, ſeine neueſte Schrift iſt u. W. „Bei⸗ 
träge zur Theorie der räumlichen Konfigurationen“. 

Zur Vornahme einer Studienreiſe nach Zentral— 
amerika hat der ordentliche Profeſſor der Staats- 
wiſſenſchaften an der Univerſitſt Marburg, 
Dr. Hermann Paaſche für die Dauer des 
Winterſemeſters 1892/93 Urlaub erhalten, und iſt 
für dieſe Zeit der Privatdozent Dr. Karl 
Rath gen von Berlin mit feiner Vertretung beauf— 
tragt worden. Dr. Karl Rathgen war, ehe er 
ſich in Berlin als Privatdozent habilitirte, acht 
Jahre lang Profeſſor der Volkswirthſchaft in Tokio. 
Die Frucht ſeines langjährigen Aufenthaltes in 
Japan iſt ein umfaſſendes Werk über die Volks- 
wirthſchaft und den Staatshaushalt von Japan, 
das eine wichtige Quelle für die Geſchichte Japans 
darſtellt. In die Wiſſenſchaft führte ſich Dr. Rathgen 
durch ſeine Schrift über die Entſtehung der Märkte 
in Deutſchland (Straßburg 1881) ein. 


Todesfälle. Am 24. Auguſt verſchied zu 
Kaſſel im Alter von 67 Jahren an den Folgen 
eines Schlagfluſſes der Oberſt a. D. Friedrich 
von Baumbach, vormals Flügeladjutant des Kur— 
fürſten Friedrich Wilhelm von Heſſen. — Am 26. 
Auguſt ſtarb zu Kaſſel im 82. Lebensjahre der 
Schloßinſpektor Heinrich Rohde. — Am 30. 
Auguſt ſtarb zu Schlüchtern im Alter von 31 Jahren 
der Gerichtsaſſeſſor Wilhelm Gößmann. — 
Am 30. Auguſt verſchied zu Marburg im 65. 
Lebensjahre der Geheime Regierungsrath Dr. med. et 
phil. Richard Greeff, Profeſſor der Zoologie und 
vergleichenden Anatomie und Direktor des zoologiſchen 
Inſtituts. — Die Nekrologe folgen in ſpäterer Nummer. 


Briefkaſten. 

H. F. Kaſſel. Wie Sie ſehen, gleich benutzt. Das 

Weitere brieflich. . i 

J. N. Marburg. Wir nehmen Ihr gütiges Anerbieten 
dankbar an. 


E. S. Haina. Baldgefälliger Einſendung der in Aus⸗ 
ſicht geſtellten lyriſchen Gedichte ſehen wir mit Vergnügen 
entgegen. 

H. K. Wiesbaden. Wir bitten, ſich bezüglich des Ab⸗ 
druckes noch eine kurze Zeit gedulden zu wollen. 

a Wiesloch. Empfangen Sie unjeren verbindlichſten 
ank. 

Th. K. Regensburg. Sie haben uns durch Ihre Zu⸗ 
ſendung recht erfreut. Die gewünſchte Auskunft erhalten 
Sie in den nächſten Tagen. 


Das 23. Heft der beliebten illuftrirten 
Fa milienzeitſchrift „Aniverſum“ enthält folgende 
Beiträge: „Sonntagskinder“, Novelle von Clara Lauckner. 
— „Ein Blick auf die Thätigkeit der Geheimmittel⸗Fabri⸗ 
kanten“ von Dr. „*. — „Es bleibt dabei“, Novelle von 
Gerhard Walter. — „Der GGrubenbrand von Przibram von 
E. Holſtein.— „An die Natur“, Gedicht von F. Scha nz. — 
„Auf dem Friedhof“, Gedicht von A Nicolai. — „Quark's 
Lieblingsname“ von Eufemia von Adlersfeld, mit Drig.: 
Illuſtrationen von F. Czabran. — Rundſchau: „Arnold 
Böcklin“. — „Heufieber“. — „Die größte Brücke der Welt“. — 
Humoriſtiſches, Räthſel, Spiele 2. — Von den Illuſtra⸗ 
tionen ſind als ganz hervorragend zu erwähnen: „Sommer⸗ 
abend“ von H. Baiſch. — „Nach der Andacht“ von 
A. Fellmann. — „Wieder auf der Alm“ von P. Wagner. 
— Das neueſte, 24. Heft enthält folgende Beiträge: „Sonn⸗ 
tagskinder“, Novelle von Clara Lauckner. — „Feſtſpiel 
in Kraiburg am Inn“ von A. Braun. Mit Original⸗ 
Illuſtrationen von G. A. Cloß. — „Die Juwelen des 
Waſſers von Dr. L. Staby. — „Coco do mar“, 
Erzählung von E. Lenbach. — „Märchen“, Gedicht von 
M. Naumann. — „Fremde Vögel in unſeren heimiſchen 
Fluren“ von Dr. K. Ruß. — „Quark's Lieblingsname“, 
Novelle von Eufemia von Adlersfeld. Mit Original⸗ 
Illuſtrationen von F. Czabran. — Rundſchau: „Bio⸗ 
graphie des Grafen von Schack“ mit Portrait. — „Treiben 
der Pflanzen bei elektriſchem Licht“. — „Der Europäer 
im Tropenklima“. — „Baum⸗ und Schaumwein“. — „Der 
Nibelungen⸗Hort“. — Humoriſtiſches, Räthſel, Spiele ꝛc. 
— Von den Illuſtrationen ſind als ganz hervorragend zu 
erwähnen: „Mein Innigſtgeliebter“ von W. Menzler. „Der 
Maler in den Hundstagen“ von W. Haſemann „Lecker⸗ 
mäulchen“ von Geza Peske. — Preis für ein Heft 50 Pfg. 
— Das „Univerſum“ kann durch alle Buchhand⸗ 
lungen und Poſtanſtalten bezogen werden. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver— 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
ung gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
ſind gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erſtatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Exemplaren nebſt Proſpekten zur Verfügung zu 
ſtellen. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſen land“. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


A 16. September 1892. 


Das „Heenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich, 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 11/e—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlih 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Anzeigen werden mit 20 Pfg. 
für die geſpaltene Petitzeile berechnet. Auswärts kann unſere Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder 
durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei 
von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen, ebenſo Anzeigen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 

findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen unter Nr. 2934. 


Inhalt der Nummer 18 des „Heſſenland“: „Abſchied“, Gedicht von D. Saul; „Aus dem Leben Franz 
Dingelſtedts“, Altes und Neues, von F. Zwenger (Fortſetzung); „Die Schlacht von Hanau“, nach den „Souvenirs 
du Maréchal de Macdonald“, mitgetheilt von F. Zwenger (Schluß); „Die Seidenzucht in Hanau im vorigen 
Jahrhundert“, von Dr. Erich Meyer; „Behüt' dich Gott“, Gedicht von Ekkehard; „Ach, bos ſeng mer müſikaliſch!“, 
Gedicht in Schwälmer Mundart, von Kurt Nuhn; „Aus alter und neuer Zeit“; „Aus Heimath und Fremde“; 
„Heſſiſche Bücherſchau“; Berichtigung; Briefkaſten. 


, Abſchie db. 


JP in Glück, das nie beſtanden, 
. Gekräumt von uns allein, 
Schlägt uns mit kauſend Banden 
In ſeinen Sauber ein. 


s Mil Behnfucht nichk zu ſtillen, 
Und Teid unwandelbar 

um dieſes Einen willen, 

Das niemals wird noch war. 


Als wir die Band uns gaben, 
Da waren wir, mein Rind, 
Wie Swei, die Beimweh haben 


Und ohne Beimath ſind. 
D. Saul. 
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Altes und Neues. 
Von N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


7 m 20. Oktober 1837, dem Jahrestage der 
Stiftung des literariſchen Kränzchens 
„Stiftshütte“ erſchien das „„Heſſiſche 

Album für Literatur und Kunſt, heraus— 

gegeben von Franz Dingelſtedt“. Die Vereins— 

mitglieder feierten dies Ereigniß durch eine 
beſondere Feſtlichkeit im „Landgrafen Karl“. 

Eduard Beurmann, ein Bremer Advokat, 

der zu Frankfurt im Verein mit Karl Gutzkow 

den „Telegraphen“ begründet und bei Verlegung 
dieſer Zeitſchrift nach Hamburg zeitweilig ſeinen 

Wohnſitz in Kaſſel genommen hatte, hielt eine 

witzige Taufrede, Friedrich Oetker lieferte eine 

ſcherzhafte Geſchichte des Kränzchens, und des 

„zweimaligen Fluchtauszuges“ ſowie der Ent: 

ſtehung des „Albums“, und Franz Dingelſtedt 

ſprach den „Zimmerſpruch“, den wir hier folgen 
laſſen: 

Deß walte Gott in dieſen Hallen, 

Mit ſeinem Wort und ſeinem Geiſt! 

Der Tempel ſteht, die Fahnen wallen, 

Im Morgenroth die Zinne gleißt. — 

Deß walte Gott, der ſich in Güte 

Dem Schönen wie dem Wahren neigt, 

Zu dem der friſche Duft der Blüthe 

Und reifer Früchte Brodem ſteigt. 


Der Tempel ſteht. — Herein mit Allen, 
Die heit'rer Kunſt ſich ſinnig weih'n, 
Die ſich im Schönen noch gefallen, 
Doch ohne Ernſtem fremd zu ſein; 
Herein mit Jedem, nah' und ferne, 
Im vielgeliebten Vaterland, 

Der je in's dunkle Leben gerne 

Der Dichtung grüne Kränze wand. 


Der Tempel ſteht. — Heran, ihr Schwingen, 
Die ſich in erſter Kraft gedehnt 

Und die, zum Ziel emporzudringen, 

Nach einem Wege ſcheu geſehnt; 

Hervor, ihr Strahlen, lang verborgen, 
Zerfahren ohne Schein und Tag, 

Daß ſich in einem großen Morgen 

Die große Nacht entzünden mag; 


Ein Morgen, wie die Zeit ihn ahnte, 
Aus der der erſte Funke ſtob, 

Da ſich der Geiſt, der neu gemahnte, 
Der alten Finſterniß enthob, 

Die Zeit, da über Heſſens Gauen 
Das Morgenroth der Dichtung flog, 
Und da durch frühlingsgrüne Auen 
Hubertus“) mit der Harfe zog. 


So ſtehe da im ernſten Leben, 

Der Hütt' und dem Palaſt verwandt, 
Von Bet⸗ und Handels-Haus umgeben, 
Du Haus der Kunſt, in Gottes Hand; 
Und drinnen ſollen die ſich rühren, 
Die, ſüßer Arbeit nimmer ſatt, 

Das ſtark und treu zu Ende führen, 
Was ſie der Geiſt geheißen hat! 


Nur das ſei fern: das kleine Dichten 
Und Trachten, wie's gewöhnlich geht, 
Das Deuteln und Splitter-Richten, 
Des Sinnen auf Gemeines ſteht; 
Verwitt're das in ſeichter Breite, 
Was ſtets am Eignen haften bleibt, 
Zerſplitt're das in leichtem Streite, 
Was keine beſſ'ren Keime treibt! 


Uns aber laßt in ſtarkem Streben, 
Die Bruſt für Höheres entbrannt, 
Die jungen Flügel freudig heben, 
Für freie Kunſt und Vaterland! 

Auf daß es drinnen Frühling werde, 
Ein Dichterfrühling, mild und klar, 
Wie's draußen auf der ſchönen Erde 
So oft ein ſchöner Frühling war! — 


Hat nun das „Heſſiſche Album“ gehalten, was 
dieſer „Zimmerſpruch“ verſprochen, hat es die 
Hoffnungen gerechtfertigt, die ſich an ſein Er⸗ 
ſcheinen knüpften? Wir vermögen dieſe Fragen 
nicht unbedingt mit ja zu beantworten. Es 
enthält Gedichte, Novellen, Erzählungen u. ſ. w., 


*) Der Dichter Ernſt Koch, der Verfaſſer des „Prinz 
Roſa Stramin“, der unter dem Namen ſeine „Vigilien“ 
veröffentlichte. 
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die theils Kaſſeler Mitglieder der „Stiftshütte“, 
theils auswärtige Schriftſteller zu Verfaſſern 
haben; unter den letzteren befinden ſich auch der 
alte Graf von Bentzel⸗Sternau von Emmerichs⸗ 
hofen, der weiland großherzoglich Frankfurtiſche 
Finanzminiſter, und Heinrich König von Hanau. 
Wir wiſſen wohl, daß auf literariſche Erzeug— 
niſſe, die vor 50 bis 60 Jahren entſtanden ſind, 
nicht die heutige Kritik angewendet werden kann, 
die Anſchauungen von damals und jetzt ſind 
grundverſchieden; das iſt aber gewiß, daß ein 
großer Theil der Beiträge im „Heſſiſchen Album“ 
unſerem Geſchmacke nicht zuſagt und überhaupt 
minderwerthig iſt, namentlich gilt dies Urtheil 
auch von der Plauderei des Grafen Bentzel— 
Sternau und der Novelle Heinrich König's. 
Das Beſte im „Heſſiſchen Album“ ſind wohl die 
„Vaterländiſchen Sagen“, unter denen die Ballade 
„Der Scharfenſtein“ von Dingelſtedt obenan ſteht. 

Hat das „Heſſiſche Album“ einen durchaus 
harmloſen Charakter, ſo kann man das weniger 
von einem anderen Blatte ſagen, an dem Franz 
Dingelſtedt in jener Zeit weſentlich betheiligt 
war. Es iſt die „Kurheſſiſche Landeszeitung“ 

mit ihrem belletriſtiſchen Beiblatte „Die Wage“. 
Eduard Beurmann hat dieſe Zeitung begründet, 
war Leiter des politiſchen Theiles, während 
Dingelſtedt, wie Oetker ſich in ſeinen „Lebens— 
erinnerungen“ ausdrückt, das „Hauptgewicht in 
die Wage lieferte“. Die „Kurheſſiſche Landes— 
zeitung“ war nach den damaligen Begriffen eine 
Zeitung in großem Stile, erſchien täglich in 
großem Formate und huldigte der freiſinnigen 
Richtung. Aber nur eine Exiſtenz von ſechs 
Monaten war dem gediegenen Blatte vergönnt. 
Am 15. Mai 1837 erſchien die erſte und am 
14. November deſſelben Jahres die letzte Nummer. 
In der „Wage“ tritt uns Dingelſtedt in jeg⸗ 
licher Geſtalt, als Lyriker und Balladendichter, 
als politiſcher Dichter, als Novelliſt, als Theater⸗ 
kritiker und als Bücherrezenſent entgegen, und 
überall mit Geiſt, Keckheit und Witz. Hier 
auch wird zuerſt evident, daß er ſich dem „jungen 
Deutſchland“ angeſchloſſen hat, zu deſſen Affiliirten 
Eduard Beurmann ſchon längſt zählte. In der 
„Wage“ veröffentlichte der damalige Gymnaſial⸗ 
Hilfslehrer Franz Dingelſtedt zuerſt die „Spazier⸗ 
gänge eines Kaſſeler Poeten“, die das größte 
Aufſehen machten und heute noch zu den ſchönſten 
ſeiner Dichtungen gehören. 

„Solchen Geſang“, ſchreibt Julius Rodenberg 
in ſeinen ‚Heimatherinnerungen‘, „hatte man in 
der alten Stadt der Landgrafen und Kurfürſten 
bis dahin nicht vernommen, ſo ſchneidig und 
ſcharf bei ſo viel Grazie; voll bewunderungs⸗ 
würdiger Beherrſchung der Form und der Sprache, 
voll übermüthig guter Laune, mit einer Wendung 


des Verſes vom burſchikoſen Scherz übergehend 
zu dem Ernſt des Mannes, welcher klaſſiſche 
Bildung und geſchichtlichen Sinn mit dem feinſten 
Inſtinkt für die Bedürfniſſe der Zeit verbindet 
— und das Alles von einem Dreiundzwanzig⸗ 
jährigen! Erſt kurz zuvor hatte der Chamiſſo⸗ 
Schwab'ſche Muſenalmanach dem jungen Dichter 
die Pforte des deutſchen Parnaſſes aufgethan, 
aber jetzt zeigte ſich ſeine wahre Stärke. Nicht 
das Sentiment und die Paſſion, ſondern das 
virtuoſe Spiel des Sarkasmus und der Satire 
war ſeine Sache, nicht das Liebeslied, ſondern 
das Zeitgedicht mit einer Tendenz. Und wie 
prachtvoll auf dieſen langen Zeilen rollt der 
Vers dahin —, bald klingend in reiner Harmonie, 
gleitend wie die Woge eines Fluſſes, bald als 
ein Katarakt ſich überſtürzend oder dumpf grollend, 
wie fernes Gewitter, durch die Straßen 

.I jener ſtillen ſchönen Stadt, 
Die ein Hauch aus Deinem Munde zaubergleich 

geſchaffen hat. 

Jener Landgraf Friedrich iſt gemeint, deſſen 
Denkmal auf dem Friedrichsplatze zu Kaſſel ſteht, 
von ſeinen getreuen Ständen ihm ſchon zu Leb⸗ 
zeiten errichtet, mit der Inſchrift ‚Friderico 
secundo patria“.“ 

Sie haben Aufnahme gefunden, dieſe „Spazier⸗ 
gänge eines Kaſſeler Poeten“, nicht nur in der 
erſten und der zweiten Auflage von Dingelſtedt's 
Gedichten, ſondern zum Theil auch in dem 
7. Bande der Ausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke. 
Wer ſich einen wahrhaften geiſtigen Genuß ver⸗ 
ſchaffen will, dem empfehlen wir dort die Gedichte 
„Auf dem Friedrichsplatz“, „Ständchen dem 
Ständehauſe“, „Der große Chriſtoph“, „In der 
Au“, „Auf dem Königsplatz“, „Das Geſpenſt 
der Kattenburg“ zu leſen. Eines jener Gedichte, 
„Reveille“, das erſte unter den „Vaterländiſchen 
Dichtungen“ in der zweiten Ausgabe von Dingel⸗ 
ſtedt's Gedichten, findet ſich in der Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner Werke nicht abgedruckt; wir laſſen 
es hier folgen: 


Reveille. 


Nun genug der ſtillen Nächte, nun genug der ſtillen 
Lieder! 

Streckt euch, ihr verträumten Verſe, dehnt zu Maß 
und Kraft die Glieder! 

Seht, durch die Gardine ſchimmert ſchon der Morgen 
in's Gemach: 

Nun iſt's Zeit, du Siebenſchläfer; blinder Heſſe, 
werde wach! 


Fei're nicht in kleinen Freuden, nicht in eig'nen 
Liebesſchmerzen, 

Dich und deine Dichtkunſt ziehe groß am Zeit- und 
Volkesherzen, 
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Mit des Liedes Heertrompete, mit des Reimes 


Trommelſchlag 
Wecke, was in Dir und ſchon zu lange ſchlafend lag! 


Horch, es raſſelt die Reveille auf den Märkten, auf 
den Gaſſen; 

Wollt ihr euch am vollen Morgen in den Federn 
fahen laſſen? 


Wacht der Widerhall im Steine, eh' das Menjcen- | 


herz erwacht? 
Draußen Tag und friſche Regung, hier allein noch 
ſtumme Nacht! 


Wirble, Lied, vor den Paläſten, vor Kanzleien und 
Kaſernen, 

Daß der Garde bunte Trommler erſt von dir das 
Handwerk lernen; 

Schmett're, Jerichopoſaune, bis die letzte Schranke fällt, 

Die das kleine Heſſenländchen ſcheidet von der großen 
Welt. 


Nur an einer Stelle dämpfe ſich dein Ton zu dumpfer 
i Trauer; 
Einen Leichenmarſch beginne an bekannter Kerkermauer; 
Und vor jenem Erkerfenſter, blumenreich und ſonnenhell, 
Dort aus ſüßer Angewöhnung ſchlag' zum letzten 
Mal Appell! 


Wo das Spiel des Krieges Mode und ſolenne Wacht- 

parade, 

Dichter da ſein Heer zur 

Muſt'rung lade, 

Ha! wie funkeln ſeine Waffen in dem rothen Strahl 
der Früh' 

Und wie ſtolz, wie ſchmuck das Häuflein! Achtung, 
es paſſirt Revue! 


Billig iſt's, daß auch der 


Wer mit den Verhältniſſen rechnet, die in den 
dreißiger Jahren in der Reſidenzſtadt Kaſſel 
beſtanden, und wem es bekannt iſt, welche Ge— 
ſinnung daſelbſt höheren und höchſten Ortes 
gegen freiſinnige Dichter und Schriftſteller herrſchte, 
der wird es wohl begreiflich finden, daß Franz 
Dingelſtedt, der Verfaſſer der „Spaziergänge 
eines Kaſſeler Poeten“, der Freund und Genoſſe 
der Männer des jungen Deutſchlands, in jenen 
Kreiſen nichts weniger als eine persona grata 
war. Als nun gar noch verlautete, daß er, wie 
Wippermann in ſeinem Werke „Kurheſſen ſeit 
den Befreiungskriegen“ berichtet, mit dem Plane 
umgehe, in der Reſidenzſtadt Vorleſungen über 
die neueſte Literatur zu halten, da waren ſeine 
Kaſſeler Tage gezählt. Es half auch nichts, daß 
Franz Dingelſtedt zu dem Geburtstage des Kur⸗ 
prinzen und Mitregenten ein Feſtlied dichtete, 
das, von dem Geſanglehrer Wiegand in Muſik 
geſetzt, bei der Gymnaſialfeier am 20. Auguſt 
1838 geſungen wurde. Dieſes Lied lautet: 


Eine Stimme. 
Was klingt doch heute überall 
Im Hymnenton empor? 
Wem jubelt über Berg und Thal 
So mancher frohe Chor! 


Chor. 
Ein Volk iſt's, das in Liebespflicht, 
Des ſchönen Tages denkt, 
Der ſeinem Fürſten einſt das Licht, 
Den Vater ihm geſchenkt. 


Eine Stimme. 


Wer hält und lenkt mit treuer Hand 
Dies Volk zu Gottes Preis? 

Wer ſchirmt im weiten Vaterland 
Auch unſern engen Kreis? 


Chor. 
Er iſt's, an ſeinem Gnadenfluß 
Hat Groß' und Kleines Theil; 
Ihm tönt auch unſer Feſtesgruß, 
Heil, Friedrich Wilhelm, Heil! 


Eine Stimme. 
Und wer regiert als Herr der Herrn 
So Fürſt als Vaterland, 
Zu dem die Fürſten nah und fern 
Sich kindlich hingewandt? 


Chor. 
Das biſt Du, Gott der Herrlichkeit, 
Zu dem wir dankbar fleh'n: 
Vor Dir in Zeit und Ewigkeit 
Laß ihn, laß uns beſteh'n. 


Wenige Tage ſpäter, am 30. Auguſt, erfolgte 
die Verſetzung Franz Dingelſtedt's an das Gym⸗ 
naſium zu Fulda, die jedoch in der offiziellen 
Kaſſel'ſchen Allgemeinen Zeitung erſt am 21. 
September amtlich bekannt gegeben wurde. 

Da ſollte es ſich denn recht deutlich zeigen, 
welcher Anhänglichkeit und Liebe er ſich bei ſeinen 
Schülern zu erfreuen hatte. Sie widmeten dem 
ſcheidenden Lehrer einen ſilbernen Becher und ein 
ſilbernes Beſteck. Er ſelbſt aber hatte, wie er 
in ſeinem „Literariſchen Bilderbuche“ erzählt, 


den Schmerz, in der letzten Lehrerkonferenz, 


welcher er in Kaſſel beiwohnte, einen, man weiß 
nicht, ob aus höheren oder höchſten Quellen er⸗ 
floſſenen, Erlaß unterzeichnen zu müſſen, daß 
alles Kollektiren in den Klaſſen des Lyceum 
Fridericianum, gleichviel zu welchem Zwecke, bei 
ſtrenger Strafe verboten werde. „Die De⸗ 
monſtration von hundert Schulknaben zu Gunſten 
eines gemaßregelten Lehrers mißfiel entſchieden 
ſo höheren wie höchſten Ortes wie tief unten —, 
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wo der gemeine Wurm Neid kriecht und die 


Natter Verleumdung ſticht“. Nicht unerwähnt 


dürfen wir aber laſſen, daß der wackere Direktor 
des Kaſſeler Gymnaſiums, Dr. Friedrich Karl 
Weber, der Franz Dingelſtedt ſtets ein wohl: 
wollender Vorgeſetzter war, in dem Gymnaſial— 
programme des Schuljahres 1838/39 ihm warme 


Worte der Anerkennung widmet und fein leb⸗ 
haftes Bedauern über das Scheiden dieſes Lehrers 
ausſpricht, der den Kollegen und Schülern lieb 
und theuer geweſen ſei, und deſſen Andenken ein 
bleibendes ſein werde. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Schlacht von Hanau, 
nach den „Souvenirs du Maréchal de Macdonald‘. 


Mitgetheilt von N. Swenger. 
(Schluß.) 


von dem Widerſtande, den wir erfahren, 

und von der Verminderung unſerer ſchwachen 
Kräfte zu benachrichtigen, endlich um von ihm 
raſche Sendung von Hilfstruppen zu verlangen, 
blieben erfolglos. Zum Glücke konnte der Feind 
unſere Schwäche nicht merken, da unſere Sol- 
daten in dem Walde zerſtreut waren. Man 
drängte mich, ſelbſt zu dem Kaiſer mich zu be— 
geben, aber ich fürchtete, daß dadurch die Truppe 
entmuthigt würde. Da die Entfernung von 
dem Hauptquartier aber nur eine Viertelmeile 
betrug, ſo entſchloß ich mich endlich dazu, und 
um die Aufmerkſamkeit abzulenken, ließ ich einen 
neuen Kavallerieangriff unternehmen und ritt 
im Galopp ab. Nachdem ich den Kaiſer ge— 
troffen hatte, ſtellte ich ihm ſehr energiſch unſere 
Lage vor. „Was wollen Sie, daß ich hier thun 
ſoll,“ ſagte er mit Gleichgiltigkeit, „ich gebe 
Befehle, und Niemand richtet ſich danach, ich habe 
ſämmtliche Kriegsequipage unter Bedeckung von 
Kavallerie auf einen Punkt vereinigen wollen, 
und Niemand iſt gekommen.“ „Das glaube ich 
wohl“, erwiderte ich; „viele haben die Einſicht 
oder den Inſtinkt und nehmen mit Recht an, 
daß die Verbindungswege, auf welche Sie dieſelben 
leiten wollen, nicht freier ſind als die unſerigen; 
aber bemerken Sie wohl, daß unſere Lage keine 
gewöhnliche iſt; es iſt nothwendig, den Durch— 
marſch zu erzwingen und, ohne einen Augenblick zu 
verlieren, alles, was Sie hier an Mannſchaft zur 
Verfügung haben, zu ſchicken. Warum iſt Ihre 
Garde nicht auf dem Marſche? In kürzeſter 
Zeit ſind wir alle verloren, wenn ſie nicht raſch 
eintrifft.“ „Ich kann hier nichts thun“, ant- 
wortete er mir kalt. Sonſt, mit einem Zeichen, 
mit einer Geberde, mit einem kurzen Worte 
hätte er alles in Bewegung geſetzt. Indeſſen ließ 
er den Generalſtabschef rufen, welcher behauptete, 
ebenfalls Befehle erlaſſen zu haben. Er 


* meine Botſchaften an den Kaiſer, um ihn 


erneuerte ſie; man ſchlug Generalmarſch, und 
ich konnte mich mit dem erhaltenen Verſprechen 
zurückbegeben, daß ein Theil der Garde ein— 
treffen und zu meiner Verfügung geſtellt werden 
würde. Die Verkündigung dieſer Nachricht hob 
ein wenig den Muth der Soldaten. Man ſetzte 
das Gewehrfeuer fort, führte kleine Angriffe aus; 
doch die Garde kam nicht; die Ungeduld drohte 
überhand zu nehmen. Endlich nahm man die 
Bärenmützen wahr; ich machte darauf aufmerf- 
ſam und kündigte an, daß die Truppe uns 
erſetzen würde, und daß man ſich ausruhen könne. 

Vier Jägerbataillone kamen an. Der 
General, welcher ſie kommandirte, verlangte 
meine Befehle. Ich ließ die Hälfte als Plänkler 
ſich entfalten und die beiden anderen Bataillone 
in Linie ſich aufſtellen. Sie traten in's Treffen. 
Der Anblick der Bärenmützen allein bewirkte, 
daß der Feind, welcher aus dem Gehölze heraus— 
getreten war, zurückwich; allein es war noch 
ſchwierig, vorzurücken und ſelbſt die Liſiere zu 
beſetzen, der Feind ſchoß mit Kartätſchen und 
warf Granaten. Man ſtand feſt, das war ſchon 
viel. Der Kaiſer erſchien, gefolgt von ſeiner 
Garde und anderen Corps. Er fragte mich um 
Auskunft, die ich ihm gab, indem ich die feind— 
lichen Kräfte auf mindeſtens dreißigtauſend 
Mann ſchätzte. „Kann man ohne Gefahr die 
Stellung ſehen?“ fügte er hinzu. „Ohne Ge— 
fahr, nein,“ erwiderte ich, „aber es iſt noth⸗ 
wendig, ſich derſelben auszuſetzen, wie ich es 
ſelbſt gethan habe.“ — „Wohlan, vorwärts!“ 
Wie er ſich in Bewegung ſetzte, fiel und platzte 
eine Granate neben ihm, ohne irgend Jemand 
zu verletzen. Alsbald hielt er an, ſtieg vom 
Pferde, und von da bis zum Abend gab es kein 
Mittel, ihn aus dem Walde zu bringen. Er 
beauftragte den General Drouot einen Platz 
auszuforſchen, um daſelbſt die Artillerie der 
Garde aufzuſtellen. Die Gefahr war drohend, 
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doch dieſer tapfere, ebenſo beſcheidene wie aus⸗ 
gezeichnete General trug dem keine Rechnung. 
Um eine Diverſion auf dieſen Punkt zu unter⸗ 
nehmen, befahl der Kaiſer der Kavallerie 
der Garde nach der Landſtraße zu de— 
bouchiren; die Grenadiere zu Pferde waren an 
der Spitze; ſie ſtürzten ſich auf den Feind, 
wurden aber zurückgeworfen und aufgenommen 
von einem Regimente der Ehrengarde, das aus 
jungen Leuten von guter Familie beſtand, welche 
zum erſten Male in den Kampf eingetreten 
waren, jedoch eine große Entſchloſſenheit zeigten. 
Die Grenadiere ſammelten ſich hinter dieſem 
Regimente, während die Dragoner den Angriff 
wieder aufnahmen und den Feind ihrerſeits 
zurückſchlugen. Das geſchah mit Erfolg, denn 
fie durchbrachen die Carré's. Der General 
Drouot war nicht ohne große Verluſte dazu ge— 
langt, ſeine Batterieen aufzuſtellen; allmälig 
errichtete man dann noch weitere Batterieen auf 
anderen Punkten. Man war an die Liſiere 
des Waldes gekommen. Der Feind wich überall 
zurück und überſchritt den Fluß, aber er ver: 
theidigte Hanau und hatte noch gegenüber 
unſerem rechten Flügel eine Batterie, welche man 
nicht zum Schweigen bringen konnte, und die 
uns vielen Schaden zufügte. Wir hätten großen 
Vortheil aus dem Rückzuge der Bayern ziehen 
können, aber der Kaiſer, der während des ganzen 
Tages in dem Walde geblieben war, bekümmerte 
ſich um nichts, jeder handelte nach eigenem Gut— 
dünken, und folglich fehlte das Zuſammenwirken. 
Man glaubte genug gethan zu haben, nachdem 
man den Fluß genommen und den Feind zurück— 
geworfen hatte, aber man ließ außer Acht, daß 
es ſich in unſerer Lage darum handelte, durch— 


zubrechen, und daß, ſolange Hanau nicht ges 


nommen war, die Verbindung nicht frei ſein 
würde. 

Der Tag war vorgeſchritten, und die Batterie, 
von der ich redete, beläſtigte uns viel; ſie be— 
ſchoß anhaltend und ſicher die Schlucht an der 
Landſtraße. Ich befand mich perſönlich daſelbſt. 
Die Kavallerie von Nanſouty kam längs des 
Waldes heran; ich trug ihr auf, einen Angriff 
auf die Batterie zu machen und dieſelbe zu 
nehmen. Nanſouty verweigerte es unter dem 
Vorwande, ſeine Truppe ſei zu ermüdet. 
„Machen Sie mir hier nicht ein Trugbild vor“, 
ſagte ich ihm, aber die Antwort blieb die gleiche. 
Ich ſprach zu ihm mit vieler Hitze, als ein 
Generaladjutant des Kaiſers vorüberkam und 
mich fragte, was ich vor hätte. „Sehen Sie,“ 
ſagte ich ihm, „ein wenig Anſtrengung, und dieſe 
Batterie wird unſer ſein. Wenn der Kaiſer 
hier wäre, würde man, wenn auch nicht mit 


Kraft handeln, ſo doch ſeine Pflicht thun; in 


unſerer Lage iſt es nothwendig, alle Hinderniſſe 
zu beſiegen und vorwärts zu dringen.“ — 
„Wünſchen Sie den Kaiſer?“ ſagte er, „ich 
bringe Ihnen denſelben her.“ „Ja,“ antwortete 
ich, „wenn Sie es können.“ Es war ſchon 
ſpät, und anſtatt ſelbſt zu kommen, ſchickte er an 
Nanſouty den Befehl, anzugreifen. Dieſer brach 
endlich auf, aber ſobald der Feind die Bewegung 
bemerkte, zog er ſich zurück, was einige Stunden 
früher für uns ein großer Vortheil geweſen ſein 
würde. 

Ich hatte meine Trümmer an der Liſiere des 
Waldes zuſammengezogen, links von der großen 
Straße. Wir befanden uns nur in einer geringen 
Entfernung von Hanau; ein Theil der Truppen 
bewegte ſich dorthin, aber ein lebhaftes Gewehr— 
feuer ließ ſie außerhalb der Schußweite halten. 
Wir waren ſeit einiger Zeit in Ruhe, als ich 
aus dem Walde nach der Landſtraße hin, bei 
der ich hielt, eine unförmliche Kolonne defiliren 
ſah, an deren Spitze ſich eine angezündete Fackel 
befand. Man ſagte mir, daß das Gerücht ver— 
breitet ſei, ich weiß nicht auf welchen Grund 
hin, Hanau ſei geräumt, und da der Kaiſer 
dort ein gutes Nachtquartier finden würde, habe 
er ſich ohne weitere Erkundigung in Marſch 
geſetzt. Vor ihm wurde die Fackel getragen; 
alles, was ſich im Walde befand, folgte durch— 
einander: Truppen, Kriegsgeräthe, Handpferde, 
Artillerie ꝛc. Ich verlangte mein Pferd, um die 
Spitze des Zuges zu gewinnen und den Irrthum 
aufzuklären; aber dieſe Maſſe, welche bei dem Aus— 
tritte aus dem Walde ſich ausbreitete, hinderte mein 
Durchkommen; ein Graben zur Linken des Weges 
zwang mich, längs deſſelben mich zu bewegen, doch 
einige Schritte davon überſchritt ich ihn und 
ſuchte die Spitze zu gewinnen. Plötzlich geboten 
einige Gewehrſchüſſe Halt, man ſah die Fackel 
rechts abſchwenken und eine krumme Linie be— 
ſchreiben, um in den Wald zurückzukehren, aus 
welchem immer noch die unförmliche Maſſe heraus— 
trat, ſich verdichtend und drückend nach der 
plötzlich aufgehaltenen Spitze. Ich befand mich 
dergeſtalt eingeſchloſſen in das Gewühl, daß ich 
weder vorwärts noch rückwärts konnte und es 
mir unmöglich war, den Kaiſer zu erreichen. 
Ich wollte den Graben wieder gewinnen und 
die Liſisre des Waldes, bedauernd dieſelbe ver— 
laſſen zu haben, aber meine Verſuche waren ver— 
geblich. Endlich gab ich, ungeduldig geworden, 
meiner Gendarmen-Begleitung den Befehl, mit 
dem Säbel in der Hand mich zu befreien. Sie 
gehorchten, rufend: Platz, Platz! Eine einzige 
Stimme ließ ſich aus der Maſſe vernehmen: 
„Was iſt mit den Gendarmen los, die ſo viel 
Verwirrung verurſachen?“ Es war die Stimme 
des Grafen Daru, des Generalintendanten 
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Ich hielt es nicht für geboten 


der Armee. 
zu antworten und mich zu erkennen zu geben. 
Ich gelangte nun dazu, durchzukommen und die 
Stelle wieder zu gewinnen, welche ich verlaſſen 


hatte. Während deſſen entwirrte ſich die 
Maſſe, ſo gut ſie es vermochte. Wenn der Feind 
davon Kenntniß gehabt hätte und aus Hanau 
ausgefallen wäre, ſo würde die Unordnung noch 
beträchtlicher und die Verluſte unermeßlich ge— 
weſen ſein, aber glücklicherweiſe dachte er nur 
daran, ſich zurückzuziehen. 

Um Mitternacht ſchickte mir der Kaiſer den 
Befehl, eine Haubitzenbatterie aufzuſtellen und 
die Stadt zu beſchießen. Der Feind erwiderte 
nicht, was darauf ſchließen ließ, daß ſie nicht 
armirt war. Er räumte dieſelbe und unſere 
Truppen zogen ein. Kaum gelangte die Nach⸗ 
richt davon in den Wald, als derſelbe Haufen, 
welcher dorthin zurückgekehrt war, mit nicht ge— 
ringerer Unordnung heraustrat als am Tage 
zuvor. Der Kaiſer kam ſelbſt und ſchickte mir 
den Befehl, die Truppen in der Stadt abzulöſen, 
wo ich dann durch den General Bertrand ab— 
gelöſt werden ſollte. Ich hatte nicht wahr— 
genommen, daß das, was mir von Soldaten 
übrig geblieben war, ſich entfernt hatte, um ſich 
dem Strome anzuſchließen, welcher ſich gegen 
Frankfurt ergoß, wohin ſich der Kaiſer in Perſon 
begab. Ich ließ ihnen nacheilen, und man führte 
mir gegen hundertundfünfzig zurück, die ich in 
Hanau einrücken ließ, um einer Truppe zum Erſatz 
zu dienen, die nicht mehr zahlreich war. Der 
General Souham kommandirte dieſelbe. Ich 
traf ihn in einem Hauſe der Vorſtadt; er ging 
ab, und ich trat in die Stadt ein. Der Platz 
hatte ein Außenwerk, konnte jedoch einem Weber: 
falle nicht widerſtehen. In dem Augenblicke, 
als ich mich zu Tiſche ſetzte, um zu frühſtücken, 
kam der Chef des Geniebataillons Tuillier, 
welchen ich den Kirchthurm hatte beſteigen laſſen, 
um mir in's Ohr zu ſagen, daß der Feind ſich 
vorwärts bewege. „Kehren Sie zurück“, ſprach 
ich zu ihm, „und laſſen Sie mich wiſſen, wann 
er ſich dem Thore nähert.“ „Er iſt wenig fern 
davon,“ ſprach er, „und Sie haben nur Zeit, 
ſich zurückzuziehen.“ In der That begann das 
Gewehrfeuer: ich gab demnach das Frühſtück 
auf und ließ den Oberoffizier rufen, welcher 
meinen kleinen Haufen von Mannſchaft fomman- 
dirte, um ihm zu ſagen, daß er ſtandhaft bleiben 
ſolle, und daß er unverzüglich Erſatz erhalten 
würde. Indem ich die Sadt verließ, traf ich 
den General Bertrand, welcher den Befehl hatte, 
uns abzulöſen; er fragte mich, wie viel Truppen 
er einrücken laſſen ſolle. 
werden nicht genug ſein“, erwiderte ich und ſetzte 
meinen Weg fort. 


„Selbſt zu viele 


Erſt in Frankfurt traf ich die ſchwachen Reſte 
meiner Truppen wieder. Dort erreichte uns 
auch das Detachement, welches ich in Hanau 
zurückgelaſſen hatte. Ich hatte den Befehl, 
meinen Marſch nach Mainz fortzuſetzen, wo ich 
Abends eintraf. — 

Hiermit ſchließt die Schilderung der Schlacht 
von Hanau in den „Souvenirs du Maréchal 
de Macdonald“. *) 


In Mainz ließ der Kaifer den Marſchall zu 
ſich rufen und behielt ihn zur Mittagstafel bei 
ſich. Napoleon beſprach die Umſtände und die 
Ereigniſſe dieſes Feldzuges und beklagte ſich 
bitter über die Treuloſigkeit der Alliirten, 
namentlich Oeſterreichs, während es doch bekannt 
war, daß der Kaiſer durch ſeine übertriebenen 
Forderungen an der Fortſetzung des Krieges 
die Hauptſchuld trug, und ſeine Nachgiebigkeit 
erſt dann eintrat, als es zu ſpät war. Mac⸗ 
donald machte ihm Vorſtellungen und gab ihm 
Rathſchläge, die aber von Napoleon nicht an⸗ 
genommen wurden. 

Erſt in Frankreich, im letzten Kampfe um 
ſeinen Thron, fand der Kaiſer die alte Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Thatkraft wieder, freilich nicht 
zu ſeinem Heile, denn die Siege, die er nun 
noch erfocht, beſtimmten ihn, die Friedens— 
anerbietungen, die man ihm in letzter Stunde 
noch machte und die ihm den Beſitz von Frank⸗ 
reich in ſeinen alten Grenzen geſichert haben 
würden, in der Annahme abzulehnen, daß 
er noch größere Siege erfechten und dann 
günſtigere Bedingungen werde erlangen können. 
Er ſollte ſich täuſchen. Am 31. März 1814 
zogen die Alliirten in Paris ein, und Tags 
darauf ſprach der franzöſiſche Senat die Ent— 
thronung Napoleon's aus. Während nun ſo 
mancher ſeiner Marſchälle den Zeitpunkt für 
gekommen erachtete, mit dem Feinde in Verbin— 
dung zu treten und ſeinem bisherigen Gebieter 
gegenüber eine höchſt zweideutige Rolle ſpielte, 
blieb Macdonald demſelben treu und vollzog 
deſſen Aufträge in jener offenen und ehrlichen 
Weiſe, durch die er ſich von jeher ausgezeichnet 
hatte. Und als am 13. April, zwei Tage nach 
der Unterzeichnung der Abdankungsurkunde durch 
Napoleon zu Fontainebleau, der Marſchall zum 
letzten Male von dem Kaiſer empfangen wurde, 
da ſprach ihm dieſer ſein lebhaftes Bedauern 
darüber aus, daß er deſſen Treue erſt ſo ſpät 
und im Unglücke ganz würdigen gelernt habe 
und ſchenkte ihm zum Andenken den Degen von 


*) In der Ueberſetzung haben wir uns möglichſt ge⸗ 
nau an den Wortlaut des Originals gehalten, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, ſtellenweiſe der Unbeholfenheit in der 


Ausdrucksweiſe geziehen zu werden. 
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Murad⸗Bey, den er einſt ſelbſt in der Schlacht 
am Berge Tabor getragen hatte. — 

Wir laſſen hier noch den offiziellen Be⸗ 
richt über die Schlacht von Hanau in deutſcher 
Ueberſetzung folgen, den die „Gazette du Grand- 
Duché de Francfort du 1% November 1813“ 
veröffentlichte. Daß es in demſelben nicht an der 
bekannten franzöſiſchen Schönfärberei und Groß⸗ 
ſprecherei fehlt, braucht wohl nicht beſonders her— 
vorgehoben zu werden. Einen wohlthuenden 
Eindruck macht dagegen die Schilderung des 
Marſchalls Macdonald, der auch hier ſeinen 
geraden, aufrichtigen Charakter bethätigt und 
der Wahrheit die Ehre gibt. 

Der Kaiſer hat am 25. Oktober Erfurt 
verlaſſen. Unſere (die franzöſiſche) Armee 
ſetzte ihren Marſch nach dem Main un: 
gehindert fort. Als man in Gelnhauſen an⸗ 
kam, gewahrte man ein feindliches Corps, 4000 
bis 5000 Mann ſtark, welches nach der Ausſage 
der gemachten Gefangenen die Avantgarde der 
öſterreichiſch-bayeriſchen Armee war. Dieſe Avant⸗ 
garde wurde gedrängt und zum Rückzuge ge⸗ 
nöthigt. Eine vom Feinde zerſtörte Brücke wurde 
auf's Schleunigſte wieder hergeſtellt. Man hatte 


ferner durch die Gefangenen erfahren, daß die 
öſterreichiſch-bayeriſche Armee, deren Stärke auf 
60-70 000 Mann 


angegeben wurde, von 
Braunau nach Hanau ſich bewegt hatte, in der 
Abſicht, der franzöſiſchen Armee den Weg abzu— 
ſchneiden. 

Am 29. des Abends wurden die Tirailleurs 
der feindlichen Avantgarde bis jenſeits des Dorfs 
Langenſelbold zurückgeworfen, und um 7 Uhr kam 
der Kaiſer mit ſeinem Hauptquartier daſelbſt an 
und ſtieg in dem Schloſſe des Fürſten von Iſen— 
burg ab. 

Am folgenden Tage, den 30., Morgens um 9 
Uhr ſetzte ſich der Kaiſer zu Pferde. Der Herzog 
von Tarent (Macdonald) ging mit 3000 Tirailleurs, 
vom General Charpentier befehligt, vorwärts; 
ihm folgten die Kavallerie des Generals Se— 
baſtiani, die vom General Friant kommandirte 
Diviſion der Garde und die Kavallerie der alten 
Garde; der Reſt der Armee befand ſich noch um 
einen Tagmarſch rückwärts. Der Feind hatte 
ſechs Bataillone bei dem Dorfe Rückingen auf— 
geſtellt, um ſo alle nach dem Rhein führenden 
Straßen abzuſchneiden. Einige Kartätſchenſchüſſe 
und eine Kavalleriecharge reichten hin, um dieſe 
Bataillone zum ſchnellſten Rückzuge zu bringen. 

Als man die Grenze des Waldes zwei Stunden 
von Hanau erreicht hatte, begannen die Tirailleurs 
das Gefecht. Der Feind wurde bis zu dem 
Punkte zurückgedrängt, wo die alte Straße ſich 
mit der neuen verbindet. Da er der Ueber⸗ 
legenheit unſerer Infanterie nichts zu widerſetzen 


vermochte, ſo verſuchte er die Bedeutendheit ſeiner 
Maſſe zu ſeinem Vortheil zu benutzen und dehnte 
ſein Feuer mehr auf den rechten Flügel aus. 
Eine Brigade von 2000 Tirailleurs vom zweiten 
Corps, unter Anführung des Generals Dubreton, 
mußte ihn zurückhalten und der General Se— 
baſtiani ließ in den lichteren Stellen des Waldes 
auf die feindlichen Tirailleurs mehrere folgen: 
reiche Chargen machen. So hielten 5000 
Mann von unſern Tirailleurs die ganze feind⸗ 
liche Armee zurück bis um 3 Uhr Nachmittags. 

Die Artillerie war angekommen. Der Kaiſer be⸗ 
fahl dem General Curial mit zwei Jägerbataillonen 
der alten Garde eine Charge auf den Feind zu 
machen und ihn über den Ausgang des Waldes 
hinauszuwerfen. General Drouot mußte auf 
der Stelle mit 50 Kanonen vorrücken. General 
Nanſouty erhielt den Befehl zu einem lebhaften 
Angriff in der Ebene mit dem Corps des Ge— 
nerals Sebaſtiani und der Kavallerie der alten 
Garde. Alle dieſe Dispoſitionen wurden pünkt⸗ 
lich vollführt. General Curial warf mehrere 
feindliche Bataillone. Beim bloßen Anblick der 
alten Garde flohen die Oeſterreicher und Bayern. 
General Drouot ließ fünfzehn Kanonen, die er 
nach und nach bis auf die Zahl von fünfzig 
vermehrte, in Batterien auffahren, mit der ganzen 
Thätigkeit und der kaltblütigen Unerſchrockenheit, 
welche dieſen General auszeichnen. . 

General Nanſouty eilte auf den rechten Flügel 
dieſer Batterien und ließ 10000 Mann feind⸗ 
licher Kavallerie durch den General Leveque, 
Major der alten Garde, durch die Küraſſier— 
diviſion St. Germain und nach und nach durch 
die Grenadiere und Dragoner der alten Garde— 
Kavallerie angreifen. Alle dieſe Angriffe hatten 
den glücklichſten Erfolg. Die feindliche Kavallerie 
wurde geworfen und zuſammengehauen; mehrere 
Infanterie-Carrés wurden durchbrochen. Das 
öſterreichiſche Regiment Jordis und die Ulanen 
des Fürſten von Schwarzenberg ſind gänzlich 
aufgerieben. Der Feind verließ die Frankfurter 
Straße, auf welcher er ſich poſtirt, und den 
ganzen Strich, den er mit ſeinem linken Flügel 
eingenommen hatte; er trat ſeinen Rückzug an, 
der bald in gänzliche Flucht ausartete. 

Es war 5 Uhr, die Feinde machten einen Ber: 
ſuch auf ihrem rechten Flügel, um dem linken 
Luft zu machen, und ihm Zeit zu laſſen, ſich 
wieder zu ſammeln. Der General Friant ſchickte 
zwei Bataillone von der alten Garde nach einem 
Vorwerk auf der alten Straße von Hanau. Der 
Feind wurde bald daraus vertrieben und ſein 
rechter Flügel genöthigt, den Rückzug anzutreten. 
Noch vor 6 Uhr Abends ging er in Unordnung 
über den Kinzigfluß zurück. 

Der Sieg war vollſtändig. 


Der Feind, welcher ſich überall ſetzen wollte, 
wurde genöthigt, die Frankfurter und Hanauer 
Straße zu verlaſſen. 

Wir haben 6000 Gefangene gemacht und 
mehrere Kanonen genommen. Der Feind hatte 
ſechs todte oder verwundete Generäle. Sein 
Verluſt mag ſich ungefähr auf 10 000 Todte, 
Bleſſirte und Gefangene belaufen. Der unſrige 
beträgt nicht über 400 bis 500 an Todten und 
Bleſſirten. Von unſerer Seite waren nur 5000 
Tirailleurs, 4 Bataillone von der alten Garde, 


ungefähr 80 Eskadrons Kavallerie und 120 
Kanonen im Gefecht. 

Den 31. Morgens zog ſich der Feind gegen 
Aſchaffenburg zurück. Der Kaiſer ſetzte ſeine 
Bewegungen fort, und um 3 Uhr Nachmittags 
waren Se. Majeſtät in Frankfurt. 

Die in dieſer Schlacht und in den von Wachau 
und Leipzig genommenen Fahnen wurden nach 
Paris abgeſchickt. 

Den 31. Abends war das große Haupt— 
quartier in Frankfurt. 
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Die Seidenzucht in Hanau im vorigen Jahrhunderk. 
Don Dr. Erich Menger. 


„Eine beſondere Liebhaberei meines Vaters 

machte uns Kindern viel Unbequemlichkeit. Es 

war nämlich die Seidenzucht, von deren Vortheil, 
wenn ſie weiter verbreitet würde, er einen großen 
Begriff hatte. Einige Bekanntſchaften in Hanau, 
wo man die Zucht der Würmer ſehr forgfältig 
betrieb, gaben ihm die nächſte Veranlaſſung. 
Von dorther wurden ihm zu rechter Zeit die 
Eier geſendet; und ſobald die Maulbeerbäume 
genugſames Laub zeigten, ließ man ſie aus— 
ſchlüpfen und wartete der kaum ſichtbaren Ge— 
ſchöpfe mit großer Sorgfalt. In einem Manſard— 
zimmer waren Tiſche und Geſtelle mit Brettern 
aufgeſchlagen, um ihnen mehr Raum und Unter— 
halt zu bereiten: denn ſie wuchſen ſchnell und 
waren nach der letzten Häutung ſo heißhungrig, 
daß man kaum Blätter genug herbei ſchaffen 
konnte, ſie zu nähren, ja, ſie mußten Tag und 
Nacht gefüttert werden, weil eben alles darauf 
ankommt, daß ſie der Nahrung ja nicht zu einer 
Zeit ermangeln, wo die große und wunderſame 
Veränderung in ihnen vorgehen ſoll. War die 
Witterung günſtig, ſo konnte man freilich dieſes 
Geſchäft als eine luſtige Unterhaltung anſehen; 
trat aber Kälte ein, daß die Maulbeerbäume 
litten, ſo machte es große Noth. Noch un— 
angenehmer aber war es, wenn in der letzten Epoche 
Regen einfiel; denn dieſe Geſchöpfe können die 
Feuchtigkeit gar nicht vertragen, und ſo mußten 
die benetzten Blätter ſorgfältig abgewiſcht und 
getrocknet werden, welches denn doch nicht immer 
ſo genau geſchehen konnte, und aus dieſer oder 
vielleicht auch einer anderen Urſache kamen 
mancherlei Krankheiten unter die Heerde, wo— 
durch die armen Kreaturen zu Tauſenden hin— 
gerafft wurden. Die daraus entſtehende Fäulniß 
erregte einen wirklich peſtartigen Geruch, und 


. 
G erzählt in „Dichtung und Wahrheit“: 


da man die Todten und Kranken wegſchaffen 
und von den Geſunden abſondern mußte, um 
nur einige zu retten, ſo war es in der That 
ein äußerſt beſchwerliches und widerliches Ge— 
ſchäft, das uns Kindern manche böſe Stunde 
verurſachte.“ 

Das iſt aus klaſſiſcher Feder eine Schilderung 
der Freuden und Leiden der Seidenzucht. Um 
aber in aller Kürze zu zeigen, wie ſehr ſich 
einſtmals des alten Goethe Urtheil über den 
Werth dieſes Geſchäftszweiges beſtätigt hat, 
mag angeführt werden, daß im Jahre 1785, 
alſo rund ein Menſchenalter ſpäter, der Seiden— 
bau in den preußiſchen Staaten einen Ertrag 
von drei Millionen Thalern brachte und mit 
dieſer Zahl den dritten Rang unter ſämmtlichen 
größeren Fabrikzweigen einnahm. Dazu kam, 
noch, daß dieſe drei Millionen Thaler ſich auf 
nur 6000 Beſchäftigte vertheilten, während auf 
die in der Leinwandfabrikation gewonnenen neun 
Millionen 80,000 Arbeiter kamen, was für den 
Seidenarbeiter ungefähr einen fünffachen Ver— 
dienſt gegenüber dem Leinenarbeiter bedeutete. 

Aus der Stelle aus „Dichtung und Wahrheit“ 
intereſſirt uns noch beſonders die Angabe, daß 
Goethe die Eier der Seidenraupen aus Hanau 
bezogen habe, und ſoll uns dies Veranlaſſung zu 
einigen Bemerkungen über dieſen Induſtriezweig 
und ſeinen Betrieb im vorigen Jahrhundert zu 
Hanau geben. 

Bekanntlich ging die Grafſchaft Hanau-Münzen— 
berg 1736 in Folge eines Erbvertrages an 
Heſſen-Kaſſel über, wo damals Wilhelm VIII. 
noch als Statthalter ſeines älteren Bruders, 
Friedrich's I., Landgrafen von Heſſen und Königs 
von Schweden, regierte. Die Regierung der 
Grafſchaft iſt aber erſt 1785 mit Heſſen⸗ 
Kaſſel vereinigt worden: in den Jahren, die uns 
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hier zunächſt beſchäftigen, war das Ländchen 
perſönliches Eigenthum des Statthalters Wilhelm, 
dem es ſein Bruder ſchon 1735 im Voraus ab— 
getreten hatte. 

Dieſe Sonderſtellung, die auch noch während 
der ganzen Regierung Friedrich's II. blieb, indem 
der ſpätere erſte Kurfürſt ziemlich unabhängig 
in Hanau reſidirte, brachte dem Lande jedenfalls 
den Segen, daß mit einer beſonderen Liebe und 
1 über ſein Wohlergehen gewacht 
wurde. 

So ſehen wir denn auch, daß Wilhelm VIII., 
ſobald er in den Beſitz des Ländchens ge— 
kommen war, ſich bemühte, die damals allent— 
halben in Aufnahme kommende Seidenzucht auch 
hier zu fördern. Noch im Jahre 1736 ließ man 
die erſten 2300 Maulbeerbäume aus Frankreich 
kommen und im Hanauiſchen anpflanzen. Der 
Kammerjunker Du Pleſſis, ſpäter der Hof: 
marſchall von Forſtner hatten die Oberleitung 
der ganzen Einrichtung. „Die Wartung der 
Seidenwürmer und die Behandlung des Ge— 
ſpinnſtes geſchah in der Behauſung eines ge— 
wiſſen Aunand und theils in der Remiſe zu 
Keſſelſtadt bei Hanau unter der Aufſicht eines 
Fabrikanten Namens Teſſonier.“ !) Obgleich 
nun dieſe beiden Namen darauf hindeuten, daß 
es franzöſiſche Hugenotten geweſen ſind, die 
dieſen Erwerbszweig vorzugsweiſe pflegten, und 
man vermuthen könnte, daß ſie ihn auch im 
letzten Viertel des 17. Jahrhunderts über den 
Rhein gebracht hätten, ſo bleibt die Ehre, die 
erſte Seidenſpinnerei gegründet zu haben, doch 
einem Deutſchen. Obwohl Seidenwaaren ſchon 
vor 1720 in Hanau beliebt waren und daſelbſt 
durch einen gewiſſen Denis Nolhac vertrieben 
wurden, handelte es ſich bis 1727 immer nur 
um franzöſiſche Waare. Erſt in dieſem Jahre 
erſchien Johann Chriſtian Schreiber), ge— 
bürtig von Langenſalza in Thüringen, bei 
Nolhac und erbot ſich, ihm die benöthigten 
Zeuge in Hanau ſelbſt anfertigen zu laſſen. Mit 
großen Schwierigkeiten hatte Schreiber zu 
kämpfen, bis Schloſſer und Tiſchler nach ſeinen 
Angaben alle nothwendigen Maſchinen hergeſtellt 
hatten. Dann begann die zweite Schwierigkeit, 
die Arbeiter anzulernen. Die Lehrmeiſter fanden 
ſich nicht im Lande, man mußte ſuchen, ſie von 
auswärts zu gewinnen. Doch kam er endlich 
ſoweit, eine eigene Fabrik anzulegen, zu der ihm 
das Privilegium unter dem 15. Auguſt 1732 
ertheilt wurde ). 

In welcher Weiſe man nun in damaliger 
Zeit verfuhr, um eine Induſtrie in's Land zu 


) Nach Hanauiſches Magazin von 1783. 
2) Urkunde im Marburger Staatsarchiv. 


locken oder ſie einem beſtimmten Orte zu geben, 


zeigt uns ein Aktenſtück aus jener Zeit. In 
Herbergen, an Landungsſtellen der Boote auf 
Rhein und Main und ähnlichen Orten wurde 
ein „Avertiſſement“ angeheftet, das ſicherlich 
manchem fahrenden Geſellen und manchem unter— 
nehmungsluſtigen Heimathsloſen in die Augen 
fallen mußte. Ein ſolches vom 5. Januar 1753 
beginnt mit den Worten: 

„Dem Publico wird hiermit zu wiſſen ge— 
macht, daß des regierenden Herrn Fürſten zu 
Löwenſtein-Wertheim hochfürſtliche Durchlaucht 
gnädigſt reſolvieret haben, in dero am Main 
zur Handelſchaft ſehr bequem gelegenen Orte 
Klein-Heubach, ohnweit Miltenburg, allerlei 
Fabrikanten gnädigſt aufzunehmen, und den— 
ſelben, die ſich in gedachtes (ſo!) Ort begeben 
wollen, beträchtliche Freiheiten und Vortheile 
zu concedieren.“ ö 

Daran ſchließt ſich dann eine ſorgfältige 
Schilderung der günſtigen Lage von Klein— 
Heubach ſowie eine genaue Angabe der zu er— 
wartenden Freiheiten. 

Was dem Einen recht war, war dem Anderen 
billig: die Landesherren ſuchten einander in 
Verſprechungen von Freiheiten zu überbieten, 
und bei dem bunten Ausſehen der damaligen 
Landkarte von Deutſchland kam es dann zu 
allerhand Unzuträglichkeiten. Schon das war 
eine mißliche Folge, daß über die allenthalben 
angebotenen Immunitäten ſich ſehr bald in den 
Köpfen eine ganz falſche Vorſtellung feſtſetzte. 
Während ſie doch nichts weiter waren als eine 
Form der ſtaatlichen Unterſtützung von Induſtrie⸗ 
zweigen, die auch heute noch gewährt wird 
(Rumänien z. B., das vor vier Jahren etliche 
Zementfabriken anlegte, gewährte den Unter— 
nehmern zollfreien Eingang ſämmtlicher Maſchinen 
aus Deutſchland), ſah man ſie bald als eine 
rein perſönliche Belohnung und Auszeichnung 
an, die gar nichts mit ihrem urſprünglichen 
Zweck zu thun hatte. Wir haben beiſpielsweiſe 
gerade aus Hanau Akten, daß die ſteinreiche 
Wittwe eines Seidenfabrikanten, die fortan von 
ihren Renten leben will, unverfroren um Weiter— 
gewährung der Abgabenfreiheit einkommt, was 
naturgemäß abſchlägig beſchieden wurde. 

Es kamen aber noch andere Dinge vor, 
welche den Fortgang der Induſtrie ernſthafter 
bedrohten, und über einen ſolchen für die da⸗ 
malige Zeit ſehr bezeichnenden Vorgang ſoll noch 
nach dem in Marburg liegenden Aktenmaterial 
berichtet werden. 

Im Jahre 1753 geriethen die Seidenfabrikanten 
Hanaus in nicht geringe Aufregung, als raſch 
hinter einander eine Reihe ihrer tüchtigſten Ar⸗ 
beiter ihre Entlaſſung nachſuchten, um nach Berlin 


auszuwandern. Man forſchte dem Grunde dieſer 
Erſcheinung nach und fand, daß von einigen 


früher nach Berlin verzogenen Arbeitern Briefe an: 
gelangt, in den Hanauer Fabriken verleſen worden 
wären und durch ihren Inhalt die Entlaſſungs— 
geſuche hervorgerufen hätten. Man kam auch den 
Umtrieben eines gewiſſen in Frankfurt wohnhaften 
Barons von Freytag auf die Spur, der, wie es 
ſchien, im Auftrag des Königs von Preußen die 
Arbeiter nach Berlin zu locken ſuchte. 

Dieſe Dinge beeilte man ſich der Regierung 
mitzutheilen. Den Verdacht, daß Friedrich der 
Große ſeine Hand mit im Spiele haben könnte, 
wies dieſelbe vollſtändig zurück: einen ſolchen 
Gedanken ließen die ausgezeichneten, herzlich 
freundſchaftlichen Beziehungen des Königs zu dem 
Landgrafen nicht zu. Baron von Freytag, von 
dem man überhaupt eine ſehr wenig vortheilhafte 
Meinung hatte, werde, meinte man, wohl im 
eigenen Intereſſe derartig gegen das zehnte Gebot 
handeln. Wie dem aber auch wäre, man beſchloß, 
die weiteren Auswanderungen von Arbeitern nach 
Berlin zu verhindern, zunächſt dadurch, daß 
man ſie warnte, den ihnen vermuthlich von 
dorther gemachten Verſprechungen zu trauen. 
Man verwies dabei auf ein friſch in der Er— 
innerung der Hanauer lebendes Beiſpiel, das in 
mehr als einer Beziehung lehrreich iſt: zeigt es 
doch, daß man Menſchenhandel auch damals 
verurtheilte, und liefert ſo in ſeiner Art einen 
Beweis dafür, daß nach der allgemeinen Vorſtellung 
die Soldatenvermiethungen an fremde Mächte 
nicht unter dieſen Namen fielen. Die warnenden 
Worte der Regierung lauten: 

„Das bekannte Exempel mit dem annoch hier 
in Haft ſitzenden Hamburgiſchen Emissario, ſo 
zu einem unerlaubten Menſchenhandel nacher 
Süd⸗Carolina gebraucht geweſen, giebt hiervon 
ein klares Beiſpiel (nämlich von der Unzuver⸗ 
läſſigkeit derartiger lockender Verſprechungen) und 
zeiget das an dortige Regierung communicierte 
in ſämmtliche heſſiſche Landen ergangene gedruckte 
Ausſchreiben, was hierunter für Betriegereien 
vorgegangen, wie die verführten Unterthanen, 
welche kein beträchtliches Vermögen mitgebracht, 
die vorſchießenden Transport- und Reiſekoſten in 
einer langwürigen Sclaverei abverdienen müſſen.“ 

Den Auswanderern nach Berlin werde es 
nicht beſſer gehen. Die meiſten ſeien gezwungen, 
das angebotene Reiſegeld, das ihnen unterwegs 


in Leipzig ausgezahlt wurde, anzunehmen. Da: | 
durch geriethen ſie vollſtändig in die Hand der 
Fabrikanten, müßten mit jedem ihnen gebotenen 
Lohnſatze zufrieden ſein und mühſelig das Reiſe— 
Regierung an ſeine Schwiegertochter Maria ein 


geld abverdienen. 
Außerdem, daß man dieſe Verwarnung in den 
Fabriken mittheilen ließ, griff man zu dem ent⸗ 


235 — 


ſchieden kräftigeren und damals auch garnicht 
ungewöhnlichen Mittel, die beunruhigenden Briefe 
einfach aufgreifen zu laſſen. 

Den Akten über dieſen Vorfall liegen einige 
ſolcher Briefe bei, die übrigens ohne jede Ge— 
waltmaßregel von dem Empfänger, einem alten 
Hanauer Bürger, der nicht einmal ſelber leſen 
noch ſchreiben konnte, abgeliefert worden ſind. 
Sie ſind von Berliner Seidenarbeitern ge— 
ſchrieben, zum Theil überraſchend durch Hand— 
ſchrift und Stil, zum Theil ſo, wie wir ſie von 
einem Arbeiter erwarten. Gerade der un— 
orthographiſchſte der Briefe rührt aber durch 
ſeinen Ton und giebt uns einen hübſchen Einblick 
in die Verhältniſſe dieſer einfachen Leute. Er 
beginnt: 

„Herrtz Vill geliebte Eltern. 

Dero ihrr werthes ſchreiben habe den 14 Sbr. 
(Oktober) richtig erhalten, und daraus erſehen, 
das ſie anoch bei gutter geſundheit ſein, welches 
mich hertzlich erfreut, habe auch erſehen, das ſie 
zwei ſchweine geſchlagtet, daran ich vernehme, 
das Sie gottlob noch gutte Nahrung haben, 
ihm Haußſtand, hertzliebe Eltern, ſie haben uns 
vill ſegen und vergnügen und alles Wohlſein 
zum neuen Jahr gewünſchet, wovor ich mich 
kindlich bedange, Es hätte meine ſchuldigkeit 
zuvor erfordert, aber ich war dazumal mit 
meiner Frau im Unglück, das ich unmöglich 
gekönt habe.“ 

Daran ſchließt ſich nach einer ziemlich aus— 
führlichen Beſchreibung der Krankheit ſeiner Frau 
eine Aufforderung, ihm ſeinen jüngern Bruder 
Ludwig zu ſchicken, auch ſonſt vielleicht Leute aus 
Hanau auf Berlin hinzuweiſen, wo es Arbeit 
genug, aber zu wenig Geſellen gebe. Letzteres 
beſtätigen auch die anderen Briefe: es lägen 
ſo viele Beſtellungen vor, daß man gern mehr 
Webeſtühle aufſtellen möchte, wenn man nur Ge— 
ſellen bekäme. 

Wie weit es den Maßnahmen der Regierung 
gelungen iſt, einer unbeſonnenen Auswanderung 
vorzubeugen, können wir nicht ſagen. Schwerer 
als dieſe aber ſchädigten die Jahre des ſieben— 
jährigen Krieges die Seideninduſtrie. Furcht— 
bar hauſten die Franzoſen im Lande. Die 
Maulbeerbäume wurden niedergehauen oder ver— 
kamen aus Mangel an Pflege, unerſchwinglich 
waren die dem Lande auferlegten Kontributionen. 
Abgeſehen davon, daß es Jahre lang die fran- 
zöſiſchen Truppen ernähren mußte, wurden 
750 000 livres Kontribution von ihm gefordert, 
und als bei Ankündigung des Todes des Land— 
grafen Wilhelm VIII. und des Uebergangs der 


noch weitere 


Formverſehen vorgefallen war, a 
Verhängniß⸗ 


200000 Thaler „Strafe“ diktirt. 


voll hing über dem zahlungsunfähigen Lande die 
Strafe einer allgemeinen Plünderung, die bereits 
Man ſcheute ſich, die Waaren 
zur Frankfurter Meſſe abgehen zu laſſen: war 
man doch nicht ſicher, daß ſie nicht zur Tilgung 


angedroht war. 


jener Landesſchuld unterwegs konfiszirt würden. 
Nach dem Kriege, unter der trefflichen Regierung 
des ſpäteren erſten Kurfürſten Wilhelm und 
ſeiner unvergleichlichen Mutter Maria, wurde 
der Seidenbau wieder aufgenommen, und während 
1743 nur etwa 13 Pfund 10 Loth Seide jähr⸗ 
lich gewonnen und das Pfund zu 6, wohl auch 
8, 9 und 10 Gulden verkauft worden war, ſtieg 
die jährliche Erzeugung 1768 auf 100 Pfund 
im Werthe von 10 bis 11 Gulden das Pfund. 
Die Seide wurde beſonders gut zur Strumpf: 
fabrikation befunden. 

Wiederum iſt es ein Franzoſe, der aus der 
Languedoc gebürtige Seidenſpinner Fleſſier, der 
die Seidenzucht überwacht. Auch Schweizer finden 
wir als ſeine Genoſſen, und im Gegenſatz zu 
früheren Zeiten wandern jetzt auch Arbeiter 
aus Berlin zu. Die Eier bezog man meiſt aus 


Italien, aus Rom oder Roveredo, das noch heute 
der Hauptſitz der tiroler Seidenerzeugung iſt. Die 
aus einheimiſchen Eiern gezogenen Würmer waren 


zwar widerſtandsfähiger und kräftiger, allein ſie 
wurden von Generation zur Generation kleiner 
und die Seide weniger fein und werthvoll. 

Als Muſter blieben die Einrichtungen in 
Preußen beſtehen. In einem Artikel des 
„Hanauiſchen Magazines“ (1778, 26. Stüch), 
dem wir einige der letzteren Angaben entlehnten, 
erwähnt ein Kundiger die Schwierigkeit, die es 
haben, den „kleinen Mann“ zum Anpflanzen 
von Maulbeerbäumen zu veranlaſſen, während 
die Seidenzucht in Preußen (ähnlich wie heute 
die Bienenzucht allgemein) beſonders für Schul⸗ 
lehrer und Pfarrer eine einträgliche Nebenein⸗ 
nahme liefere. Auch ſchlägt er vor, wie in 
Preußen die Kirchhöfe zu Maulbeerpflanzungen 
zu benutzen. 

Allen Bemühungen iſt es nicht gelungen, die 
Seidenkultur in Deutſchland einzubürgern: das 
Klima hat ſich dem widerſetzt. Zum Troſte 
derjenigen, die meinen, daß die kalten und naſſen 
Sommer erſt eine Errungenſchaft der letzten 
zwanzig Jahre ſeien, mag zum Schluß noch an— 
geführt werden, daß um 1778 dieſelbe Klage 
erhoben und gleichfalls der ungünſtigen Wit⸗ 
terung „der letzten Jahre“ zugeſchrieben wurde, 
daß die Seidenzucht nicht noch beſſer gedeihe. 
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Behüt' dich Gott! 
Bin viel umhergepilgert 
Im deutſchen Vaterland 
Und hab' manch' traulich Plätzchen, 
Manch' ſchönen Ort gekannt. 


Doch nie iſt mir gegangen 
Solch' Glück zu Herz und Sinn, 
Seit ich in deinen Wäldern, 

In deinen Thälern bin. 


Seit weit mein Blick hinſchweifet 
Von hoher Bergeswand 

Und meine Lieder grüßen 

Dich, grünes Heſſenland! 


In dir will ich geſunden 
Von allem Gram und Leid. 
O Heſſenland, du trautes, 
Behüt' dich Gott all'zeit! 


Ehkehard. 

Ach, bos ſeng mer müſikaliſch!) 
(Schwälmer Mundart.) 
Bann die Mäje ſich beſichche?) 
O die kleene Ken verkrichche !), 


Gieh fee ſpeeln ); ö u bann om Stohre“) 
Peife ſchneire ongelore 

Sich die Jonge i de Weire !), 

Senge ſee dos Lied: „Saft ſeire.“ 


Bann mer jong ſeng, hängt voll Geije 
Inſer Himmel; doch es ſchweije 

Alle Flere “), bann verdrommelt 

Es dos Fäll, ö bann verbommelt 

Es die Zeiht, ö bann verferrelt °) 
Hans ſeng Gäld höt ö verzerrelt ). 


Bann die Schnerch es äusgekneffe, 
Wod ehr doch wos vergepeffe.““ 
Bann die Schweijerällern kneife, 
Beere da ee Lied böͤch peife. 
Bann der die de Säje bloſe !), 
Steße fee is Honn ), is große. 


Bann Hanswoſcht es gürrer Läune, 
Läßt hä die öböch äuspoſäune *). 

O bo mer Krakeel vernemmt, 

Es dr Doh net ree geſtemmt. “) 
Bo im Somp die Rähling rohre, 
Es dr Doh net igefrore. “) 


Päuker get es ö Howiſte 10); 
Päuke düh ſich Heere“), Chriſte. 
Schiene Angel met Poſäune 
Mölt ofs Lin üch Molers Läune; 
Doch die Angel, die do bloſe, 
Seng ſeng Jonge!) ohne Hoſe. 


Met Müſik zieh fott die Kriejer “), 
Met Müſik zieh heem die Siejer 20). 
Met Müſik begräwt mer Tore e), 
Weil Müſik bei allem More 29. 
Ach, Müſik blei Flänn ??) ö Lache! 
Es dos net ee eeje Sache? 


Geijſt ö geijſt dü boch die Thore, 
Alles Geije es verlore! 

Geijſt die Domme net geſcheihrer! 
Stets die ahle Lier gets weihrer ?), 
Bis off leßtem Loch mer peife 

O kin enzge Doh mieh greife. 


Müßt dü vo der Bieh 29 verſchwenge 25), 

Gieh net brotzig ob; da ſenge 

Ahnre. Klengts böch kannibaliſch, 

Seng die Leiht doch müſikaliſch. 

Es es mänchmol ööch züm Lache, 

Schweij! — Ich well es ööch fo mache. 
Kurt Nuhn. 


1) Ach, was find wir muſikaliſch. 2) beſuchen. 3) kleine 
Kinder, verkriechen. +) ſpielen. 5) Bache. 6) Weiden. 
7) Wenn wir jung ſind, hängt voll Geigen unſer Himmel; 
doch es ſchweigen alle Flöten. 8) verfiedelt. 9) verzettelt. 
10) Wenn die Schwiegertochter iſt ausgekniffen, wurde ihr 
etwas vorgepfiffen. 11) Wenn die Schwiegereltern kneifen, 
beide dann ein Lied auch pfeifen, wenn dir die den Segen 
blaſen. 12) ſtoßen ſie in's große Horn. 13) auspoſaunen. 
14) iſt der Ton nicht rein geſtimmt. 15) Wo im Sumpf 
die Fröſche quaken, iſt der Ton nicht eingefroren. 
16) Pauker gibt es und Hoboiſten. 17) Heiden. 18) ſind 
ſeine Jungen. 19) Krieger. 20) Sieger. 21) Todte. 
22) Mode. 23) Weinen. 24) Geigſt und geigſt du auch die 
Thoren, alles Geigen iſt verloren! Geigſt die Dummen 
nicht geſcheiter! Stets geht es die alte Leier weiter. 
25) Bühne. 26) verſchwinden. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Adam Krafft. Ein Hauptförderer der Refor— 
mation in Heſſen war Adam Krafft, auch Adam Crato, 
Vegetius, Magiſter Adam Fulda oder Crato Ful- 
densis genannt. Adam Krafft war 1493 zu Fulda 
als der Sohn eines der Bürgermeiſter geboren, deren 
damals ſowie ſpäter noch jedesmal vier an Zahl der 
Stadt vorſtanden; er ſtudierte von 1512 ab zu Erfurt, 
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wurde 1514 Baccalaureus und 1519 Magiſter. Er 


hielt zu Erfurt öffentliche Vorträge, u. a. über Erasmi 


encomium moriae, welche großen Beifall fanden. 
Krafft war ein Freund und Studiengenoſſe von Me— 
lanchthon's Biographen Joachim Camerarius, wie 
er denn auch mit den anderen in Erfurt ſtudieren— 
den nachmals berühmt gewordenen Heſſen Eobanus 
Heſſus, Wigand Lauze, Euricius Cordus ꝛc. in 
freundſchaftlichen Beziehungen ſtand. Während ſeiner 


Studienzeit war Krafft mit Luther und Melanch— 
thon bekannt geworden. 


Er wohnte 1519 der Dis- 
putation zwiſchen Luther und Karlſtadt einerſeits und Eck 
andererſeits bei. Nach feiner Vaterſtadt Fulda zurück- 
gekehrt, wurde Krafft zuerſt rector iuvenum, ſodann 
vicarius, und darauf wurde ihm das officium praediea- 
turae in ecclesia parochiali übertragen. Hier predigte er 
die Lehre Luther's. Auf einer Reiſe, die Melanch⸗ 
thon von Wittenberg nach ſeiner pfälziſchen Heimath 
unternahm, beſuchte derſelbe ſeinen Freund Adam 
Krafft in Fulda. Bald jedoch wurde Krafft's Stellung 
in Fulda unhaltbar, er gab dieſelbe auf und ging 
1524 nach Hersfeld, wo der Abt Krafft Milo ſich 
der neuen Lehre günſtig zeigte. Als der Landgraf 
Philipp im Jahre 1525 nach Hersfeld kam und da⸗ 
ſelbſt eine Predigt Krafft's hörte, ernannte er dieſen 
alsbald (15. Auguſt 1525) zu ſeinem Hofprediger. 
1526 nahm Landgraf Philipp ſeinen neuen Hof— 
prediger mit zu dem Reichstage nach Speier, um ihn in 
den Herbergen, da die Evangeliſchen in den Kirchen 
nicht zugelaſſen wurden, predigen zulaſſen. Am 
20. Oktober 1526 nahm Adam Krafft an der Synode 
zu Homberg Theil, auf welcher der Grund zur Re— 
formation der heſſiſchen Lande gelegt wurde. Krafft 
wurde hier zum Superintendenten der oberheſſiſchen 
Diözeſe ernannt. 1527 wurde er bei Stiftung der 
Univerſität Marburg zum Profeſſor der Theologie an 
derſelben beſtellt. Er richtete als Viſitator in Ver⸗ 
bindung mit dem nachmaligen Obervorſteher des 
Stiftes, Krafft Rau, dem Kommandanten der Feſtung 
Ziegenhain, Heinz von Lüder, und dem Amtmann 
Otto Hund die neue Kirchenverfaſſung in Heſſen ein. 
1529 nahm Adam Krafft an dem Religionsgeſpräche zu 
Marburg zwiſchen Luther und Zwingli (1. bis 4. 
Oktober) Theil, wurde in demſelben Jahre als Nach— 
folger von Johannes Ferrarius zum rector magnificus 
der Univerſität Marburg gewählt und erhielt vom 
Landgrafen Philipp ein freies erbliches Haus unter 
dem Kugelhauſe in Marburg zum Geſchenke. Am 
25. Februar 1537 vertheidigte er auf dem Konvente 
zu Schmalkalden die für die evangeliſche Kirche aufgerichte- 
ten Artikel und befand ſich überhaupt bei allen Verhand— 
lungen und Verſammlungen in Sachen der Reformation 
unter den Vorkämpfen derſelben. Er ſtarb zu Marburg 
am 9. September 1558. In neuerer Zeit iſt an dem 
ehemaligen Wohn- und Sterbehauſe Adam Krafft's 


(zBarfüßerſtraße 3) eine Gedenktafel angebracht worden. 


Adam Krafft wird von ſeinen Anhängern als ein 
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Mann von großer Gelehrſamkeit und Beredtſamkeit, 
von Sanftmuth und Milde geſchildert. Unſer heſſiſcher 
Chroniſt Dilich nennt ihn: „christianis virtutibus in- 
primis modestia, moderantia et charitate in pauperes 
insignis“, und unſer ſonſt ſo ſarkaſtiſcher neulateiniſche 
Dichter Euricius Cordus rühmt ihn in dem Epigramme 
„ad Decianum de Adamo Cratone“ u. a. als: 

„humanus, facilis, pius, benignus, 

castus, sobrius, eruditus, insons, 

non turpis cupidus lucri, hospitalis, 

omnesque denique, quas habere dotes 

debet, qui populum docet, minister, 

pleno praestat is absolutus orbe.“ 

Und wenn Apollo von Vilbel in ſeiner Chronik 
ein minder günſtiges Urtheil über ihn fällt, ſo iſt 
dies bei der Stellung dieſes Chroniſten als decanus 
maior des Stiftes Fulda dem Reformator Adam Krafft 
gegenüber, der zuerſt (1523) in Fulda die neue Lehre 
predigte, leicht erklärlich. Aber auch der Direktor der 
Fuldaer Gelehrtenſchule Dr. Dronke bemerkte bei An⸗ 
führung der bezüglichen Stelle aus den Fragmenten der 
Chronik Apollo's von Vilbel in ſeinem Aufſatze „Beiträge 
zur Geſchichte Fulda's (Fuldaer Gymnaſialprogramme 
von 1846) in einer Anmerkung, daß Adam Krafft 
eine große Toleranz gegen Anderslehrende ausgezeichnet 
haben ſoll. 5 


Aus Heimath und Fremde. 
Am Mittwoch, den 14. d. M., unternahm der 


heſſiſche Geſchichtsverein zu Kaſſel den 


bereits früher projektirten, aber wegen ungünſtiger 
Witterung verſchobenen Ausflug nach dem Hirz— 
ſtein, an dem ſich gegen fünfzig Herren und zehn 
Damen betheiligten. Dort angekommen, hielt der 
Buchdruckereibeſitzer Ph. Döll einen Vortrag über 
die nahe gelegene Schauenburg, der mit großem 
Beifalle aufgenommen wurde. Auf dem Rückwege 
wurde, wie das „Kaſſeler Tageblatt“ berichtet, in 
der Wirthſchaft zur „alten Druſel“ eingekehrt, und 
hier entwickelte ſich ein ungezwungenes Zuſammen— 
ſein, bei welchem der Vorſitzende des Vereins, 
Bibliothekar Dr. H. Brunner, den Redner Ph. Döll 
hochleben ließ und dieſer mit einem Toaſte auf den 
heſſiſchen Geſchichtsverein erwiderte. Es folgten dann 
Trinkſprüche auf die anweſenden Damen ſowie auf 
unſere ſchöne Heimath, das Heſſenland, aus dem noch 
die ergreifende Sage vom Hirz- und Hirſchſtein nach 
Ph. Hoffmeiſter's Aufzeichnungen in poetiſch gefaßten 
Worten vom Vorſitzenden vorgetragen wurde. 


Am 12. September feierte zu Marburg der 
Rektor Dr. Chriſtoph Jakob Hempfing, der 
langjährige verdienſtvolle Leiter des dortigen Real⸗ 
progymnaſiums, fein fünfzigjähriges Amtsjubiläum. 
Dem jetzt im 71. Lebensjahre ſtehenden Jubilare, der nicht 
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nur in den Kreiſen ſeiner ehemaligen Schüler, ſon⸗ 
dern bei der geſammten Bürgerſchaft in hohem An⸗ 
ſehen ſteht, wurden reiche Ehrungen und ſinnige 
Geſchenke zu Theil. Der Provinzialſchulrath 
Kannegießer überreichte ihm namens der Staats⸗ 
regierung den rothen Adlerorden IV. Klaſſe mit der 
Zahl 50. Das Lehrerkollegium, die Stadtbehörde, 
das Schulkuratorium, das Gymnaſium ſowie viele 
Privatperſonen ſprachen ihm ihre Glückwünſche aus, 
auch liefen zahlreiche Gratulationen von auswärts 
ein. Dem Gefeierten zu Ehren fand Mittags ein 
Feſtmahl im Muſeum und Abends im Saalbau ein 
Feſtkommers ſtatt, der bei Geſang, Konzert und 
Toaſten den ſchönſten Verlauf nahm. Möge es dem 
Jubilar, dem auch wir unſeren herzlichſten Glück— 
wunſch darbringen, noch recht lange vergönnt ſein, 
in gleich ſegensreicher Weiſe der von ihm geleiteten 
Anſtalt vorzuſtehen, wie dies ſeither der Fall war. 


Wie uns aus Baden von befreundeter Seite mit⸗ 
getheilt wird, legte Profeſſor Mathy in Karls- 
ruhe bei Gelegenheit der Gedächtnißfeier für die 
im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 1870/71 gefallenen 
Söhne der Stadt Karlsruhe am dortigen Friedhofe 
auch auf dem Grabe des Generals Lingg von 
Lingenfeld, der dort vor 50 Jahren am 
21. Januar geſtorben iſt (ſ. „Heſſenland“, Jahrg. 
1892, Nr. 3), nach einer die Verdienſte dieſes 
deutſchen Biedermannes, des Retters der Stadt 
Hersfeld im Jahre 1807, feiernden Anſprache einen 
Lorbeerkranz nieder. 

Nekrologe. Wie bereits gemeldet, verſchied am 
24. Auguſt zu Kaſſel im Alter von 67 Jahren in 
Folge eines Schlaganfalles der Oberſt z. D. Friedrich 
von Baumbach. Der Verblichene, der Nentershäuſer 
Linie entſtammeud, Sohn des kurheſſiſchen Ober⸗ 
forſtmeiſters F. K. W. von Baumbach, war am 
27. März 1825 geboren. Er widmete ſich der 
militäriſchen Laufbahn, beſuchte zu dieſem Zwecke die 
Kadettenanſtalt zu Kaſſel und wurde im Herbſte 
1843 zum Sekonde⸗Lieutenant im 3. kurheſſiſchen 
Infanterieregiment zu Hanau ernannt. 1847 wurde 
er zum 2. kurheſſiſchen Infanterieregiment in Fulda 
verſetzt, war daſelbſt Bataillonsadjutant und ſpäter, 
zum Premierlieutenant befördert, Regimentsadjutant. 
Nachdem er einige Zeit als Hauptmann den Dienſt 
eines Diviſionsadjutanten verſehen hatte, wurde er 
1865 Flügeladjutant des Kurfürſten Friedrich Wil⸗ 
helm von Heſſen, den er in die Gefangenſchaft nach 
Stettin begleitete. Nach der Einverleibung Kur⸗ 
heſſens in Preußen trat er in königl. preußiſche 
Dienſte, war zunächſt Hauptmann und Kompagnie⸗ 
chef im 81. Infanterieregiment; am 22. März 1868 
wurde er unter Beförderung zum Major in das 
2. Garderegiment zu Fuß verſetzt und 1873 zum 
Oberſtlieutenant befördert. Am 11. Auguſt 1874 


wurde er zum zweiten Kommandanten von Koblenz 
ernannt; ſpäter zum Oberſt befördert, bekleidete er 
vom 26. Oktober 1878 bis zum 25. Januar 1881 
die Stelle eines Kommandanten von Weſel und 
trat dann in den Ruheſtand. Die letzten Jahre 
ſeines Lebens verlebte er in Kaſſel. Oberſt Friedrich 
von Baumbach galt ſchon in heſſiſcher Zeit für einen 
ſehr tüchtigen, ausgezeichneten Offizier, der ſich der 
allgemeinen Hochachtung und Beliebtheit erfreute. 
Der am 26. Auguſt zu Kaſſel im 82. Lebens⸗ 
jahre verſtorbene königliche Schloßinſpektor Heinrich 
Rohde war eine in den weiteſten Kreiſen unſeres 
engeren Vaterlandes bekannte und beliebte Perſön— 
lichkeit. Schon in früher Jugend, gleich nach ſeiner 
Konfirmation, 
helm II. von Heſſen in den Hofdienſt getreten. Er 
leiſtete dieſem Fürſten die treueſten Dienſte und 
gewann ſich deſſen Wohlwollen in hohem Grade. 
Nach dem Hinſcheiden des Kurfürſten Wilhelm II. 
im November 1847 wurde Heinrich Rohde von 
dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm die Verwaltung 
der Lichtkämmerei übertragen und ſpäter wurde er 
zum kurfürſtlichen Haushofmeiſter ernannt. Nach 
der Annexion von 1866 trat er in gleicher Eigen— 
ſchaft in preußiſche Dienſte. Im Jahre 1870, zur Zeit 
als Kaiſer Napoleon III. als Gefangener auf dem 
Schloſſe Wilhelmshöhe internirt war, wurde Rohde 
mit der Schloßverwaltung dortſelbſt betraut. Dem 
Verblichenen war es vergönnt, nicht nur ſein 50., 
ſondern vor drei Jahren auch ſein 60. Dienft- 
jubiläum zu feiern. Bei der letzteren Gelegenheit 


wurde ihm der Titel „Schloßinſpektor“ verliehen, 


nachdem er früher ſchon mit dem rothen Adlerorden 
und Kronenorden 4. Klaſſe, ſowie mit der goldenen 
Verdienſtmedaille dekorirt worden war. Dem von 
den Vorgeſetzten wie von den Untergebenen hoch— 
geſchätzten Beamten werden alle, die ihn kannten, 
ein ehrenvolles Andenken bewahren. 


Am 5. September verſchied zu Kaſſel nach 
längerem ſchweren Leiden im 61. Lebensjahre der 
Amtsgerichtsrath Ludwig Knatz. Geboren am 
2. November 1831 zu Kaſſel als älteſter Sohn des 
nachmaligen Oberappellationsgerichtsrathes Karl Knatz, 
beſuchte er von Oſtern 1840 bis Oſtern 1849 das 
Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, ſtudierte hiernach zu 
Marburg, Göttingen und Heidelberg Rechts- und 
Staatswiſſenſchaft. In Marburg war er ein ſehr 
geſchätzter Corpsburſche der Teutonia. Am 5. Auguſt 
1853 trat er nach ſehr gut beſtandenem Staats— 
examen bei dem Obergericht in Kaſſel als Referendar 
in den juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt ein, wurde 
1861 zum Unterſtaatsprokurator in Schmalkalden 
befördert und 1864 zum außerordentlichen Aſſeſſor 
am Kaſſeler Stadtgericht ernannt. Nach der Ein- 
verleibung Kurheſſens in Preußen wurde ihm die 


war er bei dem Kurfürſten Wil⸗ 
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richter. 


Amtsrichterſtelle in Orb übertragen, und 1869 wurde 


er in gleicher Eigenſchaft nach Oberkaufungen verſetzt. 
Seit dem 30. November 1875 wirkte er als Ober⸗ 


amtsrichter und ſeit Oktober 1879 als Amtsgerichts⸗ 
rath in Kaſſel. Der Verblichene war nicht nur ein 
ſehr tüchtiger Gerichtsbeamter, er hat ſich auch mit 
großem Eifer naturwiſſenſchaftlichen Studien hin⸗ 


gegeben und war ein hochangeſehenes Mitglied des 


Kaſſeler Vereins für Naturkunde, deſſen Vorſtande 
er eine lange Reihe von Jahren angehörte. Das 
Hinſcheiden dieſes durch Herzens- und Geiſtesbildung 
ausgezeichneten Mannes wird von allen, die ihn 
kannten, lebhaft beklagt. Ehre ſeinem Andenken, 
Friede ſeiner Aſche! 


Am Nachmittage des 9. September ſtarb zu 
Leipzig in Folge eines Schlaganfalles im beſten 


Mannesalter unſer kurheſſiſcher Landsmann Auguſt 


Siebert, Kaufmann und königl. ſächſiſcher Friedens- 
Die treue Anhänglichkeit an die heſſiſche 
Heimath hat er oft hervorragend bethätigt, und allen 


Heſſen in Leipzig war er als erprobter Freund und 


Landsmann bekannt. 


Siebert bekleidete zudem viele 
Ehrenämter: er war z. B. Vorſitzender der Schligen- 
geſellſchaft, gehörte als rühriges Mitglied dem 
Sedan-Ausſchuß, dem Vorſtand des Samaritervereins, 
früher auch dem reformirten Konfiftorium an. Leicht 
ſei ihm die Erde! V. W. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Dr. Friedrich Kurze, Die Hersfelder und 
die größeren Hildesheimer Jahrbücher 
bis 984. Programm-Abhandlung des 
Gymnaſiums zu Stralſund (25 S.). 1892. 


Wie wir bereits in der Beſprechung eines Schriftchens 
von Lorenz über die Hersfelder Annalen (Heſſenland 
1887, Nr 14, S. 199) erwähnten, hat Waitz im 
Jahre 1838 nachgewieſen, daß die Uebereinſtimmung 
der älteren Theile der Annalen Lambert's von Hers— 
feld, der Weißenburger, Quedlinburger und Hildes— 
heimer Jahrbücher ſich nicht durch die Annahme einer 
Benutzung des einen Autors durch die andern erklären 
läßt, ſondern daß allen vieren ein verloren gegangenes 
Annalenwerk zu Grunde liegt. Die Beobachtung, 
daß die beiden zuerſt genannten Annalen unter ſich 
und auch die beiden andern unter ſich eine nähere 
Verwandſchaft bekunden, daß die Uebereinſtimmung 
dieſer letzteren bis 984, der erſteren bis ca. 990, 
aller vier unter einander aber nur bis 973 reicht, 
ließ Waitz einen Stammbaum der fünf Annalenwerke 
aufſtellen, deſſen Darlegung und Erläuterung uns 
hier zu weit führen würde. Lorenz gelangt durch 
ſeine Unterſuchungen zu einem anderen Ergebniß, 


und der Verfaſſer der vorliegender Arbeit weicht von 
beiden Vorgängern ab. 
daß es ein Hildesheimer (EH) und ein Hersfelder (Hf) 
Exemplar der Hersfelder Annalen gegeben hat, jenes 
iſt aber nicht, wie Waitz annimmt, das Original und 
dieſes ein Auszug daraus, ſondern umgekehrt, in Hf 
hatte man das Original, das hier noch von Lambert 
benutzt wurde, in H aber nur eine Abſchrift, die den 
Text hier und da verändert und für den Fall, daß 
ſie mehr enthielt als das Original, durch Zuſätze 
erweitert haben muß. Die Meinung von Lorenz, 
daß H eine getreue Kopie des Originals, Hf aber 
nur ein Auszug daraus ſei, ſetzt die Exiſtenz eines 
beſondern Originals in Hersfeld voraus, für welche 
ſich kein Beweis erbringen läßt. 
Dr. A. 


Rudolf Anderſonn, Der deutſche Orden 
in Heſſen bis 1300. Inaug.⸗Diſſ. (68 S.) 
Königsberg i. P. 1891. 


Die Gründung der drei großen Ritterorden, Tempel— 
orden, Johanniterorden und deutſcher Orden, hatte zu— 
nächſt den Zweck, die Kreuzzugspilger zu ſchützen und 
die Kranken zu pflegen, und war ferner eine Vereinigung 
zum Kampfe gegen die Ungläubigen. Als das heilige 
Land aufgegeben werden mußte, der letzte Stützpunkt 
darin, Accon, verloren war, da fand der am ſpäteſten 
entſtandene, an Macht und Anſehen die beiden anderen 
Orden aber weit überflügelnde deutſche Orden in der 
Eroberung und Koloniſation Preußens einen neuen 
Beruf. Wenn ſeine Thätigkeit faſt ganz hierin auf— 
ging, ſo darf noch nicht vergeſſen werden, daß die 
Wurzeln ſeiner Kraft in vieler Herren Ländern 
namentlich aber in Deutſchland lagen. Von da 
floſſen ihm die reichen Einkünfte zu, dort wurden 
ihm die zahlreichen Beamten herangebildet. Städte 
und Herren nicht minder wie die Fürſten verliehen 
dem Orden Güter und Patronatsrechte über Kirchen 
und alle möglichen Liegungen. Ueberall im Reiche 
entſtanden Ordenshäuſer, Komthureien, die ſich nach 
und nach zu zwölf Balleien verdichteten. Eine der 
wichtigſten derſelben iſt die heſſiſche, wichtig durch 
den Umſtand, daß der Orden als Beſitzer der Stiftung 
der heiligen Eliſabeth in Marburg in beſonders hohem 
Anſehen ſtand, und weiterhin durch die Thatſache, 
daß eine große Anzahl hervorragender Beamten aus 
der Reihe der heſſiſchen Ordensbrüder hervorgegangen 
iſt, lieferte doch das Marburger Haus allein in der 
Zeit von der Entſtehung der Ballei Heſſen bis zum 
Anfang des 13. Jahrhundert drei Hochmeiſter: 
Konrad von Thüringen, Hartmann von Heldrungen 
und Burkard von Schwanden, und zwei Deutſch— 
meiſter: Werner von Battenberg und Johann von 
Neſſelrode. 


Seine Anſicht iſt kurz die, 
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Die vorliegende Schrift verfolgt des Nähern die 
Entſtehung der heſſiſchen Ballei und verſucht die 
Chronologie ihrer Komthure für die Zeit des 13. 
Jahrhunderts feſtzulegen. Der erſte Punkt, den der 
Orden in Heſſen gewann, war die Kirche von Reichen— 
bach nebſt allem Zubehör, ſüdöſtlich von Lichtenau. Die 
Schenkung geſchah durch die Grafen von Ziegenhagen, 
Falkenſtein und Wegebach im Auguſt 1207 in Nord⸗ 
hauſen vor König Philipp. Ausführlich wird dann 
die Erwerbung von Marburg geſchildert und dann 
die Reihenfolge der Marburger Komthure feſtgeſtellt. 
Ein Schlußkapitel behandelt diejenigen Beſitzungen 
des deutſchen Hauſes zu Marburg, die ſich ſpäter zu 
Kaſtnereien des deutſchen Ordens herausbildeten, 
nämlich Seelheim, Kirchhain, Seibelsdorf, Amöneburg, 
Felsberg, Fritzlar, Obermöllrich. Dr. A. 


Wenn wir durch das herrliche Werrathal wandern, Berg 
auf, Thal nieder, dann begegnet unſerem Blick manch burg⸗ 
gekrönter Hügel. Wie idylliſch liegt der Fürſtenſtein, wie 
romantiſch der Bilſtein, wie majeſtätiſch die Boyneburg da! 
Dunkel aber ſind dem Beſchauer Geſchichte und Geſchicke 
der Geſchlechter, die ehemals hier hauſten. Herr Ober⸗ 
lehrer Stendell hat es verſtanden, in ſeinen „Bei⸗ 
trägen zur Geſchichte der in der Umgegend 
der Stadt Eſchwege ehemals angeſeſſenen 
niederadligen Geſchlechter“, einem von ihm auf 
der diesjährigen Jahresverſammlung des heſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins gehaltenen Vortrag, uns in der ihm eigenen klaren, 
anregenden und zugleich ſtiliſtiſch vollendeten Schreibweiſe 
neben höchſt intereſſanten Abſchweifungen auf die heſſiſche 
Geſchichte im Allgemeinen über das viele Wi 7 
was uns der Kreis Eſchwege wie überhaupt das ganze 
Werrathal in dieſer Beziehung bietet, zu unterrichten. Nur 
durch das dankenswerthe Entgegenkommen ſeitens des 
Autors, deſſen Wunſch dahin geht, daß in allen Kreiſen 
der Bewohnerſchaft unſerer Gegend das Intereſſe an der 
höchſt intereſſanten Geſchichte unſeres Adels wachgerufen 
und lebendig werden möge, iſt es zu einer Drucklegung 
des Vortrags in Geſtalt eines ſelbſtſtändigen Werkchens 
gekommen, und nur hierdurch iſt es möglich geworden, 
den Preis auf nur 50 Pfg. für das broſchirte Exemplar 
feſtzuſetzen. (Verlag von A. Roßbach, Eſchwege.) 


Berichtigung. 
In der vorigen Nummer, Seite 223, Spalte 2, Zeile 3 
von. unten, muß es ſtatt Dr. Eduard Heß heißen: 
Dr. Edmund Heß. 


Briefkaſten. 

G. v. P. Marburg. Mit Dank angenommen. Wird in 
einer der nächſten Nummern gebracht. 

K. V. Allendorf a. d. L. Wie Sie ſehen, gleich ver⸗ 
wendet. Verbindlichſten Dank. Der in Ausſicht geſtellten 
weiteren Zuſendung ſehen wir entgegen. 5 

J. H. Wiesloch. Wir beſtätigen den Empfang Ihrer 
Zuſendungen, durch die Sie uns recht erfreut haben. Der 


letzten haben wir die kurze Notiz entnommen, die Sie in 


der heutigen Nummer vorfinden; bezüglich des Abdruckes 


der erſten werden wir Ihnen in den nächſten Tagen brief- 


lich Mittheilung zugehen laſſen. 
A. T. Wien. Beſten Dank und freundlichſten Gruß. 
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Ju ſpäl. 


9 ei der Du in eikler Baft Biſt Du blind dafür: Geduld! 
Suchſt nach Glanz und Glüch, Ein Dir theures Grab 

Prüfe doch, was ſchon Du haſt, Zeigt Dir einſt, was Gokles Buld 

Mit gerechkem Blick. Anverdienk Dir gab. 


Wenn ein welßes Blaft einmal 
Dann vom Friedhof weht, 
Seigk es Dir zu ſtiller Qual: 
Thor! Du danßſt zu fpät. 
A. Frabert. 
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Aus dem Peben Kranz Dingelfteöt's. 
Altes und Neues. 
Don JN. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


und Kunſt“ gab Franz Dingelſtedt während 

ſeines Aufenthaltes in Kaſſel den „Frauen— 
ſpiegel“ (Nürnberg 1838, bei Leonhard Schrey), 
ſowie die erſte Sammlung ſeiner Gedichte (Kaſſel 
und Leipzig 1838, Verlag von Th. Fiſcher) 
heraus. Den „Frauenſpiegel“ eröffnete er mit 
dem Gedichte: 


Ai dem „Heſſiſchen Album für Literatur 


Drei Schifflein treibt auf blauem Plan 
Das Leben auf und ab, 

Erſt führt's dieſelben hoch hinan, 
Dann abwärts bis in's Grab, 

Und in die Kiele bunt geſchmückt, 
Wird einmal jeder Menſch gedrückt. 


Das erſte der drei Schifflein iſt 
Nur wenig Spannen lang, 
Darin auch Du gefahren biſt 
Bei andrer Leute Sang; 

Das ſchaukelt ſich in ſtiller Fluth, 
Man liegt darin gewaltig gut. 


Das zweite hat für zweie Raum, 
Du wirſt mich ſchon verſteh'n! 
Verhüllt von der Gardine Saum, 
Umkoſt von lindem Weh'n. 

So treibt's dahin auf linder Fluth, 
Man liegt darin gewaltig gut. 


Das dritt' iſt nur für einen Mann, 
Ein ſchmaler, ſchwarzer Schrein; 
Das ſieht ſich freilich traurig an, 
Allein — Du mußt hinein; 

Das geht dann unter in der Fluth, 
Am End' liegt man auch darin gut. 


„Dieſes Gedicht findet ſich in der Gejammt: 
ausgabe ſeiner Werke wieder, freilich mit den 
beſſernden Zügen einer erfahrenen Hand. Dann 
folgt eine Dichtung in Hexametern und im Tone 
von Voſſen's Louiſe: „Frauenlieb und Leben, in 
fünf Bildern“; dann eine Novelle in zwei Büchern: 


für Liebende“, neunzehn Sonette, alle von außer⸗ 
ordentlicher Formvollendung, einige von hoher 
Schönheit, obwohl der Dichter leider keines in 
eine feiner jpäteren Sammlungen aufgenommen 
hat. Dingelſtedt's urſprüngliches Empfinden ift 
das lyriſche; doch der Spott und die Satire 
kommen hinterdrein und ſeine Roſen haben ſcharfe 
Dornen.“ Wir citiren hier nach Julius Roden— 
berg's „Heimatherinnerungen“, da uns der 
„Frauenſpiegel“ nicht vorliegt. 

Die erſte Ausgabe von Dingelſtedt's „Gedichte“ 
erſchien in einem kleinen, nur neun Bogen ſtarken 
Bändchen. „Statt des Vorwortes“ enthält ſie 
das Gedicht „Träumte einſt von hohen Dingen“, 
das wir früher ſchon angeführt haben; dann 
folgt „Das Buch der Liebe“, „Liebes-Zuſtände“; 
hierauf „Dichter-Wehen“, „Jahres-Zeiten“, 
„Epiſteln“, und zum Schluſſe „Stimmen der 
Wüſte“. So manche dieſer Gedichte hat Dingel⸗ 
ſtedt nicht in ſeine Geſammtausgabe aufgenommen, 
wohl weil er ſie für minderwerthig hielt, und 
er hat wohlweislich dabei gehandelt. 

In Kaſſel ſchrieb Franz Dingelſtedt 1838 
ſeinen erſten Roman „Die neuen Argonauten“, 
der aber erſt im folgenden Jahre in Fulda bei 
G. F. Euler erſchienen iſt. So gewaltiges Auf- 
ſehen dieſer komiſche Roman auch anfänglich 
erregt hatte, ſo ſollte er ſpäter doch faſt der 
Verſchollenheit anheimfallen, und erſt Julius 
Rodenberg gebührt das Verdienſt, denſelben in 
ſeinen „Heimatherinnerungen“ und ſeinem Werke 
„Franz Dingelſtedt; Blätter aus ſeinem Nach— 
laß“ wieder der Vergeſſenheit entriſſen zu haben. 
Heute iſt dasſelbe wieder ein vielgeleſenes Buch. 
Schade nur, daß es ſehr ſelten geworden und 
durch den Buchhandel nicht mehr zu beziehen iſt. 
Und iſt es ſehr zu bedauern, daß Dingelſtedt 
dieſen Roman nicht in die Geſammtausgabe 
ſeiner Werke aufgenommen hat. „Die neuen 
Argonauten“ ſollten für den Verfaſſer, wie wir 
ſpäter ſehen werden, noch ein unangenehmes 
Nachſpiel haben. Es dürfte hier wohl am Platze 
ſein, uns eingehender mit dem Inhalte dieſes 


„Räthſel der Liebe“ und dann ein „Roſenkranz Romans zu beſchäftigen. 
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Franz Dingelſtedt war, als er „die neuen Argo— 
nauten“ verfaßte, kaum 24 Jahre alt, er hat darin 
ein ungewöhnliches humoriſtiſches Talent bewieſen. 
Die Hauptfigur in dem Romane iſt Herr Euſebius 
Trenttelfuß, Kaufherr, wie auch Marktherr und 
Mitglied der Orts-Polizei-Kommiſſion zu Gers— 
feld (das heſſiſche Hersfeld iſt damit gemeint). 
Obwohl tief im Binnenland geboren und an— 
ſäſſig, mit nichts in der Nähe, was wie Waſſer 
ausſieht, außer dem kleinen Fluſſe der Dulfe 
(Fulda), lebt und webt Herr Euſebius doch 
ganz in maritimen Vorſtellungen; ſein Haus 
hat das Zeichen eines Seeſchiffs und wird auf 
des Beſitzers ausdrücklichen Betrieb „Zum 
Schnellſegler“ genannt, auch alle Rechnungen 
und Geſchäftsbriefe dieſes Kaufherrn ſind mit 
demſelben Sinnbilde verſehen. „Trat man als— 


dann in den Laden ein, fo waren auch hier viele 


Zierrathen von Schiffsſchnäbeln, Maſten, Anker, 
Tau⸗ und Takelwerk und dergleichen mehr an— 
gebracht, ja unter der Decke ſogar ein aus— 
geſtopfter Stör und über dem Laden eine junge 
Wallfiſchribbe, welche beide Reliquien Herr 
Trenttelfuß auf einem Viehmarkte von einer durch— 
reiſenden Gauklergeſellſchaft für einige Naturalien 
angekauft hatte. Wenn er oben auf der Leiter 
ſtand, ſo nannte er das „im Maſtkorbe“, der 
Ladenjunge war der „Midſhipman“ und wenn 
Frau Schleichlein, ſeine Haushälterin (Herr 
Euſebius war Junggeſelle) zum Mittagseſſen 
rief, ſo hieß es: „Alle Hände auf's Deck“! 
Das Innere der Trenttelfußiſchen Gemächer 
dekorirten fernerhin die kolorirten Kupferſtiche 
der merkwürdigſten Seeſchlachten, ſowie die Bild— 
niſſe ihrer Helden von Themiſtokles bis auf 
Codrington und de Rigny, und ſeine Hand— 
bibliothek enthielt nur ſolche Schriften, die auf 
das Seeweſen Bezug hatten. Und zum Beweiſe, 
daß ſich die Vorliebe für daſſelbe ſelbſt in die 
entlegenſten Winkel ſeines Hauſes eingeſchlichen 
hatte, diente eine künſtliche Hängematte, ans 
gebracht auf dem oberſten Boden zwiſchen den 
Trockenſeilen der Frau Schleichlein; dort pflegte 
ſich Euſebius in freien Stunden zu ſchaukeln, 
eine ſelbſterzeugte Cigarre im Munde, und gern 
bezahlte er den ungewohnten Genuß dieſes nar- 
kotiſchen Krautes und die wellenförmige Be— 
wegung in der alten Steppdecke mit dem 
herbiſchen Uebelſein, das ihn tröſtlich an die 
Seekrankheit erinnerte.“ 

Bei der ſeemänniſchen Paſſion dieſes Herrn 
kann es nicht Wunder nehmen, daß, als es ſich 
darum handelt, eine Brautfahrt nach Keſſelſtadt 
(Kaſſel) anzutreten, er es abſolut verſchmäht, 
mit der Poſt zu reiſen, ſondern darauf beſteht, 
mit einem „Bocke“, der Korn geladen hat, den 
Waſſerweg zu wählen. Die Bekanntſchaften, 


welche Herr Trenttelfuß auf dieſer neuen „Argo“ 
macht, und die Abenteuer, welche er und ſeine 
Reiſegeſellſchaft unterwegs erleben, bilden den 
Inhalt des luſtigen Buches. Voll Leben und 
Munterkeit iſt es, wie Julius Rodenberg bei 
Beſprechung deſſelben in feinen „Heimath⸗ 
erinnerungen“ bemerkt, vortrefflich geſchrieben und 
wiewohl von höchſt einfacher Erfindung, doch 
ganz kunſtgerecht komponirt; gemüthliche Szenen 
aus dem Leben der heſſiſchen Kleinſtadt wechſeln 
ab mit Bildern aus dem bewegten und bunten 
Treiben der heſſiſchen Reſidenz; in wirkſamem 
Gegenſatz zu der grotesken Komik des Markt⸗ 
ſchiffes ſteht das poetiſche Liebeleben der Jungfer 
Marianne und des ſächſiſchen Schulamtskandidaten 
Sebaſtian Brand, des „Epigonen“, der überall 
und immer zu ſpät kommt; wie denn kecke, 
ironiſche Seitenblicke auf die unmittelbare, 
literariſche wie politiſche Zeitgeſchichte ſich bereits 
häufig finden. „Daß nicht auch die Schwächen 
eines Jugendwerkes, Uebertreibungen und Längen 
vorhanden wären, ſoll wohl nicht in Abrede ge— 
ſtellt werden; aber was vor Allem in den „neuen 
Argonauten“ frappirt, iſt die Bildung und Reife 
des Geſchmacks, die Leichtigkeit und Anmuth des 
Stils, die Schärfe der Beobachtung und der 
ſatiriſche Zug.“ Letzterer tritt namentlich in dem 
nur ſkizzenhaft hingeworfenen „Magiſter Hudel“ 
hervor, einer Nebenfigur des Romans, welche 
jedoch für die jugendlichen Leſer deſſelben auf 
den heſſiſchen Gymnaſien die Hauptfigur war. 
Denn in dieſem „Schmarotzer mit dem Pfeffer⸗ 
rohr und dem Jambenſchritt“ zeichnete Dingel- 
ſtedt das lebhafte Konterfei eines gewiſſen 
Dr. Lobe, Lehrer der franzöſiſchen Sprache zu— 
erſt am Kaſſeler, dann am Rintelner Gymnaſium, 
der das Mißgeſchick hatte, einen auffallenden 
Körperbau und ein lahmes Bein zu beſitzen. Von ihm 
erzählte man ſich mancherlei Anekdoten. Einmal 
habe er die Schönheit der Männergeſtalt ſchildern 
wollen, dabei ſich aber vergriffen und ſtatt des 
geſunden Beines den Klumpfuß vorgezeigt. Ein 
andermal habe er von einem Gaſtmahl bei dem 
Direktor zwei Flaſchen Rothwein in den beiden 
Frackſchößen mitgenommen, beim Abſchied jedoch 
das Unglück gehabt, daß ſie zuſammenſchlugen 
und — den Reſt kann man ſich denken. Dingel⸗ 
ſtedt vermuthete in ihm „das große Ypſilon in 
der Kaſſeler Allgemeinen Zeitung“, über deſſen 
böswillige Kritik des „Heſſiſchen Albums“ er ſich 
in der Vorrede zum „Frauenſpiegel“ ſo bitter 
beklagt; mit dieſem Gegner war er in eine 
heftige literariſche Fehde gerathen; hine illae 
lacrimae. Hier iſt Dingelſtedt zu weit gegangen, 
wie er denn auch die licentia poetica in dem 
ſiebten, „Polyhymnia“ überſchriebenen Abſchnitte 
des Romans — jedem der neun Abſchnitte iſt 
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der Name einer Muſe vorgeſetzt — weit über 
das erlaubte Maß ausgedehnt hat. Dort 
ſchildert er die Pfingſtwoche in Keſſelſtadt, 
namentlich das Leben am zweiten Pfingſtfeſttage 
in der! Aue, auf Wilhelmshöhe u. ſ. w. mit 
argen Uebertreibungen. Damit ſich der Leſer 
ſelbſt überzeugen kann, laſſen wir hier die 
Schilderung des Beſuchs der berühmten Gemälde— 
Gallerie an dieſem Tage folgen, die ſich damals 
noch in dem früheren, von dem Stifter, dem 
Landgrafen Wilhelm VIII. erbauten, mit dem 
Bellevueſchloſſe in unmittelbarer Verbindung 
ſtehenden Galleriegebäude befand: „Mit dem 
Glockenſchlag zwölf wird die Bilder-Gallerie er⸗ 
öffnet, aus einer Reihe prachtvoller Säle be— 
ſtehend. An dem Eingange des erſten harrt ein 
in Gold ſtarrender Livréebedienter. „Nr. 1“, 
ruft er aus, „die Italiäner!“ Ihr tretet 
ein; wenn Ihr ſo glücklich geweſen ſeid, 
auf Koſten Eurer Rippen und Leichdörner, von 
der Menſchenwelle gerade auf die Schwelle des 
Hauſes geſchleudert zu werden, ehe der Thür— 
ſteher die hohen Pforten vor dem allzugefähr— 
lichen Schwall wieder zuwarf. Ein hoher Saal 
empfängt Euch; aber die Bilder ſucht Ihr ver— 
gebens, denn kaum ſeid Ihr eingetreten, ſo fliegt 
ſchon die zweite Thür auf und ein in Silber 
ſtarrender Livréediener ruft aus: „Nr. 2. 
Niederländer“. Zu gleicher Zeit wird Nr. 1, 


„die Italiäner“, rückſichtslos geſchloſſen, obgleich 
Beiſpiele vorgekommen, daß einem kunſtſinnigen 
Fräulein der Schleier von der zugequetſchten 


Thüre zerriſſen, ja Einer der wißbegierigen 
Gardiſten, die beſonders zahlreich ſich einzuſtellen 
pflegen, zwiſchen Thür und Angel ganz zermalmt 
wurde. Ihr tretet in Nr. 2 ein; da öffnet ſich 
Nr. 3. Ein in rother Broderie ſtarrender 
Livréediener ruft: „Nr. 3. Altdeutſche Schule!“ 
Athemlos ſpringt Ihr aus den Niederlanden 
nach Altgermanien, ein Menſch in gelber Stickerei 
fängt Euch wie einen Federball; „Nr. 4. Neu⸗ 
Franzoſen“ ruft er und wirft Euch einem fünften 
zu, bis Ihr am anderen Ende des Gebäudes 
mit Nr. 10 von einem Menſchen in blauer 
Stickerei glücklich zur Hauptthür hinaus und 
wieder unter Gottes freien, mit eiſernen Staketen 
durchſchnittenen Himmel geſchleudert werdet. 
Ihr ſeufzet tief auf, und es ſchlägt, indem der 
letzte Kunſtfreund die ſteinerne Treppe hinunter⸗ 
fliegt, präzis ein Uhr. „In's graue Kabinet!“ 
ſchreit die Menge, Ihr folgt, werdet durch 
Antiken, Vaſen, Statuen, durch Herkulanum und 


Pompeji, Japan und China, Aegypten und 
Indien glücklich transportirt, um mit dem 
Glockenſchlage zwei an der Schwelle des Speiſe— 
ſaales abgeſetzt zu werden.“ 


Daß Franz Dingelſtedt wegen ſeiner „neuen 
Argonauten“ vielfache Anfeindungen erfahren 
würde, war leicht vorauszuſehen. Niemand 
würde es aber für möglich gehalten haben, daß 
der Verſaſſer des komiſchen Romans, in dem 
man Alles, ausgelaſſenen Humor, kecken Witz, 
ſatiriſche Schärfe, nur keine Blasphemie entdecken 
wird, wegen der letzteren zur Rechenſchaft gezogen 
und disziplinariſch gemaßregelt werden ſollte. 
Und doch verhält es ſich jo. Wie Julius Roden— 
berg berichtet, findet ſich in dem Nachlaſſe Dingel— 
ſtedt's ein Auszug aus dem Protokolle kurfürſt⸗ 
licher Regierung der Provinz Fulda d. d. 20. Sep⸗ 
tember 1839, folgenden Inhalts: 

Beſchluß Kurf. Miniſteriums des Innern vom 12. d. M. 
Den von dem Gymnaſiallehrer Franz Dingelſtädt (sie!) 
dahier unter dem Titel „Die neuen Argonauten“ heraus⸗ 
gegebenen Roman betr.: 

„Beſchlus. Dem Herrn Gymnaſiallehrer Dingelſtedt 
dahier wird zur Vollziehung höheren Auftrages nicht 
nur eine ernſte Zurechtweiſung ertheilt, ſondern der— 
ſelbe auch zugleich in eine Ordnungsſtrafe von zwanzig 
Thalern genommen, weil die Profanirung heiliger 
Schriftworte nicht gerechtfertigt erachtet worden ſey, 
dieſe unziemende Handlung aber dem Berufe eines 
Jugendlehrers eben ſo ſehr widerſtreite, als auch die für 
ſein Amt nöthige Achtung und das erforderliche Ver⸗ 
trauen beeinträchtigt werden, daher das disziplinariſche 
Einſchreiten gegen ihn nicht habe umgangen werden 
können. 

Und dabei blieb es. Vergeblich ſtellte ſich 
Dingelſtedt dem ihn verhörenden Polizei-Direktor 
gegenüber auf den äſthetiſchen Standpunkt; ver- 
geblich remonſtrirte er in ſchuldiger Ehrerbietung 
bei einem hohen Miniſterium; umſonſt wandte 
ſich der Gemaßregelte in einem Immediatgeſuche 
an den Landesherrn, die Antwort, die er erhielt, 
beſtand darin, daß ihm in Heſſen die Führung 
des Doktortitels, den er ſich in Jena geholt 
hatte, als im Auslande erworben, höheren Ortes 
unterſagt wurde. 


Am 30. September 1838 war Franz Dingel⸗ 
ſtedt aus Kaſſel geſchieden, um ſich als „Zobel⸗ 
fänger“ nach Fulda in die Verbannung zu be— 
geben und dort ein noch ungebundeneres Leben 
zu führen, aber auch durch neue glänzende 
poetiſche Schöpfungen ſeinen Ruf als Dichter zu 
mehren und Ruhm und Ehre einzuernten. 


(Fortſetzung folgt.) 


a 
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Zur Geſchichte der älteſten Seitung in Peſſen 
und ihres Begründers. 
Von J. Mebelkhau. 


maligen Kurfürſtenthums hat, mit einer 

einzigen Ausnahme, niemals eine über die 
Grenzen des engeren Vaterlandes hinausgehende 
Bedeutung beſeſſen. Nach kurzem Aufſchwunge 
in den bewegten Zeiten der dreißiger Jahre, die 
eine Parteipreſſe überhaupt erſt ermöglichten, 
1848, 1859 und 1866, ſind die neu entſtandenen 
Zeitungen unter dem Druck der Verhältniſſe 
entweder bald wieder eingegangen oder leben als 
Lokalblätter weiter. Die einzige Ausnahme, mit 
deren freilich lückenhafter Geſchichte wir uns, 
ſoweit es das erhaltene Aktenmaterial zuläßt, im 
Folgenden beſchäftigen wollen, iſt die Hanauer 
Zeitung. Sie kann auf eine mehr als zwei⸗ 
hundertjährige Geſchichte zurückblicken, von einer 
kurzen Unterbrechung während des Beſtehens des 
ephemeren Großherzogthums Frankfurt ab— 
geſehen. Gegründet als ein großes politiſches 
Blatt im damaligen Sinne, iſt ſie unter mehr⸗ 
fach wechſelndem Namen doch dem Schickſal ihrer 
Kolleginnen nicht entgangen und führt ihr Daſein 
als Lokalblatt fort. Neben ihr kann ſich, ſoweit 
mir bekannt, wohl nur das Frankfurter Journal 
und vielleicht eine Nürnberger und Hamburger 
Zeitung eines längeren ununterbrochenen Lebens 
in Deutſchland rühmen. 

Zweihundert Jahre aber find ein ehr: 
würdiges Alter, wenn man die verhältniß⸗ 
mäßige Jugend des ganzen Literaturzweiges 
berückſichtigt. Denn der Urſprung der Zeitungen 
im engeren Sinn, d. h. ſolcher, die ledig: 
lich politiſche Nachrichten verbreiteten, reicht 
nur bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts.“) 
Zuerſt waren es gelegentliche ſchriftliche Mit: 
theilungen, die beſonders in befreundeten Fürſten— 
kreiſen von Hand zu Hand gingen. Nach 1580 
zeigt ſich eine gewiſſe Regelmäßigkeit in den 
Berichten, ſie fließen von beſtimmten Plätzen 
aus wie Prag, Nürnberg, Leipzig, — andere 
verſchweigen den Ort ihrer Herkunft —, und 
werden dann auch nummerirt. In einzelnen 
Bibliotheken, z. B. zu Weimar und Leipzig, ſind 
ganze Bände ſolcher ſchriftlichen Zeitungen er— 
halten. Für uns iſt es von Intereſſe zu hören, 
daß auch der gelehrte Landgraf Moritz Werth 
auf den Empfang dieſer Zeitungen legte. Er 


0 politiſche Tagespreſſe im Bereich des ehe— 


) Bei dieſer Darſtellung folge ich größtentheils dem 
1609 160 „Die Anfänge der deutſchen Zeitungspreſſe 


unterhielt und bezahlte deshalb Agenten in 
Leipzig und Frankfurt, die ihm die Blätter 
durch die Poſt zuſenden mußten. Solche Agenten 
waren meiſt Poſtmeiſter, wie ſich denn überhaupt 
ein engeres Verhältniß der Zeitungen zu der 
Poſt als zum Buchhandel entwickelt hat, ſodaß 
die Leiter bis zu unſerm Jahrhundert häufig 
Poſtbeamte waren. Wir werden noch ſehen, daß 
dies auch bei der Hanauer Zeitung mehrfach 
vorkommt. 

Es iſt der politiſchen Preſſe nicht leicht ge⸗ 
worden, die Stellung zu erringen, die ſie heut' 
im öffentlichen Leben einnimmt, wo ſie ſich ſelbſt 
gern als ſechſte Großmacht bezeichnet. Die Ent⸗ 
wickelung iſt eine ſehr langſame, es vergeht bei: 
nahe ein Jahrhundert, ehe man zum Druck der 
Zeitungen ſchreitet. Mißtrauen, Uebelwollen 
und Verfolgungen begegnen ihnen auf Schritt 
und Tritt und müſſen überwunden werden. 
Wann und wo die erſte Zeitung gedruckt worden 
iſt, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen, die bis jetzt 
bekannte älteſte deutſche erſchien zu Straßburg 
1609. Es folgen Frankfurt 1615, die daſige 
nach 1866 mit dem Bundestag ſelig entſchlafene 
Oberpoſtamtszeitung 1617 unter Leitung des 
Poſtmeiſters Joh. von der Birghden, dann 
Berlin, Magdeburg, Nürnberg, Augsburg, 
Hildesheim, Hamburg, Leipzig, München.) Zu 
den älteſten Zeitungen zählen auch die Wiener. 
Sie alle erſchienen wöchentlich ein-, auch zweimal 
in kleinem — Oktav — Format auf ſchlechtes 
Papier gedruckt und bringen Korreſpondenzen 
aus den Haupt⸗ und ſonſt bedeutenden Städten 
Europas. Die im 17. Jahrhundert tonangebenden 
Staaten, wie Spanien, Frankreich, die Nieder⸗ 
lande, England, ſind ſelbſtverſtändlich dabei be⸗ 
ſonders berückſichtigt, doch fehlen auch gelegent⸗ 
liche Nachrichten aus Rußland, Italien, ſelbſt 
der Türkei, nicht. Von einer beſtimmten Partei⸗ 
nahme kann man im Allgemeinen nicht reden, 
wenn auch während des Dreißigjährigen Krieges 
eine ſolche hier und da hervortritt, jenachdem 
Proteſtanten oder Katholiken am Erſcheinungsort 
die Oberhand hatten. Vor Allem aber mußten 


1) Ließe ſich die Exiſtenz des nach Schwarzkopf von 
1618 bis 1630 zu Fulda erſchienenen „Poſtreuter“ nach⸗ 
weiſen, ſo würde dies Blatt zu den älteſten deutſchen 
Zeitungen gehören. Das iſt bis jetzt jedoch nach keiner 
Richtung gelungen. Vergl. S. 228 der Nr. 17 vom 1. 
September v. J. dieſer Zeitſchrift. 8 
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die meiſten der Zeitungen Rückſicht auf den 
Wiener Hof nehmen, da ſie mit kaiſerlichem 
Privilegium erſchienen. Zwei Haupthülfsmittel 
der heutigen Preſſe fehlten gänzlich: der Leit: 
artikel und die Inſerate. Für den erſteren kann 
man die zu Zeiten maſſenhaft erſcheinenden 
Flugblätter, in denen der Parteiſtandpunkt zur 
Geltung kam, gewiſſermaßen als einen Erſatz 
betrachten. Für die Inſerate und amtlichen 
Bekanntmachungen wurden beſondere, meiſt 
wöchentlich erſcheinende Blätter im Laufe des 
vorigen Jahrhunderts hergeſtellt. Die Nach- 
richten ſuchten ſich die Herausgeber der Zeitungen 
auf alle mögliche Weiſe zu verſchaffen, in den 
Hauptorten durch Agenten, deren Anonymität 
man ſtreng zu wahren ſuchte, durch Mittheilungen 
der ſpärlichen Reiſenden, durch Aushorchen der 
Umgebung von Staatsmännern, Generälen, Ge— 
ſandten und nicht zum wenigſten durch Nach— 
druck aus anderen Blättern franzöſiſchen, hol— 
ländiſchen oder deutſchen Urſprungs, die die 
Zeitungsſchreiber durch die Poſt bezogen — wie 
heute auch noch. Letztere ſelbſt ſtanden in keinem 
beſonderen Anſehn. Bei der Art ihrer Quellen 
iſt es nicht zu verwundern, daß gar vieles Un— 
richtige mit unterlief. Daher erfreuten ſich die 
Zeitungen auch keineswegs des allgemeinen Bei— 
falls der Gebildeten. Schon der große Satyriker 
Fiſchart goß die Schale ſeines beißenden Spottes 
über die damals noch geſchriebenen „Novellen“ 
und „das leichtgläubige Volk mit ſeinem Zeitungs⸗ 
kitzel“ aus. Nicht weniger abfällig urtheilt 
Moſcheroſch in ſeinen „Geſichten Philanders von 
Sittewald“. Er ſpricht von „fuchsſchwänzigen 
Hiſtorienmachern und Zeitungsſchreibern, die 
hart neben dem Privet oder Sekret des Luzifer, 
einem ſtinkenden Quartier, aus Furcht und 
Haß, aus Liebe auch, dasjenige ſchreiben, deſſen 
ſich die Kinder in den Schulen zu referiren 
ſchämen und ſcheuen ſollten.“ Und noch beinahe 
hundert Jahre ſpäter, 1734, fällt Zedler in 
ſeinem großen Sammelwerk ein recht abſprechendes 


Urtheil über den Inhalt der Zeitungen. Er 


wünſcht ſtrenge Cenſur, denn „man kriegt täglich 
Blätter in die Hände, welche mit nichtswürdigen 
Kleinigkeiten oder mit Nachrichten angefüllt ſind, 
woraus ſich kein Menſch etwas nehmen kann, 
3. B. von Krankheiten großer Herrn, die höchſtens 
in einem Schnupfen beſtehen, daß die Karoſſe 
des Herrn N. N. umfiel, er aber unbeſchädigt 
blieb, Madame N. wolle ſich von ihrem Manne 
ſcheiden laſſen und in ein Kloſter gehen, die 
Prin zeſſin von Modena ſei in der Meſſe, her: 
nach bei einer Prozeſſion und Abends in der 
opera geweſen, die Nonnen des Kloſters X. 
wollten eine baufällige Wand repariren laſſen 
und dergleichen mehr. Wenn nun ſolche Dinge 


von ſo weniger Erheblichkeit heute in Frankfurter, 
Hanauer und Nürnberger Blättern ſtänden und 
in etlichen Wochen in ſechs anderen Zeitungen 
nochmals abgeſchmiert und den geneigten Leſern 
vorgelegt würden, ſo ſei das ſehr verdrießlich. 
Das ganze Unheil komme aber daher, daß man 
alle Tage oder wenigſtens viermal die Woche 
Zeitungen liefern wolle, ohne zu wiſſen, was 
man hineinſetzen ſolle.“ Solche Klagen könnte 
man theilweiſe auch heute noch erheben, aber 
wie würde der Inhalt unſerer Tagesblätter zu⸗ 
ſammenſchrumpfen, wollte man alles Unweſentliche 
daraus entfernen. Ueber parteiiſche Mittheilungen 
urtheilt Zedler weniger ſtreng. Er meint, es ſei zu⸗ 
weilen gut, Verluſte zu verringern oder zu verhehlen. 
Dergleichen Betrug nenne man „Staatsſtreiche“ 
— arcana imperii — und das ſei ein ordent⸗ 
liches Verfahren der politiſchen Klugheit. rei: 
lich verkennt er auch nicht die Gefahren, die aus 
falſchen Darſtellungen für die künftige Geſchichts— 
ſchreibung erwachſen. Von den Zeitungsſchreibern 
hat Zedler ebenfalls eine geringe Meinung. 
Aber trotz alledem kommt er zu dem Schluß 
„daß man die Unterdrückung der Zeitungsblätter 
als eine Finſterniß anſehen würde.“ Eine weit 
günſtigere Beurtheilung des Werthes der 
Zeitungen und der Theilnahme des Volkes daran 
finden wir in Stieler's Büchlein (1695) 
„Zeitungsluſt und Nutz“. Der Verfaſſer billigt 
es „daß die Prediger auf dem Lande mit ihren 
Schulmeiſtern und Schultheißen die Zeitungen 
halten und hernach daraus bei der Hochzeit, 
Kindtaufe oder Kirchweihe ein vernünftiges 
Urtheil hören laſſen. Er empfiehlt die Lektüre 
der Zeitungen ſogar den Frauen. „Es ſei jetzt 
einmal nicht mehr die Zeit der alten Welt, wo 
das Weibsvolk gleich den Schnecken Jahr aus 
Jahr ein im Hauſe bleibet und arbeitet, ſondern 
eine mehrere Freiheit erlanget hat in Geſell— 
ſchaften zu kommen und politiſche oder Tugend— 
geſpräche zu halten.“ Wenn auch Stieler die 
Unzuverläſſigkeit der Zeitungen und beſonders 
ihre Sprachmengerei tadelt — dieſes letztere zu 
charakteriſiren hat er ſeinem Werkchen ein Ver⸗ 
zeichniß der gewöhnlichſten Fremdworte bei— 
gefügt, das nur einen einzigen Jahrgang be— 
rückſichtigend 187 Druckſeiten füllt, — ſo zieht er 
doch die Summe ſeiner Betrachtungen in folgen— 
den Worten: „Gewiß, die Novellen ſind eine 
Eröffnung des Buchs der ganzen Welt, in 
welches ein Jeder ſehen und mit wenig Koſten 
darin leſen kann.“ 

Ja, Stieler war weitblickender, als die meiſten 
ſeiner Zeitgenoſſen, das „Buch der ganzen Welt“ 
iſt zu einem rieſenhaften, ſtets wachſenden 
Folianten angeſchwollen und zu einem Lebens— 
bedürfniß geworden, wie das tägliche Brot. 
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Zedler zählte vor ca. 150 Jahren mit Einſchluß 
einiger franzöſiſchen und holländiſchen 27 größere 
politiſche Zeitungen namentlich auf, die haupt: 
ſächlich geleſen wurden, obgleich es „außer: 
dem noch mehrere gäbe“, heute enthält der Poſt⸗ 
Zeitungskatalog, Blätter jeder Art allerdings 
einbegriffen, über 7200 Nummern, die in deutſcher 
Sprache erſcheinen. 

Unter dem 7. Dezember 1678 wurde dem von 
Frankfurt a. M. nach Hanau verzogenen Zeitungs⸗ 
ſchreiber Juſtus Boeuf durch die Räthe des 
Grafen Friedrich Caſimir ein auf zehn Jahre 
ſich erſtreckendes Privilegium ertheilt, „beide 
deutſch und franzöſiſch wöchentliche und Extra 
ordinaire Zeitungen zum zweiten male in Druck 
bringen zu laßen, dabei er aber wohl Achtung 
geben ſolle, daß ſelbige judicia behutſam, correkt 
und deutlich verfertigt werde“. Boeuf hat von 
jeder Ausgabe acht Exemplare „den Räthen der 
gnädigen Herrſchaft oder dem, welchem ſonſten 
Befehl dazu aufgetragen wird“, zuzuſtellen. 
Dagegen hat er das alleinige Recht, in den 
nächſten zehn Jahren eine Zeitung in Hanau 
drucken zu laſſen, auch wird er von einigen 
bürgerlichen Laſten, wie den gewöhnlichen 
Wachen ꝛc., gänzlich befreit. 

Juſtus Böuf war 1656) zu Fechenheim a. M. 
geboren. Von ſeiner Jugend wiſſen wir, daß 
er Skribent beim Freiherrn Albrecht Maximilian 
von der Litt, ſodann beim Chur-Branden— 
burgiſchen Reſidenten Herzgen, und ſpäter bei 
Dr. Jungmann?) geweſen iſt. Darnach trat er 


) So nach dem Kirchenbuch, das angiebt, er ſei 53 
Jahre alt geweſen, als er 1709 ſtarb. Dem widerſpricht 
eine Angabe Böff's, die er in einer Vernehmung 1679 
macht. Dieſer zufolge iſt er, über 23 Jahre alt, 1673 in 
das Serlin'ſche Geſchäft eingetreten, ſein Geburtsjahr 
müßte demnach 1649 oder 1650 ſein. Dies erſcheint auch 
glaublicher, wenn man ſeine mehrjährige Laufbahn als 
Skribent berückſichtigt. 

2) Höchſtwahrſcheinlich Dr. Jakob Jungmann, älteſter 
Sohn des Vizekanzlers der Landgräfin Amalie Eliſabeth 
und ſpäteren Konſiſtorialpräſidenten zu Kaſſel Juſtus Jung⸗ 
mann. Jakob Jungmann war heſſiſcher Regierungsrath 
und erhielt auf Präſentation des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg eine Reichskammer⸗-⸗Gerichts⸗ 


1673 in die Dienſte des Zeitungsſchreibers Serlin, 
der zu Frankfurt das Journal herausgab. Nach 
deſſen Tode führte Boeuf der Wittwe noch einige 
Zeit die Geſchäfte, trennte ſich aber von ihr nach 
der Herbſtmeſſe 1678 und begründete nun ſelbſt⸗ 
ſtändig den „Hanauiſchen Mercurius“. 

Wenn wir auch über ſeine Herkunft und Schul: 
bildung keine weitere Kenntniß haben, ſo läßt 
ſich doch aus den vielen von ihm herrührenden 
in den Akten befindlichen Schriftſtücken erſehen, 
daß er nicht nur ein mit der Feder in Deutſch 
und Franzöſiſch gewandter Mann war, ſondern 
auch ſeine Angelegenheiten mit Kraft und Geſchick 
zu führen wußte. Deſſen bedurfte es aber auch 
in hohem Maaße, wollte er nicht den Angriffen 
erliegen, denen er bald von verſchiedenen Seiten 
ausgeſetzt war. Schon im Januar 1679 be⸗ 
ſchwerte ſich Böff — der nebenbei bemerkt ſeinen 


Namen ſtets auf deutſche Weiſe ſchreibt, 
während die Behörden die franzöſiſche an— 
wenden — bei der Hanauer Regierung, daß 


ſeine frühere Prinzipalin, die Wittwe Serlin zu 
Frankfurt, ihn in ſeiner Nahrung bedrohe, da 
ſie durchgeſetzt habe, daß ſeinen Frankfurter 
Kunden die Annahme ſeiner Zeitung verboten 
worden ſei. Man treibe doch, ſo führt er aus, 
in Frankfurt Handel mit allerhand Novellen, 
mit Heidelberger, Mainziſchen, Darmſtädtiſchen, 
Hamburger, Kölniſchen, ja ſogar mit fremden 
Zeitungen, wie den holländiſchen, nur ihm wolle 
man das da nicht erlauben. Es läßt ſich wohl an⸗ 
nehmen, daß Böff durch den Vertrieb ſeines, dem 
Journal in Form und Inhalt ſehr ähnlichen Mer— 
curius der Serlin'ſchen Wittib großen Abbruch that, 
und dieſe nun Alles aufbot, ſich des unbequemen 
Konkurrenten zu entledigen. Sie konnte ſich vor 
allen Dingen auf ein kaiſerliches Privilegium 
berufen, dem auch der kaiſerliche Bücherkommiſſar 
Georg Friedr. Sperling die Auslegung gab, daß 
Böff, dem ein ſolches fehle, ſeine Zeitung nicht 
außerhalb Hanau's verkaufen dürfe. (Fortſ. f.) 
Beiſitzerſtelle zu Speier, wo er 1673 geſtorben iſt. Siehe 


F. W. Strieder's heſſiſche Gelehrtengeſchichte. Bd. V. 
S. 419. 


Die von Donop in heffifchen Dienſten. 


Ein Abriß von Hriedrich Benkel zu Wiesloch. 


ie von Donop, ein angeſehenes, alt⸗ 
adeliges Geſchlecht, haben ihren Urſprung 
„in der Grafſchaft Lippe. Als Stammherr 
derſelben gilt Lambert von Donop, der um das 
Jahr 1240 lebte und von dem die Sage geht, 


die in dem Gedichte „Do 'nup“ in der Nummer 
17 des „Heſſenland“ beſungen worden iſt. Unter 
Bezugnahme auf dieſes Gedicht und die demſelben 
angefügte Anmerkung geben wir hier zunächſt 
über Auguſt Moritz Abel Plato von Donop die 


Mittheilungen wieder, die fih in C. A. Hof 
mann's „Heſſiſchem Kriegsſtaat“, Lemgo 1769, 
S. 932, vorfinden: 
„Auguſt Moritz Abel Plato von Donop, 
Dietrich Ernſtens Sohn, Erbherr zu Schött— 
mar, geboren den 5. Juli 1694, wurde erſt 
Kapitän bei der däniſchen Fußgarde. Nach ſeines 
Vaters Tode nahm ihn der Herr Landgraf Karl zu 
Heſſen in ſeine Dienſte und machte ihn zum 
Oberſtlieutenant. Zuletzt war er in heſſiſchen 
Dienſten Premierminiſter, Generallieutenant, 
Oberſter Kammerherr und Präſident im Kriegs⸗ 
kollegium, auch Ritter vom ſchwediſchen Sera: 
phinen⸗Orden. Er iſt vom Könige Friedrich zu 
Schweden, Landgrafen zu Heſſen, beſtändig zu 
Geſandtſchaften gebraucht worden; war Ober⸗ 
hofmeiſter bei Sr. hochfürſtlichen Durchlaucht 
dem jungen Prinzen Friedrich zu Heſſen und 
führte ihn auf Reiſen. Er ſtand unter anderm 
in vorzüglichen Gnaden bei Kaiſer Karl VII., 
welcher ihn auch (1743) zum Reichsgrafen er⸗ 
nannte; er hat aber ſolches nicht bekannt ge⸗ 
macht. Er hat dem hochfürſtlichen Hauſe Heſſen 
viele treue Dienſte geleiſtet, und man kann ihm 
mit Grund den Charakter eines redlichen und 
uneigennützigen Miniſters beilegen. Unter anderm 
verdienet davon folgender Umſtand ſeiner edlen 
Gedenkungsart angemerkt zu werden. Während 
dem Kriege 1756—1762 ſtanden gegen 24,000 
Mann heſſiſchen Kriegsvolkes bei der alliirten 
Armee wider die Franzoſen. Der durchlauchtigſte 
Erbprinz Friedrich II. kam nach dem Tode 
ſeines Herrn Vaters Wilhelm's VIII. hochfürſt⸗ 
lichen Durchlaucht (1. Februar 1760) während 
dieſer Unruhen zur Regierung; ſeine ſämmtlichen 
Staaten waren von feindlichen Kriegsheeren be— 
ſetzt. Der von Donop hatte, ſo zu ſagen, das 
Herz des neuen Herrn Landgrafen in ſeiner 
Hand; eine hohe gegenſeitige Macht (da Ludwig 
XV., zur Zeit noch lebte, umſchreibt der Ber: 
faſſer. H.) wollte ſich dieſe Umſtände zu Nutzen 
machen, um die Neutralität des Herrn Land— 
grafen und den Abzug ſeiner Truppen von der 
alliirten Armee, als ihren Feinden, zu bewirken. 
Sie ſchrieb daher eigenhändig an den Miniſter 
von Donop, drohte und bat ihn, ihr Vorhaben 
zu unterſtützen, mit dem Verſprechen: ihm hundert⸗ 
tauſend Dukaten zur Erkenntlichkeit zu geben. 
Der von Donop aber gab zur Antwort: daß 
er wohl ſein Leben ihr (alſo Ludwig dem XV.) 
aufopfern wollte; niemals aber könnte er einen 
Verräther abgeben. 8 
Er vermählte ſich mit N. N. von Montigny 
aus Berlin und nachher mit N. N. de Turretin 
zu Genf; mit beiden aber hatte er keine Erben. 
Das Gut Brockſchmidt kaufte er von Denen von 
Loßberg und Sülbach von Dem von Wendt an 
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ſich. Er ſtarb den 3. November 1763 zu Rinteln 
im 69. Jahre und ſtehet in dem Erbbegräbniſſe 
zu Schöttmar beigeſetzt.“ 


Im Anſchluß hieran ſeien nun von den 
vielen Mitgliedern der Donop'ſchen Familie, 
die dem heſſiſchen Fürſtenhauſe in früheren 
Jahrhunderten ihre Dienſte in erprobter 
Treue widmeten, diejenigen aufgezählt, welche 
ſich darin mehr oder weniger ausgezeichnet haben 
und zu höheren Stellen gelangt ſind. Als Offiziere 
in allen Graden haben Jahrhunderte hindurch 
die Donops dem heſſiſchen Militär angehört, 
ebenſo waren ſie, männlichen und weiblichen 
Geſchlechts, im Hofdienſt zu finden. 


Zunächſt ſei des Bruders von oben Genanntem 
gedacht. Simon Moritz Chriſtian war 
von 1749 — 1758 Oberſt des damaligen Prinz 
Maxnimilian'ſchen Kavallerie-Regiments, deſſen 
Name 1753 in Prinz Wilhelms-Regiment zu 
Pferde verändert wurde. 1760 ſtieg von Donop 


zum Generallieutenant auf und ward Gouverneur 
von Rinteln, ging aber 1766 ſeiner geſchwächten 
Geſundheit wegen in Penſion auf die von ſeinem 
Bruder ererbten Güter. 


Moritz, Chriſtoph's Sohn, geſtorben 1585, 
war Oberhofmeiſter bei Landgraf Wilhelm IV. 


Levin, Gabriel's Sohn, war anfangs Heſſen— 
Kaſſel'ſcher Kammerjunker, „brachte es aber zuletzt 
ſoweit, daß er daſelbſt Geheimer Rath wurde“; 
er ſtarb 1641, 94 Jahre alt. 


Gabriel, Gabriel's Sohn, heſſiſcher Stall⸗ 
meiſter und Kammerjunker, ſtarb 1585. 


Anton Gabriel, Levin's Sohn, war 1630 
Hofmarſchall bei Landgraf Moritz. 


Die Wittwe des Philipp Eberhard, 
Chriſtoph's Sohn, war Oberhofmeiſterin bei 
Lebzeiten des Landgrafen Karl. 


Die Wittwe des Johann Moritz, Chriſtoph's 
Sohn, welcher ſich auf Heiligenroda bei Vacha 
anſäſſig gemacht hatte, war Oberhofmeiſterin des 
jungen Prinzen Friedrich, nachmaligen Land— 
grafen Friedrich II., und deſſen Schweſter Prin— 
zeſſin Marie. 


Hedwig Philippine, Heinrich Hermann's 
Tochter, war Aebtiſſin des adeligen Stiftes 
Obernkirchen. 5 


Levin Friedrich, Sohn des Friedrich 
Ulrich, Erbherrn zu Stedefreund, anfänglich 
däniſchen Oberſtlieutenants, danach preußiſchen 
Landraths und ritterſchaftlichen Deputirten der 
Grafſchaft Ravensberg, wurde 1760 Oberſt der 
heſſiſchen Garde. Nach ſeinem Halbbruder 


Wilhelm Heinrich Auguſt wurde das— 
ſelbe Regiment (das ſpätere kurheſſiſche 2., jetzt 
82. Infanterie- Regiment), das nach eingangs 
erwähntem Auguſt Moritz bereits einmal, von 
1733 bis 1748, die Bezeichnung „von Donopiſches“ 
führte, abermals von 1764 bis 1784 „Regiment 
von Donop“ benannt. Wilhelm Heinrich 
Auguſt von Donop war 1784 General⸗ 
lieutenant und zugleich Kommandant von Mar⸗ 
burg, ward dann Gouverneur von Ziegenhain 
und durch einen Tauſch Chef des bis dahin 
Knyphauſen'ſchen Regiments, das von da ab bis 
zum Jahre 1789 die Bezeichnung „Füſilier⸗ 
Regiment von Donop“ führte, dann 2. Bataillon 
von Kospoth wurde und ſo ebenfalls zu der 
Stammtruppe obengenannten kurheſſiſchen 2. 
Regiments gehört; denn das Regiment von 
Donop, von 1784 bis 1789 Regiment von Knyp⸗ 
hauſen genannt, war zu gleicher Zeit 1. Bataillon 
von Kospoth geworden. Im Ganzen durch 
vierzig Jahre hindurch nahmen in der heſſiſchen 
Kriegsgeſchichte die Regimenter von Don op 
die ehrenvollſten Plätze ein. Sie und ihre aus: 
gezeichneten Chefs waren einander würdig, und 
wo auch immer in ihrer Mitte die Fahnen mit 
dem heſſiſchen Löwen vor dem Feinde entrollt 
wurden, ob in Brabant, in Baiern, am Rhein 
und in Schottland oder jenſeits des atlantiſchen 
Meeres im fernen Amerika, überall vermehrten 
ſie den unverlöſchlichen Ruhm der heſſiſchen 
Tapferkeit, Manneszucht und Treue. 


Der rechte Bruder von Wilhelm Heinrich 
Auguſt iſt Karl Aemilius Ulrich 
geweſen. 1766 Oberſt von der Garde, 1776 
Kommandeur des Feldjägercorps, war dieſer 
zugleich Kammerherr und Flügeladjutant bei 
Landgraf Friedrich II. „Er vermählte ſich“, wie 
Hofmann in ſeinem ſchon erwähnten Werke 
wörtlich vermeldet, „1763 in Frankfurt mit 
einer ſchon bejahrten Geheimen Raths Wittwe: 
Firnhaber von Eberſtein, gebornen Falk, genannt, 
und dabei auch 100,000 Thaler.“ Mit dem 
Geſchicke dieſes Mannes dürfen wir uns wohl 
wieder etwas eingehender beſchäftigen. 


Am 16. November 1776 ſtürmte General 
von Knyphauſen mit ſeinen löwenmuthigen 
Heſſen das Fort Waſhington, deſſen Name ihm 
und ſeiner glänzenden Waffenthat zu Ehren in 
„Fort Knyphauſen“ umgeändert wurde. Der als 
tapfer, zuverläſſig und einſichtsvoll geltende 
amerikaniſche Oberſt Magaw hatte bezüglich der 
Einnahme des Forts zu dem vom heſſiſchen 
Oberſten Rall abgeſchickten Parlamentär, Kapitän 
von Hohenſtein, die bezeichnende Aeußerung 
gethan: „Die Herren Heſſen machen 
Unmöglichkeiten möglich.“ 
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Am 22. Oktober 1777 galt es, das von einem 
franzöſiſchen Offizier in den beſten Vertheidi— 
gungsſtand geſetzte und von vier ausgeſuchten 
Bataillonen unter Oberſt Green, einem der tüch— 
tigſten amerikaniſchen Offiziere, vertheidigte Fort 
Redbank am linken Ufer des Delaware zu ſtürmen, 
und dazu wurde, wie Oberſtlieutenant Sunkel 
in ſeiner „Geſchichte des 2. heſſiſchen Infanterie— 
Regiments Nr. 82“ (Berlin 1876, Seite 84) 
berichtet, ein nicht minder tüchtiger Offizier 
Oberſt von Donop beſtimmt. Mit vieler 
Zuverſicht folgten ihm feine Truppen, und ins— 
beſondere waren es die Grenadiere, die dem 
geliebten Führer nach einer kräftigen Anrede 
und Aufforderung ſeinerſeits zur Tapferkeit zu— 
riefen: „Heute wollen wir Fort Redbank zu 
Fort Donop machen!“ Oberſt von Donop 
hielt zur Ueberwältigung des Forts eine größere 
Anzahl von Geſchützen für nothwendig. Er 
ſandte daher einen engliſchen Offizier mit ent— 
ſprechend begründeter Bitte an General Howe, 
dieſer ließ ihm jedoch ſagen, wenn er das Fort 
nicht angreifen wollte, ſo ſollten engliſche Truppen 
das Unternehmen ausführen. „Gehen Sie zu 
Ihrem General“, ſagte Donop zu dem Offizier, 
der ihm dieſe Antwort brachte, „und ſagen Sie 
ihm, er ſolle gleich ſehen, daß Deutſche tapfer 
zu ſterben wüßten.“ 


Der todesmuthig unternommene Sturm, bei 
dem zwei feindliche, auf dem Delaware liegende 
Schiffe von der Flanke der Heſſen aus in den 
Kampf eingriffen und durch ihr Feuer ganze 
Glieder mit Kettenkugeln niederriſſen, mißglückte 
denn auch leider. Wenn auch die Tapferen 
nach Wegräumung der Verhaue, Ueberwindung 
tiefer Wolfsgruben bereits den Graben ſtellen— 
weile mit Faſchinen gefüllt hatten und den Haupt: 
wall zu erklettern ſuchten, das Feuer der gedeckt 
ſtehenden Amerikaner war in ſo unmittelbarer 
Nähe zu mörderiſch, und zum Unglück erlagen 
ihm die Mehrzahl der Offiziere, vor Allem der 
brave Oberſt von Donop. Es half nichts, daß 
das Bataillon von Minnegerode bereits die 
einzeln vorliegende Redoute genommen hatte —, 
die ſchon auf der Bruſtwehr Stehenden wurden 
mit Lanzen und Bajonetten zurückgeſtoßen, ſie 
ſahen ſich zum Rückzug genöthigt. Bei ein⸗ 
brechender Nacht ſammelten ſich die Truppen 
unter dem Schutze des in einem Wald nahebei 
ſtehenden Bataillons von Lengerke, hatten jedoch 
ihren geliebten Führer, der, unter die Faſchinen 
gefallen, nicht gleich zu finden war, in den Händen 
des Feindes laſſen müſſen. 22 Grenadieroffiziere 


allein waren getödtet oder verwundet. Oberſt 
von Donop beſiegelte ſein Heldenthum 
mit dem Tode; geboren am 1. Januar 
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1732 hatte er das 46. Lebensjahr noch nicht 
vollendet. Auf der Wahlſtatt aber vor dem 


Fort, wo ihn auf ſein Verlangen der amerika— 
Ki Komandant deſſelben, Haſſelworth, mit 
allen 


kriegeriſchen Ehrenbezeigungen beiſetzen 


Thor in Rieſenheim. 


Es hatten die Rieſen geſtohlen 

Den Malmer, Hammer des Thor, 
Der Gott, um ihn wieder zu holen, 
Gar ſelt'ne Liſten erkor. 


Mit Freia's bräutlichem Linnen 
Umhüllt den gewaltigen Leib, 

Nach Rieſenheim fährt er von hinnen, 
Ein köſtlicher Zeitvertreib. 


Der Rieſenbeherrſcher wollte 

Für Malmer Freia als Pfand, 
Nun kam ſie mit Breiſacher Golde 
Im wallenden Hochzeitsgewand. 


Wie ſtaunten die Rieſenheimer, 
Es trank die liebliche Braut 

Des Methes allein drei Eimer 
Und hat noch nach mehr geſchaut. 


Acht Lachſe die Jungfrau verzehrte, 

Dazu einen Ochſen friſch, 

Wohl beſſere Biſſen begehrte 

Noch nie eine Braut bei Tiſch. 

Es naht ihr der Rieſe, zu heben 

Den Schleier, — wie flog er zurück! 

Wie faßt' ihn ein Zittern und Beben 

Vor Freia's brennendem Blick. 

Es holte den himmliſchen Hammer 

Und legt' ihn der Braut in den Schooß. 

„Nun öffnet die Hochzeitskammer!“ 

Aufſprang da Thor mit Getos. 

Fortwarf er Linnen und Schleier, 

Den Hammer in mächtiger Fauſt 

Stand da der göttliche Freier, 

Und ſchrecklich der Donner erbrauſt. 

Hei, wie der Malmer wettert! 

Die Morgengabe er bringt, — 

Die Rieſen liegen zerſchmettert, 

Und Thor ſich gen Walhall ſchwingt. 
Wilhelm Vennecke. 

Jong bie ahlt.) 

(Schwälmer Mundart.) 


Bie meng Allerhäd Braijäm wor?), 
Wor meng Aller) ee Bräut, 
Wor ee gor gedeihlich Johr, 


— 24 — 


ließ, hat man ein Denkmal errichtet mit der 
Horaziſchen Inſchrift: 
Multis flebilis oceidit.*) 


*) Grundlage zur Militärgeſchichte des Landgräflich 
heſſiſchen Corps, Caſſel 1798, S. 383. 


Gobs Kadäufeln ) ö Kräut. 
Rosmareng, ha, ee gänze Loft ), 
Drühk meng Allerhäd o dr Broſt. 


Gongs noch Alsfäld offs Keſchemohd )), 
Wor hä ſecher drbei; 

O meng Aller, die möcht in Stoot 
Domols immer fer drei. 

J Nauwkerche bei Bier d Wing! 
Safe beeres) jo mol bis ning )). 


Trees ö Zeihähnj ö Frankehähnj, 

Wodd vergäſſe do nie, 

Müßt beſücht wern met demm Wähnj ), 
O weils immer ſo ſchie n), 

Führn fee heem *) da eſcht i dr Nöcht, 
Weils dr Urhäd 15) ſcho jo gemocht. 


Voter d Motter hons böch gedoh !). 

Bie fee Bräijäm ö Bräut, 

Wonn ſee glecklich ö ſeelefroh, 

Immer loſtig ö laut. 

Weil ſees harre, jo dahre fees !“) 

Met Schlammbamber ) ſogor i Trees ). 


O nü well mich die Annkotreng )), 

Well mich dos Gäld i dr Trüh. 

Häd, da ſall ich wüll drührig ſeng? 

Nee, ich machs ſo bie dü, 

Machs bie die Häde vo inſem Stamm.) 

Räus die Gäil, ö hürrah die Flamm! 0) 
Kurt Nuhn. 


1) Jung wie alt. ) Wie mein Großvater Bräutigam 
war. ) Großmutter. ) Kartoffeln. ) Rosmarin, ha, 
eine ganze Luſt = ein Strauß. „) Ging es nach Alsfeld 
auf den Kirſchenmarkt. ) In Neukirchen bei Bier und 
Wein ) beide. ) neun Uhr Abends. ) Treyſa, Ziegen: 
hain und Frankenhain wurde vergeſſen da nie, mußte be⸗ 
ſucht werden mit dem Wagen. ) ſchön. ) Fuhren fie 
heim. 13) Urgroßvater.) haben es auch gethan.) Weil 
fie es hatten, jo thaten fie es. ) Scherzhafte Bezeich⸗ 
nung für Champagner. ) Treyſa. ) Und nun will 
mich die Anna Katharina. ) Ich mache es wie die 
Häupter von unſerem Stamme. ?°) Heraus die Pferde, 
und hurrah der Schatz, die Braut! 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Der Schauſpieldirektor Großmann, einer der 
bekannteſten und genialſten Vertreter ſeines Faches 
aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
war der erſte, von dem die Idee ausging, Leſſing 
ein Denkmal zu ſetzen. Der Herzog von Braun— 
ſchweig hatte in einem Edikt vom 28. Auguſt 1789 
einen Platz in Wolfenbüttel dazu freigegeben, und 
Großmann war nun eifrig bemüht, Geld für ſeinen 
Zweck aufzutreiben. Er erließ Aufrufe und veranſtaltete 
jahrelang an jedem Ort, an welchem er ſich in ſeiner 
thespiskarrenſchiebenden Thätigkeit niederließ, eine 


Extravorſtellung den Manen des Dichters zu Ehren. 
Auf ſeiner Wanderfahrt berührte er im Winter 1790 


auch Kaſſel. Ueber die hier abgehaltene Feſt— 
vorſtellung berichtet Großmann unter'm 20. November 
dem Geheimen Legationsrath Bertuch in Weimar 
Folgendes: 

„Geſtern gab ich Minna von Barnhelm 
zum Beſten des Leſſingiſchen Denkmals. So ſehr 
ich Marktſchreyereyen auf die Anſchlagzetteln haſſe, 
und ſie gleichwohl manchen Theaterunternehmern 
verzeihe, welche ſie an manchen Orten als Köder hin— 
werfen müſſen, um das Publikum zu angeln, ſo 
glaubte ich doch bey dieſer Veranlaſſung mir folgende 
kurze Anzeige erlauben zu dürfen. 

‚Einem verehrungswürdigen Publikum wird aus 


verſchiedenen öffentlichen Blättern bekannt ſeyn, daß 


unter Vergünſtigung des regierenden Herzogs von 
Braunſchweig Durchl. dem verewigten Leſſing zu 
Wolfenbüttel ein Denkmal errichtet werden ſoll. 
Auſſer den freywilligen Beyträgen haben ſich mehrere 
teutſche Schaubühnen vereinigt, die Einnahmen der 
Vorſtellung eines Leſſingiſchen Schauſpiels dazu bey⸗ 
zutragen. Die Heutige iſt dazu von mir beſtimmt. 
Bedarf es einer Empfehlung einer ſolchen Unter— 
nehmung bey einem Publikum, das die Verdienſte 
eines um unſere Litteratur ſich unſterblich gemachten 
Mannes zu würdigen weiß?“ 


Die Einnahme hierauf war: fünfzehn Thaler 


zwölf Groſchen heſſiſche Währung, den 
Karolin zu Sechs Thaler ſechs Groſchen gerechnet. 

Die Geſellſchaft nahmentlich: Dieſtel der ältere 
und jüngere, Deering, Dengel, Müller 
Weyrauch, Hartmann, Gette, Keilholz, 
Hagemann, Santorini, Ambroſch, Neu— 
haus der ältere und jüngere, faßte den edelmüthigen 
Entſchluß einen Theil ihres Wochengehaltes beyzu— 
tragen, welches die Summe von Siebenzig Reichs— 
thalern betrug. 

Die Frau Gräfin v. S. . .. ſchickte einen halben 
Karolin, der Herr Kammerher von J. ... einen 
Friedrichsdor. 

Der Herr Gallerieinſpektor Tiſchbein verehrte 
dazu ſeine Sammlung meiſterhaft geäzter Blätter, 
ſieben dergleichen vom verſtorbenen Rath Tiſchbein 


und ſein über die Azkunſt geſchriebenes, mit ſo vielem 
Beyfall aufgenommenes Werk. Nach Verkauf des— 
ſelben werde ich Ihnen den Betrag anzeigen.“ 

In einem ſpäteren Brief an Bertuch, den wir 
jedoch hier nicht wiedergeben wollen, — wer ſähe 
ſich gern getadelt? —, äußert ſich Großmann in 
bitteren Ausdrücken über die Theilnahmloſigkeit der 
Kaſſelaner. Man bedenke nur, die armen Teufel von 
Schauſpielern, — wie wenige mögen es in Summa 
geweſen ſein? —, bringen ſiebenzig Reichsthaler auf, 
und die geſammte Einwohnerzahl der Reſidenz ganze 
fünfzehn Thaler zwölf Groſchen . . .. — 

J. W. Br. 


erhalten, die der Schauſpieler Haßloch zu Kaſſel 
Aufangs dieſes Jahrhunderts an den Dichter gerichtet 
hat. Es dürfte verſtattet ſein, den Inhalt derſelben 
hier wiederzugeben. Sie werfen nebenbei ein 
charakteriſtiſches Schlaglicht auf die damaligen Begriffe 
des literariſchen Eigenthums. 

Haßloch wünſcht zu ſeinem Benefiz die „Jungfrau 
von Orleans“ zu geben und richtet unter'm 28. Januar 
1802 folgendes Schreiben an Schiller: ; 

„Da uns das Glück nicht ward, Ihre perſönliche 
Bekanntſchaft zu machen; indem ein widriger Zufall 
es fügte, daß Sie während unſerer Auweſenheit in 
Weimar eben abweſend; und noch überdies krank ſein 
mußten :: ein Zufall, der die Erfüllung unſeres 
ſehnlichſten Wunſches unmöglich machte :: fo werden 
Sie verzeihen, wenn ich unbekannterweiß mir die 
Freiheit nehme, Sie mit einer Anfrage zu beläſtigen. 

Ich habe in meinem Engagement hier eine jähr- 
liche Benefice Vorſtellung zu geben. Da ich nun 
außer dem Wunſch einer guten Einnahme, auch noch 
den habe, das Publikum mit einer guten neuen 
Vorſtellung zu regaliren; ſo erlaube ich mir die 
Frage: ob Sie wohl die Güte hätten, mir das 
Manuſcript von dem Mädchen von Orleans; fo wie 
Sie daſſelbe für das Theater eingerichtet haben, zu 
communieiren? — Außerdem, daß Sie mich zu 
jeder von Ihnen zu machenden Bedingung bereit 
finden werden; könnten Sie zum Voraus unſeres 
beiderſeitigen beßten Dankes verſichert ſehn. — — 
Ich füge noch die Bitte bei; uns bald Ihre beliebige 
Antwort, nebſt Ihren Bedingungen wiſſen zu laßen; 
weil es doch nothwendig wäre, daß wir unſere 
Benefice noch im März gäben. 

Meine Frau, die ſich ſehr freuen würde, wieder 
eine Hauptrolle von Ihrer Arbeit darſtellen zu können; 
bittet Sie, die Verſicherung Ihrer Ergebenheit an— 
zunehmen.“ 

Schiller muß hiernach zwölf Dukaten als Honorar für 
Ueberlaſſung des Aufführungsrechtes der „Jungfrau“ 
verlangt haben, denn vom 13. Februar 1802 datirt 
findet ſich ein Brief Haßloch's vor, in welchem es heißt: 
„Mit der nächſten Poſt werde ich die Ehre haben, 
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die zwölf Dukaten zu überſenden. Ich danke Ihnen 
für Ihre gütige Mittheilung, und habe die Ehre zu 
ſeyn u. ſ. w.“ Dieſe zwölf Dukaten hat Haßloch 
am 16. Februar an Schiller abgeſandt unter Bei- 
fügung folgender Zeilen: „Euer Wohlgeboren habe 
ich die Ehre, beikommende zwölf Dukaten zu über⸗ 
ſenden; und bitte Sie mir bei das Manuffript eine 
Quittung darüber beizulegen.“ In einer Nachſchrift 
bemerkt Haßloch: „Dürfte ich noch bitten, mir bald 
das Manuſcript zukommen zu laſſen?“ Hieraus iſt 
erſichtlich, daß Schiller, der praktiſche Geſchäftsmann, 
nach dem Grundſatz handelte: Erſt Geld, dann Waare. 
Allein der zwölf Dukaten ſollte Schiller nicht lange 
froh werden, denn Haßloch erließ unter'm 23. Februar 
ein Schreiben dieſes Inhalts: „Ich habe mit 
hieſiger Fürſtlicher Hoftheaterdirection die Ueberein⸗ 
kunft getroffen, daß dieſelbe das Manuscript der 
Jungfrau von Orleans übernehmen, mir aber die 
erſte Vorſtellung überlaſſen ſollte. Allein bey Durch— 
leſung beikommenden Manuscriptes finde ich, daß 
daſſelbe buchſtäblich, mehrere Abkürzungen und einzelne 
Wörter ausgenommen; bereits als Taſchenbuch und 
im Nach⸗Druck bey Kehr gedruckt if. So wie ich 
überzeugt bin, daß Euer Wohlgebohrnen bloße Ab— 
kürzungen : die ohnedies jeder Regisseur nach den 
Verhältniſſen ſeiner Bühne machen wird:) nicht als 
ein eigends für die Bühne bearbeitetes Manuſcript 
anſehen; ſo werden Sie auch einſehen, daß ich es 
unmöglich wagen kann; meiner Direction ein Stück 
als Manuscript vorzulegen, welches ſie bereits in zwey 
verſchiedenen Editionen gedruckt beſitzt. Ich nehme 
mir daher die Freiheit, Ihnen daſſelbe mit umgehen— 
der Poſt wieder zuzuſenden; und erſuche Sie mich 
durch die Umſtände entſchuldigt zu halten.“ 

Schiller wird hiernach, ſo nehmen wir an, die 
zwölf Dukaten an Haßloch wieder zurückgeſchickt haben, 
und die Fürſtliche Hoftheaterdirektion zu Kaſſel war 
in der Lage, die „Jungfrau“ ohne Honorarentſchädigung 
an den Dichter zur Darſtellung zu bringen. 3. W. Br. 


Ein Militär⸗Exceß im Jahre 1604 zu 
Lieben au. 

Das heſſiſche Militär hat ſich von jeher nicht 
nur durch ſeine Tapferkeit, ſondern auch durch ſeine 
muſterhafte Manneszucht ausgezeichnet. Um ſo mehr 
muß es befremden, daß im Jahr 1604 bei dem 
Caſſel'ſchen Fähnlein zu Liebenau, des Regimentes 
an der Diemel, ein Exzeß vorkommen konnte, wie 
der nachſtehend aktenmäßig beſchriebene, der auch nur 
ganz vereinzelt daſteht! 

Eingenommene Kundſchaft in Sachen contra 
Hans von Ahne, ſo durch den Regiment 
Schulzen Chriſtoffel Schrottel, Hauptmann Hans 
Schierke, Lieutenant Jorg Molner's, Fändrich Velten⸗ 
Lange, Feldweybel Henrich Biſchoff, Forirer Henrich 
Schacht, Corporal Henrich Jäger, Corporal Michel 
Hochbergk, Gefreiter Hans Grimme. 


Sindt nach benannte Zeugen vermittelt eines leib- 
lichen Eides, ſo ſie zu Gott und ſeinem heiligen 
Wortt geſchworen haben, abgehörtt worden am 25 
Aprilis 1604. 

Nota testium. 

1. Clanes Dräubel, Feltweybel; 2. Dietrich von 
Holtzminne, Lieutenannt; 3. Antony Reinhartt, 
Forier; 4. Urban Eylbrecht Münſter, Schreiber; 5. 
Dittrich Schrotter, Feltweybel; 6. Hans Brange, 
Führer. 

1. Zeuge Clanes Dräubel ſagt aus: Mir war — 
von meinem Hauptmann Schierke — befohlen worden, 
zum Krüger (Wirth) zu gehen und bei Poen — 5 
Gld. Strafe, demſelben zu verbieten nach beſetzter 
Wacht Niemand Bier zappen oder langen ſollte. — 

Das mall ſaß Hans von der Ahne vor dem Kruge 
und habe geſoffen und gefagt: er wolle ſauffen, wenn 
er Geld habe und ſich an Niemandts darum an. — 
Darauf der Feltweybel geantwortet: Das möget ihr 
thun, — könnt ihr's verantworten! — Wahr ſei 
auch, daß Hans von der Ahne den anderen Tag bis 
zum Anfang des Tumultes geſauffen habe. — 

Lieutenannt Dittrich Holzminne ſagt aus: Da ſie 
bei Austheilung des Proviants geweſen wären, ſei 
Hans von der Ahne mit Schimpfen und Fluchen 
dazugekommen und habe gejagt: fie hätten unrechtes 
Maas, es ſollte anders ſein, oder er wollte das 
Fähnlein nehmen und nach Landgraf Moritz gehen 
und ſollte er darüber an einem Baum gehenckt wer- 
den. Der Zeuge ſagte ihm: Du magſt es darnach 
anfangen, es widderfahr dir! Lieutenant Holzminne 
fertigte hierauf den Schreiber Münſter ab, um dem 
Hauptmann dieſe Meuterei zu melden. Der dritte 
Zeuge ſagt: Wie der Hauptmann gekommen ſei, 
wäre Hans von der Ahne bei der Wacht vor'm 
Kruge geſtanden und ſei full geweſt; habe die Knechte 
zuſammengeruffen und geſagt: ihr Knechte tretet her- 
bei! Darüber habe ihn der Hauptmann mit Worten 
geſtrafet, welche er nicht habe annehmen wollen, ſon⸗ 
dern habe gefagt: er wolle vor die Knechte reden 
und habe dem Hauptmann geantwortet: er wolle 
nach Landgraf Moritz laufen, und ihm das Fähnlein 
bringen. Das Fähnlein habe Hans von der Ahne, 
dann aus dem Logement geholt. Der Hauptmann 
ſagte hierauf zu den Knechten: Was ſoll hieraus 
werden — und ſie mit der Erinnerung gewarnt; 
ſie wüßten wohl, wie es ihnen ehmals ergangen wäre, 
und ob ihnen etwa etwas mangele. Die Knechte 
antworteten: ſie ſeien wohl zufrieden und könnten 
nichts dazu, was ihr Führer anfange. Hans von 
der Ahne ſei hierauf nach des Hauptmanns Pferd 
gedrungen — vielleicht gemeint denſelben bei dem 
Kopf zu ergreifen — und uf die Wehr gegriffen 
— und habe vor ihm ſolch groß Getreſche 
gehabt, daß ihm der Schaum aus dem 
Maul gefloſſen und dem Hauptmann geboten zu 
ſchweigen, da er vor den Knechten reden wolle. 


| 
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Der Zeuge fügte noch hinzu, daß er ſchon in die 
20 Jahr ein Soldat geweſt, aber niemals gejchen 
noch gehört habe, daß ſich ein Soldat alſo gegen 
ſeine Obrigkeit opponirt und geſetzt habe. Dem 
Hauptmann habe Hans von der Ahne noch trotzig 
und polternd zugerufen: Er wolle einen andern Be- 
fehlshaber haben und nicht wie ein Bärenhäuter 
liegen, wenn er auch dafür an der trockenen Latte 
gehenkt würde. Nachdem der Hauptmann ihm nun 
noch befohlen, die Fahne wieder in das Logement 
zu bringen, habe er geantwortet: er wolle dieſelbe 
dem Fürſten bringen, und wenn es ihm den Kopf 
koſte. Nach den weiteren Zeugenausſagen, war hier— 
auf Hans von der Ahne mit bloſer Wehr durch 
die Wacht gedrungen, über einen Zaun geſprungen 
und davon gelaufen. 

Hans Brange ſagte dann noch aus: Das Fähn- 
lein habe er ihm ſpäter wieder abgenommen und ins 
Logement getragen. 

Alles dieſes bekannten folgende Zeugen ebenfalls: 
Martin Blunden, Corporal, Heinrich Winter, Ge- 
freiter, Bernt Reiße, Hans Wagener, Jorg Halle— 
manns, Gefreiter, Hans Schacht, Gefreiter, Georg 
Bringmann, Corporal, Balzer Zahn, Gefreiter. 

Unterzeichnete bezeugten ebenfalls, daß das Fähu⸗ 
lein und ſie dem Hans von der Ahne, gar keine 
Veranlaſſung zu ſeinem Benehmen gegeben hätten. 

Chriſtoff Schrottel Regiments⸗Schulze, Rave von 
Amelunxen, ſpäter auch Amtmann von Saba⸗— 
burg, Hauptmann, Hang Schierke, Hauptmann, 
Hans Gehonngroß, Lieutenannt, Jorg Malmers, 
Lieutenannt, Johann Wegner, Fändrich, Jorg Ame— 


lung, Fändrich, Dittrich Erkenen, Fändrich, Hans 


Wagenfeldt, Fändrich, Hans Stunde, Feldweybel, 
Dietrich Schrotter, Feldweybel, Daniel Hutten, Feld⸗ 
weybel, Heinrich Draißeberg, Feldweybel, Heinrich 
Biſchoff, Feldweybel, Claus Dräubel, Feldweybel, 
Hermann Dillenhorſt, Feldweybel, Chriſtoffer Behr, 
Feltweybel, Leinhart Germerdt, Führer, Nolte 
Bellerſen, Führer, Hans Bode, Führer, Hugo Hemke, 
Führer, Hans Brange, Führer, Jacob Kuchenbecker, 
Führer, Conrad Ernik, Führer, Curdt Cramer, Führer, 
Hans Toppers, Führer, Heinrich Schacht, Forier, 
Wilhelm Koffe, Forier, Conrad Piper, Führer. 
Ur tell. 

Uff heftige, peinliche Anklage des Profoß und ge⸗ 
nugſamer, eingenommener Kundſchaft und Zeugen 
ausſagen des gantzen Caſſelſchen Fähnlein, iſt durch 
die Anweſenden und Verzeichneten gemeinen Gerichts- 
ſcheffen einhelligen vor Recht erkannt: daß Beklagten 
Hans von Ahne ſoll ein Prieſter zugeordnet werden, 
damit er ſich mit dem lieben Gott vereinigen möge 
und alsdann dem Scharfrichter — dem freien 
Manne — überantwortet werden, der ihm als dann 
mit einem Strick an einem Baum: Andern zu einem 
obſchewentlich Exempel henken ſoll damit die Leuff⸗ 
Orter mud unter ihm Sterben kann 22 


Sodann ſolches geſchehen — geſchieht göttlich und 
kaiſerlich gemeinen Stadtrecht in Genüges. Signatur 
Liebenau d. 28 April 1604. 

G. v. B. 


Aus Heimath und Fremde. 


Vor einigen Tagen brachte der Reichs- und Staats⸗ 
anzeiger die Mittheilung, daß der außerordentliche 
Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft zu Königsberg 
i. Pr. Dr. Friedrich Endemann, zum ordent- 
lichen Profeſſor daſelbſt ernannt worden iſt. Dieſe 
Nachricht hat für uns Heſſen ſchon um deswillen ein 
erhöhtes Intereſſe, als Profeſſor Friedrich Endemann 
einer hochangeſehenen altheſſiſchen Gelehrtenfamilie 
entſtammt, die ſeit länger als zwei Jahrhunderten 
ausgezeichnete Vertreter der Wiſſenſchaften in ſämmt⸗ 
lichen Fakultäten aufzuweiſen hat. Profeſſor Friedrich 
Endemann iſt am 24. Mai 1857 zu Fulda geboren. 
Sein Vater iſt der Geheime Juſtizrath und Profeſſor 
der Rechtswiſſenſchaft an der Univerſität Bonn 
Dr. Wilhelm Endemann, der damals Aſſeſſor am kur⸗ 
heſſiſchen Obergerichte zu Fulda war, 1862 als Profeſſor 
der Jurisprudenz an die Univerſität Jena und 1872 von 
da an die Univerſität Bonn berufen wurde, ein hervor⸗ 
ragender Zivil- und Staatsrechtslehrer, der ſich nament- 
lich auch als juriſtiſcher und volkswirthſchaftlicher Schrift- 
ſteller in der Gelehrtenwelt einen hochgeachteten Namen 
erworben hat. Profeſſor Friedrich Endemann, ſein 
Sohn, nimmt, obwohl noch jung an Jahren, unter 
den Vertretern des römiſchen Rechts ſchon eine bedeut- 
ſame Stelle ein. Nach Beendigung ſeiner Studien war 
er zuerſt Referendar in Bonn. Als ſolcher promovirte 
er 1881 an der rheiniſchen Friedrich-Wilhelms⸗Uni⸗ 
verſität mit der Abhandlung „Beiträge zur Geſchichte der 
Lotterie und zum heutigen Lotterie-Rechte“ zum Doktor. 
Später ſiedelte Dr. Friedrich Endemann nach Berlin 


über und habilitirte ſich daſelbſt, nachdem er inzwiſchen 


die juriſtiſche Staatsprüfung abgelegt hatte, als 
Privatdozent für römiſches Recht an der Univerſität. 
1888 wurde er von dort nach Königsberg berufen, 
um zunächſt eine außerordentliche Profeſſur daſelbſt zu 
übernehmen. Außer ſeiner Doktorſchrift veröffentlichte 
Dr. Friedrich Endemann die Schriften: „Die Lehre 
von der emptio rei speratae und emptio spei“ 
(Wien 1885); „Ueber die zivilrechtliche Wirkung 
der Verbotsgeſetze nach gemeinem Recht“ (Leipzig 
1887); „Die geſetzliche Regelung der Trunkſucht“ 
(Königsberg 1892). 


— Bei den zwanzig Univerſitäten des 
Deutſchen Reiches und der Akademie zu Münſter 
waren nach dem eben ausgegebenen Aſcherſon'ſchen 
„Univerſitäts⸗Kalender“ im letzten Halbjahre ins⸗ 
geſammt 28,097 Studierende ordnungsmäßig 


immatrikulirt. Von dieſen ſtudierten im Verhältniſſe 
die meiſten, nämlich 8838 Medizin; nächſtdem 
waren am zahlreichſten die Juriſten vertreten, 7242; 
bei den philoſophiſchen Fakultäten waren 6825 Hörer 
eingeſchrieben; evangeliſche Theologie ſtudierten 3847 
und katholiſche Theologie 1345. Die höchſte Beſuchs— 
ziffer von allen Univerſitäten hatte Berlin, nämlich 
4356. Mehr als 3000 Hörer hatten außerdem 
noch München (3538) und Leipzig (3104). Mehr 
als tauſend Hörer hatten ſodann die folgenden 
acht Hochſchulen: Bonn, Breslau, Erlangen, 
Freiburg, Halle, Heidelberg, Tübingen und Würzburg. 
Sie ſind abſteigend hinſichtlich ihrer Frequenz, wie 
folgt, an einander zu reihen: Halle 1468, Bonn 1397, 
Tübingen 1334, Freiburg 1305, Würzburg 1285, 
Heidelberg 1156 und Erlangen 1107. Nahezu 
tauſend Hörer hatten Marburg (904) und Straß- 
burg (915). Die übrigen Hochſchulen wieſen die 
folgenden Zahlen auf: Greifswald 821, Göttingen 
771, Königsberg 692, Jena 645, Kiel 612, Gießen 
573, die geringſte Frequenz, 398, hatte die Uni— 
verſität Roſtock. Sie ſtand noch hinter der Akademie 
Münſter, die nur zwei Fakultäten hat, zurück. 


Nekrologe. Der Geheime Regierungsrath, Dr. med. 
et phil. Richard Greeff, Profeſſor der Zoologie und 
vergleichenden Anatomie und Direktor des zoologiſchen 
Inſtituts zu Marburg, deſſen am 30. Auguſt er⸗ 
ſolgtes Hinſcheidrn wir bereits gemeldet haben, war am 
14. März 1828 zu Elberfeld als jüngſter Sohn 
des dortigen Kaufmanns Greeff geboren. Er be— 
ſuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, ſtudierte 
hiernach Medizin, und beſchäftigte ſich in Heidelberg 
unter Leydig ganz beſonders mit dem Studium der 
Zoologie, für die er eine große Vorliebe hatte. 
Nachdem er in Berlin das mediziniſche Doktor- und 
Staatsexamen beſtanden hatte, war er am ſtädtiſchen 
Krankenhaus zu Danzig als Aſſiſtenzarzt thätig. 
Im Jahre 1859 ließ er ſich in Elberfeld als 
praktiſcher Arzt nieder und entwickelte dort während 
der großen Choleraepidemie eine ſehr anſtrengende 
Thätigkeit. 1863 ſiedelte er nach Bonn über, wo er 
ſich als Privatdozent für Zoologie habilitirte. Von 
Bonn aus unternahm er eine Reiſe zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecken nach den Canariſchen und Kap Verdi— 
ſchen Inſeln und der weſtafrikaniſchen Küſte. 1871 
wirkte er als Vorſteher eines Hoſpitals, dann folgte 
er, an Stelle des nach Wien berufenen Profeſſors 
Dr. Claus, einem Rufe als ordentlicher Profeſſor 
der Zoologie und vergleichenden Anatomie nach 
Marburg. Von hier aus machte er eine Forſchungs⸗ 
reiſe nach den Guinea-Inſeln. In dem Amtsjahr 
1889/90 bekleidete er das Amt des Rektors der 
Univerſität. Wiederholte ehrenvolle Rufe nach Roſtock 
und Tübingen konnten ihn nicht bewegen, Marburg 
zu verlaſſen, wo er ſich der allgemeinen Hochachtung 
nicht nur in den akademiſchen, ſondern auch in den 


Kreiſen der geſammten Bürgerſchaft erfreute. — 
Seine Schriften ſind: Reiſe nach den canariſchen 
Inſeln. Bonn 1868. Unterſuchungen über einige 
merkwürdige Thiergruppen des Anthropoden- und 
Wurm⸗Typus. Berlin 1869. Ueber das Auge der 
Alciopoden. Marburg 1876. Die Schiuren (Ge- 
phyrea armete). Halle 1879. Madeira und die 
canariſchen Inſeln in naturwiſſenſchaftlicher, beſonders 
zoologiſcher Beziehung Marburg 1872. 


Am 20. September ſtarb in Frankfurt a. M. 
nach längerem Leiden der namhafte Publiziſt Otto 
Kanngießer, ein geborener Kurheſſe. Kann⸗ 
gießer ſtammte aus Wolfhagen, widmete ſich erſt 
dem Poſtfach, gerieth aber dann in die journaliſtiſche 
Laufbahn. Durch fleißiges Selbſtſtudium wußte er 
die Lücken ſeiner Bildung nach Möglichkeit auszu⸗ 
füllen. Bis zum Jahre 1866 war er Redakteur der 
„Frankfurter Zeitung“, mit der er vor den ein⸗ 


ziehenden Preußen nach Stuttgart flüchtete. Nach der 


Amneſtie gründete er den demokratiſchen „Frankfurter 


Beobachter“, den er im Verein mit ſeinem Bruder 
Dr. phil. Guftav Kanngießer (geſtorben 1878) leitete. 


Die packende populäre Schreibweiſe Otto Kanngießer's 
verſchaffte dem genannten Blatte eine weit über den 
Rahmen ſeiner Bedeutung hinausgehende Beliebtheit. 
Nach dem Tode des Bruders ging der „Frankfurter 
Beobachter“ indeß zurück, denn Otto Kanngießer war 
eine zu einſeitig und ſubjektiv angelegte Natur, als 
daß er die regelrechte Leitung eines politiſchen Blattes 
hätte führen können. Im Jahre 1887 verkaufte er 
den „Beobachter“ und trat im folgenden Jahre in 


die Redaktion des „Frankfurter General-Anzeigers“ ein. 


Auch eine politiſche Schwenkung machte Kanngießer: 
früher eifriger Demokrat und rückſichtsloſer Verfechter 
radikaler Anfchauungen, wurde er ſchließlich ein aus⸗ 
geſprochener Anhänger der Regierung. Auch das 
Gebiet der Frankfurter Geſchichtsſchreibung hat Kann⸗ 
gießer angebaut: er ſchrieb im Jahre 1876 eine 
„Geſchichte der Eroberung der freien Stadt Frankfurt 
durch Preußen 1866.“ Kanngießer war am 23. 
April 1836 geboren. 5. 
Rudolf von Ihering . Vor wenigen Wochen 
konnten wir in unſerer Zeitſchrift „Heſſenland“ melden, 
daß der berühmte Rechtslehrer Geheimer Ober⸗Juſtiz⸗ 
rath Profeſſor Dr. Rudolf von Ihering von 
Göttingen zu Wilhelmshöhe ſein fünfzigjähriges 
Doktorjubiläum gefeiert habe, heute müſſen wir leider 
die traurige Nachricht bringen, daß derſelbe am 
17. September zu Göttingen das Zeitliche geſegnet 
hat. In ihm hat die Rechtswiſſenſchaft einen ihrer 
glänzendſten Vertreter, die Gelehrtenrepublik einen 
ihrer hervorragendſten Würdenträger verloren. Sechs⸗ 
zehn Jahre, von 1852 bis 1868, hat er als Profeſſor 
der Rechtswiſſenſchaft an der heſſiſchen Univerſität 
Gießen gewirkt, und wohl kann man ſagen, was 


ne 


die alma Ludovica zu Liebig's Zeiten für die Chemie, | 


das war ſie zu Ihering's Zeiten für die Jurisprudenz 
Die letzten Jahrzehnte ſeines Lebens hat Rudolf von 
Ihering der altberühmten Georgia Augusta gewidmet. 
Einen warmen Nachruf widmet die „Voſſiſche Z.“ dem 
Dahingeſchiedenen, dem wir folgende Stellen entnehmen: 

„Seit Savigny und Puchta hat das römiſche Recht 
in Deutſchland keinen Freund und Kenner von ähnlichem 
Scharfſinn und gleich künſtleriſchem Geiſte gefunden, 
wie Rudolf von Ihering. Selten hat ſich ein Forſcher 
wahlverwandt in den Geiſt eines fremden Volkes, eines 
fremden Rechts zu verſetzen gewußt, wie dieſer große 
Gelehrte. Er erfaßte die römiſchen Rechtsinſtitute wie 
ein Prophet in die Vergangenheit, wie ein Dichter 
und Seher. Und dabei war er weit entfernt, ſich 
durch die Beſchäftigung mit entlegenen Zeiten und 
Völkern der unmittelbaren Gegenwart und ſeinem 
Vaterlande zu entfremden. Nicht häufig hat ein 
großer Juriſt, ein wahrer conditor juris, Theorie 
und Praxis in Einklang zu bringen gewußt, wie der 
Göttinger Meiſter, deſſen Heimgang die deutſche 
Nation und die Gebildeten zweier Welten beklagen. 

Denn Rudolf Ihering war mehr als ein gediegener 
Gelehrter; auf dem Gebiete des poſitiven Wiſſens ſtand 
er ſicherlich keinem Juriſten der Neuzeit nach; er war 
ein ſo vortrefflicher Pandektiſt, wie jemals Vangerow 
oder Windſcheid; er beherrſchte das corpus juris und die 
geſammten Quellen ſo gut wie irgend ein trockener 
Romaniſt, deſſen Ideal ſich in der richtigen In— 
terpretation einer längſt unanwendbaren Geſetzſtelle 
erſchöpft. Aber Ihering war mehr als ein Gelehrter 
er hatte Herz und Kopf genug, um alle Intereſſen 
der Zeit zu empfinden und zu erwägen; er war 
einer der Männer, die mit Recht von ſich ſagen 
dürfen, daß ihnen nichts Menſchliches fremd ſei. Als 
Juriſt war er zugleich Philoſoph, vielleicht der beſte 
Philoſoph des geſellſchaftlichen Lebens, der ſich bisher 
ſchriftſtelleriſch bethätigt hat. Er war zugleich Künſtler; 
denn er erfaßte die Dinge nicht nur juriſtiſch, ſondern 
äſthetiſch und formte, ob er ſprach oder ſchrieb, das 
Wort vollendet. Er verfügte über ungewöhnliche Sprach⸗ 
kenntniſſe, nicht in dem Sinne, daß er viele Idiome 
zu entziffern, ſondern daß er in den Werdegang und 
den Geiſt vieler Sprachen, und zumal feiner Mutter⸗ 
ſprache, einzudringen vermochte; in ſeinen juriſtiſchen 
Werken finden ſich mitunter die verblüffendſten Be⸗ 
rufungen auf die Weisheit der Sprachentwickelung. 
Er war aber alles eher als ein außerhalb der Welt 
ſtehender Grübler, dem die Frage fern liegt, welchen 
Nutzen ſeine Wiſſenſchaft der Menſchheit bringt. 
Ein Kämpfer war er und ein Rufer im Streit, und 
Bürger und Völker werden alle Zeit mit Vortheil 
wie ſeine großen Werke ſo ſeine wenn auch äußerlich 
kleine, ſo doch inhaltlich gewaltige Schrift über den 
Kampf um's Recht beherzigen.“ — 

Ueber den äußern Lebensgang Ihering's iſt Folgen— 
des zu berichten: 


Am 22. Auguft 1818 zu Aurich geboren, habili- 
tirte ſich Rudolf Ihering im Jahre 1843 in Berlin 
als Dozent des römischen Rechts. Schon zwei Jahre 
ſpäter wurde er als ordentlicher Profeſſor nach Baſel, 
1846 nach Roſtock, 1849 nach Kiel, 1852 nach 
Gießen, 1868 nach Wien berufen, von wo er 1872, 
von Kaiſer Franz Joſeph geadelt, nach der Uni— 
verſität Göttingen überſiedelte. Wiederholte Rufe an 
arößere Univerſitäten lehnte Ihering ab, da er ent— 
ſchloſſen war, fein Leben fern von dem Geräuſche 
der Großſtadt in der berühmten hannoverſchen Uni- 
verſitätsſtadt zu beſchließen. Sein erſtes Hauptwerk, 
das ſich ebenſo durch Originalität der Auffaſſung 
und Neuheit der Ideen wie durch blendenden Stil 
auszeichnete, war der in viele Sprachen übertragene, 
allenthalben als epochemachend betrachtete „Geiſt des 
römiſchen Rechts auf den verſchiedenen Stufen ſeiner 
Entwidrlung‘. Ein würdiges Seitenſtück zu dieſem 
Werk iſt ſein „Zweck im Recht“. Außerdem ſind 
zu nennen „Zivilrechtsfälle ohne Entſcheidungen“, 
„Die Jurisprudenz des täglichen Lebens“, „Ueber 
den Grund des Beſitzſchutzes“, „Abhandlungen aus 
dem römiſchen Recht“, „Der Luccg-Piſtoja-Aktienſtreit“, 
„Das Schuldmoment im römiſchen Privatrecht“, 
„Vermiſchte Schriften juriſtiſchen Inhalts“, „Das 
Trinkgeld“, „Scherz und Ernſt in der Jurisprudenz“ 
und der in neunzehn fremde Sprachen übertragene 
„Kampf um's Recht“. Seit 1856 gab Ihering 
überdies mit Unger und Gerber die „Jahrbücher 
für die Dogmatik des heutigen römiſchen und deut— 
ſchen Privatrechts“ heraus. 

Am 23ten September verſchied zu Steinau nach 
kurzem Krankenlager im Alter von 61 Jahren der Amts⸗ 
ger ichtsrath Karl von Hagen. Freunde und Alle 
die den Verblichenen näher kannten, beklagen lebhaft 
das frühe Hinſcheiden dieſes Mannes, der mit reichen 
Gaben des Geiſtes die vortrefflichſten Eigenſchaften 
des Herzens verband. Er war ein treuer, in allen 
Lagen des Lebens zuverläſſiger Freund, feſten und 
offenen Charakters, ohne Arg und Falſch, ein liebens— 
würdiger überall gern geſehener Geſellſchafter. 
Scharfer Verſtand, verbunden mit vorzüglichem 
Gedächtniße, Schlagfertigkeit in Rede und Widerrede 
zeichneten ihn aus und in hohem Grade beſaß er die 
Gabe des Witzes und der Satire. Auch war ihm 
ein nicht gering zu ſchätzendes poetiſches Talent eigen, 
davon giebt eine größere Anzahl Gedichte humoriſtiſcher 
Färbung aus ſeiner Jugendzeit Zeugniß, die heute noch 
unter ſeinen ehemaligen Marburger Kommilitonen und 
ſeinen Fuldaer Freunden in Abſchrift kurſiren und mit 
großem Beifalle immer und immer wieder geleſen 
werden. Sie durch den Druck zu veröffentlichen, 
konnte ſich der Verfaſſer nicht entſchließen, ſo nahe 


ihm dies auch von feinen Freunden gelegt wurde 


und ſo leicht er auch einen Verleger gefunden haben 


würde. Karl Philipp von Hagen war am 1. 


Mai 1831 in Fulda geboren. Von Jugend auf 
mit ungewöhnlichem Talente ausgeſtattet, durchlief er 
jo zu ſagen ſpielend die Klaſſen des Fuldaer Gym—⸗ 
naſiums, zu deſſen beſten Schülern er zählte. Zu 
Oſtern 1850 abſolvirte er dasſelbe und ſtudirte hier— 
nach an der Univerſität Marburg Rechtswiſſenſchaft. 
Er war ein flotter Student, Mitglied des Korps 
Hasso-Nassovia. Nach trefflich beſtandenem Staats⸗ 
examen trat er als Referendar bei dem kurheſſiſchen 
Obergerichte in Fulda in den Vorbereitungsdienſt, 
wurde nach der Einverleibung Kurheſſens in Preußen 
Gerichtsaſſeſſor, war zeitweilig an dem Amtsgericht 
iu Hilders beſchäftigt, wurde im Jahre 1871 zum 
Amtsrichter in Wetter ernannt und 1876 in gleicher 
Eigenſchaft an das Amtsgericht zu Steinau verſetzt. 
Hier lebte er nur ſeinem Berufe und ſeiner Familie. 
Er war ein ſorgſamer Familienvater, feine Ehe war 
die glücklichſte, ſeine häuslichen Verhältniſſe die an⸗ 
genehmſten. Karl von Hagen war ein tüchtiger Juriſt, 
human und rückſichtsvoll gegen Jedermann; da konnte 
es denn auch nicht fehlen, daß er ſich bei feinen Ge— 
richtseingeſeſſenen der allgemeinen Hochſchätzung und 
Beliebtheit erfreute. Der Ruf eines durchaus recht⸗ 
lich geſinnten, edeldenkenden Menſchen, eines pflicht— 
eifrigen, berufstreuen Beamten folgt ihm über das 
Grab hinaus. Friede ſeiner Aſche! FJ. 3. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Bei der Redaktion des Heſſenlandes 
find folgende neue Schriften eingegangen: 


Zur Begrenzung des Pyrrhonismus. Inau⸗ 
gural⸗Diſſertation zur Erlangung der philoſophiſchen 
Doktorwürde der Univerſität Tübingen. Von 
D. J. Saul. Marburg, Buchdruckerei von Oskar 
Ehrhardt. 1892. 

Bibliotheca Hassiaca. Repertorium der 
landeskundlichen Literatur für den Königl. 
Preußiſchen Regierungsbezirk Kaſſel. Von Dr. K. 
Ackermann, Realſchuldirektor in Kaſſel. Vierter 
Nachtrag. Kaſſel 1892. Druck von L. Döll. 

Die kurheſſiſche Armeediviſion im Jahre 
1866. Beleuchtung der gleichnamigen Schrift 
des Generallieutenants z. D., ehemaligen heſſiſchen 
Hauptmanns Julius von Schmidt, von 
Adolf Schimmelpfeng, kurfürſtlich heſſiſchem 
Kabinetsrath a. D. Melſungen, Druck und Verlag 
von W. Hopf's Buchdruckerei. 

Altheſſiſcher Volkskalender auf das Jahr 
des Heils 1893. Herausgegeben, gedruckt und 
verlegt von W. Hopf in Melſungen, 18. Jahr⸗ 
gang. 
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Was erwarten die Heſſen von ihrem 
Großherzog Ernſt Ludwig? Von einem 
ehrlichen, aber nicht blinden Heſſen. Mit einem 
Vorbild nach einer Röthelzeichnung von Heinz 
Heien. München 1892. Münchener Kunſt⸗ und 

Verlagsanſtalt von Dr. E. Albert und Comp. 

Die päpſtlichen Kreuzzugs-Steuern des 
13. Jahrhunderts. Ihre rechtliche Grundlage, 
politiſche Geſchichte und techniſche Verwaltung. 
Bor Dr. Adolf Gottlob Heiligenſtadt (Eichs— 
feld), Druck und Verlag von F. W. Cordier. 1892. 

Der neue Kurs. Zeitſchrift für öffentliche 
Angelegenheiten. Berlin, Verlag von Friedrich 
Luckhardt. 1892. Heft 1, 2, 3, 4, 5 und 6. 

Berichtigung. 


In der vorigen Nummer unſerer Zeitſchrift, Seite 238, 
Spalte 2, Zeile 23, iſt aus Verſehen der Friedhof der 
Stadt Karlsruhe als die Begräbnißſtätte des Generals 
Lingg von Lingenfeld angegeben, während ſich dieſelbe doch 
zu Mannheim befindet. Es iſt alſo daſelbſt Karlsruhe in 
Mannheim abzuändern. 


Anzeigen. 


Die im „Heſſenland“ beſprochenen und empfohlenen 
Bücher ſind in unterzeichneter Buchhandlung ſtets, auf 
Wunſch auch zur Anſicht, zu haben. Größtes Lager der 
heſſiſchen Literatur, heſſiſcher Portraits und Städte- 
Anſichten. 

Bibliotheken, ſowie einzelne werthvolle Bücher, alte 
Kupferſtiche, Uniform: und Koſtüm⸗Bilder, Portraits etc. 
werden jederzeit zu angemeſſenen Preiſen gekauft. 

Lager von über 100,000 Bänden. Verzeichniſſe darüber 
gratis und franko. 

Caſſel, Königſtraße 19. 


Guftau Klaunig, 


Hof- Buchhandlung. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver— 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigft durch Mebermittelung von Adreſſen, 
an welche Proßenummern unſerer Zeitichrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
find gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erftatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Exemplaren nebſt Proſpekten zur Verfügung zu 
ſtellen. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


der heutigen Nummer liegt ein Proſſpekt 
nebſt Poſtkarte der Jaeger 'ſchen Verlags⸗, Bud: und 
Landkartenhandlung zu Frankfurt a. M. bei. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


Das „Hefenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich, 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½.—2 Bogen Quartformar. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4, Beſtellungen an. 
In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 findet ſich das „Heſſen land“ eingetragen unter Nr. 2934. 
Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die Annoncen⸗Expedition 
Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Caſſel, oder deren übrigen Filialen angenommen. 
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Inhalt der Nummer 20 des „Heſſenland“: „Gedenken“, Gedicht von Emilie Scheel; „Aus dem Leben Franz 
Dingelſtedt's“, Altes und Neues, von F. Zwenger (Fortſetzung); „Zur Geſchichte der älteſten Zeitung in Heſſen und 
ihres Begründers“, von J. Nebelthau (Fortſetzung); „Gefunden“, Skizze aus dem Berggarten des Aueparks, von 2.0, 
„Spät abends“, Gedicht von H. Förfter,; „“In trauter Begleitung“, Gedicht von Karl Nefner; „Aus Heimath und 
Fremde“; Berichtigung; Anzeige. 


* Gedenken. 


4 


chenn mich früh der warme Strahl Menn ich flehe Abends [pat, 
0 Gold'nen Tichtes wachgeßüßt, Soft um Schutz für dieſe Nacht 
ı Müffre ich zum erſten Mal: Schließ ich ein Dich in's Gebet, 
In der Herne ſei gegrüßk — Dich, an den ich ſtill gedachk — 
Du, Tieber! Du, Tieber! 
Wenn des Tages Taſt mich drückt, Beh im Traume jede Nacht 
Wenn die Sonne heißer brennt, Drauf dein liebes Angeſicht, 
Wieder, wieder wie beglückt Rufe Dich fo leis, fa ſacht, 
Dann mein Mund bei Hamen nennt — Denn ich wag' es lauter nicht — 
Dich, Lieber! Dich, Tieber! 


Emilie Scheel. 
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Aus dem Peben Kranz Dingelſteoͤl's. 
Altes und Neues. 
Von J. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


t 
J He wir zu der Schilderung des Lebens und 
* Treibens Franz Dingelſtedt's in Fulda 

übergehen, möge es uns geſtattet fein, noch 
einmal auf die „Bilder von Heſſen-Kaſſel“ 
zurückzukommen, die derſelbe im Herbſte 1836 
in Lewald's „Europa“ veröffentlichte. Dingelſtedt 
war damals 22 Jahre alt, nur ungern war er 
aus ſeiner angenehmen Stellung in Ricklingen, 
die ihm, wie er in ſeinem „Literariſchen Bilder— 
buche“ ſchreibt, ausnehmend zugeſagt hatte, ge— 
ſchieden, um ſich in den Staatsdienſt zu begeben 
und das ſchöne ungebundene dortige Leben gegen 
die dumpfe enge Schulſtube eines heſſiſchen 
Gymnaſiums zu vertauſchen. Daß es ihm an— 
fänglich ſchwer fiel, ſich in die beengenden Ver— 
hältniſſe eines Gymnaſiallebens zu finden, iſt 
leicht erklärlich, und da gab er denn feiner miß⸗ 
launigen Stimmung wenige Monate nach dem 
Antritte ſeines neuen Amtes in jenen „Bilder 
aus Heſſen-Kaſſel“ Ausdruck, die damals ſo 
außerordentliches Aufſehen erregen ſollten. Es 
iſt wahr, Dingelſtedt macht ſich in denſelben 
vielfacher Uebertreibungen ſchuldig, er malt mit 
Vorliebe gern in grau, immerhin zeugen ſie 
aber von der ſcharfen Beobachtungsgabe des 
Verfaſſers und geben willkommenen Anlaß zu 
einer Vergleichung der Kaſſeler Verhältniſſe von 
damals mit den gegenwärtigen. 
„Die Bilder von Heſſen-Kaſſel“ zerfallen in 
vier Abſchnitte, die betitelt ſind: Allgemeines, 
Literatur, Kunſt, Sociales. Den Anfang der 
erſten Abtheilung haben wir bereits in der 
Nummer 17 unſerer Zeitſchrift, nach der der— 
ſelben widerfahrenen Umarbeitung in der Ge— 
ſammtausgabe der Dingelſtedt'ſchen Werke mit- 
getheilt. In der zweiten Abtheilung beſchäftigt 
ſich Franz Dingelſtedt mit der Literatur Kaſſel's 
in jener Zeit. Da weiß er denn nur weniges 
Gute zu berichten, und darin mag er wohl nicht 
ſo ganz Unrecht haben. „Tüchtige Soldaten hat 
Helfen gezogen“, heißt es daſelbſt, „auch be— 
rühmte Gelehrte, die namentlich dann berühmt 
wurden, wenn ſie dem Vaterlande den Rücken 


nicht gekommen, und das mag wohl an dem 
indifferenten Charakter des Landes und nament— 
lich der Hauptſtadt liegen. In Kaſſel kann 
nichts gedeihen, als höchſtens eine unmoderne 
Landſchaftspoeſie und Waldlyrik, für jedes 
andere Gedicht iſt das Terrain zu beſchränkt, 
die Atmoſphäre zu lau und drückend.“ — — 

Dann folgt ein Ausſpruch über Ernſt Koch, 
der zwar ſehr vielmal zitirt worden iſt, den wir 
aber doch hier in ſeiner urſprünglichen Faſſung 
wiedergeben wollen: 

„Einen Dichter hat Heſſen aus Verſehen ge— 
boren, einen Jüngling, der die frühlingsklaren 
Blicke auch vor neun Uhr Morgens aufſchlagen 
konnte — der hieß Ernſt Koch und war eigent- 
lich ein Juriſt. Aber eben weil ihm die Sterne 
am Himmel lieber waren, als die blanken Knöpfe 
an ſeiner Referendärs-Uniform, und die grüne 
Wieſe lieber, als die Decke des Seſſions-Tiſches, 
darum konnte er es nicht lange in Kaſſel aus— 
halten und entfloh, wie ihm die jungen Schwingen 
gewachſen. Mit munteren Augen hat er die 
Dinge um ſich angeſehen, und eine friſche Satire 
über ſeine Umgebung ausgegoſſen; aber aus 
weichem, wundem Herzen ſtrömte er auch ſein 
beſtes Herzblut, ſchöne, ſtille, tiefe Lieder in die 
Welt hinein. Sein Buch, in dem er Früheres 
geſammelt, heißt „Prinz Roſa Stramin“, freilich 
nur ein Torſo, ein Fragment ohne Anfang und 
Ende, allein eine ſchwellende Saat, aus der in 
beſſerem Boden die reichſte Ernte erwachſen wäre. 
Hier verſtand man ihn nicht, man legte den 
kleinbürgerlichſten Maaßſtab an die ſtrebende 
Seele, und erſt, als ihn die Engherzigkeit ſeiner 
Mitbürger (?) hinausgetrieben hatte in die un⸗ 
ſichere Fremde, erſt jetzt ſagt man in Kaſſel von 
ihm: „es war doch etwas dahinter.“ — 

„Friede mit ihm auf ſeinem dunklen Wege, 
und eine heitere Stunde auf ſein ſchönes Herz! 
Er war ein echter Dichter und von der ganzen 
heſſiſchen Poeten-Generation bei Weitem der 
Begabteſte!“ 

Wir übergehen die abfälligen Anſchauungen 


wandten. Aber ein Dichter iſt aus Heſſen noch Dingelſtedt's über die Kaſſeler Belletriſtik und 
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die Kaſſeler politiſche Literatur, unterlaſſen es 
aber nicht, hier einen Paſſus wiederzugeben, in 
dem ſich ſo recht ſeine damalige trübe Stimmung 
wiederſpiegelt, die ihn ſogar zu einem nichts 
weniger als gerechtfertigten Urtheile verleitet: 

„Wer da kommt, der zieht weg, und wer 
bleiben muß, der ſeufzt und ſehnt ſich ſo lange, 
bis er in dieſer ſtagnirenden Gleichgültigkeit, 
dieſer bleiernen Indolenz thatlos untergeht. 
Prometheus war ein Glücklicher und Tantalus 
ein Gott gegen einen Dichter in Heſſen-Kaſſel, 
jener hatte doch wenigſtens einen reellen beſtimm⸗ 
ten Schmerz, und dieſer ein Schaugericht; allein 
ein hieſiger Poet hat gar nichts, gilt gar nichts 
und iſt, wenn man einmal einen mythiſchen 
Vergleich haben will, höchſtens dem Siſyphus 
vergleichbar. — 

„Ich bin wehmüthig geworden, wie ich das 
geſchrieben habe. Denn draußen iſt's Herbſt und 
Abend und drinnen iſt mir herbſtlich und abend- 
lich zu Sinne. Wenn ich nicht in Kaſſel wäre, 
ich ſchrieb ein ſchönes Gedicht und gäb' es den 
Winden, daß ſie es forttrügen in jene dämmernde 
Ferne, jene duftige Höhe und Weite, wohin mein 
Sinn ſteht. So aber kann ich höchſtens einen 
Abendgang machen zu dem Grabe Johannes von 
Müller's, der mit ſeiner Schweizer-Hiſtorie und 
ſeiner Staatsraths⸗Carrière hier friedlich unter 
den anderen Todten liegt, nicht einmal ſo ge= 
ſchmückt wie ſie; ſeinen Hügel deckt der einfache 
Stein). Die Todten find in Kaſſel größer 
und weniger eitel als die Lebendigen.“ 

Ob wohl Franz Dingelſtedt wenige Monate 
ſpäter, als er ſich in Kaſſel eingelebt und Wohl⸗ 
gefallen an dem Leben und Treiben der heſſiſchen 
Hauptſtadt gefunden hatte, ebenſo geſchrieben 
haben würde? Wir bezweifeln es. 

Beſſer als die ſchöne Literatur kommen bei 
Dingelſtedt die Geſchichtsſchreibung und die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft weg. Hierüber läßt er ſich wie folgt 
vernehmen: 

„Die Erinnerung an Johannes von Müller 
führt mich auf die natürlichſte Weiſe auf die 
hieſige Geſchichtsſchreibung, auf derem Felde 
allerdings erfreulichere Früchte gedeihen als auf 
demjenigen der Poeſie. Rommel iſt fortwährend 
für vaterländiſche Hiſtorie thätig und ſteht an 
der Spitze eines hiſtoriſchen Vereins, der jetzt 
ein eigenes Blatt herausgiebt. — Auch für 
Rechtswiſſenſchaft und Statiſtik geſchieht bei uns 
immer mehr, wie für ſchöne Literatur. Darin 
treten ſchriftſtelleriſch auf: Pfeiffer, die Gebrüder 
Murhard, Bickell, Hahndorf u. a. Seit einiger 


*) Das ſchöne Grabdenkmal, welches der König Ludwig J. 
von Bayern dem berühmten Hiſtoriker errichten ließ, war 
damals noch nicht vorhanden. Es ſtammt erſt aus dem 
Jahre 1852, wenn wir nicht irren. 


Zeit erſcheint ſogar ein eigenes, juriſtiſches 
Journal: „Der Rechtsfreund“. Denn alles, was 
einen praktiſchen Zweck hat, „wobei etwas heraus⸗ 
kommt“, findet in Kaſſel Anklang und Unter⸗ 
ſtützung — aber Gedichte, Novellen, Kritik, 
die blühen ja im Auslande genug.“ 

Dingelſtedt ſchließt dieſen Abſchnitt nach einem 
kurzen Rückblick auf das religiöſe Leben mit den 
für ihn ſelbſt am meiſten charakteriſtiſchen 
Worten: 

„Alles muß d'accord ſein bei uns. Voll⸗ 
ſtändige Ruhe, Ruhe des Grabes. 

„Schlafe wohl, du kalte ſchöne Stadt. Träume 
von That und Leben und ſei wach im Schlum⸗ 
mer, wie du ſchläfſt im Wachen!“ 5 

Der dritte Abſchnitt der „Bilder aus Heſſen⸗ 
Kaſſel“ iſt der „Kunſt“ gewidmet. Wir über: 
gehen denſelben, da Weſentliches über ihn nicht 
zu berichten iſt, und wenden uns der vierten 
Abtheilung zu, in welcher Dingelſtedt es unter⸗ 
nimmt „die geſelligen Zuſtände Kaſſels mit 
einigen Wandzeichnungen obenhin zu ſilhouettiren. 
Da dieſer Abſchnitt ſchon größeres Intereſſe 
Den ſo geben wir nachſtehend die Hauptſtellen 
wieder: 

„Anno dreißig — ich muß überall auf dieſe 
Periode, wie auf ein goldenes, mythiſches Zeit⸗ 
alter zurückkommen — ſoll es hier in Kaſſel ſehr 
hoch und bunt hergegangen ſein. Damals waren 
alle Gemüther um einen Ton höher geſtimmt, 
die allgemeine Freude ſchwebte auf Kothurnus⸗ 
Schritten in der ganzen Stadt umher, und man 
ſah den alten Kaſſel'ſchen Himmel gar nicht mehr 
vor lauter Baßgeigen, die daran hingen.) Gegen⸗ 
wärtig iſt der ausgetretene Strom hübſch be⸗ 
dachtſam in ſeine polizeilichen Ufer zurückgekehrt, 
und die Bälle, Landpartien, Geſellſchaften und 
Vergnügungen kommen wieder in regelmäßiger 
Reihenfolge, gehörig vorbereitet und ſyſtematiſch 
genoſſen. Aber die ſchroffſten und peinlichſten 
Schranken der Stände ſind doch durch jene Be⸗ 
wegungen glücklich und nachhaltend niedergeriſſen. 
Die Elemente haben ſich allerdings, ſo weit als 
ſolches thunlich, vereinigt; allein eben in dieſer 
Vereinigung ſind ſie noch nicht recht wohl und 
warm geworden, es iſt nichts Verſchmolzenes, 
ſondern nur ein Zuſammengewürfeltes, keine Ver⸗ 
bindung, ſondern ein Aneinanderrücken, das 
doch für beide Theile hemmend und fremdhaltend 
wirken muß. Man ſitzt in bunten Gruppen 
neben einander und meidet jeden Schein eines 
Abſonderns und Zurückziehens; dagegen lagert 
auch eine allgemeine Unbehaglichkeit, eine auf⸗ 
fällige Stille über ſolchen öffentlichen Verſamm⸗ 
lungsörtern. Ein leichtes, gefälliges Bewegen, 
wie im heiteren Süden, ein Begegnen und 
Durcheinanderwogen, eine anſtändig laute Heiter⸗ 


keit vermißt der Fremde ſchmerzlich; die Kaffe: 
laner nehmen immer ihre Sonntagsgeſichter mit 
hinaus und geberden ſich dann auch höchſt fonn- 
täglich. 

„Viel freundlicher geſtalten ſich die ganz ver— 
einzelten, in ſich abgeſchloſſenen Familienkreiſe. 
Man iſt in Kaſſel häuslicher, als in den meiſten 
Städten dieſer Größe, die Erziehung, namentlich 
des weiblichen Geſchlechts, ſcheint im Durchſchnitt 
nicht auf geſelligen Glanz oder high life be⸗ 
rechnet zu ſein, und daher kommt es auch wohl, 
daß die eigentlichen Geſellſchaften nur eine 
dürftige Ausbeute an Intereſſantem darbieten. 
Man läßt ſich in Kaſſel ſuchen und zuweilen 
hält das Finden recht ſchwer; wo man ſich vor 
den Leuten begegnen und in ſozialen Kreiſen be- 
wegen muß, erſcheint man immer geziert und 
geſchnürt in den mannichfachſten Rückſichten und 
Bedenklichkeiten. Höhere, geiſtigere Blüthen 
einer näheren Verbindung unter Gebildeten 
erwarte man nicht; literariſche Salons, Soirces 
ohne Tanz und Spiel gehören zu den verbotenen, 
mindeſtens zu den unbekannten Früchten. 

„Daß dabei eine bedeutende Anzahl geſchloſſener 
Vereine beſteht, in denen man leſen, plaudern, 
trinken, ſpielen, tanzen, mit einem Worte ſich 
ex professo amüſiren will, iſt ja wohl für eine 
norddeutſche Hauptſtadt natürlich. Wir haben 
ein Militärkaſino, einen Abendverein, einen 
Zivilklub, eine Euterpe u. ſ. w. Zu einzelnen 
Zeiten des Jahres, wenn beſondere Veranlaſſungen 
vorliegen, z. B. zur Meßzeit, treiben dann dieſe 
dürren Stämme ganz extraordinäre Blüthen. 
Dann ſagen die Kaſſelaner, wenn ſie eine Nacht 
durchſchwärmt: „„Jetzt war's doch einmal wieder 
wie anno dreißig.““ 

„Was unſerem Volksleben, unſerer Geſelligkeit, 
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unſeren künſtleriſchen Beſtrebungen abgeht, ift 
und bleibt — Regſamkeit, ein beſtimmt aus⸗ 
geprägter Charakter, ein innerer Schwung und 
eine äußere Haltung. Das iſt das Reſumé, 
womit ich dieſe Skizzen aus und über Heſſen⸗ 
Kaſſel beſchließen muß. Sie ſollen der Fremde 
ein Bild unſerer guten Stadt vorhalten, und 
ein Bild, das weder Haß noch Vorliebe ge: 
zeichnet, in dem keine Entſtellung und keine 
Schmeichelei, kein wiſſentlicher Mißgriff des 
Zeichners vorliegt. Ihr hört da draußen in 
der Welt ſo ſelten etwas von uns, es ſei denn 
eine politiſche Nachricht, oder ein Referat über 
eine alte Oper oder ein Stückchen Landtags⸗ 
Verhandlungen — nehmt denn dieſe Schatten⸗ 
riſſe einer jungen Feder mit Wohlwollen auf 
und ſtellt ſie als Beitrag in das große Pano— 
rama deutſcher Reſidenzen.“ — 

Wir wollen es Franz Dingelſtedt auf's Wort 
glauben, daß ihm bei Abfaſſung ſeiner „Bilder 
aus Heſſen-Kaſſel“ nichts ferner gelegen hat, als 
wiſſentliche Entſtellung der Verhältniſſe, und 
wenn wir uns trotzdem der Anſicht nicht ver⸗ 
ſchließen können, daß er auch in der Schilderung 
der geſelligen Zuſtände Kaſſels vielfach zu weit 
gegangen iſt, ſo müſſen wir wohl auch dies der 
Mißſtimmung zuſchreiben, die ihn, wie bereits 
oben bemerkt, in den erſten Monaten ſeines 
Aufenthaltes in Kaſſel beherrſchte. — 

In dem Jahrgang 1837 von Lewald's „Europa“ 
findet ſich eine Fortſetzung der „Bilder aus 
Heſſen⸗Kaſſel“, in welcher uns Dingelſtedt die 
Pfingſttage in Kaſſel ſchildert. Da ſchlägt 
der Verfaſſer ſchon einen ganz anderen Ton an. 
Wir werden darauf bei anderer Gelegenheit 
zurückkommen. 

(Fortſetzung folgt.) 


1. 


Jur Heſchichte der älteffen Zeitung in Peſſen 
und ihres Begründers. 


Don J. Mebelkhau. 
(Fortſetzung.) 


Gründen bewenden, ſie griff Böff auch perſön⸗ 
lich auf das heftigſte an. In der Klagſchrift, 
die ſie der Frankfurter Stadtbehörde einreichte 
und von dieſer der Hanauer Regierung mit— 
getheilt wurde, behauptet ſie, um Böff verächtlich 


V5. Serlin ließ es jedoch nicht bei ſachlichen 


zu machen, daß er ein ganz ungebildeter Menſch 


geweſen als er in das Serlin'ſche Geſchäft 


getreten ſei. Sein verſtorbener Prinzipal habe ihn 
„vom Schiffsſeil genommen“ und ihn die 
Zeitungsſchreiberei gelehrt. Von ihr, der Wittwe, 
ſei dann Böff wegen Untreue entlaſſen worden, 


und nun benutze der Undankbare das bei ihnen 


Erlernte, um ſie im Broderwerb zu ſchädigen. 
Sich gegen ſolche Schmähungen zu vertheidigen, 
fiel Böff nicht ſchwer. Er konnte außer einem 


ſehr günftigen Zeugniß des Dr. Reinhard Jung: 
mann) auch das vorlegen, welches ihm die 
Serliniſche Wittib bei ſeinem Abgang aus dem 
Geſchäft ſelbſt ausgeſtellt hatte. Darin heißt es: 
daß Böff ſich während ſechs Jahre ſolcher Ge— 
ſtalt verhalten habe, wie es einem ehrliebenden 
treuen Schreiber gebührt und wohl anſteht.“ 
Sein Austritt erfolge, weil er „ſeine kortune 
anders verſuchen wolle.“ Böff geht nun in 
‚einer Klage, die er gegen die Wittwe wegen 
Verleumdung und Schädigung ſeines Gewerbes 
richtet, auf die von ihr gemachten Anſchul— 
digungen näher ein, um deren Unrichtigkeit nach— 
zuweiſen. Nach ſeiner Darſtellung waren früher 
die Verhältniſſe Serlin's ſehr ſchlecht geweſen. 
Er ſelbſt habe wegen ſeiner „habitualiſchen Trun— 
kenheit“ ſeinen Geſchäften nicht vorſtehen können. 
Bei ſeinem tödtlichen Abtritt ſei ſeiner hinter- 
laſſenen Frauen von ihm anbefohlen worden: 
„daß ſie ihre Affairen zuvörderſt Gott und dann 
ihm, Böff, anvertrauen ſolle.“ Mit allem 
Fleiß habe er ſich der Geſchäfte angenommen 
und ſolchen Erfolg gehabt, „daß die Serlinin 
dadurch von dem ihr ſo nah geſtandenen Bettel⸗ 
ſtab in einen ſolchen Stand geſetzt worden iſt, 
daß ſie nunmehr mit ihren Kindern zu männig⸗ 
lihes Verwundern ſowohl in Taffet und ſeidenen 
Kleidern mit güldenen Ketten und koſtbaren 
Ringen aufziehen, als auch in ihrem Haus mit 
den herrlichſten Speiſen ſich erluſtigen könne.“ 
Ihr hochſtrafbarer Haß rühre zum Theil daher: 
„weil ich ihrem Zumuthen nach ſie zu heirathen, 
abgeſchlagen.“ Nicht er habe ſich einer Untreue 
ſchuldig gemacht, im Gegentheil ſein Erſpartes 
zur Erhaltung des Hausweſens hergeliehen und 
ſei ſchließlich noch kurz vor dem Verlaſſen der 
Wohnung um eine Summe Geldes und Effekten 
. worden. Die Serlinin wolle „wie jene 

böſe Kuh, die Weide allein zu freſſen ſuchen.“ 
Und deßhalb ſei es erforderlich, daß fie an- 
gehalten werde, ihre Verläumdungen „zur noth— 
wendigen Defenſion und Rettung meiner Ehre, 
guten Leumunds und Reputation in ihren Hals 
und loſen Buſen, daraus ſie ſolche geſpeiet zu 
verſchlucken und zu verdauen zur Rettung meiner 
Unſchuld hierdurch zu retorquiren und zurück— 
zuſchicken.“ 

Mit der umfangreichen Klag- und Verthei— 
digungsſchrift begiebt ſich nun Böff eines Tages 
mit ſeinem Anwalt Notarius publ. Caes. An- 
dreas Schunk nach Frankfurt in das Haus der 


*) Aus einer nachträglich aufgefundenen Notiz habe ich 
erſehen, daß es ſich um Reinhard Jungmann hierbei han⸗ 
delt, einem jüngeren Bruder des Jacob J., der als Chur⸗ 
mainziſcher und Heſſen⸗Homburgiſcher Rath in Frankfurt 
angeſtellt war. Hiernach iſt Anmerkung 2, S. 247, 
Nr. 19 d. Zeitſchr. zu berichtigen. 
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Serlinin, um ihr dieſelbe zu inſinuiren. Die 
Wittwe machte allerhand Ausflüchte und Zu⸗ 
geſtändniſſe „es ſei nicht ſo ſchlimm gemeint 
geweſen“, nimmt die Akte aber an ſich. Nach— 
dem die beiden Hanauer ihr Mittagsmahl in 
der Gaſtwirthſchaft „zum Krachbein“ eingenom— 
men und im Begriff find, die Rückfahrt anzu— 
treten, ſpielt ſich noch eine ergötzliche Scene auf 
der Straße ab. Es erſcheint der Anwalt der 
Serlinin in Begleitung zweier Zeugen und will die 
Klagſchrift Böff zurückſtellen. Dieſer verweigert die 
Annahme, darauf wirft der Anwalt das Papier 
in den Wagen, deren Inſaſſen es wieder heraus: 
werfen, und jo wiederholt ſich das Ballſpiel 
mehrmals, bis die Schrift auf der Gaſſe liegen 
bleibt und die Hanauer raſch abfahren. 

Einen empfindlichen Schlag führten die 
Frankfurter Gegner Böff's dadurch gegen ihn, 
daß ſie die Poſt veranlaßten, die Beförderung 
des Mercurius, ſowie der an ihn adreſſirten 
Packete zu verzögern, ja zu verweigern. Böff 
beſchwert ſich darüber alsbald bei ſeinem Landes— 
herrn, der ſich beim Fürſten Thurn und Taxis, 
dem kaiſerlichen Generalpoſtmeiſter, verwendet. 
Auch mußte jener Klage führen, daß wenn 
die Frankfurter Poſt ſeine Briefſchaften befördere, 
ſie ihm ein höheres Porto abnehme, als dem 
übrigen Publikum, vier ſtatt drei Batzen. 
Während ſich dieſer Streit noch durch einen 
weitläufigen Schriftwechſel hinzieht, greift Böff 
entſchloſſen zu dem nächſten Mittel, ſich von den 
Chikanen frei zu machen. Er bittet den Grafen 


von Hanau um das Privilegium, eine Kaleſche 


ſelbſt nach Frankfurt fahren zu dürfen. Das 
wird ihm auch ſchon unter dem 1. Auguſt 1679 
gewährt, „täglich eine herrſchaftliche Hof- und 
Poſtkutſche mit zwei oder drei Pferden beſpannt 
nach Frankfurt zu ſenden.“ Sie darf das 
gräfliche Wappen führen, und verpflichtet ſich 
Böff gegen ein billiges Entgelt auch Perſonen, 
dagegen die gräflichen Briefſchaften portofrei 
mitzunehmen. Von der gewöhnlichen Schatzung 
wird er ganz befreit. 

Unterdeß wird der Kampf zwiſchen den Frank⸗ 
furter und Hanauer Behörden um das Recht, 
den Mercurius in der freien Reichsſtadt ver— 
treiben zu dürfen, noch Jahre lang in immer 
erbitterterer Weiſe fortgeführt und bis an den 
Wiener Hof gebracht. Dreimal gelingt es der 
Serliniſchen Wittib kaiſerliche Mandate zu er— 
zielen, die dem Frankfurter Magiſtrat aufgeben, 
ſie in ihrem Privileg zu ſchützen. Hierauf ge— 
ſtützt, geht dieſer immer ſchärfer vor, und läßt 
ſogar Hanauer Zeitungsboten verhaften. Aber 
auch die Hanauer Regierung nimmt ſich Böff's 
auf das kräftigſte an, ſodaß man aus dem Ton 
der gewechſelten Noten annehmen könnte, es 
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müſſe zu einem vollſtändigen diplomatiſchen 
Bruch der Nachbarn kommen. 
ſelbſt gab es Perſonen, die mit dem Vorgehen 
der Reichsſtadt gar nicht einverſtanden waren, da 
ſie dadurch in ihrem Erwerb bedroht und ge— 
ſchädigt wurden. So muß ſich der Buchdrucker 
Blaſius Ilßner gegen eine Anklage des Raths 
vertheidigen, daß er, wie ſchon ſein Vorgänger 
Kuchenbecker, den Mercurius drucke. Aus ſeiner 
Vernehmung erfahren wir, daß er den Druck 
der franzöſiſchen Ausgabe beſorgte und nur hin 
und wieder auch ein Blättchen deutſchen Textes 
„extraordinari“ herſtelle. Er bittet, ihm das 
nicht zu verbieten, denn ſonſt fiele der Verdienſt 
der Aubry'ſchen Druckerei in Hanau zu. Aus 
dem gleichen Grunde wehrt ſich der Bürger 
Richter gegen feine Beſtrafung wegen eines Ver: 
kaufkomptoirs der Böff'ſchen Zeitung, und die 
Ehefrau Anna Acker fleht den Rath an, ihr den 
Vertrieb des Mercurius doch nicht zu verbieten, 
ſonſt würden die Hanauer Boten den Vortheil 
davon haben. 

Aus all dem geht wohl mit Gewißheit her— 
vor, daß trotz der gegneriſchen Anſtrengungen 
die Unterdrückung der Böff'ſchen Zeitung in 
Frankfurt nie ganz gelungen iſt. Schwerlich 
hätte ſonſt der Streit Jahre lang fortgeführt 
werden können. Die Serliniſche Wittib hat das 


Ende nicht mehr erlebt, aber ihre Erbeu führten 
ihn weiter. 
Böff hatte ſchon längſt den einzigen Weg, der 


ihn ſein Ziel erreichen laſſen konnte, einge— 
ſchlagen, aber erſt 1689 gelang es ihm nach 
mehrfachen vergeblichen Verſuchen unter dem 
24. April ein kaiſerliches Privileg zu erhalten, 
das ihm den Druck und freien Vertrieb ſeiner 
Zeitung gewährleiſtete. Als trotzdem ſeine 
Gegner noch nicht ganz auf ihre Anſtrengungen, 
dem Blatte Hinderniſſe zu bereiten, verzichteten, 
drehte Böff den Spieß um. Jetzt erlangte er 
für ſich ein Mandat der kaiſerlichen Hofkanzlei 
vom 29. November 1691, das dem Frankfurter 
Rath gebot: „ernannten Böffen dagegen auf 
keine Weiſe zu beſchweren, ſondern vielmehr da— 
bei (d. h. beim Privileg) zu ſchützen und zu 
handhaben.“ Damit war dem Streit ein Ende 
gemacht. 

Hatten dieſe Vorgänge dem ſtrebſamen Manne 
viel Sorge, Mühe und Koſten bereitet, ſo ſollte 
es ihm auch von anderer Seite her an noch 
gefährlicheren Angriffen nicht fehlen, die ſein 
junges Werk in der Wurzel bedrohten. Ohne 
das Wohlwollen und die thatkräftige Unter⸗ 
ſtützung ſeiner heimiſchen Regierung würde es 
ihm trotz ſeiner Gewandtheit nicht gelungen 
ſein, das Schifflein durch ſo mächtige Stürme 
unverſehrt hindurch zu ſteuern. 


In Frankfurt 


— 


Nichts ſpricht ſo ſehr für die Bedeutung, die 
der Hanauiſche Mercurius raſch gewonnen hatte, 
als die Beſchwerden, die gegen ſeinen Inhalt 
ſowohl vom kaiſerlichen Hof wie anderen Landes— 
herrn und auch ſonſt hochgeſtellten Perſonen 
bei dem Grafen und deſſen Regierung ein⸗ 
laufen. Die Akten haben eine größere Anzahl 
aufbewahrt und dieſem glücklichen Umſtand ver⸗ 
danken wir es auch allein, daß drei einzelne 
Blätter des Mercurius!), die als Beweisſtücke 
beigefügt waren, bis auf unſere Tage erhalten 
geblieben ſind. Außerdem iſt, um dies gleich 
vorweg zu bemerken, bis jetzt jedes Forſchen 
nach weiteren Exemplaren vergeblich geweſen. 
Ja von der franzöſiſchen Ausgabe, die zugleich 
mit der deutſchen ebenfalls zweimal wöchentlich 
erſchien, hat noch nicht ein Blatt aufgefunden 
werden können.““) 

Um die Beſchwerden, die ſich gegen das 
Böff'ſche Blatt richteten, voll würdigen zu können, 
iſt es wohl erforderlich, einen Blick auf die da⸗ 
malige Weltlage zu werfen. Ludwig XIV 
ſtand auf der Höhe ſeiner Macht, die Furcht 
und Groll in den deutſchen Landen hervorrief. 
Es waren keine zwei Jahre nach dem Abſchluß 
der für das deutſche Reich ſo demüthigenden 
Frieden von Nymwegen (1678) und St. Germain 
en Laye verſtrichen und die berüchtigten Reunions⸗ 
kammern waren an der Arbeit. Ein Jahr ſpäter 
(1681) that Ludwig XIV den frechen Griff nach 
Straßburg, dem Niemand wehrte. 

Den feindlichen Reigen gegen den Mercurius 
eröffnete der kaiſerliche Reichshofraths-Fiskal von 
Menshengen im Auguſt 1680. Der Inhalt der 
Klage bewegt ſich im Gebiet der hohen Politik. 
Der Mercur hatte die Nachricht gebracht, „ver— 
möge deren Ihro Königliche Majeſtät von 
Frankreich deren dauphin zu einem römiſchen 
König vorzuſchlagen Willens ſei.“ Die Er: 
regung des Habsburger Hofes über das Aus— 
ſtreuen einer ſolchen Nachricht iſt erklärlich genug. 
So wird denn dem Hanauiſchen Agenten in 
Wien, Perſius (Perſig) von Lomſtorf, ein 
rescriptum Caesareum in puncto seripti 
famosi zugeſtellt, deſſen Annahme dieſer jedoch 
verweigert. 

Darauf erhält der „Reichshofraths-Thürhüter“ 
den Befehl, daſſelbe nochmals zu inſinuiren und 
nicht wieder zurückzunehmen. So gelangt das 
rescriptum nach Hanau, in dem der Kaiſer 


*) Es ſind dies Nr. 98 v. 16. November 1680, 
Nr. 85 v. 22. Oktober 1681, Nr. 22 v. 18. März 1682. 

*.) Einer Tradition zufolge ſind bis in das erſte Jahr: 
zehnt unſeres Jahrhunderts vollſtändige Exemplare des 
Mercurius und der Europäiſchen Zeitung vorhanden ge: 
weſen. Von letzterer beſitzt die Hanauer Stadtbibliothek 
von 1687 ab beinahe vollſtändige Jahrgänge. 


darüber Beſchwerde führt, daß Böff „ſolche Nach⸗ 
richt nicht allein de facto in Druck habe aus⸗ 
gehen, ſondern auch zu Frankfurt verkaufen und 
ſogar anderswo mehr divulgiren laſſen, ſolches 
aber an ſich unverantwortlich und höchſt ſtraf— 
bar ſei.“ Dann befiehlt der Kaiſer dem Grafen 
Friedrich Caſimir: „daß Du in unſerem 
Namen über dieſes kactum in der Stille genau 
und unverlängt inquirireſt und da ſich ſolches 
alſo verhaltet, obgenannten Böff ſobald in Verhaft 
nimmſt, uns darüber berichteſt, den Druck 
remittireſt und alsdann unſere weitere Verord— 
nung erwarteſt.“ Der Graf berichtet zurück, 
daß er Böff alsbald habe vernehmen laſſen, wo- 
bei dieſer ausgeſagt habe, daß das mit über- 
ſchickte Blatt nicht aus ſeinem Verlag hervor— 
gegangen ſei. Die Nachricht ſtamme aus Ham: 
burg und habe er ſie ſeinen Novellen erſt bei: 
gefügt, als fie ſchon ganz gemein und von ver— 
ſchiedenen Seiten her ihm überſchickt worden ſei 
und ſich keineswegs etwas Böſes dabei gedacht. 
Der Kaiſer antwortet darauf im Januar 1681, 
daß Böff nochmals ernſtlich anzuhalten wäre, 
denjenigen zu nennen, von welchem er die Nach— 
richt erhalten habe und daß der Graf nach 
weiteren zwei Monaten berichten ſolle. Vier 
Wochen ſpäter ergeht ein nochmaliges kaiſerliches 
Schreiben an den Grafen folgenden allgemeinen 
Inhalts: „Dannach Uns mißfällig vorkommen, 
was maßen hin und wieder im Heiligen 
Römiſchen Reich theils mit wenig ſchimpf und 
deſpektirliche, theils dem publico gefährliche 
und präjudicirliche Schriften von einiger Zeit 
her gedruckt und divulgirt werden. Alle die— 
weilen aber dadurch allerhand böſe Conſequenzen 
und Angelegenheiten entſtehen können, welches 
auch in denen Reichs Conſtitutionen hoch— 
verbotten und dafern Uns obliegen will, dahin 
zu ſehen, daß diejenigen, welche zu mehrerer 
Verbitterung der Gemüther und zumalen Ver⸗ 
kleinerung Unſerer höchſten Kaiſerlichen Autho— 
rität und Reſpects dergleichen kamos Schriften 
verfertigen, drucken oder ſonſt an den Tag 
bringen, vermittelſt gebührender Straf davon 
abgehalten werden ſollen. Als iſt unſer gnä⸗ 
digſter und ernſter Befehl hiermit, daß in 
Unſerem Namen Du bei Deinen untergebenen 
Buchdruckern, Buchführern, Briefmahlern und 
wo es ſonſt von nöthen ſein möchte oder könnte 
die uneinſtellige ernſtliche Verfügung thueſt, da— 
mit dieſelben ins künftig von ſolchen unzuläßigen 
Beginnen bei Vermeidung Unſerer höchſten 
Kaiſerlichen Ungnade abſtehen und dergleichen 
ſo wenig in Schriften als Druck ausgehen oder 
publiciren laßen und falls von einem oder dem 
Anderen dagegen geſchehen oder gehandelt würde 
den Thäter alſobald in Verhaft genommen und 
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Mittheilung vorzuzeigen. 


heit aus der Sache zu ziehen. 


— 


das factum an Uns zu Unſerer Kaiſerlichen 
Verordnung ungeſäumt und gehorſamſt berichtet 
werde.“ 

In wiederholtem Verhör bleibt Böff zwar bei 
ſeinen erſten Angaben, nennt aber auf weiteres 
Andringen den Schreiber des holländiſchen Re— 
ſidenten zu Frankfurt als den Urheber der 
Nachricht, die ſo viel Staub aufgewirbelt hatte, 
und iſt erbötig, das Original der ſchriftlichen 
Mit dem Bericht des 
Grafen hierüber ſcheint die Sache erledigt zu 
ſein. Das oben angeführte intereſſante kaiſer⸗ 
liche Cenſur⸗Edikt hat Böff keinen Schaden ge— 
than, er iſt nie verhaftet worden und die 
Hanauiſche Regierung ſtand ihm in allen Fällen 
hülfreich zur Seite. 5 

Die nächſte Klage geht von der churpfälziſchen 
Regierung aus und zeigt, in welcher Angſt man 


vor franzöſiſchen Uebergriffen oder Vergeltungs— 


maßregeln lebte. Sonſt wäre ſie nicht er⸗ 
klärlich. 

In der Nummer 85 des Mercur vom 22. 
Oktober 1681 hatte die ganz harmlos klingende 
Notiz geſtanden: 

Auß der Bergſtraß, 18. October (alten Style). 
„Von Heidelberg wird berichtet, daß Herr Pfalz⸗ 
graf Philipp zu Sulzbach kürzlich daſelbſten 
angelangt und ſich eine Zeit lang bei ſelbigem 
Hofe aufhalten werde. Indeſſen würde man 
zuvörderſt gute Anſtalt machen, Mannheim, 
Frankenthal und Kaiſerslautern auf allen Fall 
mit gehörigen Lebensmitteln aufs möglichſte zu 
verſehen.“ N 

Hierüber erhebt die churpfälziſche Regierung 
eine große Beſchwerde, verlangt von der Hanauer, 
daß der Autor benannt und des Korreſpon— 
denten Handſchrift extrahirt werde. So oft und 
ſcharf auch Böff in Vernehmungen zugeſetzt wird, 
er verſteht es ſtets, ſich mit Geſchick und Schlau— 
Wenn er auch 
den Vorwurf der Serliniſchen Wittib, daß er 
ihr Journal nachdrucke, mehrfach entrüſtet von 
ſich weiſt mit der Behauptung, ſeine Zeitung 
erſcheine einen Tag früher als jene, ſo ver⸗ 
ſchmäht er es doch andrerſeits nicht, ſich durch 
den Nachweis zu entlaſten, daß er dieſe oder 
jene Nachricht aus dem Journal oder einem 
anderen Blatte entnommen habe, wenn er ſich 
ſonſt nicht zu helfen weiß. So auch in dieſem 
Fall. Böff beruft ſich darauf, daß das Journal 
ſolche Nachricht früher und in noch ſchärferer Form 
gebracht habe. Da ſtehe, daß Pfalzgraf Philipp 
bereit ſei Sr. Durchlaucht bei dieſen ge⸗ 
fahrlichen Zeiten mit Rath und That bei⸗ 
zuſtehen, ſowie ferner, daß man die Städte mit 
gehörigen Defenſions mitteln verſehen wolle. 


In die Enge getrieben nennt er ſchließlich als 


Autor einen Zeitungsſchreiber Raphael Sacey, 
„ſo ſich vor eines Geſandten Bedienten aus— 
gegeben.“ 

Viel bedenklicher für Böff wurde eine Anklage 
des churbrandenburgiſchen Geſandten zu Frank— 
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furt, de Roucy, die dieſer unter dem 20. März 


1682 an die Hanauer Regierung in ſehr be— 
ſtimmten Ausdrücken richtet. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 2 —— 


Gefunden. 


Skizze aus dem Berggarten des Aueparks. 
Von T. 2. 


bunten Laub. Alles glänzt und ſprüht. 

Durch die gelben Blätter der Kaſtanien 
leuchten die Strahlen auf den friſchen Wieſen— 
grund hinab, wo im Grün verſteckt noch Maß— 
liebchen und Butterblumen in Menge ſtehn. 
Die kleinen Blüthen haben den Frühling bei 
ſeinem Einzug begrüßt, ſie haben den Sommer 
kommen und ſcheiden ſehen und ſind nun auch 
dem Herbſt, der in dieſem Jahr ſoviel der ſchönen, 
warmen Tage bringt, treu geblieben. Der laue 
Wind bewegt die Bäume; dann rauſcht und 
knackt es in den Aeſten und die reifen Früchte in 
ihrer ſtachlichen Hülle fallen platzend zur Erde. 

Dort, am Fuße des ſteilen, mit Buſchwerk 
bewachſenen Abhangs, wo der Berggarten, der 
die hochgelegene Bellevuepromenade mit dem 
Auepark verbindet, in die ſogenannte kleine Aue 
übergeht, unweit des Löwendenkmals, da die 
kleine Fulda in⸗ſanften Windungen ihrer Mün— 
dung zu eilt, ſteht in der Kaſtanienallee unter 
einem der Bäume eine Anzahl Kinder. Kleine 
Flachsköpfe ſind's mit roſigen Geſichtern. In 
einem ſchäbigen Kinderwägelchen liegt ein ganz 
Kleines, das ſeine nackten Beinchen in die Luft 
ſtreckt und mit hellem Stimmchen vergnüglich 
vor Sich hinkräht. Zur Aufſicht der Kleinen find 
ein paar Größere dabei; Buben und Mädchen, 
alles Nachbarkinder aus der Altſtadt, die zu— 
ſammen an dem ſchulfreien Nachmittag ausge— 
zogen ſind, um Kaſtanien zu ſuchen, die ſie dann 
für ein paar Pfennige verkaufen. Da ſteht ein 
halbgefülltes Säckchen am Boden, ein zweites, 
das bereits gefüllt und zugebunden iſt, liegt im 
Wagen zu Füßen des ſtrampelnden Baby's. Ein 
großer Junge und zwei Mädchen werfen mit 
Steinen in die Zweige, um durch die Erſchütterung 
die Früchte ſchneller zum Falle zu bringen. 

Da nähern ſich Spaziergänger, ein alter Herr 
mit weißem Haar und Bart kommt am Arm 
eines jüngeren heran und bleibt unweit der 
Kindergruppe ſtehn. 


Gi Herbſtſonnenſchein liegt über dem 


„Welch hübſches Herbſtbild,“ ſagt er zu ſeinem 
Begleiter, „das wäre ein dankbares Motiv für 

„Wirklich, Onkel, du haſt recht. Schade nur, 
daß man dieſe wunderbaren Lichter, dieſe Sonnen⸗ 
ſtrahlen, wie ſie auf Laub, Gras und Kinder 
fallen, nicht feſthalten kann. Alles iſt wie in 
Gold getaucht. Und wie weit und frei der 
Durchblick iſt in dieſer klaren Luft, da hinten 
das Brückchen und hier zur rechten die ſteile 
Felswand — — 

„Und dort oben, wahrhaftig, da blickt das 
Tempelchen durch's Grün herunter.“ 

„Schön, Onkel, wunderſchön! demnächſt bring’ 
ich mein Malgeräth mit hierher, o, das wird ein 
Bildchen werden!“ 

Die Beiden gehen vorüber. Der alte Herr zieht 
ſein Taſchentuch und trocknet ſich die Stirn. 
„Iſt dies ein Herbſt,“ ſagt er im Weiterſchreiten, 
5 weiche, warme Luft thut Alten und Kranken 
wohl.“ 

„Ei, den jungen Leuten und den Kindern, 
wie mir ſcheint, nicht minder“ erwiedert ſein 
Gefährte. 

Die Kinder haben ſich im eifrigen Suchen 
nicht ſtören laſſen. Der große Knabe hat eine 
lange Gerte gefunden, mit der er nach den 
Früchten ſchlägt. Nun poltern die braunen, 
glänzenden Dinger luſtig herunter. Die kleinen 
Füße ſpringen flink und munter hin und her, 
und die Händchen können ſich nicht genug thun 
im Haſchen und Aufheben. Bald ſieht man die 
kleinen Geſtalten am Rande des Waſſers, bald 
am Wege, und bald tauchen fie mitten im Ge- 
ſtrüpp auf. Und die hübſche Große mit den 
Löckchen auf der Stirn und den langen Zöpfen, 
iſt die unermüdlichſte. Sie hüpft und bückt ſich, 
ſie ſucht hier und dort, ſie ſteht am Kinderwagen 
und ſpricht koſend mit dem Brüderchen, und ruft 
dann den andern Kleinen zu, wohin ſie laufen, 
und wo ſie ſuchen ſollen. 

Da — und da, o, die vielen Kaſtanien, ſolch 
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ſchöne Beute haben ſie lange nicht mit nach 
Haus gebracht; ſie wird den kleinen Geſchwiſtern 
Körbchen und Ketten davon machen, es bleiben 
doch noch genug zum Verkauf. — — 

Aber da — — was leuchtet da im Graſe? Iſt's 
ein Geldſtück, o, das käm ihr grade recht! Jetzt 
hält ſie's in der Hand, eine ſchwarze, lederne 
Geldtaſche, deren blanken Verſchlußknopf ſie in 
der Sonne blinken ſah. „Gefunden, o, was ich 
gefunden habe,“ jubelt ſie, aber die andern alle, 
die ebenfalls eifrig mit Suchen beſchäftigt ſind, 
achten nicht auf ſie. 

Da kommen raſche Schritte den Weg entlang. 
Das Mädchen hört's und wendet ſich nach dem 
Geräuſch um. Es iſt der jüngere der beiden 
Herren, die vorher an ihnen vorbei gegangen 
ſind. Halb unbewußt läßt ſie ihren Fund in 
die Taſche gleiten. 

Jetzt ſpricht der Herr die Kinder an: 

„Hört, ihr Kleinen, habt ihr nichts gefunden?“ 

Die ſtehen da und ſchaun ihn dumm verlegen 
an, nur die eine große, blonde, ſucht achtlos 
weiter. 

„Wir haben vorher hier ein Portemonnaie 
verloren, wenn einer von euch es findet, erhält 
er eine gute Belohnung.“ 

Wieder ſucht ſein Auge den Boden, er geht 
ein paar Schritt auf und ab. „Hier muß es 
doch geweſen ſein, Onkel beſchrieb mir genau die 
Stelle, wo er ſein Taſchentuch zog. Und ihr 
habt nichts geſehn?“ 

Ne, erwiedert der große Junge, mä hon niz 
geſehn. 

„Marie! wo is' ds Marie gebliewen? Marie, 
der Schweizer kimmt!“ 

Ja, dahinten kommt der Schweizer, der Auf— 
ſeher des Parkes. 

Es iſt verboten, auf den Raſen zu laufen, 
verboten, mit Stöcken und Steinen nach den 
Kaſtanien zu ſchlagen, die Kinder wiſſen das 
genau und wenden ſich nun eilig zur Flucht. 

„Wo is ds Marie?“ 

Der junge Mann geht auf den Parkwächter 
zu und klagt ihm ſeinen Verluſt. 

„Glauben Sie, daß eins der Kinder das 
Portemonnaie an ſich genommen hat?“ 

„Ich weiß es nicht, und ich möchte nicht gern 
die Kleinen unſchuldig anklagen, aber es iſt am 
wahrſcheinlichſten, daß die Geldtaſche hier an 
dieſem Platz zu Boden fiel, und die Kinder 
waren vorher ſchon hier.“ 

„Nun, auf jeden Fall nehme ich ſie in's Ver— 
hör. Nachher erſtatte ich Ihnen Bericht. Ich 
komme ſpäter nach der Bellevue. Wollen Sie 
mich da erwarten?“ 

Mit ſeinen langen Beinen iſt er hinter den 


Kindern her, die mit dem Wägelchen, und den 
vielen unbeholfenen Beinchen, die noch nebenher 
trotten, nicht ſo ſchnell vorwärts kommen. Der 
andre eilt zurück zu der Ruhebank, wo ſein Be— 
gleiter ſich niedergelaſſen hat und ſchlägt dann 
mit dieſem den Heimweg ein. 

Und Marie, die hübſche, blonde Marie, die 
Nr ihrem Fund in's Gebüſch geſchlichen 
at 


Da ſteht ſie athemlos mit klopfenden Pulſen und 
hält, die Hand in der Taſche, das Portemonnaie 
feſt umklammert. Ihren Fund? Iſt's noch ein 
Fund oder iſt's Diebſtahl? Warum hat ſie ihn 
nicht dem jungen Mann vor die Füße geworfen? 
Ihre Gefährten ſind davon gegangen, ſie hat's 
geſehen, die Schweſter fuhr den kleinen Bruder. 
Was wird die Mutter ſagen, wenn ſie ohne 
die große Marie anlangen, und was, wenn ſie, 
ſo ganz allein, hinterherkommt? Vielleicht, wenn 
ſie jetzt aus dem Buſchwerk hinaus eilt und den 
Weg entlang rennt, holt ſie die andern noch 
ein. — Sie geht ein paar Schritte auf die Lich⸗ 
tung zu. Hier kann fie die ganze Allee über: 
blicken. Da — weit hinten, ſieht ſie die Kinder, 
der Schweizer ſpricht mit ihnen. O, vielleicht 
hält er die für die Diebe. Wahrhaftig, jetzt 
ſieht er den ganzen Wagen nach, Gott ſei Dank, 
daß er da nichts findet. Aber ſie, ſie — glutrot 
ſteigt es ihr ins Geſicht. 

Soll ſie vorgehen und ſagen ſie habe das eben 
erſt gefunden? — Ach niemand würde ihr glau— 
ben, und ſie ſchämt ſich ſo. 

Jetzt ſteigen die beiden Herrn den Berg hin⸗ 
auf. Ganz nah an ihr vorbei, aber das dichte 
Buſchwerk deckt ſie. Wie mühſelig wird dem 
Alten der Aufſtieg, wie langſam geht's vorwärts. 
Und ſie eilt tiefer ins Gebüſch, immer tiefer, und 
klimmt dabei höher, immer höher. Faſt hat ſie 
den Gipfel erreicht, der helle Kies der Promenade 
ſchimmert durch das Strauchwerk. Lebhaft iſt's 
da oben, unzählige Spaziergänger wogen auf 
und ab. Ach, wenn ſie auch da oben wäre. 
Unter den vielen Menſchen würde ſie ſich ver— 
lieren, Niemand würde auf ſie achten. — Aber 
wenn ſie auch glücklich nach Hauſe gelangte, wie 
ſoll ſie dann ihrer Mutter und dem ſtrengen 
Vater gegenüberſtehn? Ach, ſie ſind immer ehr⸗ 
lich geweſen, die Eltern und die Geſchwiſter 
immer! Und ſie, und ſie? Fortſchleudern will ſie 
den Fund und durch das Geſträuch hindurch— 
brechen — aber, wenn man ſie nun da oben 
ſchon erwartet? 

Da ſtehn ſie gewiß, die Herren und der 
Schweizer, um ſie in's Verhör zu nehmen. Jetzt 
könnte ſie nicht mehr leugnen, und ſie bliebe 
dann, auch wenn ſie es nicht mehr in Händen 
halte, doch die Diebin! 


Unbewußt krampft ſich ihre Hand in der 
Taſche feſter zuſammen. Was wohl darin 
ſtecken mag? Sie hat noch nicht den Muth ge: 
funden, hineinzublicken. 

Allmälig beginnt es zu dämmern und ſie 
fürchtet ſich in dem unheimlichen Zwielicht. 
Vorſichtig ſchleicht ſie ſich durch das Geſtrüpp 
und lugt umher. Der bergige Pfad vor ihr iſt 
menſchenleer und nur wenige Schritte trennen 
ſie von der Promenade, wo, ach, ſie hofft es 
jetzt, niemand auf ſie achten wird. 

„Herr Gott im Himmel, ſteh mir bei!“ 

Sie wagt's, jetzt iſt ſie oben, aufathmend, 
ängſtlich ſpähend ſteht ſie ſtill. Da — auf 
der erſten Bank, dicht neben ihr, ſitzen — die 
beiden Herren, denen ſie vor allen aus dem Wege 
gehen muß. 

Sie ſchreit auf und rennt vorwärts; rennt, ſo 
ſchnell ſie ihre Füße tragen, weiter, immer weiter. 
Endlich bleibt ſie athemlos ſtehn und ſchaut ſich 
angſtvoll um. 

Niemand folgt ihr; Niemand, Niemand erkennt 
in ihr die Diebin! 

Wie eine Laſt fällt es von ihrer Seele: O, 
mein Gott, ich will auch keine ſein!“ 

In ihr wird's klar; ſie eilt wieder zurück, 
ſchneller noch faſt, als vorher. „O, wenn ich 
ſie nur noch finde!“ 

Iſt dies die Bank? Nein, jene, jene. Immer 
weiter, und alles iſt leer. Wo ſind ſie? ich muß 
ſie finden. Jetzt iſt ſie am Ende der Promenade, 
wo der Weg ſich zu einem großen Platze weitet. 
Dunkler wird es, immer dunkler. Nur undeutlich 
ſchimmern die Umriſſe des kleinen Säulentempels, 
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undeutlich erkennt fie hinter der Gemäldegallerie 
die maleriſche Brückentreppe, welche die Frank⸗ 
furter Allee überſpannt. Aber dort auf dem 
Treppenabſatz unter dem Gaslicht die beiden 
Geſtalten — — das ſind ſie, das ſind ſie, Gott 
ſei Dank! 

Und das Kind eilt weiter. Jetzt ſteht es 
hinter jenen, von denen es ſich verfolgt gewähnt, 
jetzt hört es ſie ſprechen. 

„Es ſcheint doch Paul, als hätt' ich es für 
immer verloren,“ ſagt der Alte, „ſchlimm, ſchlimm. 
O, über meine Unachtſamkeit.“ 

Da berührt eine ſchüchterne Hand ſeinen 
Aermel. Er wendet ſich und vor ihm ſteht ein 
halbwüchſiges Kind, heiß vom raſchen Lauf mit 
angſtvollen unſichern Augen und hält ihm das 
Ledertäſchchen vor. 

„Hier — ich fand's — ich nahm's — ſchon 
ehe Sie es ſuchten, ich hab's noch gar nit an⸗ 
geſehn!“ 

Wie bebt die kindliche Stimme. Aufregung, 
Scham, Reue, alles klingt daraus hervor. 

Dann ſpringt das Kind hinfort, ein jubelndes 
„Gott ſei Dank!“ klingt von ſeinen Lippen zum 
Himmel empor. 

Es läuft die Treppe hinab, weiter, weiter, 
weiter. 

Die Beiden rufen — das Mädchen achtet's 
nicht. 

Im Nachtdunkel verflattert fein ärmliches 


Die junge Seele war gerettet. 


— I 


Spät abends. 


Spät abends ſaß ich ſtill in meinem Zimmer. 
Da zogen die Gedanken leiſe 

Bei Lampenlichtes mattgedämpftem Schimmer 
Auf weite, weite, freie Reiſe. 

Es trugen hin ſie zauberſtarke Schwingen 
Zurück zu waldumrauſchten Halden, 

Zurück die ſel'ge Stunde mir zu bringen, 

In der ich Deine Hand gehalten! 

Ich fühlt' es wieder, wie im Waldesdüſtern 
Hochauf das Herz mir hat geſchlagen, 

Wie durch die Zweige raunend ging ein Flüſtern 
Gleich einem ſtillen, ernſten Fragen. 

Und fragen hätt' ich mögen, wonnetrunken, 
Nach Deiner Augen ſtummen Worten 

Wär' dann anbetend vor Dir hingeſunken, 

Du wärſt mein Heil'genbild geworden. 

Ich hätt' gebeten: gieb mir endlich Frieden 


An Gnaden Reiche Du, Madonne, 

Und gieb das Glück mir, das dem Herz beſchieden 
Zur Frühlingszeit der Liebeswonne! 

Vergeſſen hätt' ich können alle Leiden, 
Verſunken wäre Sorg' und Plage, 

Dieweil es blüthe in uns Beiden 

Voll Wunder auf.. wie Traum und Sage. 
Ja Sage hold und Traum bei Somnenlidte . 
Gleich wie ſie kamen, auch ſie ſchwanden, 

Dein reizend Bild doch grüß' ich im Gedichte, 
Ich halt' es feſt in Verſes Banden! 

In Waldesſchweigen und in Bergluftwehen 
Und unter ſonndurchglühten Zweigen 

Wird mein begeiſtert' Auge ſtets Dich ſehen 
Im Gruße gnadenreich dich neigen. 
Spät abends ſaß ich ſtill in meinem Zimmer, 
Da kehrten die Gedanken leiſe 

Bei Lampenlichtes mattgedämpftem Schimmer 
Von weiter, weiter, freier Reiſe! 
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Nun kam ein träumevoller, ſüßer Schlummer 

Und trug zu glücklicherm Geſtade 

Die Seele fort aus Leid und Sorg' und Kummer .... 

Das dank ich Dir, Du Bild der Gnade! 
Fulda. H. Jörſter. 


In trauter Begleitung. 
Es hüllte ihre dunklen Schleier 
Die Nacht ſchon über Berg und Thal, 
Die Erde lag in ſtiller Feier, 
Durch Wölkchen fiel der Sterne Strahl. 
Wir ſchritten heim auf düſterm Wege, 
Von dir geführt ich ſicher ging, 
Da ward ein Träumen in mir rege, 
Das mich mit Zaubermacht umfing: 


O könnt' ich ſo an deiner Seite, 
Recht innig an dich angeſchmiegt 
Hinauszieh'n in des Lebens Weite, 
Die licht⸗ und freudlos vor mir liegt. 


Kein Lichtſtrahl aus des Himmels Ferne 
So freundlich meinem Pfade lacht 

Als deiner lieben Augenſterne 
Hell funkelnde Demantenpracht. 
Eiſenach. 


Karl Nefner. 


Aus Heimath und Fremde. 


In Fulda fand am 10. Oktober eine Jubiläums- 
feier ſtatt, die wohl einzig in ihrer Art daſteht. 
Dreißig Jahre waren an dieſem Tage verfloſſen, 
ſeit der Oberbürgermeiſter Franz Rang zu dieſer 
einflußreichen Vertrauensſtelle berufen wurde und 
derſelben ununterbrochen in der verdienſtvollſten Weiſe 
vorſteht. Es iſt dies ein Ereigniß, das ſeit dem 
Beſtehen der kurheſſiſchen Gemeindeordnung vom 
23. Oktober 1834 noch in keinem Theile unſeres 
engeren Vaterlandes Heſſen vorgekommen iſt. Schon 
um deswillen verdient es regiſtrirt zu werden; wir 
halten es aber auch für unſere Pflicht, bei dieſer 
Gelegenheit der vorzüglichen Eigenſchaften zu gedenken, 
durch die ſich der Jubilar ſeit dem Antritte ſeines 
Amtes ausgezeichnet hat. Dem mit den trefflichſten 
Gaben des Geiſtes und des Herzens ausgeſtatteten 
allgemein hochgeſchätzten und beliebten Herrn ſind in 
ſeltenem Grade Humanität und wohlwollende Ge— 
ſinnung gegen Jedermann, richtiger Takt, nicht minder 
Pflichteifer und Berufstreue zu eigen, Eigenſchaften, 
die nicht nur in Fulda ſelbſt, ſondern auch auswärts 
in den weiteſten Kreiſen die vollſte Anerkennung ge⸗ 
funden haben. Wir geſtatten uns, dem hochverehrten 
Jubilare nachträglich noch unſere herzlichſte Gratulation 
darzubringen und den Wunſch hinzuzufügen, daß es 
demſelben noch recht lange vergönnt ſein möge, in gleich 
verdienſtvoller Weife wie ſeither für das Wohl der altehr⸗ 
würdigen Stadt Fulda zu wirken, deſſen Oberhaupt er iſt. 


Dem Muſeums⸗Inſpektor Kuſtos A. Lenz zu 
Kaſſel, der ſeit einer langen Reihe von Jahren 
dieſer Stelle mit Auszeichnung vorſteht und ſich 
namentlich um das Naturalien-Muſeum weſentliche 
Verdienſte erworben hat, iſt der Charakter als 
„Profeſſor“ verliehen worden. 


Wir freuen uns, berichten zu können, daß die 
ſchon früher von uns angekündigte Sammlung von 
Gedichten „Heimathliche Bilder und Ge— 
ſtalten“ von unſerem heſſiſchen Landsmann 
Karl Preſer, der bekanntlich zu den beſten 
unter unſeren heimiſchen Dichtern in erſter Linie 
zählt, jetzt in ſchöner würdiger Ausſtattung im Ver— 
lage von Oskar Ehrhardt in Marburg erſchienen iſt. 
Einzelne dieſer Gedichte ſind bereits in unſerer Zeit— 
ſchrift „Heſſenland“ veröffentlicht worden und hatten 
ſich wegen ihres poetiſchen Werthes ebenſo wie wegen 
des Stoffes, den ſie behandelten, und der treuen, 
liebevollen Anhänglichkeit des Verfaſſers an ſein 
engeres Vaterland, die ſich in denſelben kund giebt, 
eines ungetheilten Beifalls zu erfreuen. In Herrn. 
Kammer-Direktor Karl Preſer verehren wir einen 
der treueſten Freunde und Gönner unſerer Zeit— 
ſchrift, welche demſelben eine große Anzahl vor— 
trefflicher Gedichte und hiſtoriſcher Aufſätze ver— 
dankt, wir wollen hier nur aus der Reihe der 
letzteren an die Abhandlung „Ueber die angeblich nach 
Amerika verkauften Heſſen“ erinnern. Auf die neue 
Sammlung ſeiner Gedichte „Heimathliche Bilder und 
Geſtalten“, die ſich würdig an feine früheren 
poetiſchen Erzeugniſſe anreiht, werden wir bei anderer 
Gelegenheit eingehender zurückkommen. 

Gegenwärtig iſt ein neues Werkchen unſeres 
heſſiſchen Landsmannes Eduard R. Grebe unter 
der Preſſe, welches hoffentlich die liebevolle Beachtung 
aller heſſiſcher Stammesgenoſſen finden wird. Es 
wird in ſchöner Ausſtattung von der von Aigener⸗ 
ſchen Buchhandlung in Darmſtadt hergeſtellt und 
führt den Titel: „Die heilige Eliſabeth“. 
Das Epos wird etwa 11 Bogen ſtark werden und 
in Druck und Format des Weber'ſchen Epos: 
„Dreizehnlinden“ erſcheinen. 

Ihre Majeſtät die Königin von Dänemark, eine 
Enkeltochter der hohen Ahnfrau und Prinz Wilhelm 
von Heſſen⸗Darmſtadt haben gnädigſt die Widmung 
des Dichters entgegengenommen. 

Wir machen ſchon jetzt auf dies Büchlein auf⸗ 
merkſam und wünſchen der patriotiſchen Dichtung 
den beſten Erfolg. g. 


Nekrolog. Am 1. Oktober verſchied zu Kaſſel 
in Folge von Herzlähmung der praktiſche Arzt und 
Geheime Medizinalrakch am Königl. Medizinal⸗ 
kollegium Dr. Friedrich von Wild, nach kürzlich 
vollendetem 70. Lebensjahre. Der Verblichene, einer 


der hervorragendſten Vertreter der medizinischen 
Wiſſenſchaft in Kaſſel, erfreute ſich wegen ſeiner 
vortrefflichen Char aktereigenſchaften und feiner per- 
ſönlichen Liebenswürdigkeit der größten Hochachtung 
und Beliebtheit. Sein Hinſcheiden hat denn auch 
allgemeine Theilnahme hervorgerufen. Philipp 
Ludwig Friedrich von Wild war am 
19. Auguſt 1822 als Sohn des Apothekers und 
Medizinalaſſeſſors S. R. Wild in Kaſſel geboren. 
Er beſuchte das Lyceum Fridericianum, das er zu 
Oſtern 1841 abſolvirte und ſtudierte hiernach in 
Marburg, Göttingen und Berlin Medizin. In 
Marburg war er ein ſehr angeſehener Korpsburſche 
der Teutonia und Marcomannia, in Göttingen 
zweiter Chargirter des Korps Brunsviga. Am 
9. Mai 1846 wurde er nach cum laude beſtandenem 
mediziniſchen Fakultätseramen auf Grund ſeiner 
Inaugural⸗Diſſertation „de motu peristaltico 
oesophagi* in Marburg zum Doctor medieinae 
promovirt. Hiernach unterzog er ſich vor dem 
Obermedizinalkolleg in Kaſſel der ärztlichen Staats⸗ 
prüfung und begab ſich, nachdem er dieſelbe rühm— 
lichſt als Mediziner, Chirurg und Geburtshelfer 
beſtanden hatte, zu ſeiner weiteren Ausbildung nach 
Wien, Prag, Berlin und Paris. In ſeine heſſiſche 
Heimath zurückgekehrt, war er zunächſt in Marburg 
Proſektor an dem anatomiſchen Inſtitut unter Pro⸗ 
feſſor Dr. Ludwig Fick und hierauf Aſſiſtenzarzt an 
der mediziniſchen Klinik unter Profeſſor Dr. K. F. 
Heuſinger. 1852 ſiedelte er nach Kaſſel äber, wo 
er ſehr bald einer der geſuchteſten Aerzte wurde. 
1857 erfolgte ſeine Berufung als Aſſeſſor in das 
kurheſſiſche Medizinalkollegium und als Mitglied der 
Prüfungskommiſſion für das ärztliche Staatsexamen. 
1866 wurde er zum Obermedizinalrath im könig⸗ 
lichen Medizinalkollegium für die Provinz Heſſen⸗ 
Naſſau ernannt und ihm 1876 der Charakter als 
Geheimer Medizinalrath verliehen. Schon länger 
ſich leidend fühlend, trat Geheimer Medizinalrath 
Dr. von Wild Anfangs Auguſt d. J. eine Erholungs⸗ 
reife an, von welcher er erſt vor acht Tagen zurück⸗ 
kehrte. Nun iſt er plötzlich aus einer regen Thätig⸗ 
keit und aus dem Kreis ſeiner Familie abgerufen 
worden. 40 Jahre lang hat er in Kaſſel ſegens⸗ 
reich als Arzt gewirkt und 35 Jahre dem Medizinal⸗ 
kollegium als Mitglied angehört. Die Kaſſeler 
Zeitungen widmen dem verdienſtvollen Verewigten 
warme Nachrufe, in denen namentlich ſein umfaſſen⸗ 
des Wiſſen, die außerordentliche Schärfe ſeines Ver⸗ 
ſtandes und ſeine durchdringende Beobachtungsgabe 
hervorgehoben werden, Eigenſchaften, welche im Ver⸗ 
ein mit ernſtem Fleiß und ſtrengſtem Pflichtgefühl 
den Dahingeſchiedenen zu einem hervorragenden 
Praktiker und Medizinalbeamten ſtempelten, deſſen 
Tüchtigkeit von den Berufsgenoſſen neidlos anerkannt 
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wurde. Er war ein treuer und jederzeit hilfsbereiter 
Berather ſeiner Kranken, welche ihm unbegrenztes 
Vertrauen entgegenbrachten und in ihm nicht nur den 
geſchickten Arzt, ſondern auch den trefflichen Menſchen 
verehrten. Sein Andenken wird ſtets ein geſegnetes 
bleiben. 


Zur gefälligen Beachtung. 


In dem in Nr. 19 dieſer Zeitſchrift abgedruckten Aufſatz 
„Die von Donop in heſſiſchen Dienſten“ wird jener Lambert 
von Donop, welcher um das Jahr 1240 lebte, als der Held 
der in Nr. 17 des „Heſſenland“ in poetiſcher Form 
wiedergegebenen Familienſage bezeichnet. Dieſer Lambert 
iſt aber nur derjenige Ahnherr, von welchem ſich eine 
fortlaufend dokument irte Genealogie bis in die 
neueſte Zeit nachweiſen läßt. Der eigentliche Stamm⸗ 
vater wird wohl in einem viel weiter zurückliegenden 
Jahrhundert zu ſuchen ſein, denn urkundlich erſcheint die 
Familie ſchon 1227 mit Johann von Donepe, Ritter, 
welcher ſich bei Biſchof Wilbrand zu Paderborn für die 
Brüder Volkwin und Adolph, Grafen zu Schwalenberg, 
verbürgte. S. Andreas Lamey, Geſchichte der alten 
nah von Ravensberg, Mannheim 1779, Cod. dipl. 

t. 18. 

Bei diefer Gelegenheit möge mir geftattet fein, die 
Bitte auszuſprechen, es möchten alle diejenigen, welche in 
der Lage ſind, über die Familie von Donop, Donep, 
auch Donepe, Quellennachweiſe zu liefern oder ſonſtige 


Mittheilungen zu machen, mir gütigſt darüber unfran⸗ 


kirt Nachricht zukommen laſſen und ſo in dankenswerther 
Weiſe dazu beitragen, daß die in Ausſicht genommene 
Geſchichte dieſes Geſchlechtes eine möglichſt umfaſſende 
Arbeit zu werden vermag; Erſatz etwaiger Unkoſten 
ſichere ich hiermit zu. 
Wiesloch in Baden, 3. Oktober 1892. 
Henſiel, Direktor, 
Hauptmann d. Landw.⸗Feldart. 


Anzeigen. 

Die im „Heſſenland“ beſprochenen und empfohlenen 
Bücher ſind in unterzeichneter Buchhandlung ſtets, auf 
Wunſch auch zur Anſicht, zu haben. Größtes Lager der 
heſſiſchen Literatur, heſſiſcher Vortraits und Städte⸗ 
Anſichten. 

Bibliotheken, ſowie einzelne werthvolle Bücher, alte 
Kupferſtiche, Uniform: und Koſtüm⸗ Bilder, Portraits etc. 
werden jederzeit zu angemeſſenen Preiſen gekauft. 

Lager von über 100,000 Bänden. Verzeichniſſe darüber 
gratis und franko. 

Caſſel, Königſtraße 19. 


Guter Klaunig, 


Hof- Buchhandlung. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver⸗ 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal mon atlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½.— 1 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel,. 
Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 findet ſich das 
Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die Annoncen⸗Expedition 

Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Caſſel, oder deren übrigen Filialen angenommen. 


-—+ Hllerfeelen. . 


rau ſteigt empor der Allerfeelentag, 
Vergilbte Blätter zittern matt am Strauche. 


Was blühte — ſtarb. Die Luſt des Werdens brach 
Im Froſt der Nacht — im wilden Sturmeshauche. 


Gebrochne Töne klingen dumpf empor. 

Zetzt laut aufklagend, nun verhallend leiſe; 

Es ſpielt am Mauerrand der ſchwarze Chor 

Des wilden Chopin ſanfte Trauerweiſe. 

Der Immortellenkranz weht weiß vom Stein — 
Roth durch den Uebel flackert die Laterne, 

Es ſtrömt und rauſcht zum Kirchhofsthor herein, 
Sie kommen heut' und ſei's aus weiter Ferne. 

Sie kommen heut! — denn Zeder weiß ein Grab 
Und hätt' er's auch ein ganzes Jahr vergellen, 
Dies iſt der Tag, den man den Todten gab — 
Ein einz'ger Tag! Ach Gott — wie kurz gemeſſen! 
Und doch, wie drängt das Jahr hindurch die Zeit. 
Nur immer vorwärts — rufts von Thurmes Munde 
Von Pflicht zu Pflicht. Weckt immerdar den Streit 
Mit kleinen Sorgen — miſcht in jede Stunde 
Zerſtreuung ein, deckt tauſendfach das Thor, 

Durch das fie ſchwanden, die dereinſt das Leben 
Mit uns getheilt. Es dringt an unſer Ohr 

Wie fernes Singen und wir ſeh'n ſie ſchweben 

Im Nebel fern — kaum daß wir noch den Zug 
Der Liebe ſeh'n, der ihren Mund verklärte, 

Das ſtille Lächeln, das die Bürde trug 

Des harten Worts, mit dem wir ſie verſehrten. 


P 


Uur Schatten noch! Und doch durch jenes Thor, 
Durch das wir fie verſchwinden ſeh'n mit Klagen 
Hat ihr verblaßter, längſt zerſtob'ner Chor 

Ein Theil von unſ'rem Leben mitgetragen. 

's ging uns voran! Was Keiner jetzt noch weiß, 
Wie jung wir waren und wie ſtolz im Herzen, 
Im Geift wie ſicher und im Blut wie heiß, 

Wie tief und wahr in unſ'ren Schmerzen, 

Sie wiſſen's nur! Sie haben uns gelaufcht, 

Als noch das Wort von unf’ren Lippen tönte, 
Der Seele Lied. Kür fie hat das gerauſcht, 

Was ſie mit aller unſ'rer Schuld verſöhnte. 

Sie kannten uns, als uns die Hoffnung ſchlug 
In weiche Arme, ihre Herzen trauten 

Auf unſ're Zukunft und ihr Glauben trug 

Auf Pfeilern jedes Luftſchloß, das wir bauten. 
Was thaten wir, das ſie von uns erträumt? 
Manch' ein Verſprechen halten fie in Händen, 
Das uns entſiel —. Wie iſt ſo lang verſchäumt 
Der muth'ge Stolz und o, wie ſtille wenden 

Wir unſ'ren Klick, wenn ein Confiteor 

Vom Kltar tönt. Wie weit ſind wir geblieben 
Von ihrem Wunſch. Wir klommen nicht empor. 
Arm ſind wir noch an Thaten und im Lieben — 
Und mehr zurück! Kein Flügel trägt uns mehr — 
Wir wandern jeden Schritt mit unf’ren Füßen — 
Wir haben endlich an das flarke Heer 

Der Klltagsſorgen bitter glauben müſſen. 


M. Herbert. 


2 Bogen Quartformar. Der Abonnementspreis 


Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 
„Heſſen land“ eingetr. unter Nr. 2934. 
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Peſſiſche PRünſtler. 


Biographifhe Sßizzen von N. Swenger. 


I. 


Johann Werner Henſchel. 


In den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
wanderte der Stückgießer Karl Henſchel aus 
Gießen in Kaſſel ein. Er entſtammte einer 
alten Rothgießerfamilie, die ſchon ein paar 
Jahrhunderte dieſes Geſchäft in der dortigen 
Gegend betrieb. Es ſoll noch eine Urkunde aus 
dem 16. Jahrhundert vorhanden ſein, wonach 
ſich Hans Henſchel dem Grafen Wilhelm von 
Solms gegenüber verpflichtete, alles auf dem 
Schloſſe Greifenberg befindliche Geſchütz nach 
einem vorgeſchriebenen Muſter zu Zwölfpfündern 
umzugießen. — Karl Henſchel heirathete in 
Kaſſel die Tochter des Stückgießers Storch und 
wurde nach dem Ableben ſeines Schwiegervaters 
an deſſen Stelle Stückgießer im damaligen herr— 
ſchaftlichen, vom Landgrafen erbauten Gießhauſe 
am Weſerthore. Der Ehe Karl Henſchels mit 
Chriſtine Wilhelmine Friederike, geb. Storch, ent— 
ſproſſen zehn Kinder, zwei Knaben und acht 
Mädchen. Der älteſte Knabe Karl Anton war 
am 23. April 1780, der jüngere, unſer Johann 
Werner Henſchel, am 14. Februar 1782 
geboren. 

Die Eltern beſaßen kein Vermögen; die Jahres⸗ 
beſoldung, welche der Vater erhielt, belief ſich 
nur auf 200 Thaler, daneben erwarb er ſich 
durch Glockengießen und ſonſtige Privatarbeiten 
einen kleinen Nebenverdienſt. Ungeachtet dieſer 
beſchränkten Verhältniſſe wußten die Eltern durch 
Sparſamkeit und richtige Hauswirthſchaft die 
zahlreiche Familie in gutem Stande zu erhalten 
und ihren Kindern, den Söhnen wie den Töchtern, 
eine treffliche Erziehung angedeihen zu laſſen. 
Die Söhne beſuchten die unteren Klaſſen des 
Lyceums; außer den Schulſtunden erhielten ſie 
Privatunterricht im Schönſchreiben bei dem 
Schreiblehrer Heylgeiſt, in der Mathematik bei 
dem Hauptmann Seelig, Lehrer am Kadetten— 
hauſe. Der mathematiſche Unterricht zog den 
jüngeren Bruder Werner weniger an, als den 
älteren Karl Anton, der hier den Grund zu 


bildſäule, 


ſeiner techniſchen Bildung legte, durch welche er 
ſpäter jo Vorzügliches leiſten ſollte. Karl Anton 
Henſchel war zeitweilig Schüler der am 25. Mai 
1779 vom Landgrafen Friedrich II. geſtifteten 
Akademie der bildenden Künſte und wandt ſich 
dann dem Studium des Baufaches, ſpäter dem 
der Bergwiſſenſchaft zu. 


Johann Werner Henſchel's vorherrſchende 
Neigung galt der Kunſt. Bei ſeinem Tauf⸗ 
pathen, dem ausgezeichneten Maler Johann 
Werner Kobold (sen.) hatte er den erſten Un: 
terricht im Zeichnen und Malen, dann widmete 
er ſich der Skulptur. Sein Lehrmeiſter in der— 
ſelben war der Hofbildhauer Heyd, welcher ſeinen 
Schüler ebenſo im Modelliren, wie im Stein— 
hauen unterrichtete, ſodaß dieſer ſchon frühzeitig 
verſchiedene Arbeiten, wie Grabmäler, die für 
den älteren Friedhof in Kaſſel, ſowie für Göt— 
tingen und andere benachbarte Städte beſtimmt 
waren, anfertigen konnte. Auch arbeitete er 
unter Heyd's Leitung an den beiden für den 
ſüdweſtlichen Flügel des Schloſſes Wilhelmshöhe 
beſtimmten Löwen. Zugleich erlernte Johann 
Werner Henſchel in der Werkſtätte ſeines Vaters 
deſſen Geſchäft und wurde durch Urkunde vom 
3. April 1799 zum Geſellen der Roth-, Stück- 
und Glockengießerprofeſſion erklärt. 


Nachdem Werner Henſchel ſich die nöthigen 
theoretiſchen und praktiſchen Vorkenntniſſe der 
Bildhauerkunſt erworben hatte, wurde er ebenſo 
wie ſein älterer Bruder, als Schüler der Akade— 
mie der bildenden Künſte aufgenommen, und hier 
genoß er den Unterricht namhafter Profeſſoren, 
wie des Oberbaudirektors Juſſow, des Bildhauers 
Nahl und des Hofmalers Böttner. Durch das 
Modell einer Gruppe „Herkules mit der Königin 
Omphale“ errang er ſich bei der jährlichen Preis⸗ 
vertheilung der Akademie die goldene Medaille 
und erwarb bei einer Schülerkonkurrenz durch 
Herſtellung einer koloſſalen Gypsſtatue des Her: 
kules mit der Keule, nach eigener Erfindung, 
jedoch ähnlich der bekannten farneſiſchen Herkules 
das landesherrliche Reiſeſtipendium, 
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welches nach den Akademieſtatuten zu einer 
Studienreiſe, gewöhnlich nach Paris und Italien, 
ertheilt wurde und in der freilich nicht ſehr 
hohen Jahresſumme von 200 Thlrn. beſtand. 

Im Jahre 1805 verließ der 23 Jahre alte 
Künſtler zum erſtenmal ſeine Vaterſtadt Kaſſel 
und reiſte über Frankfurt a. M., Köln, Düſſel⸗ 
dorf nach Paris. Hier erſchloß ihm das große 
Musée Napoléon die unermeßlichen Schätze der 
griechiſchen und römiſchen Vorzeit. 

In dem Atelier des berühmten Malers David 
zeichnete er nach Modellen, die er zum großen 
Theil in Oel malte, ein Studium, wie es 
für einen Bildhauer nur gewünſcht werden konnte. 
David, ſtets mit den großartigſten Hiſtorien⸗ 
bildern der damaligen kriegeriſchen Zeit beſchäf⸗ 
tigt, brauchte hierzu den Menſchen in allen 
Stellungen und Lagen und das lebende Modell, 
dieſes beſte und koſtbarſte Studium wurde deß— 
halb in ſeinem Atelier in der ausgedehnteſten 
und mannigfaltigſten Weiſe geboten, für den 
jugendlichen Künſtler Henſchel ein unberechen: 
barer Vortheil, deſſen Nachwirkung ſich in 
allen ſeinen Kunſtwerken auf die günſtigſte 
Weiſe geltend machte. Zu jener Zeit ruhte bei 
Henſchel die Skulptur, er beſchäftigte ſich faſt 
nur mit den Vorſtudien zu derſelben und dies 
in der umfaſſendſten Weiſe. Dabei entzog ſich 
der lebensluſtige junge Künſtler durchaus nicht 
den Vergnügungen, welche die Weltſtadt Paris 
bot. Er machte dort, wie ſein Biograph im 
„Neuer Nekrolog der Deutſchen“ (28. Jahrg., 
Weimar 1850) berichtet, die intereſſanteſten Be⸗ 
kanntſchaften von Eingeborenen und Fremden, 
hauptſächlich war es aber ein Kreis von 
Deutſchen, in dem er ſich dort bewegte. Außer 
mehreren jungen Männern aus ſeiner Vaterſtadt 
Kaſſel traf er in Paris mit ſeinen ſpäter ſo 
berühmt gewordenen heſſiſchen Landsleuten 
Savigny und Jakob Grimm zuſammen, ſowie 
mit dem durch ſeine Mitwirkung am Tiſchbein— 
ſchen Bilder-Homer bekannt gewordenen Maler 
Ludwig Hummel aus Neapel, der damals ge— 
meinſchaftlich mit ſeiner jungen Gattin, Marianne, 
geb. von Rohden, in der Louvregalerie ver— 
ſchiedene Gemälde Raphaels für den Großherzog 
von Oldenburg kopirte, demſelben Hummel, 
welcher ſpäter zu Kaſſel Lehrer der Kurfürſtin 
Auguſte war und als Direktor der Akademie der 
bildenden Künſte am 28. Auguſt 1840 ſtarb. 

In Paris ſchuf Werner Henſchel das etwa 
3 Fuß hohe Modell einer Madonna mit dem 
Jeſuskinde, zu deren Füßen zwei Engel knieen. 
Der ganze Stil dieſer Gruppe iſt altdeutſch, und 
die Einwirkung der romantiſchen Schule in der 
Kompoſition iſt unverkennbar. Nach dem Bio: 
graphen Henſchel's in dem bereits citirten Bande 


des „Neuer Nekrolog der Deutſchen“ wäre 
der Künſtler durch die Lektüre der damals viel 
geleſenen Tieck'ſchen romantiſchen Dichtungen, 
welche ihm von den Malern Fricke, Ave⸗ 
narius u. A. in einem ſog. altdeutſchen Kränz⸗ 
chen geboten wurden, namentlich aber durch ein 
Traumbild zu dieſer Arbeit angeregt und be⸗ 
geiſtert worden. Henſchel formte und goß dieſes 
Modell in Gyps und dieſe Gruppe iſt die 
älteſte aller ſeiner noch vorhandenen Skulpturen. 
Außerdem fertigte Henſchel in Paris mehrere 
kleinere Gegenſtände an und begann daſelbſt 
ſeinen auf der Löwenhaut ſitzenden Herkules. 
Mittlerweile hatte in ſeinem engeren Vater⸗ 
lande Heſſen-Kaſſel die Fremdherrſchaft es 
rome's, des Königs von Weſtfalen, begonnen. 
Sein Stipendium wurde auf das Doppelte er⸗ 
höht, ſo daß daſſelbe nunmehr 400 Thlr. be⸗ 
trug. Im Jahre 1810 erhielt er den Auftrag, 
eine Statue des Kaiſers Napoleon für den 
Königsplatz zu Kaſſel, damals Napoleonsplatz 
genannt, in Marmor auszuführen. Dieſem 
Auftrag konnte er ſich nicht entziehen, obgleich 
ihm dadurch ſein Plan, zu ſeiner weiteren Aus⸗ 
bildung nach Italien zu gehen, durchkreuzt 
wurde. Er reiſte daher in ſeine Heimath zu⸗ 
rück und fertigte daſelbſt ein Modell zu jener 
Bildſäule an, das auch von der Regierung an⸗ 
genommen wurde, zur Ausführung aber nicht 
gelangte, weil, wie der oben angeführte Bio⸗ 
graph Henſchel's berichtet, franzöſiſcher Neid 
dies nicht zuließ. Kaum ſei es nämlich in 
Paris bekannt geworden, daß ein junger deut⸗ 
ſcher Künſtler den Auftrag erhalten habe, die 
Statue Napoleons zu meiſeln, als dieſes die 
Eitelkeit der franzöſiſchen Künſtler in einem 
ſolchen Grade verletzt habe, daß ſich eine In⸗ 
trigue entſpann, welche es bei dem von Paris 
ſo abhängigen Hofe des Königs von Weſtfalen 
durchzuſetzen wußte, daß nur ein franzöſiſcher 
Künſtler der Ehre theilhaftig werden dürfe, 
die Bildſäule des Kaiſers der Franzoſen zu 
verfertigen. Die ſchwache weſtfäliſche Regierung 
ſcheute ſich nicht, ihren eigenen Auftrag an 
Henſchel zurückzunehmen, das bereits von ihr 
approbirte Modell deſſelben bei Seite zu ſetzen 
und bei einem franzöſiſchen Künſtler in Paris 
die Arbeit zu beſtellen. Anders berichtet Otto 
Gerland, ein Verwandter Henſchel's, in ſeiner 
„Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrtenz, 
Schriftſteller und Künſtlergeſchichte von 1831 
bis auf die neueſte Zeit“ (Fortſ. von Strieder). 
Nach deſſen Darſtellung ſei der Auftrag dem 
Künſtler bei ſeiner Vaterlandsliebe von vorn⸗ 
herein unangenehm geweſen, er habe daher die 
Ausführung ſo lange verzögert, bis zunächſt 
Canova an ſeiner Stelle beauftragt worden ſei. 


Nach einer Notiz in den „Heſſiſche Erinnerungen, 
aus den Papieren eines verſtorbenen kurheſſiſchen 
Offiziers“ ſoll aber die Behauptung Gerland's, 
Canova habe die marmorne Napoleonsſtatue 
für Kaſſel gearbeitet, nicht zutreffend ſein; es ſei 
dies vielmehr, wie oben angegeben, ein fran⸗ 
zöſiſcher Künſtler geweſen. Die franzöſiſche 
Statue aus karrariſchem Mamor, den Kaiſer 
Napoleon in Imperatorenkleidung darſtellend, 
hat bis zum Ende der weſtfäliſchen Regierung 
im Jahre 1813 auf dem Königsplatze geſtanden, 
wo ſie dann vom Volke verſtümmelt und von der 
heſſiſchen Regierung ganz abgenommen wurde, 
um in ein herrſchaftliches Materialienhaus ver— 
bracht zu werden. 

In die weſtfäliſche Zeit fällt auch die An⸗ 
fertigung eines Grabmals für den weſtfäliſchen 
General Du Coudras durch Henſchel. Das 
Monument wurde auf der kleinen Baflininfel 
zu Schönfeld errichtet: es beſtand hauptſächlich 
aus Relieftafeln, welche in Erz gegoſſen und 
in Marmor eingeſetzt waren. Bei dem Sturze 
des Königreichs Weſtfalen ſoll dieſes Denkmal 
von den Freunden des Generals zerſtört und 
in Stücken, ſoweit ſie transportabel waren, 
nach Frankreich mitgenommen worden ſein. 

Henſchel, einmal in ſeine Heimath, in das 
Haus ſeiner Eltern, in den Schooß ſeiner Fa— 
milie zurückgekehrt, verblieb nun in ſeiner 


Vaterſtadt und verlebte hier die ſchönſten Jahre 


ſeines Lebens. Eine hohe Gönnerin wurde ihm 
die Kurprinzeſſin, nachmalige Kurfürſtin Auguſte. 
Selbſt Künſtlerin, lernte ſie Henſchel, auf den 
ſie durch den Maler Bury aufmerkſam gemacht 
worden war, in ſeinen ſinnigen Werken ſchätzen. 
Sie ließ durch ihn die Büſten ihrer drei Kinder 
Karoline, Friedrich Wilhelm und Marie aus— 
führen. Dieſen Kunſtwerken wird ebenſo ſehr 
vollendete Technik, wie ſprechende Aehnlichkeit 
nachgerühmt. Von der Kurprinzeſſin Auguſte 
von Heſſen im Verein mit ihrer Schweſter 
Marie, der Königin von Holland, wurde Henſchel 
eine künſtleriſche Aufgabe geſtellt, bei deren 
Löſung er die ganze Innigkeit ſeines gefühlvollen 
Weſens zur ſchönſten Darſtellung bringen konnte. 
Es geſchah dies in der lebensgroßen Figuren— 
gruppe, einer halb knieenden Caritas, welche 
zwei Kinder an ſich drückt. Hier iſt dem ſeligen 
Mutter gefühle und der zärtlichen Kindesliebe 
ein wunderbar befriedigender Ausdruck verliehen 
und der edle Stil erinnert unwillkürlich an die 
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Antike. Die Figur der Mutter mit etwas 
geneigtem Haupte iſt in faltige Gewandungen 
eines anſchließenden Kleides und eines Mantels 
züchtig gehüllt, während die beiden Kinder 
unbekleidet von den Armen der Mutter mit 
dem Ausdrucke der reinſten natürlichſten Unſchuld 
herablächeln. Die Vollendung dieſes ſchönen 
Kunſtwerkes fällt in das Jahr 1818. 

Am 10. Juli 1818 wurde Henſchel zum 
Mitgliede der Akademie der bildenden Künſte 
in Kaſſel ernannt. Hierin lag für ihn ebenſo 
ſehr eine Anerkennung ſeines Werthes als Künſtler, 
gleichwie ein Antrieb zu neuen künſtleriſchen 
Produktionen. Und dieſe ſollten nicht ausbleiben. 
In jener Zeit fertigte er die Büſten des Malers 
Bury und des Göttinger Profeſſors Lichtenberg 
an. Der im Jahre 1825 erfolgte Tod des be— 
rühmten Baumeiſters Juſſow veranlaßte Henſchel, 
die trauernde Kunſt, durch eine auf einer abge⸗ 
brochenen Säule ſitzen de männliche Figur dar— 
geſtellt, zu modelliren, als ein Denkmal für 
jenen Mann, welcher einſt an der Kaſſeler 
Akademie ſein Lehrer geweſen war, dem Heſſen 
ſo viele bedeutende Bauten verdankte. Wir 
übergehen hier die kleineren Kunſtwerke Henſchel's 
aus jener Zeit und wollen nur noch anführen, 
daß die Anweſenheit der faſt nur aus Löwen 
verſchiedenen Geſchlechts und Alters beſtehenden 
Menagerie van Aken's in Kaſſel ihn dazu 
anregte, dieſes edle Thier in verſchiedenen 
Situationen zu ſtudieren und darzuſtellen. Hier— 
durch entſtanden verſchiedene Löwengruppen, 
darunter eine Reliefgruppe kleiner in Kaſſel zur 
Welt gekommenen Löwen, ſowie ein liegender junger 
Tiger. 

Der kunſtliebende Kurfürſt Wilhelm II. über⸗ 
trug Henſchel die Ausführung eines Grabmals 
für ſeinen am 15. Januar 1822 verſtorbenen 
Sohn, den jungen Grafen Julius Wilhelm 
Albert von Reichenbach, eine Aufgabe, die einen 
reichen Gegenſtand ſeiner Phantaſie bot und die 
er in glänzender Weiſe löſte. Ein die Gruft 
ſchließender Sarkophag aus weißem Marmor 
iſt mit einem Relief von Henſchel's Kompoſition 


geſchmückt, auf dem ein knieender Engel einen 
Knaben, welcher die Seele des Verſtorbenen vor— 
ſtellen ſoll, in feinen Schooß aufnimmt. 
Denkmal gehört zu den ſchönſten Zierden des 
älteren Kaſſeler Todtenhofes. 


Dieſes 


(Fortſetzung folgt.) 
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Auflöſung des Beneöiktinerkloffers zu Rulda. 


Von N. Swenger. 


GE 3 war im Dezember 1802, als das altehrwür⸗ 
dige Benediltinerkloſter ad S. Salvatorem zu 
Fulda, das einſt die Hauptpflanzſtätte der 
Kultur in Deutſchland geweſen, aus dem ſo viele 
durch Gelehrſamkeit ausgezeichnete Männer hervor— 
gegangen waren, deren Ruf die Welt erfüllte, nach 
tauſendachtundfünfzigjährigem ruhmvollem Be— 
ſtehen zu Grabe ging. 

Der Lüneviller Frieden war am 9. Februar 
1801 zwiſchen dem ſiegreichen und herrſchſüchtigen 
Frankreich und dem ohnmächtigen Deutſchen Reiche, 
vertreten durch Oeſterreich, abgeſchloſſen worden, 
die Säkulariſation der geiſtlichen Fürſtenthümer 
war von da an blos noch eine Frage der Zeit 
und ſollte für das Hochſtift Fulda nur zu bald 
eintreten. Schon am 23. Mai 1802 hatten 
Frankreich und Preußen zu Paris eine Ueber— 
einkunft getroffen, wonach das fürſtliche Haus 
Oranien-Naſſau zur Entſchädigung für die ver— 
lorene Statthalterſchaft von Holland und ſeine 
in den Niederlanden gelegenen Domänen u. a. 
auch das Fürſtenthum Fulda erhalten ſollte. Der 
zunächſt berechtigte Fürſt Wilhelm (V.) von 
Oranien überließ am 29. Auguſt 1802 dieſe, 
ſowie die anderen Erwerbungen (das Fürſten— 
thum Corvey, die Grafſchaft Dortmund, die Herr— 
ſchaft Weingarten ꝛc.) ſeinem Sohne, dem Er b— 
prinzen Wilhelm Friedrich von Ora— 
nien⸗Naſſau, welcher am 22. Oktober 1802 
das Fürſtenthum Fulda durch ſeinen Geheim— 
rath Ferdinand von Schenk zu Schweinsberg in 
Beſitz nehmen ließ, und am 23. Oktober zur Be— 
ſorgung der öffentlichen Staats- und Landesan— 
gelegenheiten eine „Konferenz“ niederſetzte, zu 
deren Mitgliedern er den Geheimrath F. von 
Schenk zu Schweinsberg, den Propſt vom Peters— 
berge, den durch ſein „Journal von und für 
Deutſchland“ bekannten Schriftſteller Freiherrn 
Sigismund von Bibra, den Oberhofmarſchall 
und Ritterhauptmann des Kantons Rhön-Werra 
Freiherrn Friedrich von und zu der Tann, den 
fürſtlich fuldaiſchen Hofkanzler Franz Joſeph 
Leonhard von Brack, ſowie den domkapitulariſchen 
Syndikus Eugen Thomas ernannte. Schon in 
der erſten Sitzung dieſer Konferenz erfolgte ein 
Beſchluß, vermöge deſſen alle Propſteien und 
Kollegiatſtifte für aufgehoben und ihr Beſitzungen 
und Güter für vereinigt mit den fürſftlichen 
Domänen erklärt wurden. Am 6. Dezember 
1802 traf der Erbprinz Wilhelm Friedrich von 
Oranien in ſeiner neuen Reſidenzſtadt Fulda 
ein und nunmehr ſollte die Ausführung jenes 


Beſchluſſes nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. 
Ehe wir uns jedoch mit der Auflöſung des 
Benediktinerkloſters beſchäftigen, möge es uns 
geſtattet ſein, einen kurzen Rückblick auf die 
ſtaatlichen, ſpeciell finanziellen Verhältniſſe des 
Hochſtifts Fulda zu jener Zeit zu werfen.“) 

In dem Hochſtiſte Fulda zählte man 20 fürſtliche 
und 10 domkapitulariſch, bezw. propfteiliche 
Aemter, 8 Städte (Fulda, Brückenau, Geiſa, 
Hammelburg, Herbſtein, Hünfeld, Salmünſter, 
Soden), 60 Pfarrdörfer, 228 andere Dorfſchaften, 
377 Höfe und Mühlen, 43913 männliche, 46107 
weibliche Perſonen, zuſammen 90020 Einwohner. 
Die Bevölkerung der Stadt Fulda betrug incl. 
600 Mann Militär, circa 7000 Seelen. 

Der Fürſtbiſchof kam durch freie Wahl des 
Domkapitels zur Regierung. Alle geiſtliche Per⸗ 
ſonen ſtanden unter der geiſtlichen Regierung; 


nur die Pröpſte, die Domkapitularen, der Benedik- 


tinerkonvent und das Benediktinernonnenkloſter 
zu Fulda ſtanden unmittelbar unter dem Fürſt⸗ 
biſchofe als dem Abte. Die adeligen Pröpſte 
und Domkapitularen waren wirkliche Benediktiner; 
ſie mußten ihr Noviciat wie jeder Bürgerliche 
beſtehen, auch als Profeſſen gleich den übrigen 
den Studien obliegen. Sobald ſie Prieſter ge— 
worden, traten ſie aus dem Konvent heraus, und 
war dann eine Stelle im Kapitel offen, ſo wurden 
ſie Kapitulare und erhielten eine Propſtei, ſobald 
eine ſolche erledigt war. Dieſe vergab der Fürſt, 
nur der Domdechant wurde durch das Kapitel 
gewählt. Der Propſteien waren es mit Holz— 
kirchen 9, der Domkapitularen überhaupt mit 
den Pröpſten 15. Die Zahl der Domicellaren, 
welche wie andere Benediktiner im Konvent lebten, 
war unbeſtimmt. Mit der geiſtlichen Regierung 
war zugleich das Konſiſtorium verbunden, 
welches auch in Eheſachen, Sponſalien u. ſ. w. 
erkannte. Die weltliche Regierung war zugleich 
Appellationsinſtanz und Oberpolizeigericht, für 
Privilegirte auch die erſte Inſtanz. Der Lehen⸗ 


hof war einer der größten und anſehnlichſten 


in Deutſchland. 

Die Einkünfte floſſen entweder zur Hofkammer, 
nämlich zu dem Hofkammerzahlamt, oder aber 
zu der ſ. g. Obereinnahme. Die Zuflüſſe der 
letzteren beſtanden aus den direkten Steuern der 
Unterthanen oder den ſ. g. Anlagen. Dieſe 


) Als Quelle ſind vorzugsweiſe Chr. v. Stramberg's 
„Rheiniſcher Antiquarius“ ſowie die betreffenden Schriften 
von J. v. Arnoldi benutzt. 


waren nicht feſt, ſondern wurden am Ende des 
Jahres vom Fürſten und dem Kapitel nach den 
Landesbedürfniſſen beſtimmt und nach dem Steuer: 
fuß erhoben. Der Fürſt konnte hierüber ohne 
das Kapitel nicht disponiren und durchaus keine 
neue Beſoldung oder ſonſtige Ausgabe machen. 
Davon wurden wirkliche Landesdiener, Zinſen 
von Landesſchulden und dieſe ſelbſt bezahlt, auch 
alle Ausgaben für Landesanſtalten beſtritten. Die 
„Anlagen,“ welche gewöhnlich aus 86 bis 90000 fl. 
beſtanden, hatten ſich in Folge des Krieges 
auf 120000 erhöht. Sie würden ſich aber nach 
hergeſtellter Ruhe und Ordnung wieder ebenſo 
ſchnell vermindert haben. Die Rechnungen wurden 
dem Fürſten und dem Kapitel abgelegt. Die 
Hofkammer verwaltete die Einkünfte, welche aus 
den Domänen, Lehenſchaften, Forſtnutzungen, 
Strafen, Judengefällen ꝛc. eingingen. Hiervon 
wurden die Ausgaben des Fürſten und ſeines 
Hofs beſtritten, die fürſtlichen Schlöſſer, Amt⸗ 
häuſer und ſonſtige öffentliche Gebäude unter⸗ 
halten, auch endlich die ganze Hof- und Dika— 
ſterialdienerſchaft — jene bei der Obereinnahme 
ausgenommen — beſoldet. Ueber den Ueberſchuß 
konnte der Fürſt, ohne das Kapitel zu fragen, 
zwar disponiren, allein er konnte weder auf dieſe 
Kaſſe noch auf irgend eine andere giltige Schulden 
kontrahiren. Ueber die Einkünfte des Johannis- 
bergs im Rheingau wurde eine beſondere Rech— 
nung geführt und blos dem Fürſten abgelegt. 
Das Obereinnahmekollegium verwaltete noch die 
Chauſſeekaſſe, in welche die erhobenen Chauſſee⸗ 
gelder floſſen, aus der aber auch ſämmtliche 
Ausgaben für die trefflich unterhaltenen Straßen 
beſtritten wurden. Sämmtliche zum Hoflammer: 
zahlamte fließenden Einnahmen nach Abzug der 
Ausgabe, welche die Spezialamts- und Forſt⸗ 
verwaltung erforderte, wurden bis auf 400000 fl. 
angegeben. 

Für Konvent und Propſteien wurden folgende 
reine Einnahmeſummen angenommen, wobei 
jedoch zu bemerken iſt, daß die Gehalte für die 
Dienerſchaft der Pröpſte, auch die Amtsbeſoldungen 
nicht abgezogen ſind: 1) Domdechanei nebſt der 
Propſtei Andreasberg (Neuenberg) 18,000 fl., 
2) Propſtei Petersberg 11,000 fl., 3) Propſtei 
Johannisberg 9500 fl., 4) Propſtei Blankenau 
8500 fl., 5) Propſtei Thulba 7500 fl., 6) Propſtei 
Zell 7000 fl., 7) Propſtei Sannerz 5000 fl., 8) 
Propſtei Michelsberg nebſt den damit verbundenen 
Stellen 3500 fl., — die Propſtei Holzkirchen iſt 
hier nicht angeführt, da ſie unter Würzburgiſcher 
Hoheit ſtand —, 9) die Einkünfte des Konvents 
20,000 fl., Summa 90,000 fl. Da die Gefälle 
in den Propſteien auch in vielen Fruchtgülten 
beſtanden, ſo wurden zwar die angegebenen 
Summen in manchen Jahren gar ſehr überſtiegen, 
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allein obige Angaben kann man als das Mittel 
annehmen. Außer dieſen Propſteien gab es im 
Lande drei Kollegiatſtifte, nehmlich jenes zu Fulda, 
eins zu Hünfeld und eins zu Rasdorf, ferner 
ein Benediktinernonnenkloſter, vier Franziskaner⸗ 
klöſter (zu Fulda, Salmünſter, Dermbach und 
Volkersberg), dann noch ein Kapuzinerkloſter zu 
Fulda. Die Einkünfte der letzteren ſind nicht 
zu rechnen. Die Revenüen der Jeſuiten waren 
zum Schulfonds geſchlagen worden. Die Ein: 
künfte beſtanden alſo 1) Obereinnahme im 
Geringſten 90,000 fl., 2) Hofkammer 400,000 fl., 
3) Propſteien 90,000 fl., Summa 580,000 fl. 
Mit den Einkünften der drei Stifte wird man 
die geſammte Einnahme auf 600,000, oder nach 
einer wahrſcheinlicheren Berechnung auf 800,000 fl. 
annehmen können. — 

Am 15. Dezember 1802 erſchien eine landes— 
herrliche, den Suſtentationsplan für das Dom⸗ 
kapitel betreffende Verordnung des neuen Regenten, 
durch welche vermöge der Säkulariſation alle Doms 
kapitulariſchen Güter und Propſteien mit ihrem 
ganzen Umfange, Gebäuden, Gärten, Ländereien, 
allen zugehörigen Güterſtücken, Höfen, Waldungen, 
Jagdbarkeiten, Fiſchereien, Lehenſchaften, Gefällen 
aller Art, ſie mögen gelegen ſein, wo ſie wollen, 
allen Rechten und Gerechtigkeiten, überhaupt mit 
allen Zugehörigkeiten, als fürſtliche Domänen der 
fürſtlichen Rentkammer einverleibt werden. Die 
Jahrgehalte für die adeligen Pröpſte und Dome 
kapitulare werden auf folgende Art regulirt: 
Der Domdechant und Propſt vom Andreasberg 
(Neuenberg) bekommt 9000 fl. und behält ſeine 
Wohnung ſowie ſeine Stelle als Regierungs- 
Präſident, die Pröpſte vom Petersberge und 
Johannisberge erhalten 5000 fl., der Propſt zu 
Blankenau 4700 fl. und ſeine Wohnung, die 
Pröpſte zu Thulba und Zell 3500 fl., der Propſt 
zu Sannerz 3000 fl. der Propſt vom Michelsberg 
bekommt 3000 fl., nebſt einem Zuſatze von 500 fl. 
und behält ſeine Wohnung und ſeine Stellen 
als Generalvikar, Konſiſtorial-Präſident, Uni⸗ 
verſitäts-Kanzler und Lehenpropſt, der älteſte 
Domkapitular erhält eine jährliche Penſion von 
1800 fl., die übrigen Domkapitulare von 1500 fl. 
Stirbt ein Propſt, ſo erhält der älteſte Dom⸗ 
kapitular zu den 1800 fl. eine jährliche Zulage 
von 700 fl., ſo daß dann ſein Jahrgehalt im 
Ganzen 2500 fl. beträgt. Die übrigen Dom⸗ 
kapitulare, welche vorher nur 1500 fl. empfingen, 
erhalten auf den Fall, wo auch ſie die Ordnung 
zum Propſteiantritte getroffen haben würde, eine 
Zulage von 100 fl., wodurch auch dieſen eine 
Penſion von 2500 fl. im Ganzen zu Theil wird. 
Bei dem Kapitel war noch ein Domicellar vor⸗ 
handen, für welchen jährlich 1000 fl. feſtgeſetzt 
wurden, die er auch alsdann behalten ſoll, wenn 


bleibt er aber 
in demſelben, jo rückt er bei vorkommenden 
Todesfällen in die domkapitulariſchen Jahrgehalte 
ein. Kein Penſionär, welcher ſeinen Jahrgehalt 
ordentlich beziehen will, iſt befugt, außer Landes 
zu domiciliren. 

Dieſer Verordnung vom 15. Dezember 1802 
folgte 8 Tage ſpäter (am 22. Dezember) eine 
neue landesherrliche Verfügung, deren Endzweck 
die Aufhebung des Benediktinerkloſters ſelbſt war. 
Durch ſie wurden ebenwohl vermöge der Säku— 
lariſation die Güter, Rechte, Gefälle und alles 
Eigenthum des Benediktinerkloſters und ſog. 
Konvents den fürſtlichen Domänen einverleibt 
und die Suſtentation der Kloſtergeiſtlichen geregelt: 
Der Prior erhält ein Jahrgehalt von 700 fl., 
der Subprior und Senior jeder 550 fl., die neun 
älteſten Konventualen jeder 500 fl., die zwölf 
folgenden 450 und die jüngſten 400 fl. Von dieſen 
Penſionen ſind alle Expositi, d. h. ſolche, die 
nicht im Konvente lebten, ſondern andere Stellen 
bekleideten, z. B. Pfarreien, ausgeſchloſſen, weil 
dieſelben dieſe ihre Stellen und Einkünfte be— 
halten. Die Konventsgebäulichkeiten mit den 


er den geiſtlichen Stand verläßt, 
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eingeſchloſſenen Gärten werden dem Klerus gegen 


Dahin. 


Dahin iſt die wonnige Roſenzeit, 

Dahin find die ſonnigen Tage; 

Der Sturm beſtreut mit des Haines Kleid 
Die thauigen Wege im Hage. f 


Die Nebel tropfen im ſterbenden Wald, 

Und rauſchen wie Abſchiedsgeflüſter, 

Und hoch durch die Lüfte, graudunſtig und kalt, 
Zieh'n Wolken, bleiern und düſter. 


Sie ziehen als Leichenzug durch die Luft, 

Den roſigen Lenz zu . 

Und decken mit eiſigen Thränen die Gruft 

In dürren — — einſt blühenden Matten. 
Carl Prefer. 


Der Poſtillon. 


Auf der ſtillen dunklen Straße 
Eilet hin der Reiſewagen 

Von dem Mondlicht nicht begleitet, 
Nur von ſeines Führers Klagen. 


Denn das Horn des Poſtillones 
Tönet hin in nächt'ge Schatten 
Und ich ruh' in weichen Kiſſen 
Träum' im ſchlummernden Ermatten. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 


Abtretung des in der Stadt liegenden Semi: 
narbaues und zugehörigen Ackerhofes über⸗ 
laſſen, damit in jenen wegen des grö— 
ßeren Raumes, auch Anſchluſſes an die Ka⸗ 
thedralkirche das Prieſterſeminar errichtet werden 
könne. Denjenigen Konventualen, welche wegen 
Alters oder wegen beſonderer Gebrechlichkeit ihre 
vorige Wohnung im Konvente beizubehalten 
wünſchen, wird dieſes geſtattet. 

Wie wir oben geſehen haben, betrugen die 
Einkünfte der Propſteien und des Konvents 
zuſammen 90,000 fl. Danach waren die den 
einzelnen Benediktinern ausgeworfenen Penſionen 
nicht kärglich, ja bei den Pröpſten und Dom⸗ 
kapitularen ſogar reichlich bemeſſen und bildeten 
einen ſcharfen Gegenſatz zu den geringen Mitteln, 
die man den Jeſuiten nach deren Aufhebung im 
Jahre 1773 gewährt hatte. Es muß überhaupt 
anerkannt werden, daß der neue Regent von 


Fulda, der Erbprinz Wilhelm Friedrich von 
Oranien, für die eingezogenen Klöſter und 


Stiftsgüter zumeiſt eine lobenswerthe Verwendung 
anordnete. 


(Schluß folgt.) 
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Da auf einmal hör' ich Lieder 
Aus der Jugend ſchönen Zeiten — 
Iſt es Wahrheit, ſind es Träume, 
Wollen ſie zu ihr mich leiten? 


Hingeleiten?! Niemals wieder 
Klinget es mir in den Ohren — 
Was die Jugend Dir geboten 
Bleibt im Alter Dir verloren! 
Carl Weber. 


„Boch Biedenkopf!“ 


(Lied im Volkston.) 

Mel.: Grüß’ dich 1 5 Weſtfalenland. 
Dort wo die Lahn in ſchlankem Bogen 
Durch's Waldgebirge bricht ſich Bahn, 
Dort ſpiegelt in den klaren Wogen 
Ein Städtlein ſich, ſchmuck angethan. 
Das Schloß, das von der Höhe ſchaut, 
Von Kampf und Ehren kündet's laut, 
Als noch der Fehde Ruf erklang, 
Der Krieg die blut'ge Geiſel ſchwang; 


„ Da pochte mancher Degenknopf 

An's trotz'ge Thor von Biedenkopf! ;, 
Und wenn nach langen Winters Dräuen 
Der Frühling wieder kommt in's Land, 

Kränzt er mit Blumen und mit Maien 


Das Städtlein an des Lahnſtroms Strand. 


Dann prangt's in ſeinem Feſttagstleid 

Der Welt zur Luſt und Augenweid'! 

Und rings von Stimmen, ohne Zahl, 
Klingt hell ſein Lob vom Berg in's Thal; 
„ Im Schloßhain ſelbſt der Wiedehopf 
Ruft nur zum Preis von Biedenkopf! : 


Wo einſt, die Knechtſchaft abzuwenden, 

Der Ahn ſich mit den Römern ſchlug, 
Führt heute mit den ſchwiel'gen Händen 

Der Enkel Hammer oder Pflug. 

Ein kernig' Völklein, fromm und frei, 

Pflegt hier die alten Bräuche treu; 

Das bunte, kurze Katten kleid 

Wie zierlich trägt's die Katten maid! 

„ Ich grüße Dich mit blondem Zopf, 
Germanenkind von Biedenkopf! : 


Und ob Du ſchwer auch wardſt gebeuget, 

Du alte Stadt, von Herzen jung, 

Dein guter Stern Dir heuer zeiget 

Den Weg zu neuem, höher'm Schwung! 
Thalauf, thalab ein emſig Müh'n, 

Und in den Geiſtern regt ſich's kühn! 

Es dampft der Schlot, die Spindel ſauſt, 
Die Säge kreiſcht, das Dampfrad brauſt! 
„ Aus Dampf und Stampfen und Geklopf 
Schallt's laut, wie Ruhm von Biedenkopf! „: 


Mag drauß' die große Welt nur glänzen, 

Ihr Glück iſt eitel doch und Trug! 

Des Lebens Kunſt heißt: ſich begrenzen, 

Im engſten Ra um ſich ſein genug! 

Wer nicht die Heimath liebt und ehrt, 

Iſt wahrlich keiner Ehre werth! 

Im frohen Kreis, beim Becherklang, 

Der Heimath gilt der erſte Sang! 

„: Drum faßt die Becher feſt beim Schopf 

Und jubelt laut: „Hoch Biedenkopf!“ : 
Battenberg. Julius Tuerck. 


Aus Heimath und Fremde. 


Kaſſel. Der Verein für heſſiſche Ge— 
ſchichte und Landeskunde begann feine Winter- 
thätigkeit mit einer am 31. Oktober im Saale der Real⸗ 
ſchule (Hedwigſtraße) abgehaltenen Monatsverſammlung, 
welche Abends 6 Uhr durch den derzeitigen Vor— 
ſitzenden, Herrn Bibliothekar Dr. Bruner, mit einer 
Reihe von geſchäftlichen Mittheilungen eröffnet wurde. 
Herr Dr. Brunner gab der Hoffnung Ausdruck, der Ver⸗ 
ein werde ſich in Zukunft nicht nur auf der ſeit⸗ 
herigen Höhe erhalten, ſondern zu den vielen alten 
Freunden noch immer mehr neue hinzugewinnen. Er 
betonte, der Verein könne auf feine Thätigkeit im 
verfloſſenen Sommer mit beſonderer Genugthuung 
zurückblicken, indem er der Denkmalserrichtung auf 


dem Sandershäuſer Berge und der Ausflüge nach 
dem Bilſtein bei Beſſe und dem Hirzſtein gedachte, 
ſowie der glänzend verlaufenen Jahresverſammlung 
in Eſchwege. Die Mitgliederzahl hat ſich um vier 
erhöht, trotzdem der Verein eine Anzahl lieber Mit- 
glieder durch den Tod verlor, wie die Herren Geh. 
Medizinalrath Dr. v. Wild, Amtsgerichtsrath Knatz, 
Oberſt von Baumbach, Amtsgerichtsrath v. Hagen, 
Amtsgerichtsrath Heuſer ꝛc., deren Andenken die Ver⸗ 
ſammlung durch Erheben von den Sitzen ehrte. 
Nach Erledigung der geſchäftlichen Mittheilungen er- 
hielt Herr Major v. Roques das Wort. Derſelbe 
hielt einen außerordentlich feſſelnden Vortrag über 
„Die Bekehrung Heſſens zum Chriſtenthum.“ 
Zunächſt ſchilderte er das, was die Bringer des 
Chriſtenglaubens in religiöſer Beziehung in Germanien, 
im Chattenland im Speziellen, vorfanden. Beſonders 
gedachte er der verſchiedenen Kultusſtätten im frän⸗ 
kiſchen Heſſengau, ſo des Wotanberges (Odenberg), 
wo dem erſten der Götter Menſchenopfer dar— 
gebracht wurden, ſowie der Gerichtsſtätte bei 
Maden ꝛc. Daß Tempel zur Götterverehrung im 
Chattenland gedient hätten, davon iſt nichts bekannt, 
wohl aber waren Haine, Wälder und Quellen den 
Göttern geweiht. Der Glaube der Germanen an 
einen Weltuntergang und eine Welterneuerung bot 
den Bringern der chriſtlichen Lehre Anknüpfungspunkte. 
Es iſt möglich, daß ſchon der hl. Kilian den Chatten 
das Chriſtenthum gepredigt, denn wir finden die Nach— 
richt, daß der hl. Bonifatius bei Amöneburg Chriſten 
getroffen. Redner ſchilderte nun eingehend das Auf— 
treten dieſes begeiſterten Gottesmannes, der die Donar— 
eiche bei Geismar fällte und damit den noch 
Zweifelnden bewies, wie machtlos und elend die 
Götter waren, denen ſie huldigten. Er bekehrte den 
geſammten fränkiſchen Heſſengau, gründete Klöſter 
und Kapellen und ſetzte dann ſeinen Bekehrungszug 
nach Thüringen fort. Redner hat durch eigene Nach⸗ 
forſchungen gefunden, daß der Weg, den Bonifatius 


damals nach Thüringen nahm, ihn über Nieder- 


zwehren geführt haben müſſe. Darauf laſſen die zehnt⸗ 
freien Aecker ſchließen, welche als ſolche noch bis 1832 
in den Kataſtern geführt wurden. Dieſe Aecker waren 
geweiht, weil ſie der Fuß des Heiligen betreten. 
Solche Aecker finden wir noch bei Amöneburg bis 
nach Thüringen. Auf Grund dieſer Tradition iſt es 
wahrſcheinlich, daß der Apoſtel der Deutſchen ſeinen 
Weg von Fritzlar über Balhorn, Altenſtädt, Martin⸗ 
hagen, Niederzwehren, die Aue, hier am Packhof her 
über Kaufungen genommen. Auf dem Bilſtein bei 
Helſa hat er jedenfalls eine heidniſche Opferſtätte 
zerſtört und eine Kapelle errichtet. Nachdem Bonifatius 
in Friesland erſchlagen (755) worden, ward er im 
Kloſter zu Fulda beigeſetzt. Zum Schluß gab Herr 
v. Roques noch die damalige kirchliche Eintheilung 
des Chattenlandes in neuen Decanate. Der Dom in 
Fritzlar war die Gaukirche, außerdem beſtanden acht 


Centkirchen. 
Herr v. Roques eine Denkſchrift ausgearbeitet hat, 
in welcher er auf die Wichtigkeit der Aufzeichnung 
der Namen der alten Forſtorte und Fluren hinweiſt, 


Zu erwähnen iſt endlich noch, daß 


da die Verkoppelung alle Erinnerungen daran 
immer mehr verwiſcht. Der Vorſtand des Geſchichts— 
Vereins iſt bereit, diesbezügliche Anmeldungen ent- 
gegenzunehmen. M. M. 


Die ſoeben zur Vertheilung gelangten „Mit— 
theilungen an die Mitglieder des Ver- 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde“, Jahrgang 1891. 1.— IV. Viertel⸗ 
jahrs heft, Kaſſel, Druck von L. Döll, enthält 
Berichte über die Jahresverſammlung des Vereins 
am 29., 30. und 31. Juli 1891 zu Frankenberg, 
über die Monatsverſammlungen zu Kaſſel, Marburg, 
Hanau und Schmalkalden, den Rechnungsabſchluß 
für das Jahr 1890/91, Angabe des Beſtandes der 
Vereinsmitglieder, Zu- und Abgang, Verzeichniß des 
Vorſtandes, Anführung des Zuwachſes der Samm⸗ 
lungen zu Kaſſel und Hanau, und unter dem Titel 
Vermiſchtes folgende hiſtoriſche Artikel: Erinnerungen 
aus dem ſiebenjährigen Kriege, nach archivaliſchen 
Quellen mitgetheilt von Baron F. von und zu 
Gilſa: 1) Befehle Herzog Ferdinands von Braun— 
ſchweig⸗Lüneburg an den Landgräfl. Heſſen-Kaſſel⸗ 
ſchen General Eitel von und zu Gilſa vor und 
während der Schlacht bei Minden; 2) eine Epiſode 
aus dem Feldzuge 1760; ferner Beſprechungen der 
Schriften: „Geſchichte der Mediatiſirung des Fürſten— 
thumes Yjenburg von Dr. Manfred Meyer“ durch 
von Stamford, und „Chronik der Stadt Vacha von 
Paul Grau“ durch C. Sch.; ſowie das „Verzeichniß 
neuer Heſſiſcher Literatur“ von Eduard Lohmeyer. 

Der 17. Band, neue Folge, der „Zeitſchrift des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde“ 
(der ganzen Folge 26. Band), wird gleichfalls in 
der Kürze zur Vertheilung an die Mitglieder des 
Vereins kommen. 


Die feierliche Einweihung der nunmehr 
auch im Innern neu hergerichteten und mit würdigem 
maleriſchem Schmucke ausgeſtatteten St. Martins- 
kirche zu Kaſſel fand am Sonntag den 16. Okt. 
unter ganz außerordentlich zahlreicher Theilnahme des 
Publikums ſtatt. 

Zur Eröffnung der Feier ertönte um 8 Uhr 
Morgens vom Thurm der Kirche herab Choralmuſik, 
hierauf verſammelten ſich um 9 ¼ä Uhr die geladenen 
Feſttheilnehmer und Ehrengäſte auf dem St. Wartins- 
platze und hielten um 9½ Uhr unter dem Geläute 
ſämmtlicher Glocken ihren Einzug in das Gottes: 
haus. Nach dem Gemeindegeſang „Komm' heiliger 
Geiſt“ hielt Pfarrer Wiſſemann die Altarliturgie 
und gab dann einen Bericht über die Geſchichte der 
Erbauung der St. Martinskirche. Wir entnehmen 
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demſelben nach dem „Kaſſeler Tageblatt“ folgende 


Angaben: 

Unter der Regierung des Landgrafen Heinrich's II., 
des Eiſernen (1328 — 1377), erfolgte die Erweiterung 
Kaſſel's durch Anlegung des Stadttheils „die Freiheit“. 
In jene Zeit fällt auch die Grundſteinlegung der 
St. Martinskirche, welche nicht nur das Gotteshaus 
für die Freiheiter Gemeinde, ſondern die Haupt- 
und Kathedralkirche für ganz Heſſen werden ſollte. 
Genau wiſſen wir den Tag der Grundſteinlegung 
nicht, das aber wiſſen wir, daß ſchon im Jahre 


1343 ein Theil der Kirche, ein kleines Schiff, 


erbaut war und darin Gottesdienſt abgehalten 
wurde, ſonach muß die Grundſteinlegung vor 
dem Jahre 1343 erfolgt ſein. Die neuerbaute 


Kirche war dem heiligen Martin, der Mutter Gottes 
und der heiligen Eliſabeth geweiht. Im Jahre 
1343 hielt den Gottesdienſt in der neuen St. 
Martinskirche der Weihbiſchoff Heinrich von Apolda 
ab und verhieß Ablaß allen Denen, welche den Gottes— 
dienſt in der St. Martinskirche beſuchen würden. 
Ferner wiſſen wir aus jener Zeit, daß der Bau der 
Kirche durch Kriegsnoth, verheerende Krankheiten ꝛc. 
geſtört und gehindert wurde. Dadurch kam es, daß 
erſt 1367 die drei Schiffe der Kirche fertig gebaut 


waren, die Thürme waren ſogar nur bis zur Dach— 


höhe der Kirche gediehen. Längerer Zeit hat es nun 
bedurft, bis der Weiterbau der Thürme in Angriff 
genommen werden konnte. Im Jahre 1429 kehrte 
Landgraf Ludwig J. von einer Wallfahrt nach Jeru— 
ſalem ins Heſſenland zurück und brachte einen Splitter 
vom heiligen Kreuze mit, eine Reliquie, welche in 
einem ſilbernen Schrein zur Ausſtellung gelangte 
und daher viele Pilger von Nah und Fern herbeizog. 
Die neue Kirche wurde damals auch wohl die Kirche 
zum heiligen Kreuz genannt. Die Pilgerſchaaren 
ſpendeten für den Bau und ſeine Fertigſtellung er— 
hebliche Beträge, ſo daß dadurch der Weiterbau der 
Kirche in Angriff genommen werden konnte. Um 
das Jahr 1440 ereignete ſich ein ſchwerer Unglücks— 
fall, indem an der Südſeite, zwiſchen dem zweiten 
und dritten Pfeiler, das Gewölbe einſtürzte, wodurch 
viele Menſchen ein frühes Grab fanden, da der 
Einſturz ſich gerade ereignete, als Gottesdienſt ſtatt— 
fand. Es wurden nun weit und breit Gaben für 
den Thurmbau eingeſammelt. Hierbei machten ſich 
namentlich der Leibarzt des Landgrafen, ein getaufter 
Jude, Namens Leonhard von Schweinfurt, und ein 
Kanoniker, Namens Matthias Theis, verdient. Sie 
reiſten ins Land hinaus und ſammelten die Spenden 
ein. Es kam ſo viel Geld ein, daß nicht nur das 
eingeſtürzte Gewölbe wieder hergeſtellt werden konnte, 
ſondern es konnte auch der Chor fertig geſtellt und 
der Thurm bis zur früheren zweiten Gallerie auf- 


gebaut werden. Im Jahre 1517 wurde der 
jetzt zur Gruft dienende Anbau errichtet und 
unter dem Landgrafen Philipp dem Gro ß— 
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müthigen der Bau des Thurmes ſehr gefördert 
und im Jahre 1565 zum endlichen Abſchluſſe 
gebracht. Die große Glocke „Oſannah“, von der ab- 
gebrochenen Cyriakuskirche herrührend, wurde auf 
dem Thurm aufgehängt. Die Bekrönung des Thu mes 
entſprach bekanntlich nicht dem Styl der Kirche, des— 
halb iſt wie bekannt in den letzten Jahren der ſtyl— 
gemäße Neubau der beiden Thürme erfolgt. Auch 
das Innere der Kirche hat eine ſtylgemäße würdige 
Ausſtattung erhalten. Ein beſonderer Schmuck ſind 
die farbigen Kirchenfenſter. In den letzten acht 
Jahren ſind dieſe Arbeiten hergeſtellt worden und 
nunmehr vollendet. Heute wird in dem neu herge— 
richteten Gotteshauſe nun wieder zum erſten Male 
Gottesdienſt abgehalten. Der gute, gnädige Gott, 
der bisher dieſe Kirche zu St. Martin geſchützt, 
möge ihr auch fernhin ſeinen Schutz gewähren, 
damit auch in Zukunft wie bisher ihre Stätte geſegnet 
ſei und von ihr Segen auf die Freiheiter Gemeinde 
ausſtröme! Amen! 

Nachdem die Gemeinde drei Verſe des Chorals 
„Gott Vater, aller Dinge Grund“ geſungen, betrat 
Generalſuperintendent Lohr die Kanzel und hielt 
über Evangelium Lukas, V. 1 — 10: „Und er zog 
hinein, und ging durch Jericho“, die Feſtpredigt. 
Hiernach ſang der Chor den Choral: „Der Herr iſt 
König“, worauf Superintendent Kröner vom Altar 
aus den Staats- und ſtädtiſchen Behörden, der 
Kirchenbehörde, der heſſiſchen Ritterſchaft, welche den 
Bau gefördert haben, ſowie auch allen Korpo— 
rationen und Innungen, die ihr Scherflein zu dem 
Gotteshauſe beigeſteuert, ſowie dem Meiſter, durch 
deſſen ſchöpferiſchen Geiſt und genaue Kenntniß der 
kirchlichen Formen des Alterthums das Bauwerk neu 
hergeſtellt ſei, den Dank ausſprach. Ferner dankte 
Redner Allen, welche an dem Bau gearbeitet und 
hierdurch zu ſeiner Vollendung beigetragen. Nach 
dem weiteren Geſange des Liedes: „Nun danket 
Alle Gott“ hielt Pfarrer Wolff die Schlußanſprache 
und ertheilte den Anweſenden den kirchlichen Segen. 
Um 11½ Uhr war die erhebende Feier beendet. 


Die Reſtauration der Bonifatiusg ruft in 
der Domkirche zu Fulda iſt nun vollendet, und die 
Dekoration läßt nun ſo recht die Schönheit der in 
Kreuzform erbauten ehrwürdigen Grabkapelle hervor— 
treten. Vom moſaikartig belegten Boden bis hinauf 
zur Wölbung ſchimmert das Ganze in würdiger, künſt⸗ 
leriſcher Ornamentik und mit feingetönter Farben-Har⸗ 
monie vereinigt ſich das Formenſpiel feiner Stuffatur- 
arbeit, welches die früher kahlen und in ihrer weißen Tünche 
immer ſo kalt wirkenden Wandflächen wirkungsvoll 
belebt. Von einer ſchönen Muſchelbekrönung überwölbt, 
leuchten die 16 mächtigen, ſteinernen Standbilder, 
die noch aus der alten Stiftskirche ſtammen, von 
tiefrothem Grunde aus den Niſchen hervor. Die 
Decke aber zieren fünf Frescogemälde, die, grau in 


grau gehalten, Szenen aus dem Leben des hl. Boni⸗ 
fatius darſtellen; ein Frankfurter Künſtler (Schüler 
Steinle's) hat ſie gemalt. Gegenüber dem Alabaſter⸗ 
altare, der fi) vom Goldglanze koſtbarer Glasmoſaik 
effektvoll abhebt und durch ein ſchöngearbeitetes 
Eiſengitter von dem übrigen Raum abgeſchloſſen 
wird, leuchtet das hohe Bogeufenſter an der Weſt— 
ſeite in wunderſamer Farbenpracht eines dreigliedrigen 
Gemäldes, im Hauptfelde die Uebertragung der Gebeine 
des hl. Bonifatius, in den Seitenflügeln den Tod des 
hl. Sturmi, erſten Abtes von Fulda, ſowie den der 
hl. Lioba, Aebtiſſin von Tauberbiſchofsheim, dar⸗ 
ſtellend. Das koſtbare Glasgemälde, welches ſtrenge 
hiſtoriſche Treue mit edelſter Auffaſſung verbindet, 
iſt, wie auch ein neues Bogenfenſter im Chor, aus 
der Mayer'ſchen Kgl. Hof-Kunſtanſtalt zu München 
hervorgegangen. Das eherne, zum Theil vergoldete 
Gitterwerk, das an der Seite der Granitſtufen zur 
Oberkirche führt, iſt ein ſchönes Erzeugniß unſeres 
heimiſchen Kunſtgewerbes. Auch die beiden Altäre, 
die den Abſchluß der Seitenſchiffe bilden, erregen 
allgemein Bewunderung durch zwei neue Bilder, deren 
eines die hl. Mutter Anna mit der kleinen Maria, 
das andere den hl. Valentinus darſtellt. Profeſſor 
Knackfuß zu Kaſſel hat ſie gemalt. Möge die 
bis jetzt ſo glücklich durchgeführte Reſtauration, die 
auch bereits der Marienkapelle den Schmuck einer 
neuen Madonnenſtatue verliehen hat, ſich bald auch 
über die Geſammtkirche erſtrecken können! 3. Gr. 


Die jüngſten Nummern des von Hermann 
Kiehne in Nordhauſen herausgegebenen „Haus⸗ 
buchs Deutſcher Lyrik“ enthalten die wohlgelungenen 
Bildniſſe zweier heſſiſcher Dichter, die den Leſern 
unſerer Zeitſchrift „Heſſenland“ wohlbekannt ſind: 
Valentin Traudt in Rauſchenberg und Lud⸗ 
wig Mohr in Eſchwege. Den beigegebenen Bio⸗ 
graphien derſelben entnehmen wir, daß Valentin 
Traudt, geboren am 23. Juli 1864 zu 
Fulda, ſich dem Lehrerberufe widmete und ſeit 
mehreren Jahren als Lehrer in Rauſchenberg 
wirkt. 1881 veröffentlichte er ſein erſtes Gedicht 
„Alpenandacht“ und etwa vor Jahresfriſt erſchien 
aus ſeiner Feder „Bonifatius“, Volksbühnenſpiel in 
fünf Aufzügen. Dem letzteren werden als beſondere 
Vorzüge edle Sprache, gewandter ſzeniſcher Aufbau 
und treffende Charakteriſirung nachgerühmt. — 
Ludwig Mohr, geboren am 10. Februar 1833 zu 
Homberg, widmete fich anfänglich gleichfalls dem 
Lehrerberufe, diente dann in unſerer heſſiſchen Garde- 
du⸗Corps und widmete ſich hiernach der journaliſtiſchen 
Laufbahn, um ſpäter in den Eiſenbahndienſt über⸗ 
zutreten. Seit Jahren iſt er als Eiſenbahnſekretär 
angeſtellt und als ſolcher gegenwärtig in Eſchwege 
thätig. Ludwig Mohr hat ſich als vortrefflicher 
heſſiſcher Erzähler bewährt; ſein „Roth-Weiß“, ſeine 
„Blaue Dame“, „Altes Schrot und Korn“, „Edder⸗ 
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gold“ c., in denen er eine aus gezeichnete Darſtellungs— 
gabe bekundet, ſichern ihm einen ehrenvollen Platz 
unter unſeren heſſiſchen Schriftſtellern. 


Univerſitäts nachrichten Die feierliche Ein: 
führung des neuen Rektors der Univerſität Marburg, 
des Profeſſors der Mineralogie und Direktors des 
mineralogiſchen Inſtituts, Dr. Max Bauer, durch 
ſeinen Vorgänger im Amte, den Profeſſor der Rechts— 
wiſſenſchaft Dr. Rudolf Leonhard, fand am 
16. Oktober, Vormittags 11 Uhr, in der Univerfitäts- 
aula ſtatt. Der abtretende Rektor gab in einem 
Vortrage eine Ueberſicht der wichtigſten Ereigniſſe 
der Univerſität in dem verfloſſenen Jahre und über⸗ 
lieferte ſodann dem neuen Rector magnificus die Inſig⸗ 
nien der Rektoratswürde: Zepter, Siegel und Kette. 
Dieſer hielt ſodann einen fachwiſſenſchaftlichen „die 
neuen Forſchungen über den Diamant“ betreffenden 
Vortrag. An dieſe Feier in der Aula ſchloß ſich 
ein akademiſcher Gottesdienſt in der Univerſitätskirche 
an, bei welchem Profeſſor Dr. Achelis die Predigt 
hielt. Die zu der feierlichen Einführung des neuen 
Rektors erſchienene Feſtſchrift enthält einen „Beitrag 
zur Kenntniß der Seelenblindheit“ von Profeſſor 
Dr. Friedrich Müller. 

Der Privatdozent der Univerſität Marburg, Dr. phil. 
Wolfgang von Oettingen hat einen Ruf als 
ordentlicher Profeſſor für Kunſtgeſchichte an die Kunſt⸗ 
akademie in Düſſeldorf erhalten und angenommen. 
Derſelbe iſt ſeit 1888 in Marburg als Privatdozent 
thätig. In die Wiſſenſchaft führte er ſich als 
Schüler von Wilhelm Scherer 1882 durch eine 
literar⸗hiſtoriſche Studie über Georg Greflinger von 
Regensburg, einem wenig bekannten Poeten des 17. 
Jahrhunderts, ein. Später ſich ganz kunſt⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien widmend, beſchäftigte er ſich be— 
ſonders eingehend mit Filarete und Vaſari. Von 
ſeinen Veröffentlichungen ſind zu nennen: „Antonio 
Averlino Filaretes Traktat über die Baukunſt“ 
(Quellenſchriften zur Kunſtgeſchichte 1890). „Ueber 
das Leben und die Werke des Antonio Averlino, ge— 
nannt Filarete“ (Beiträge zur Kunſtgeſchichte 1888). 
„Die ſog. Idealſtadt des Ritters Vaſari“ (Reper⸗ 
torium für Kunſtwiſſenſchaft 1891). „Die Ziele 
und Wege der neueren Kunſtwiſſenſchaft“ (1888). 
Zu erwähnen iſt noch, daß Oettingen an der Be— 
arbeitung der kunſtwiſſenſchaftlichen Schriften Goethe's 
für die weimariſche Goethe-Ausgabe theilnimmt. 
Oettingen ſteht jetzt im 33. Lebensjahre, er ift ge- 
boren am 25. März 1859 zu Dorpat. 

Der Privatdozent Dr. Wilhelm Roſer in 
Marburg iſt zum außerordentlichen Profeſſor der 
Chemie ernannt worden. Derſelbe, ein Sohn des 
am 15. Dezember 1888 verſtorbenen berühmten 
Profeſſors der Chirurgie, Geheimen Medizinalraths 


Dr. W. Roſer, ſteht gegenwärtig in ſeinem 35. 


Lebensjahre. Er machte ſeine Studien in ſeiner 


Vaterſtadt Marburg, iſt ſeit 1882 literariſch thätig 
und ſeit dem Herbſt 1885 daſelbſt Privatdozent. 
Seine Forſchungen, deren Ergebniſſe er in Liebig's 
„Annalen“ und in den „Berichten der deutſchen 
chemiſchen Geſellſchaft“ veröffentlichte, haben die or— 
ganiſche Chemie zum Gegenſtande. Sie betreffen die 
Terebinſäure, Xeronfäure, die Phtalylderivate, das 
Thebain, die Sumac- und Maleinſäure, die Inden⸗ 
derivate ꝛc. ac. (V. 3.) 

Nekrologe. Am 30. September verſchied zu 
Kaſſel plötzlich der Arzt Dr. Otto Rudolf 
Kupfer, der, wenn auch kein geborener Heſſe, doch 
lange Jahre hier gelebt und ſeine neue Heimath über 
alles geliebt hat. Er war geboren den 30. Aug. 
1826 zu Neuruppin. Urſprünglich für den Kauf⸗ 
mannsſtand beſtimmt, ſagte ihm derſelbe doch ſo 
wenig zu, daß er noch im 24. Lebensjahre das 
Gymnaſium, und zwar in Schleuſingen, beſuchte, das 
Maturitätsexamen ablegte und ſich dann dem Studium 
der Medizin widmete. Nachdem er bis 1855 zu 
Jena und Wien ſtudiert hatte, ging er ſeiner zarten 
Geſundheit wegen nach Braſilien und ließ ſich in 
Piracicaba als Arzt nieder, nachdem er zuvor das 
braſilianiſche Staatsexamen beſtanden, zu welchem er 
ſich gemeldet hatte, trotzdem es für die Ausübung 
des ärztlichen Berufes nicht nöthig geweſen wäre. 
Nach mehreren Jahren verlegte er ſeinen Wohnſitz nach 
Campinas, hier wie dort mit der größten Ausdauer 
und in der aufopferndſten Weiſe ſeinen Beruf ausübend. 

Im Jahre 1869 kehrte er mit ſeiner Familie 
der Erziehung ſeiner Töchter wegen nach Deutſchland 


zurück und nahm zuerſt in Berlin ſeinen Aufenthalt, 


um hier durch Beſuch von Vorleſungen und Kliniken 
mit den neueren Errungenſchaften ſeines Faches ſich 
bekannt zu machen, insbeſondere auch der Augenheil— 
kunde ſeine Studien zuwendend. 1872 ſiedelte er 
dann nach Kaſſel, der Vaterſtadt ſeiner Gattin über, 
wo er fürs erſte bis 1877 verblieb. Da er ſich 
jedoch nach einer praktiſchen Thätigkeit ſehnte, ſo 
nahm er 1877 die Stelle eines Hülfsarztes an der 
Pagenſtecher'ſchen Augenklinik in Wiesbaden an, die 
er bis 1880 bekleidete, um alsdann wieder nach 
Kaſſel zurückzukehren. Auch hier hat er in Stellver— 
tretung und Aſſiſtirung anderer Kollegen reichlich 
Gelegenheit gehabt, ſich der leidenden Menſchheit nützlich 
zu erweiſen. Dennoch kehrte er noch einmal nach 
Braſilien in ſeinen früheren Wirkungskreis zurück, 
wo man den Doctor salva vida — den Doctor 
Lebensretter — mit offenen Armen empfing und 
freudig willkommen hieß. Nach angeſtrengter drei- 
jähriger Praxis wandte er ſich ruhebedürftig wieder 
feinen heſſiſchen Bergen zu, in denen er ſich augen⸗ 
ſcheinlich am wohlſten befunden und kam mit ſeiner 
Familie 1888 wieder nach Kaſſel. Hier fand ſein 
für alles Schöne ſo empfänglicher Sinn im Genuſſe 
der herrlichen Natur beſondere Befriedigung. Nachdem 
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er im letztvergangenen Winter eine recht ſchwere 
Influenzaerkrankung überſtanden und allmählich feine 
Kräfte wiedergewonnen hatte, verlebte er noch einen 
ſehr glücklichen Sommer, beſonders auch, indem er 
ſoviel wie möglich in den Bergen und Wäldern 
der Gegend ſeinen Aufenthalt nahm, um ſich an den 
Schönheiten der Kaſſeler Umgebung zu erfreuen. 
So im vollen, freudigen Genuß des Lebens machte 
ein Schlaganfall ſeinem reichen Daſein ein raſches 
Ende. Schon gerüſtet, eine Vorſtellung im Theater 
zu beſuchen, klagte er über ein plötzliches Unwohlſein, 
er legte ſich zu Bett, gegen Mitternacht war er ver- 
ſchieden. 

Kupfer war ein edler Menſch von großer Selbſt— 
loſigkeit und Beſcheidenheit, maßvoll in allen Dingen, 
von einfachem, ruhigem und überaus liebenswürdigem 
Weſen, voll Sinn für alles Große, Edle und Schöne, 
eine zwar ernſt angelegte Natur, aber doch das Leben 
gern von der heiteren Seite erfaſſend und zugänglich 
für harmloſe Fröhlichkeit. Alle die ihm näher ge— 
treten ſind, werden ſein Andenken treu bewahren. 

K. A. 


Am 11. Oktober ſtarb zu Kaſſel der Schriftſteller 
Wilhelm von Iſing. Erſt auf dem Sterbelager iſt, 
wie der „Hann. Kur.“ ſchreibt, dem greiſen Dichter 
die Genugthuung geworden, daß ſein Trauerſpiel 
„Michael Kohlhaas“, auf deſſen Darſtellung er dreißig 
Jahre hatte warten müſſen, auf die Bühne gelangte. 
Die Freude über den ſchönen Erfolg, den das Trauer— 
ſpiel in Hannover und in Wiesbaden gehabt, wird 
ihm ſeine letzten Leidenstage erleichtert haben. Auch 
Wilhelm von Iſing war kein geborener Heſſe, aber 
faſt ein Menſchenalter hat er in unſerer Stadt Kaſſel 
gelebt; hier hat er ſich wohl befunden, und fo fün- 
nen wir ihn denn auch zu den Unſrigen rechnen. 
Er war am 10. Auguſt 1821 zu Delmenhorſt 
als Sohn des Hauptmanns von Iſing geboren. Seine 
früheſte Kindheit verlebte er auf Schloß Duderſtadt 
bei dem Bruder ſeiner Mutter, dem Kammerrath 
Lenz von Höfften, dann kam er nach Dortmund, wo 
er das Gymnaſium beſuchte und trat 1840 als 
Offizier in die oldenburgiſche Armee ein. Aber be— 
reits 1844 nahm er den Abſchied, um in griechiſche 
Dienſte zu treten. Auf der Reiſe nach Griechenland 
überfiel ihn in Innsbruck eine ſchwere Krankheit, ſo 
daß er ſeine Abſicht aufgeben und zurückkehren mußte. 
Die folgenden zwei Jahre brachte er zur Stärkung 


ſeiner Geſundheit auf dem Gute ſeines Onkels zu 


und nahm dann als Beamter der Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft „Colonia“ ſeinen Wohnſitz in Leipzig reſp. 
Dresden. Im Jahre 1868 legte er fein Amt nieder 
und zog ſich ins Privatleben zurück; er lebte ſeitdem, 
mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt, in Kaſſel. Im 
Jahre 1859 wurde ſein Drama „Robes pierre“ unter 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


280 — 


großem Beifall mehrere Abende hinter einander an 
der braunſchweigiſchen Hofbühne aufgeführt. Andere 
Dramen von ihm ſind „Johann d'Arc“ und „Himmel 
und Erde“. Außerdem erſchien ein ſtarker Band 
lyriſcher und epiſcher Dichtungen, unter denen „Held 
Guſtav“, „Jan von Schaffelar“ und „Narr und 
Sänger“ beſonders hervorzuheben ſind. 


Berichtigung. 

In Nr. 18 unſerer Zeitſchrift iſt in dem Nekrologe des 
Amtsgerichtsrathes Ludwig Knatz deſſen Geburtstag un⸗ 
richtig angegeben. Statt 2. November man es 2. März 
1831 heißen. ö 


Anzeigen. 

Die im „Heſſenland“ beſprochenen und empfohlenen 
Bücher ſind in unterzeichneter Buchhandlung ſtets, auf 
Wunſch auch zur Anſicht, zu haben. Größtes Lager der 
heſſiſchen Literatur, heſſiſcher Vortraits und Städte⸗ 
Anſichten. N 

Bibliotheken, ſowie einzelne werthvolle Bücher, alte 
Kupferſtiche, Uniform: und Koſtüm⸗Bilder, Portraits etc. 
werden jederzeit zu angemeſſenen Preiſen gekauft. 

Lager von über 100,000 Bänden. Verzeichniſſe darüber 
gratis und franko. 

Caſſel, Königſtraße 19. ’ 


Guſtav Klaunig, 


Hof- Buchhandlung. 


ü cher 
über Heſſiſche Geſchichte, über Hannover, Weſtfalen 
0 ſ. w., ſowie Städtegeſchichte, alte Anſichten, 


u. 
Militairbilder ſucht zu kaufen 
l Richard Hattler’s ae 
3639 Braunſchweig. 
DDD SDS renn 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver⸗ 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitihrift 


zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


Inhalt der Nummer 21 des „Heſſenland“: „Aller⸗ 
ſeelen“, Gedicht von M. Herbert; „Heſſiſche Künſtler“, 
Biographiſche Skizzen von F. Zwenger, 1. Johann Werner 
Henſchel; „Die Auflöſung des Benediktinerkloſters zu Fulda“, 
von F. Zwenger; „Dahin“, Gedicht von Carl Preſer; 
„Der Poſtillon“, Gedicht von Carl Weber; „Hoch Bieden⸗ 
kopf“, Lied im Volkston, von Julius Tuerck; „Aus Hei⸗ 
math und Fremde“; Berichtigung; Anzeigen. 


16. November 1892. 


Das „Heſſenland “, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformar. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel. Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 
Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 findet ſich das „Heſſen land“ eingetr. unter Nr. 2934. 


Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die An noncen⸗Expediti on 
Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Caſſel oder deren übrigen Filialen angenommen. 


Inhalt der Nummer 22 des „Heſſenland“: „Der Ruhloſe“, Gedicht von W. Bennecke; „Heſſiſche Künſtler“, 
Biographiſche Skizzen von F. Zwenger, 1. Johann Werner Henſchel (Fortſetzung); „Zur Geſchichte der älteſten Zeitung 
in Heſſen und ihres Begründers. Von J. Nebelthau (Fortſetzung); „Die Auflöſung des Benediktinerkloſters zu Fulda“, 
von F. Zwenger (Schluß); „Des Waldes Herbſtlied“, Gedicht von Elard Biskamp; „Aus Heimath und Fremde“; 
Bücherſchau; Briefkaſten; Anzeigen. 


„Der Ruhloſe. he 


egrüßf fei mir, Du ſchönes Rind, Mik Deinen weißen Bänöelein 

Mik Deinen blauen Aeugelein, Bereikeſt Du den Trank in Baſt, 
Wo draußen Regen geht und Wind, Der laben foll beim Heuerfchein 
Sind fie der hellſte Sonnenſchein. Den fremden, wegemüden daft. 
Die Döglein hat der Berbſt verſcheucht, O, daß ich nicht verweilen kann, 
Doch Deine Stimme blingk fo hold, Du lieblich Rind, an Deinem Herd, 
Daß fie mir ſüßer warlich deucht, Daß mir, dem armen Pilgersmann, 
Als Amſelſang im Bommergold. Ein ſolches Glück iſt nicht gewährt ! 


Ich irre ruhlos durch die Welt, 

Ein wild Geſchick lenkk meinen Tauf — 
And wo's am Beffen mir gefällt, 
Brech ich am ſchnellſten wieder auf.“ 


W. Vennecke. 
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Deffifche Künffler. 
Biographifhe 2higen von N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


das dreihundertjährige Albrecht Dürer-Feſt 

gefeiert. Werner Henſchel reiſte in Be— 
gleitung ſeines Freundes, des Malers Ludwig 
Emil Grimm, dorthin und beide Künſtler be— 
theiligten ſich an allen Feſtlichkeiten. Von Lud- 
wig Grimm wurde eine Radirung angefertigt, 
welche die Geſangfeier an Dürer's Grabe am 
frühen Morgen des 6. April zum Gegenſtande 
hatte und neben vielen anderen Portraits auch 
dasjenige Henſchel's, en face dargeſtellt, enthielt. 
Am 7. April wurde Henſchel von dem Verein 
von Künſtlern und Kunſtfreunden in Nürnberg 
als Ehrenmitglied aufgenommen. Die altehr— 
würdige ehemalige freie Reichsſtadt mit ihren 
Kirchen und Skulpturdenkmälern machte auf ihn 
den lebhafteſten Eindruck und wiederholt reiſte 
er ſpäter nach Nürnberg, um ſich der dortigen 
Kunſtſchätze zu erfreuen. Dort trug auch auf 
der Kunſtausſtellung am 20. September 1833 
ein von ihm eingeſchicktes Skulpturwerk, einen 


4 6. und 7. April 1828 wurde zu Nürnberg 


betenden Engel darſtellend, den vom Magiſtrate 
erſten Gottesdienſtes in dem daſelbſt mit Ge⸗ 


ausgeſetzten Preis davon. 


Am 28. Juli 1829 fand in der Henſchel'ſchen 


Familie zu Kaſſel ein großes Familienfeſt ſtatt. 
Die hochbetagten Eltern hatten das ſeltene Glück, 
geſund an Körper und Geiſt, die Feier ihrer 
goldenen Hochzeit mit ihren Kindern, ihren Enkeln 
und vielen Freunden zu begehen. Werner über— 
raſchte ſeine Eltern bei dieſem Feſte mit deren 
lebensgroßen Büſten, einem Kunſtwerke von 
bleibendem Werthe. 

Durch Reſkript vom 20. April 1832 wurde 
Werner Henſchel zum Profeſſor und Lehrer der 
Modellir- und Bildhauerkunſt an der kurfürſt⸗ 
lichen Akademie der bildenden Künſte in Kaſſel 
mit einem Gehalt von 300 Thalern ernannt. 
Damit erlangte er zur Freude ſeiner Eltern 
die erſte amtliche Thätigkeit und einen feſten 
Wohnſitz in ſeiner Heimath. Seine Mutter 
ſollte er freilich ſchon wenige Monate ſpäter ver— 
lieren. Sie ſtarb im September 1832 und ihr 
folgte drei Jahre darauf, am 2. Juni 1835, 


der Vater im Tode nach. Der Letztere hatte 
bereits mehrere Jahre vorher die Leitung aller 
ſeiner Geſchäfte ſeinem älteren Sohne, dem 
Oberbergrathe Karl Anton Henſchel, übertragen 
und die Fabrik hatte ſchon 1830 die Firma 
„Henſchel und Sohn“ angenommen. Werner 
Henſchel war gleichfalls Theilhaber an der Ma⸗ 
ſchinenfabrik ſeines Vaters und Bruders und 
nach dem Tode des Vaters trat noch Karl Anton's 
älteſter Sohn Karl in das Geſchäft ein. Während 
Karl Anton Henſchel als tüchtiger Mathematiker 
und genialer Techniker neue Konſtruktionen 
erfand, alte verbeſſerte und die erforderlichen 
Berechnungen anſtellte, ſorgte Werner Henſchel 
für die gefällige Form und die an den einzelnen 
Gegenſtänden künſtleriſchen Verzierungen; vor= 
zugsweiſe kamen dieſe bei den eigentlichen Guß: 
werken in Anwendung und tauſend verſchieden— 
artige Dinge tragen das Gepräge von ſeiner 
reichen ſchöpferiſchen Phantaſie an ſich. 

Als im Jahre 1838 die lutheriſche Gemeinde 
zu Kaſſel das hundertjährige Jubiläum ihres 


nehmigung des Landgrafen Friedrichs I., Königs 
von Schweden, 1731 begonnenen Kirchengebäude 
feierte, verfertigte Werner zu dieſem Zwecke zwei 
ſymboliſche Medaillons, welche in Silber dem 
Kurprinz-Mitregenten überreicht wurden. Dem 
von ihm 1834 entworfenen Modelle zu der 
Medaille, die jährlich an die beſten Pferdezüchter 
vertheilt wurde, folgte 1838 eine weitere Medaille 
zur Verherrlichung des Landbaues. Auch ein 
Modell für das in Bonn projektirte Beethoven⸗ 
Denkmal entwarf er, da er aber den zur Kon: 
kurrenz beſtimmten Schlußtermin verſäumt hatte, 
ſo blieb er von der Prämiirung ausgeſchloſſen. 

Wir kommen jetzt zu dem Hauptwerke Werner 
Henſchel's, das ſeinem Namen neuen Ruhm und 
neuen Glanz verleihen ſollte. Die Stadt Fulda 
hatte im Jahre 1828 einen Aufruf zur Errich— 
tung eines Denkmals des heiligen Bonifatius, 
des Apoſtels der Deutſchen, an dem Orte ſeiner 
Grabſtätte erlaſſen. Der Gedanke fand in allen 
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Theilen Deutſchlands die lebhafteſte Zuſtimmung. 
Unterzeichner des Aufrufs waren der Stadt— 
vorſtand Rath Kepler, der Medizinalrath 
Dr. Schneider und der Stadtſekretär Macken— 
rodt. Irren wir nicht, ſo waren dieſe Herren 
durch die Kurfürſtin Auguſte, welche mit ihrer 
älteſten Tochter, der Prinzeſſin Karoline in jener 
Zeit im Schloß zu Fulda reſidirte, auf den 
Bildhauer Werner Henſchel als denjenigen 
Künſtler aufmerkſam gemacht worden, welcher 
wohl am erſten berufen ſei, das Monument in 
wahrhaft künſtleriſcher Weiſe auszuführen. Der 
Rath der kunſtſinnigen Fürſtin, welche für das 
Unternehmen das größte Intereſſe bethätigte, 
wurde befolgt und bereits im September konnte 
das Comité bekannt geben, „daß der Künſtler Herr 
Werner Henſchel in Kaſſel nicht allein ſchon die 
Zeichnung des Standbildes entworfen habe, ſondern 
daß auch dieſer anerkannt geſchickte Mann gegen: 
wärtig an dem Modelle arbeite und in ſeinem 
jüngſten Schreiben vom 19. Auguſt 1829 das 
ehrenfeſte Verſprechen gemacht habe, bis zum 
Herbſte 1830 den Guß der beiläufig neun Schuh 
hohen Figur in Erz zu vollenden.“ So raſch 
ſollte es nun freilich nicht gehen, viele Jahre 
dauerte es noch, bis das Denkmal gegoſſen, auf- 
geſtellt und enthüllt werden konnte. Auch der 
Geldpunkt ſpielte hierbei, trotz der namhaften 
Beträge, die Anfangs ſo reichlich gefloſſen waren, 
und trotz der höchſt mäßigen Forderung, welche 
Werner Henſchel für das Kunſtwerk geſtellt hatte, 
ſeine gewichtige Rolle. 

Zwei Hauptmodelle waren die Vorarbeiten 
für das Bonifatiusdenkmal, welches in dem neu 
erbauten, mit einer Kuppel aus Thonröhren nach 
altrömiſcher Weiſe bedeckten Gießhauſe gegoſſen 
wurde. Auch die Henſchel'ſchen Werkſtätten haben 
ihre Geſchichte. Der Vater Georg Henſchel hatte 
ſein Geſchäft als landgräflicher Stückgießer ur— 
ſprünglich in dem unter Landgraf Karl 1704 
bis 1707 errichteten Gießhauſe am Weſerthore 
betrieben. Im Jahre 1810, während der Fremd— 
herrſchaft, mußte er das herrſchaftliche Gebäude 
räumen, weil er ſich mit dem weſtfäliſchen Ar— 
tilleriegenerale Allix über die Bedingungen der 
Uebernahme einer Lieferung neuer Kanonenrohre 
nicht hatte einigen können. Er ſelbſt erzählte 
ſpäter, daß er es als deutſcher Patriot verſchmäht 
habe, in weſtfäliſcher Zeit Kanonen zu gießen, 
mit denen ſeine deutſchen Brüder todtgeſchoſſen 
werden ſollten. Er errichtete nun in dem an 
das Gießhaus anſtoßenden, früher von Uffeln— 
ſchen Freihauſe, welches er angekauft hatte, eine 
ſelbſtſtändige Maſchinenfabrik. Nach Abzug der 
Franzoſen verlegte er ſeine Werkſtätte in das 
Gießhaus zurück und als nach des Vaters Tode 
1836, das alte Gießhaus durch eine Feuersbrunſt 


zerſtört worden war, fand ſeitens der Firma 
„Henſchel u. Sohn“ 1837, die vollſtändige Ueber⸗ 
ſiedelung in das neue Gießhaus ſtatt, aus welchem 
als erſtes Kunſtwerk der Bronzeguß der Bonifatius⸗ 
ſtatue hervorging. Daß dieſer ſo vortrefflich ge⸗ 
lungen, wurde als ein glückliches, bedeutungsvolles 
Omen für die Anſtalt betrachtet, die ſich nun zu 
immer größerer Blüthe entfalten ſollte. 

Der Aufſtellung des Bonifatiusdenkmals in 
Fulda boten ſich ſtets neue Schwierigkeiten dar, die 
wir hier nicht weiter berühren wollen, da dieſes 
uns zu ſehr von unſerem eigentlichen Thema ab⸗ 
führen würde. Auch die Wahl des Platzes, auf 
welchem das Monument errichtet werden ſollte, 
verurſachte viele Weitläufigkeiten, bis ſchließlich 
der ſog. Dienſtagsmarkt, dem Schloſſe gegenüber, 
auf Wunſch des Kurprinzen-Mitregenten dazu 
auserſehen wurde. Hiſtoriſche Gründe können 
für die Wahl gerade dieſes Platzes übrigens 
nicht maßgebend geweſen ſein. 

Es war im Frühjahre des Jahres 1842, als 
das Bonifatiusdenkmal in Fulda eintraf und 
verhüllt auf dem für daſſelbe beſtimmten Platze 
aufgeſtellt wurde. Dem Schreiber dieſes Artikels 
und mehreren Mitſchülern aus Oberſekunda war 
es durch Zufall vergönnt geweſen, als bei der 
Aufſtellung des Monuments, bei welcher wir 
zugegen waren, für eine kurze Zeit die Hülle 
fallen mußte, den herrlichen Erzguß zu ſehen 
und zu bewundern. Dieſer Anblick hatte einen 
unſerer Mitſchüler, den nachmals rühmlichſt be⸗ 
kannten Dichter Friedrich Hornſeck ſo ſehr be— 
geiſtert, daß er alsbald ein Gedicht verfaßte und 
unter dem Pſeudonym „Wigbert“ an die 
Redaktion der „Hanauer Zeitung“ ſandte, die 
auch ſo freundlich war, daſſelbe zu veröffentlichen. 
Wir anderen ließen es bei lateiniſchen Verſen 
bewenden. Wir hatten im Winterſemeſter zuvor 
am Fuldaer Gymnaſium Metrik und lateiniſche 
Proſodie lernen müſſen und da drechſelten wir 
denn mit Hilfe des „Gradus ad Parnassus“ 
Diſtichen, ſapphiſche und alcäiſche Strophen in 
laudem Sancti Bonifatii, Germanorum apostoli 
zurecht, in denen es auch an der Verherrlichung 
des Schöpfers des Kunſtwerkes nicht fehlte. 

Am 17. Auguſt 1842 erfolgte zu Fulda in 
Gegenwart Werner Henſchels die feierliche Ent—⸗ 
hüllung des Bonifatiusdenkmals. Dieſes Meiſter⸗ 
werk des genialen Künſtlers bildet heute noch 
eine der Hauptſehenswürdigkeiten Fuldas und 
zählt mit in erſter Linie zu den vorzüglichſten 
Kunſtwerken von Erzguß in Deutſchland. Ohne 
uns weiter mit den Feſtlichkeiten zu beſchäftigen, 
welche die Enthüllungsfeier begleiteten, geben wir 
hier zunächſt das Urtheil wieder, das ein be⸗ 
kannter deutſcher Schriftſteller und Kunſtkritiker, 
unſer heſſiſcher Landsmann Heinrich König in 
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falk Werke „Stillleben“, 2. Bd. S. 172 fflg., 
ällt: 


„In der That,“ ſchreibt derſelbe, „hat der 
vaterländiſch⸗heſſiſche Künſtler ein Kunſtwerk 
geſchaffen, das mit den letzten Produktionen des 
berühmten Thorwaldſen wetteifern kann. Stellt 
man einen Vergleich an zwiſchen dem Bonifatius⸗ 
denkmal und der zwei Jahre zuvor zu Mainz 
enthüllten Bildſäule Guttenberg's, ſo fällt der⸗ 
ſelbe unbedingt zu Gunſten jenes aus, das weit 
bedeutender und impoſanter als dieſe iſt. Viel⸗ 
leicht war der Künſtler durch ſeinen Gegenſtand 
begünſtigter. Der Erfinder Guttenberg hat ein 
in ſich verſunkenes träumeriſches Ausſehen. Der⸗ 
ſelbe trägt ſeine erſtgedruckte Bibel gebunden und 
geſchloſſen mit der Linken an's Herz gedrückt, in 
halbgeſenkter Rechten die Typen haltend, mit denen 
er das Buch zu Stande gebracht. Beinkleid und 
Wams liegen an den wohlgeformten Gliedern 
faltenlos an, das Ueberkleid hängt faltig unter dem 
breiten Kragen am Rücken herab, das runde 
Mützchen mit der Quaſte bedeckt ein kurz ge⸗ 
haltenes lockiges Haar und der Bart des edlen 
ruhigen Angeſichts liegt zweitheilig und mohl: 
gekämmt auf der Bruſt. 

„Auch der Henſchel'ſche Bonifatius führt die 
Bibel mit ſich, aber aufgeſchlagen und an das 
Herzblatt angelehnt. Das Buch ſpricht durch 
das laut hervortretende Wort. Die Rechte hält 
ein Kreuz, aber emporgehoben, zur Bekehrung 
der Ungläubigen vorgeſtreckt. Bonifatius tritt 
alſo mehr handelnd auf, während Guttenberg 
denkend daſteht, dieſe Stellung, dieſe wuchtige 
Geberde hat beim erſten Anblick etwas Lebendiges, 
Ergreifendes, das jedoch bei fortgeſetzter Anſchauung 
weder beunruhigt noch erſtarrt, indem die hier 
fixrirte Handlung des Predigers, des Verkündi— 
gers des Chriſtenthums, als an ſich etwas 
Andauerndes, unvermerkt über das eherne Bild 
ein hinreichendes Maß jener Ruhe verbreitet, 
die einem plaſtiſchen Werke unentbehrlich iſt. 
An der Hand, die das Kreuz emporſtreckt, iſt 
der Zeigefinger ſinnreich gen Himmel gerichtet. 
Das Kreuz iſt aus Tannenſtücken zuſammengefügt, 
man ſieht noch die Stummel der abgeknickten 
Aeſtchen. Der wandernde Prediger hat das 
Zeichen ſeiner Lehre im nächſten Walde 
oder vor den Hütten der Heiden abgenom— 
men, die er bekehren will; wie können ſie 
noch der Verkündigung widerſtehen, zu deren 
Symbol ſich ihre eigenen Wälder ſchon bekehrt 
haben? Erſt hat das Evangelium den Wald 
erobert und bringt nun von dort die einfache 
Waffe zur Beſiegung der Herzen mit. Bart 
und Haare des Heiligen verrathen durch ihre 
Fülle die Stärke des Naturells; etwas Verwor⸗ 
renes in dieſen Locken ziemt der Unachtſamkeit 


des Apoſtels auf körperliche Pflege. Das Antlitz 
ſelbſt von edler Form zeigt in den eingeſunkenen 
Wangen des beſten Alters einen Geiſt, der mit 
der Glut für ſeine heilige Sentenz den Körper 
abzehrt. Der halbgeöffnete Mund ſtrömt eben 
die Verkündigung aus, deren Symbol ſo hoch 
emporflammt. Die Stirne hat das Gepräge 
jener ſchwärmeriſchen Energie, die auf das Ge— 
gebene hält und das Gegebene durchſetzt. Dieſer 
kraftvolle Arm konnte die Götzeneiche bei Geismar 
fällen; der anmuthig zurückfallende Aermel ent⸗ 
hüllt die zu raſchem Zugreifen geſtählten Muskeln. 
Es iſt der Aermel eines Gewandes, das in reichen 
Falten auf die Füße herabfließt. Der Heilige ſteht ja 
eben predigend da; ſobald er weiter zieht, ſchürzt 
er es über den Gürtel herauf, der um die kraft⸗ 
volle ſchlanke Geſtalt liegt. Und gewiß will er 
weiter ziehen, denn der Reiſemantel iſt nicht ab⸗ 
gelegt, ſondern nur über die linke Achſel zurück⸗ 
geſchlagen, unter welcher das aufgethane Buch 
ruht. Der Faltenwurf dieſes Mantels hat 
etwas Maleriſches, er giebt ein Bild für ſich, 
wie denn dies Monument darin ausgezeichnet 
iſt, daß es, von jeder Seite betrachtet, das Auge 
beſchäftigt und befriedigt. 

Manchevermiſſen an dem Bildniß die Bonifatius⸗ 
Individualität. Freilich findet das Volk den 
bekannten Krummſtab, die altgewohnte Biſchofs⸗ 
mütze und das vom Frieſenſäbel geſpaltene Buch 
an Henſchel's Bonifatius nicht wieder. Man 
vergißt, daß es darum galt, nicht den infulirten 
Prieſter, nicht den Märtyrer, ſondern den 
Apoſtel der Deutſchen darzuſtellen, der mit 
dem Kreuze den Boden und den Geiſt einer 
großen Nation zugleich angebaut hat.“ — 

Aber auch dieſer Bonifatius-Individualität 
würde genügt worden ſein, wenn die Geldſumme, 
welche zur Errichtung des Bonifatiusdenkmals 
in Deutſchland geſammelt worden war, und zu 
der König Wilhelm von Holland, als Prinz 
von Oranien, der ehemalige Beherrſcher des 
Fürſtenthums Fulda, und der König Ludwig J. 
von Bayern am meiſten beigetragen hatten, eine 
zureichende geweſen wäre. 6000 Thaler erhielt 
Henſchel zur Herſtellung des Denkmals. Es war 
vorbeſtimmt, daß dem laut gewordenen Wunſche, 
Bonifatius mit den Attributen des Biſchofs ge: 
ſchmückt zu ſehen, in den Darſtellungen aus der 
Geſchichte des Heiligen, welche in Basrelief den 
Fuß des Denkmals zieren ſollten, Rechnung ge— 
tragen würde. Da aber ein erwarteter Geldzu⸗ 
ſchuß ausblieb, jo mußte die Ausführung 
dieſer Basreliefbilder an dem Denkmale uns 
terbleiben, damit Henſchel nicht noch mehr, als 
er ſchon gethan, aus ſeiner eigenen Taſche darauf 
lege; am Fuße der kleinen Nachbildungen in 
Gyps ſind dieſe Basreliefbilder dagegen angebracht. 


Im Herbſt 1842 kam König Friedrich Wil: 
helm IV. von Preußen auf der Rückreiſe von 
der Huldigungsfeier in Weſtfalen und Rheinland 
und vom Kölner Dombaufeſte nach Berlin durch 
Fulda. Hier hielt er kurze Zeit Raſt, um das 
Bonifatiusdenkmal in Augenſchein zu nehmen. 
Den Künſtler hatte er beſonders einladen laſſen. 
König Friedrich Wilhelm IV. wurde vom Kur⸗ 
prinzen⸗Mitregenten in Fulda begrüßt und beide 
Fürſten hielten mit ihrem glänzenden Gefolge 
im Gaſthofe zum Kurfürſten ihre Tafel. Nach 
Beendigung des Mittagsmahles wurde ein älterer 
hochgewachſener ſtattlicher Herr in ſchwarzem 
Civilanzuge in den Saal eingeführt, dem der 
König raſch entgegen ging. Es war unſer Werner 
Henſchel. Der König begab ſich in Begleitung 
desſelben zu dem Bonifatiusdenkmale, ließ ſich 
von dem Künſtler die nöthigen Erklärungen geben 
und der kunſtſinnige Fürſt war unermüdlich im 
Lobe und in der Anerkennung der künſtleriſchen 
Vorzüge des Standbildes. Im Laufe der Unter: 
haltung ſoll u. a. auch der Koſtenpunkt zur 
Sprache gekommen fein, und da ſoll denn Fried— 
rich Wilhelm nach einigem Rückhalte ſeitens 
des Künſtlers erfahren haben, daß die vereinbarten 
6000 Thaler, welche er (Henſchel) für die Statue 
empfangen, die eigenen Koſten und Mühen nicht 
aufwögen, da die Höhe der Figur urſprünglich 
auf neun Fuß feſtgeſetzt geweſen wäre, ſpäter 
aber, um einem Wunſche von maßgebender Seite 
zu entſprechen, auf zwölf Fuß hätte gebracht 
werden müſſen. Zur Zahlung des dadurch ent— 
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ſtandenen Mehrkoſtenbetrages von 2000 Thlrn. 
wolle und könne ſich jedoch die Stadt Fulda nicht 
einlaſſen. Auf das Huldvollſte nahm der König 
dann Abſchied von dem Künſtler. Nach Verlauf 
von ungefähr drei Wochen arbeitete eines ſchönen 
Tages Werner Henſchel in ſeinem Atelier zu 
Kaſſel, als der Briefträger Ebert eintrat und 
ihm einen fünffach verſiegelten Brief übergab, 
auf dem ſich der Vermerk „Königlich Preußiſche 
Schatullen-Verwaltung“ befand; Henſchel erbricht 
den Brief und findet in demſelben 2000 Thaler in 
vier Fünfhundert-Thalerſcheinen, im Briefe ſelbſt 
aber ſtand geſchrieben „a Conto St. Bonifatii:“ 
So erzählte man ſich damals, ob aber dieſe Verſion 
ſich vollſtändig richtig verhielt, vermögen wir 
nicht zu ſagen. Jedenfalls würde Friedrich 
Wilhelm IV. durch ſolche wahrhaft königliche 
Gabe das nachgeholt haben. was einſt ſein Vater 
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen, zu 
thun unterlaſſen hatte. Als nemlich ſ. Z. auch 
an dieſen das Anſinnen geſtellt wurde, für das in 
Fulda zu errichtende Bonifatius-Denkmal eine 
Beiſteuer zu bewilligen, ſoll er erklärt haben, für 
den „römiſchen Biſchof“ Bonifatius gebe er 
nichts. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder 
zu unſerem eigentlichen Thema zurück und be⸗ 
ſchäftigen wir uns in der nächſten Nummer 
unſerer Zeitſchrift zunächſt mit dem Charakter, 
der Lebensweiſe und der geſellſchaftlichen Stel— 
lung des genialen Künſtlers. 

(Fortſetzung folgt.) 


r 


Zur HGeſchichte der älteſten Zeitung in Bellen 
und ihres Begründers. 


Don J. Nebelkhau. 
(Fortſetzung.) 


18. März 1682 folgende Korreſpondenz 
gebracht: 

„Nieder-Rhein, den 25. (n. St.) Der königlich 
franzöſiſche Ambaſſadeur zu Berlin ſoll abermals 
große Wechſel aus Frankreich erhalten haben, 
um einige ſelbigen Hofes damit zu beſchenken 
und zu Freunden zu machen. Sonſten iſt ſelbiger 
Hof nit ſo gut franzöſiſch als wie viele hin und 
wieder ſpargirt haben und hat Graf von Rebe— 
nacg ſich gegen einen vornehmen Herrn verlauten 
laßen er würde zwar höflich tractirt, allein was 
das Hauptwerk anginge, ſo könnte er ſeinem 


05 „Mercurius“ hatte in der Nummer 22 vom 


König keiner beſtändigen Freundſchaft von Chur⸗ 


Brandenburgiſcher Seite verſichern.“ 

Hierin lag zweifellos der Hinweis auf Be⸗ 
ſtechungsverſuche, die der franzöſiſche Geſandte am 
Berliner Hofe vornahm und de Roucy verlangte 
ſofort, ohne eine Weiſung des großen Kurfürſten 
abzuwarten, vom Hanauer Grafen die exemplariſche 
Beſtrafung des Zeitungsſchreibers. Böff wird 
alsbald verhört und zeigte eine geſchriebene 
Zeitung von Raphael Sazer in Frankfurt vor, 
aus welcher er die beanſtandete Nachricht ent⸗ 
nommen und weiſt darauf hin, daß dieſe noch 
mehr enthalte als er in ſeinem Blatt gejagt 
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habe. Es wird Böff erwidert, die Herrſchaft 
wolle lieber, daß er ſolchen Falls das Zeitungs— 
ſchreiben eine Zeit lang unterließe, als daß man 
dergleichen Ungelegenheiten befahren ſollte. Böff 
bittet inſtändigſt, man möge ihn nicht ſo hart 
beſtrafen, ſonſt ſei er ein reducirter Mann. Die 
Regierung theilt dann de Rouch den Thatbeſtand 
mit und fügt hinzu, Böff ſei ſo geſtraft worden, 
daß dergleichen nicht wieder vorkommen würde. 
Worin die Sühne beſtanden hat, geht aus den 
Akten nicht hervor, jedenfalls erſchien der 
Mercurius weiter. Intereſſant iſt es, aus dieſer 
Verhandlung zu erſehen, daß es damals noch 
geſchriebene Zeitungen gab, die den gedruckten 
als Quelle dienten. Etwas ähnliches exiſtirt 
auch heute noch in den mannichfaltigen auto— 
graphirten Korreſpondenzblättern, die beſonders 
der Lokalpreſſe den Stoff liefern. 

Wenn nun auch Böff das Zeitungsſchreiben 
nicht zu unterlaſſen brauchte, ſo ſcheint es doch, 
daß die vielfachen Unannehmlichkeiten, die ihm 
und nicht weniger der Hanauer Regierung aus 
den Beſchwerden erwuchſen, den Grund abgegeben 
haben, den Titel der Zeitung zu verändern. 
Wann dies geſchehen iſt, läßt ſich nicht genau 
beſtimmen, das erſte uns erhaltene Blatt der 
„Europaeiſchen Zeitung“ datirt vom 8. Juli, 
trägt aber keine Nummerbezeichnung, ebenſo wenig 
die folgenden. Erſt von 1683 ab tritt die 
Nummerirung wieder ein. Die Exemplare vom 
2. und 9. September 1682 enthalten Eingangs 
folgende Erklärung, zu der ſich Böff wohl durch 
die unliebſamen Erfahrungen genöthigt geſehen 
haben wird. 

„Hochgeneigter günſtiger lieber Leſer! Die— 
weilen bei jetzigen Conjunkturen theils paſſionirte 
theils aber erdichtete und ſonſten nachdenkliche 
Zeitungen von anderen Orten einlaufen und 
ohnmöglich iſt alſo balden zu wiſſen, ob ſolche 
jederzeit wahr oder nicht ſeien und nichts deſto 
weniger der Hochgeneigte Günſtige liebe Leſer 
begierig iſt, allezeit was Neues zu wiſſen. Als 
wird derſelbe ganz unterdienſtlich gebeten, da: 


ferne dergleichen Zeitungen wie oben gemeldet 


wider Verhoffen dieſer meiner Europaeiſchen 
Zeitung ſollten einverleibet und eingedruckt 
werden, ein ſolches nicht alſo balden mir zu 
imputiren und aufzubürden, dann ich des billich 
maeßigen und ſchuldigſten Erbietens bin, jedesmal 
auf beſſeren und wahrhaftigeren Bericht, der— 
gleichen Zeitungen gebührend zu widerſprechen 
und abzuſchreiben; unterdeſſen aber ſoviel immer 
möglichſt mich dahin befleißigen will, daß Nie— 
manden etwan zu nahe treten möge.“ 

Mit Ausnahme des Titels gleicht die Euro— 
päiſche Zeitung ihrer Vorgängerin durchaus, 
Format — Quart — Papier und Druck ſind 


dieſelben. Ob auch noch eine franzöſiſche Aus- 


gabe erſchien, läßt ſich nicht feſtſtellen; wie lange 
dieſe überhaupt gedruckt worden iſt, bleibt uns 
unbekannt, da, 


wie ſchon erwähnt, nicht ein 
Exemplar bis jetzt hat aufgefunden werden 
können. 

Trotz Böff's gutem Willen, anſtößige Nach— 
richten zu vermeiden, gelingt es ihm nicht, 
weiteren Beſchwerden zu entgehen. Die Hanauer 
Regierung ſteht ihm immer hülfreich zur Seite, 
verfährt ſtets wohlwollend gegen das Unternehmen 
und vertritt ſein Intereſſe großen und kleinen 
Herren gegenüber nach Kräften. Wird ihr zu 
hart zu Leibe gegangen, ſo verſchanzt ſie ſich 
wohl hinter das kaiſerliche Privileg, unter deſſen 
Schutz die Zeitung erſcheine. Mehrfach wird 
aber auch Böff zum Widerruf gezwungen. 

Da kommt zunächſt der kaiſerliche Vize-Kriegs⸗ 
Präſident Graf Capliers und iſt entrüſtet über 
die Notiz in der Nummer vom 8. Juli 1682, 
daß er von Ihrer kaiſerlichen Majeſtät Erlaub⸗ 
niß erhalten, ſich auf ſeine Güter in Böhmen 
zu retiriren. Der Graf ſchreibt aus Wien an 
Böff's Landesherrn, daß durch ſolche Unterſtellung 
ſeine Reputation geſchädigt werde, als ob das 
eine Retirade auf ſeine Güter ſei, während er 
doch nur auf inſtändiges Bitten von des Kaiſers 
Majeſtät die Exlaubniß erhalten hätte, den 
Eger'ſchen Sauerbrunnen zu gebrauchen. Böff 
wird gezwungen, den Korreſpondenten, von dem 
er die Nachricht bekommen hat, zu nennen, als 
welchen er Samuel Frohnhofer, Sollicitator in 
Wien bezeichnet und muß ſich zu einer Richtig⸗ 
ſtellung verſtehen. Das Blatt, in dem dies ge— 
ſchehen, ſendet der Hanauer Graf dann mit dem 
Namen des Autors an Capliers, ihm die weiteren 
Schritte gegen letzteren überlaſſend. 

In welcher Angſt man damals bis tief nach 


Deutſchland hinein vor franzöſiſchen räuberiſchen 


Uebergriffen lebte, zeigt die nun folgende Be⸗ 
ſchwerde des Frankfurter Raths gegen zwei 
Korreſpondenzen in der Europäiſchen Zeitung 
vom 2. und 9. September 1682. Sie lauteten: 

Aus Lothringen vom 4. September (n. St.): 
„Allhier wird ſtark geredet, daß im Fall nicht 
bald etwas gutes auf der Frankfurter Conferenz *) 
ausgemachet, die Königliche Kammer zu Metz 


wohl eheſtens die Reunions Sache wieder vor 


die Hand nehmen und alles viel ſtärker als vor 
dieſem Beſchehen treiben dürffte. Ingleichen 
ſpargirt man, ob ſeie auf ſolchen Fall ein An⸗ 
ſchlag auf zwo Veſtungen, eine diß⸗ und die 


*) Anmerkung. Es war in Frankfurt eine Con⸗ 
ferenz zuſammengetreten, um zwiſchen dem deutſchen Reich 
und Frankreich zu einem gütlichen Uebereinkommen in der 
Reunions⸗Angelegenheit zu gelangen. 


andere jenſeit Rheins, und eine Sadt am 
Mainſtrom gelegen, obhanden, und daß 
alles ſolches wie auch noch mehrerer Mutationes 
nächſt künftigen Monat Oktobris ausbrechen 
dürfften, weilen aber ſowohl obiges als dieſes 
lauter spargimenta ohne Grund ſeien, als wird 
noch viel beſſeres gehoffet.“ 

Aus Lothringen den 12. September (n. St.): 
„Weilen ſo viele Völker gegen das Elſaß und 
den Rheinſtrom marſchiren, auch aller Orten im 
Elſaß bereits Befele ergangen, die Landſtraßen 
wohl zu bereiten und die Wege brauchbar zu 
machen, als vermuthet man daß ein gar wich— 
tiges Vorhaben vorhanden ſein müße, wie dann 
noch immer ſpargiren will, ob ſeie es entweder 
auf Genf, Baſel, Philippsburg oder gar auf 
eine vornehme Reichs-Stadt am Main⸗ 
ſtrom gelegen angeſehen; weilen man aber 
ſchon mehremalen dergleichen spargimenta gehabt, 
jo muß die Zeit das gewiſſeſte lehren.“ 

„Wenn nun aber daſſelbe (d. h. ſolche Nach— 
richten) nechſtdem es ſehr gefährlich nachdenklich 
und praejudicios von jedermännlich auf die 
allhießige Stadt ausgedeutet wird“, ſchreibt der 


Frankfurter Rath an die Hanauer Regierung, 


„ſo ſei der Zeitungsſchreiber zur Benennung 
ſeines autoris ernſtlich anzuhalten und nachdruck— 
ſam anzuweiſen, daß er dergleichen praejudicios 
und gefährlichen inserten ſich ins künftige aller— 
dings enthalten möge.“ 


Böff ſagt in ſeiner Rechtfertigungsſchrift, daß 
er die Nachrichten aus einer holländiſch gedruckten 


Couranten entnommen und in das hochdeutſche 
überſetzt habe. 


In dem Frankfurter Journal 


ſei ja auch dergleichen gedruckt worden und an 


Frankfurt habe er dabei nicht gedacht, es gäbe 
doch noch mehr Städte und Reichsſtädte an und 


ohnfern des Mainſtroms, die wie bekannt, ſchon 
im letztvergangenen Krieg mit 
Völkern beſetzt geweſen ſeien. 
meinend gedacht, daß ſolches gleichſam wie eine 
Warnung geweſen ſei und deßhalb nicht viel zu 
bedeuten hätte. Da die Hanauer Regierung 
dieſe Rechtfertigung für ausreichend hielt, mußte 
ſich auch der Frankfurter Rath damit begnügen. 


Nach einer mehrjährigen Ruhepauſe erhebt ſich 
der ihm 
leicht hätte gefährlich werden können, da die 
Intereſſen ſeiner heimiſchen Regierung ſehr un- 
fehlen die 
dazu gehörigen Nummern der Europäiſchen Zei- 


von Neuem ein Sturm gegen Böff, 


mittelbar berührt waren. Leider 


tung in den Akten, was um jo mehr zu bes 


dauern iſt, weil es den Anſchein hat, als ob ſich 


das Hanauer Blatt dieſen Angriff wegen ſeiner 


deutſch-patriotiſchen Haltung zugezogen habe. 
Zu den Beſitzungen des Grafen von Hanau ge— 


franzöſiſchen 
Er habe wohl: 
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hörte die Grafſchaft Lichtenberg“) im Elſaß. 
Durch die franzöſiſchen Einverleibungen war das 
Hanauer Ländchen zum nächſten Nachbarn des 
Reiches Ludwig XIV. geworden, eine gefährliche 
Nachbarſchaft. Deßhalb kann es nicht Wunder 
nehmen, wenn ein bei der Regierung zu Buchs⸗ 
weiler eingegangener und nach Hanau weiter- 
gereichter Brief aus Straßburg bei erſterer Be— 
ſtürzung und in Hanau lebhafte Erregung 
hervorrief. Das Straßburger Schreiben liegt 
nur in deutſcher Ueberſetzung bei und iſt ohne 
Unterſchrift. Es führte in der Hauptſache Nach— 
ſtehendes aus: 

Die Europäiſche Zeitung habe ſich eine Zeit 
her unterſtanden, unter Artikeln von Straßburg 
oder aus dem Elſaß vielerlei falſche und den 
Staat präjudicirliche Sachen auch wider das 
Gouvernement dieſer Provinz und die Conduiten 
einiger Perſonen vom oberſten Rang zu inſeriren. 
Darüber ſolle man nach Hanau ſchreiben und 
Bericht geben, daß man ein großes Mißfallen 
wider die Herrn oder den Magiſtrat hätte, welche 
zulaßen oder Wohlgefallen daran haben, daß 
man ſolche Sachen in ihrer Stadt drucke. Die 
Herrn könnten dem Herrn Intendanten keinen 
größeren Gefallen erzeigen, als wenn ſie nach 
Hanau ſchreiben wollten, daß der Autor oder 
Buchdrucker beſagter Zeitung ermahnt werde, 
damit er denjenigen nenne, welcher ihm dergleichen 
Sachen und Berichte fournire, und nachlaſſe ſie 
ins künftige zu drucken. „Denn es hat der übel- 
wollenden Leute ohnedem genug und welche dar— 
auf beharren, daß dieſes aus Haß der proce- 
duren fo in dieſer Grafſchaft unter des Königs 
Botmäßigkeit vorgehen, gedruckt werde.“ Der 
Schreiber habe ſchon vorgebauet, „daß dergleichen 
advisen mit nichten von den Bedienten der Graf— 
ſchaft Hanau herkämen, allein man würde dort 
beſſer hierin durch remonstrationes zu remidiren 
wiſſen, daß der Buchdrucker der Hanauiſchen 
Zeitung nicht mehr öffentlich dergleichen falſche 
advisen, welche zu nichts als zur Verbitterung 
des gemeinen Volks dienen, an Tag gebe.“ 

W. J. von Hann ſendet das Schreiben, das 
bei Weitem mehr wie eine Warnung von wohl— 
wollender Seite, denn als Beſchwerde klingt, — 
die Streiflichter, welche auf die Stimmung der 
Bevölkerung fallen, ſind übrigens auch bemerkens⸗ 
werth, nicht weniger, daß man der Europäiſchen 
Zeitung eine Einwirkung auf das gemeine Volk 


*) Die Grafſchaft Lichtenberg fiel nach dem Ausſterben 
des Hanauer Grafenhaufes 1736 an Heſſen-Darmſtadt 
und wurde 1803 durch Reichsdeputationshauptſchluß Frank⸗ 
reich einverleibt. In dieſem „Hanauer Ländchen“, wie 
das Gebiet bis in unſere Zeit genannt wurde, ſoll ſich 
das Deutſchthum unter franzöſiſcher Herrſchaft am unver⸗ 
fälſchteſten erhalten haben. 
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zuſchreibt —, nach Hanau mit dem Hinzufügen, 
man möge es um ſo weniger außer Acht laſſen, 
weil ſonſt der Grafſchaft leicht großes Unheil 
zuwachſen könne. Er bittet, daß für künftige 
Abſtellung nachdrücklich geſorgt werde und ihm 
ohne Verzug aus Hanau ein Entſchuldigungs— 
ſchreiben zugehe, um es gehörigen Orts abgeben 
zu können. Von ſeinen Bedienſteten traue er 
keinem ſolche Korreſpondenzen zu und er würde 
dem deßhalb geſchöpften Verdacht entgegentreten. 

Die Hanauer Regierung drückt in der Ant- 
wort ihr größtes Mißfallen über die Haltung 
der Europäiſchen Zeitung aus. Der Zeitungs— 
ſchreiber ſei noch geſtern ernſtlich verwarnt, allen 
hohen chriſtlichen Potentuten mit gleicher vor— 
züglicher Achtung zu begegnen oder gewärtig zu 
ſein, daß man ihm das Handwerk außer ge— 


bührender Abſtrafung gänzlich lege. Komme 
wieder dergleichen vor, ſo würde man die Zeitung 
nicht länger in der Stadt dulden. Die Buchs— 
weiler Regierung möge dieſe Verſicherung ge— 
hörigen Orts abgeben. Ob und wie Böff in 
dieſem Fall zur Rechenſchaft gezogen worden iſt, 
laſſen die Akten nicht erkennen. Es ergeht aber 
noch unter dem gleichen Datum wie obiges ein 
ferneres Schreiben an den Rath Heider zu 
Babenhauſen zur Mittheilung nach Buchsweiler, 
daß Böff hoch und theuer verſichert habe, keine 
einzige ſeiner Korreſpondenzen ſtamme aus 
Straßburg oder dem Elſaß überhaupt, er habe 
ſie vielmehr aus der Leipziger Zeitung ent⸗ 
nommen und dieſe auch zum Beweis ſeiner Aus- 
ſage vorgelegt. 
(Fortſetzung folgt.) 


ee 


Die Auflöſung des Benediktinerklofters zu Rulda. 


Hon N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


A 29. Dezember 1802 erließ der letzte Fürſt⸗ 


biſchof und Abt von Fulda, Adalbert III. 

von Harſtall, eine die Auflöſung des Benedik— 
tinerkloſters zu Fulda betreffende, an den Dom— 
dechanten Benedikt von Oſtheim gerichtete Ver— 
fügung, in welcher es u. a. heißt: „Wir (dev 
Fürſtbiſchof) haben endlich den Zeitpunkt erlebt, 
wo der Reichsdeputationsſchluß in Erfüllung 
gebracht und unſer adeliges Konvent entlaſſen 
werden ſoll. Wir ſetzen auf Ew. Wohlehrwürden 
das Zutrauen, daß Sie unſerem Prior, Subprior 
und den ſämmtlichen Konventualen des gedachten 
Konvents unſeren tiefen Schmerz über dieſes 
Ereigniß eröffnen werden, Sie werden ihnen zu 
erkennen geben, daß wir nichts gegen die uner⸗ 
forſchlichen Rathſchlüſſe Gottes vermögen und 
daß wir, ſo gerne wir auch wünſchen, daß die 
in Penſion geſetzten Konventualen gemeinſchaftlich 
nach den Regeln unſeres hl. Vaters Benedikt 
beiſammen leben könnten, nur dem Drange der 
Umſtände nachgeben und in ſolcher Hinſicht nicht 
vorüber können, in ihre Entlaſſung einzuwilligen.“ 
Außerdem enthielt dieſes fürſtbiſchöfliche Schreiben 
Rathſchläge, nach welchen die Benediktiner nach 
Aufhebung des Konvents ihr Leben regeln ſollten. 
Da heute noch — nach neunzig Jahren — 
Erinnerungen an den einen oder den an— 
deren Benediktiner aufzutauchen pflegen, ſo 
dürfte es nicht ohne Intereſſe ſein, die 
Namen derjenigen Geiſtlichen zu erfahren, 
welche bei der Aufhebung des Kloſters dem Orden 


des hl. Benedikt angehörten. Im Ganzen waren 
es einſchließlich des Abtes und der adeligen 
Pröpſte und Kapitularen 69. Es liegt uns 
über dieſelben ein vollſtändiges Verzeigniß vor, 
das wir nachſtehend zum Abdruck bringen. Abt: 
Adalbert III. von Harſtall, Biſchof von Fulda, 
des hl. Römiſchen Reiches Fürſt und der Römiſchen 
Kaiſerin Erzkanzler, durch Germanien und Gallien 
Primas ꝛc., in der Reihe der fuldaiſchen Aebte 
der 84., der Biſchöfe aber der 4.; Domdechant, 
Pröpſte und Kapitulare: Benedikt von Oſtheim, 
Domdechant und Propſt auf dem Andreasberg 
bei Fulda; Joſeph von Hettersdorf, Propſt zu 
Blankenau, Senior des Domkapitels; Heinrich 
von Warnsdorf, Propſt am Michelsberg in Fulda, 
Generalvikar; Ludwig von Schönau, Propſt auf 
dem Johannesberg; Sigismund von Bibra, 
Propſt auf dem Petersberg; Konſtantin von 
Guttenberg, Propſt zu Sennerz; Alexander von 
Zobel, Propſt zu Zell; Heinrich von Reiſach, 
Propſt zu Holzkirchen, Aegil von Reichlin-Meldegg 
Propſt zu Thulba; Philipp von Hettersdorf, 
Kapitular, Superior des Konvents und Präſident 
der Landes-Obereinnahme; Adalbert von Bod— 
mann, Kapitular und Forſtpräſident; Leonard von 
Hettersdorf, Kapitular und Hospitalspräſident; 
Ferdinand von Welden, Kapitular; Rupert von 
Bodeck, Kapitular und Stadtpräſident; Bonifazius 
von Kempff zu Angreth, Kapitular; Domicellar: 
Frater Karl von Heddesdorf; Konventualen, die 
Patres: Zacharias Zahn, Prior, Leopold Oeſius, 
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Subprior, Georg Haſenſtab, Senior des Konvents 
und Pater Jubilarius; Prokopius Vogler, 
Karlmann Heucken, Joachim Rauck, Ildephons 
Reuß, Florian Fiſchlein, Aemilian Bletſcher, 
Urban Thomas, Kilian Foemel, Bardo Herbert, 
Edmund Thomas, Odo Staab, Petrus Boehm, 
Paulus Gegenbauer, Raphael Löffler, Roman 
Staub, Kolumban Becker, Nikolaus Pförtner, 
Ouinibert Mihm, Wunibald Dietrich, Thaddäus 
Ritter, Magnus Bott, Joſeph Gegenbauer, Eugen 
Eckert, Antonius Waider, Maurus Rupfer, 
Aegid Heller, Benedikt Baumann, Chryſoſtomus 
Winkopp, Karl Arnd, Sturmius Hodes, Friedrich 
Baumann, Ermenold Schnell, Placidus Dickert, 
Iſidor Schleichert, Gallus Hornung, Gregor 
Biſchof, Damian Arnd, Wilhelm Zimmermann, 
Adolf Spang, Lambert Oswald, Kornelius 
Wilhelm, Rudolf Sennefelder, Rhaban Schmitt, 
Konrad Moritz, Valentin Schäfer, Burkard Schell, 
Coeleſtin Morſchhaeuſer und Auguſtin Engel. 
Laienbruder war Frater Stephan Reiß. 

Es iſt wahr, was Heinrich Koenig in ſeiner 
Schrift „Auch eine Jugend“ ſagt: „Die be— 
deutendſten Köpfe, die Fulda gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts hatte, lebten in dem 
Konvente hinter dem Dome. Dorthin zogen 
ſich die friſchen Talente bürgerlicher Abkunft, 
wo ſie mit den Abkömmlingen altadeliger Familien 
gemeinſam des Tiſches und Unterrichts genoſſen, 
bis ſich beide in die Prälaturen und in die 
Profeſſorate theilten. Während die Prälaten 


den taumelnden Genüſſen der Welt nicht aus 
dem Wege gingen, ſcheuten ſich die Gelehrten 


des Ordens nicht vor den ſchwindelnden Gedanken 
der Zeit. Kant und die neue Bewegung der 
ſpekulativen Wiſſenſchaft war ſehr früh in den 
Konvent eingedrungen.“ Ein Hauptvertreter 
dieſer Richtung war einer der jüngſten Benediktiner: 
Pater Burkard Schell (geboren zu Fulda am 6. 
Dezember 1778, geſtorben am 4. November 
1834 als Direktor des Lyceums und Gymnaſiums).“ 
Neben ihm verdienen noch aus der Reihe der 
obenangeführten Benediktiner als hervorragende 
Gelehrte genannt zu werden: Aegid Heller, 
Profeſſor der Phyſik, Iſidor Schleichert, Dom— 
pfarrer, Placidus Dickert, Profeſſor der Mathe— 
matik, Dr. tbeol. Maurus Rupfer, Profeſſor 
der Dogmatik, Benedikt Baumann, Profeſſor 
der Logik, Dr. theol. Antonius Waider, Profeſſor 
der orientaliſchen Sprache, Dr. theol. Quinibert 
Mihm, Profeſſor der Moral, Kolumban Becker, 
Profeſſor der Philoſophie, Dr. theol. Petrus 


Boehm, Bibliothekar und Profeſſor der Kirchen⸗ 
geſchichte, Dr. theol. Bardo Herbert, Profeſſor 
des kanoniſchen Rechts. Von den adeligen 
Benediktinern zeichneten ſich durch geiſtige Be⸗ 
gabung und Gelehrſamkeit aus: die Pröpſte Sigis⸗ 
mund von Bibra und Heinrich von Warnsdorf. 

Nach der Aufhebung des Benediktinerkloſters 
widmete ſich ein großer Theil der Konventualen 
der Seelſorge, andere, namentlich die älteren, 
verbrachten zu Fulda und auswärts ihr otium 
cum dignitate, die Patres Maurus Rupfer, 
Aegid Heller, Placidus Dickert und Burkard 
Schell ſetzten ihre Thätigkeit als Profeſſoren an 
den höheren Lehranſtalten zu Fulda fort. Der 
Propſt vom Petersberg, Sigismund von Bibra, 
der Herausgeber des „Journal von und für 
Deutſchland“ von 1785 bis 1792, der, nebenbei 
bemerkt, in nahen Beziehungen zu den Koryphäen 
der deutſchen Literatur ſtand, trat als Geheimer 
Konferenzrath in fürſtlich oraniſchen Staatsdienſt, 
ſtarb aber ſchon am 5. März 1803 im Alter 
von 53 Jahren, nachdem er wenige Wochen 
zuvor von Rom die Dispenſation vom Mönchs— 
ſtande erhalten hatte. Auch der Domicellar, 
Frater Karl von Heddesdorf, der jüngſte der 
Fuldaer Benediktiner — er war am 10 Juni 
1783 geboren und hatte am 8 November 1801 
Profess gethan — erhielt von Rom die Dispen- 
ſation und trat zum Militärſtande über. Er 
wurde als Primatiſcher Offizier in Spanien 
verwendet und ſtarb dort im Jahre 1810. 

Die meiſten Exbenediktiner erreichten ein hohes 
Alter. Die beiden letzten waren Pater Rhaban 
Schmitt, Domkaplan zu Fulda und Kapitular 
Philipp von Hettersdorf. Der zuerſt Genannte 
ſtarb, 80 Jahre alt, am 13 Mai 1855 zu Fulda. 
Philipp von Hettersdorf erreichte ein Alter von 
86 Jahren; derſelbe ſtarb am 1. März 1856 
zu Bamberg, wohin er im Jahre 1825 verzogen 
war. Seiner alten Heimath hatte er eine treue 
Anhänglichkeit bewahrt. Bis in ſein hohes Alter 
kam er faſt jeden Sommer nach Fulda und 
hielt ſich einige Wochen daſelbſt auf. 

Die auf die Säkulariſation folgenden Jahre 
waren, mit Ausnahme der kurzen Zeit der 
oraniſchen Regierung nicht dazu angethan, die 
Tage der patriachaliſch- milden und für das 
Wohl der Unterthanen in ihrer Weiſe beſorgten 
geiſtlichen Herrſchaft vergeſſen zu machen und 
oft mag es da wohl geheißen haben: 

„Unter dem Krummſtab war gut wohnen“. 
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Des Waldes Herbſtlied. 


Es ſingt der Wald ſein altes Lied 
Vom Werden und Vergehen, 

Wann durch die falben Blätter zieht 
Des Herbſtwind's wildes Wehen. 


Doch fallen auch die Blätter ab 

Im Herbſt rings von den Bäumen: 
Der Lenz pflegt nach des Winters Grab 
Nicht lange mehr zu ſäumen. 


Dann grünt und blüht es wunderbar. 
Ein fröhlich Auferſtehen 

Wirſt du vielleicht im nächſten Jahr 
Im Frühling wieder ſehen. 


Doch ſei's, daß holde Frühlingspracht 
Dein Herz nicht mehr erlabe, 

Du weißt, daß Gottes Wundermacht 
Schafft Leben aus dem Grabe. 


Es blüht nach banger Todesnacht 

Für die erlöſten Herzen 

Ein Frühling voller Licht und Pracht, 
Ohn' alles Leid und Schmerzen. 


Drum hör' des Waldes Lied ich gern 
Vom Werden und Vergehen, 

Weil meines Glaubens Kern und Stern 
Weiſt auf das Auferſtehen. 


Elard Biskamp. 


Aus Heimath und Fremde. 


(Ein Heffen-Denfmal) Die Turner- 
ſchaft von Eſchwege hat den gewiß echtheſſiſchen 
Gedanken gefaßt, die letzte Ruheſtätte der fünf, im 
Februar 1807 auf der Werra-Inſel, dem 
ſogenannten Werdchen bei Eſchwege, von den Fran— 
zoſen kriegs gerichtlich Erſchoſſenen, die fi) 
hervoragend an der Schilderhebung der altheſſiſchen 
Soldaten gegen das franzöſiſche Gouvernement be— 
theiligt hatten, der Vergeſſenheit durch ein Denk— 
mal zu entziehen. Ein Löwe auf einem Sockel von 
heſſiſchem Sandſtein, in welchem eine Tafel die 
Namen der Braven nennt, ſoll die Stätte bezeichnen, 
wo ſie ihre letzte Ruhe gefunden haben. — 

Schon ſeit dem Jahre 1888 trägt ſich die wackere 
Turnerſchaar mit dieſem Gedanken und brachte zur 
Verwirklichung desſelben nahezu 200 Mark auf, 
jetzt hofft fie durch Veranſtaltung von Abendunter- 
haltungen während des Winters den Fonds derart 
zu erhöhen, daß die Koſten beſtritten werden können. 
Die erſte dieſer Abendunterhaltungen fand bereits am 
28. v. M. ſtatt. Dieſelbe wurde eingeleitet durch 


den nachſtehenden, von Ludwig Mohr verfaßten 
und von Fräulein J. Hochhuth geſprochenen 
Prolog: 


„Hat denn die Zeit mit ihrem raſchen Flügel 
So ganz ſchon die Begeiſterung verweht? 

O Schmach! daß über dem verſunknen Hügel 
Noch keine Marmorpyramide ſteht, 

An der im ſtolzen Kranz von Eichenblättern 
Dem Wandrer und der Nachwelt Kunde wird. 
Die Namen grüb ich ein mit gold'nen Lettern, 
Die dieſe braven Todten einſt geführt!“ 

So ſang von altem Heſſen⸗Schrot und Korne 
Ein Dichter“) einſt in ſeinem heil'gen Zorne. 


Und was er ſang, ſang er nicht in die Winde; 
Zu Kaſſel, auf dem Forſt, liegt jetzt ihr Stein. — 
Daß er der Nachwelt brave Helden künde, 

Grub man darauf viel edle Namen ein. 

Was thaten ſie, die dorten ruhn, die Todten? 
Was ſoll der Stein, der ſolche Namen nennt? 
Das ſind die Namen echter Patrioten, 

Die Opfer vom Franzoſen⸗Regiment, 

Die mit dem Tod beſiegelten das Streben: 

Für's Vaterland ihr Alles hinzugeben. 


Doch eine Stätte weiß ich hier zu Lande, 

Für die das Dichter⸗Mahnwort jetzt noch gilt, 
Und die dem heutigen Geſchlecht — o Schande! 
Faſt ſpurlos iſt geſchwunden vom Gefild. 

Kein Blumenſchmuck verräth das Ehrenbette, 
Auf weitem Friedhof kündet es kein Baum, 
Kein Hügel zeichnet es in dem Bosquette, 

Und ſelbſt die Alten kennen es noch kaum, 
D'rin fie die bravſten der Soldaten haben 

Im Friedhofswinkel an den Zaun begraben. 


Warum? Es galt dem alten Kriegsherrn Treue, 
Und Fahnentreu war das Palladium, 

Für das ſie Gut und Blut in heil'ger Weihe 
Einſetzten und den alten Kriegerruhm. 

Was ſie gewollt, das ſcheiterte. — Verrathen 
Sah ſie in Feſſeln bald das Morgenroth, 

Und für die Fünf, die brapſten der Soldaten 
Da herrſchte ſtreng der Franken Cäſar: Tod. 
So ſtarben auf dem Werdchen, auf dem Sande 
Die Fünf, getreu dem Fürſt und Vaterlande. 


Hochherzig — gönnte der Franzoſen-Dünkel, 

Den Ruhplatz zwar an gottgeweihter Stell' 

Den Braven, doch nur an dem Zaun im Winkel 

Bis zu dem großen Allerwelts-Appell. 

Kein Blumenſchmuck verräth das Ehrenbette, 

Es zeichnet aus es heut' auch nicht ein Baum, 

Kein Hügel kündet es in dem Bosguette, 

Und Alles klingt herüber wie ein Traum. — — — 
Nun wollen wir — die Enkel — alte Schuld einlöſen: 
Die Nachwelt ſoll der Braven Namen leſen. 


Auf ihrer Gruft ſoll ſich ein Mal erheben, 
Wir graben ihre Namen ein in Stein, 

Und was wir ſo mit hohem Muth erſtreben, 
Es wird zur Ehre unſ'rer Stadt gedeih'n. 
Deßhalb ſind wir verſammelt! Steine tragen, 
Gilt es mit raſcher Hand zum Monument. 


*) Karl Lynker, der Verfaſſer der klaſſiſch geſchriebenen 
„Geſchichte der Inſurrektionen wieder das weſtfäliſche Gou⸗ 
vernement.“ 
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Das wollen wir! .. Drum auf mit friſchem Wagen 

Und helfet uns, ſoviel ihr helfen könnt! 

Aus Kleinemkann gar leichthin Großes werden, 

Und Eintracht iſt die ſtärkſte Nacht auf Erden! 
Ludwig Mohr. 


Das Ergebniß des ſehr genußreichen Abends waren 
170 Mark, ein ſchöner Anfang Mögen die Er— 
träge der weiter geplanten Abende nicht dahinter zu- 
rück ſtehen. Immerhin aber wird das Comits einen 
ſchweren Stand haben, wenn das Denkmal, dem 
Zweck entſprechend, würdig daſtehen ſoll. 

Sollten ſich unter den verehrten Leſern des 
„Heſſenland“ in Nah und Fern nicht welche 
finden, die zur Ausführung des echt heſſiſchen Gedankens 
ein Scherflein übrig hätten? Die Schriftleitung des 
„Heſſenland“ würde gewiß gern die Uebermittlung 
an das Comité übernehmen. 


C. M. 


(Wir ſchließen uns vorſtehender Bitte unſeres ver— 
ehrten Herrn Mitarbeiters mit Verguügen an und 
erklären uns gern bereit, Gaben zu dem angegebenen 
Zwecke in Empfang zu nehmen und dem Comité zu 
übermitteln. Red. d. Heſſenland.) 


Zur Geſchichte des Deutſchen Zeitungs- 
weſens. Von hochgeſchätzter befreundeter Seite 
find wir auf ein kürzlich im Verlage von W Brau— 
müller in Wien und Leipzig erſchienenes Werk von 
E. V. Zenker „Geſchichte der Wiener Journaliſtik 
von den Anfängen bis zum Jahre 1848“ auf— 
merkſam gemacht worden, das einen ſehr intereffanten 
Beitrag zur Deutſchen Kulturgeſchichte liefert, und 
ſelbſt von dem franzöſiſchen Kritiker, G. Valbert, in 
der Revue des deux mondes, t. 110, p. 693 — 704, 
einer ebenſo eingehenden wie günſtigen Kritik unter— 
zogen wird. Nach Zenker's Angaben ſind es ſieben 
Städte, die ſich um die Ehre ſtreiten, die erſte Zeitung 
herausgegeben zu haben: Antwerpen, Straßburg, 
Frankfurt a. M., Fulda, Hildesheim, Erfurt und 
Stettin. Er hat auf Grund gewiſſenhafter Quellen— 
ſtudien den Beweis erbracht, daß die Priorität auf 


dieſem Gebiete der Stadt Wien gebührt, welche ihr 


erſtes regelmäßiges Journal bereits ſeit dem Jahre 
1615 beſeſſen habe; aus demſelben Jahre rühre auch 
das „wöchentliche Neuigkeitsblatt kraft Rathsprivilegs“ 
des Buchhändlers Egenolph Emmel in Frankfurt a. M. 
her. Fulda und Hildesheim folgten erſt 1619, 
Erfurt 1620, Leipzig 1660, England bekam ſeine 
erſte Zeitung 1622 — wenn nicht ſpäter —, Holland 
1626, Frankreich 1631. Der franzöſiſche Kritiker 
G. Valbert beſtätigt die Richtigkeit dieſer Reihenfolge 
auf Grund ſeiner Studien und fügt ſtolz hinzu: 
„Mais Monsieur Zenker s’empresse d’ajouter, en 
historiogr aphe consciencieux, que les premiers 
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journaux publies à Vienne etaient loin de valoir 
la fameuse gazette hebdomataire, que Theophraste 
Renaudot a publiee à Paris des le 30 mai 1631.“ 
— Was die in Fulda angeblich von 1619 — 1630 
herausgegebene Zeitung den „Fuldaiſche Poſtreuter! 
anbelangt, deren auch Joachim von Schwarzkopf in 
ſeiner 1795 erſchienenen Schrift „über Zeitungen“, 
Seite 14 gedenkt, ſo hat ſich zwar bis jetzt ein 
Exemplar derſelbeu noch nicht vorgefunden, doch werden, 
wie wir berichten können, die Nachforſchungen nach 
einem ſolchen, namentlich in Fulda ſelbſt, in neueſter 
Zeit eifrig fortgeſetzt, und dürfte wohl auch die Aus⸗ 
ſicht vorhanden ſein, daß ſie zu einem günſtigen 
Reſultate führen. 


Wie die „Oberheſſiſche Zeitung“ meldet iſt am 
3. November zu Paris der Inſtitutsvorſteher 
Dr. Ernſt Wilhelm Kornemann geſtorben 
Der Verblichene war 1829 zu Volkmarſen geboren. 
wo ſein ſpäter als Aktuar nach Fronhauſen verſetzter 
Vater damals Advokat war. Ernſt Wilhelm Korne- 
mann beſuchte die Gymnaſien zu Kaſſel und Fulda 
und ftudierte vom Herbſt 1849 ab an der Yandes- 
Univerſität Marburg Philologie, insbeſondere widmete 
er ſich germaniſtiſchen Studien. Nachdem er ſein 
Fakultätsexramen beſtanden hatte und zum Doctor 
philosophiae promovirt worden war, ging er nach 
Paris und gründete dort ein Penſionat, das ſich 
eines ſehr bedeutenden Rufes erfreute. Mit irdiſchen 
Gütern reich geſegnet, ſtiftete er für das Kaſſeler 
Gymnaſium ein Stipendium zur Unterſtützung be— 
fähigter Schüler. Ein ähnliches Inſtitut wie das 
Pariſer hatte er auch in Rudolſtadt errichtet. Seine 
heſſiſchen Landsleute fanden bei ihm in Paris nicht 
nur die freundlichſte Aufnahme, er unterſtützte ſie 
auch in liberalſter Weiſe mit Rath und That. Sein 
Andenken wird bei allen, die ihn kannten, in Ehren 
bleiben. 


Univerſitäts nachrichten. Der Privatdozent 
Dr. jur. Alexander Leiſt zu Marburg hat 
einen Ruf als außerordentlicher Profeſſor der juriſtiſchen 
Fakultät iu Göttingen erhalten und angenommen. — 
Der an Stelle des nach Leipzig berufenen Profeſſors 
Konſiſtorialraths Dr. Georg Heinrici zum ordent— 
lichen Profeſſor der Theologie in Marburg ernannte 
bisherige außerordentliche Profeſſor Dr. Ernft 
Kuehl von Breslau tritt ſein neues Amt erſt zu 
Oſtern nächſten Jahres an. 

Zu Marburg haben ſich als Privatdozenten 
habilitirt: in der theologiſchen Fakultät: der Lic. theol. 
Adolf Deichmann, bisher erſter Repetent an 
der dortigen Stipendiatenanſtalt; in der juriſtiſchen: 
der ſeitherige Amtsrichter Dr. Crome aus Frank⸗ 
in der mediziniſchen: der ſeitherige 
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Aſſiſtenzarzt an der chirurgiſchen Klinik Dr. Arthur 
Barth; in der philoſophiſchen: Dr. phil. Alfred 
Partheil, erſter Aſſiſtent am 
chemiſchen Inſtitute. 

Der außerordentliche Profeſſor der Chemie in 
Gießen Dr. Ernſt Beckmann iſt als ordent— 
licher Profeſſor an die Univerſität Erlangen, der 
Profeſſor der klaſſiſchen Philologie Dr. Johann 
Schmidt in Gießen an die Univerſität Königs⸗ 
berg und an deſſen Stelle der außerordentliche Pro— 
feſſor Dr. Richard Reitzenſtein zu Roſtock als 
ordentlicher Profeſſor für klaſſiſche Philologie nach 
Gießen berufen worden. — An Prof. Dr. Bed- 
mann's Stelle iſt der außerordentliche Profeſſor 
Dr. Eugen Lellmann zu Tübingen nach 
Gießen berufen worden. 


Neue Schriften, 
zur Beſprechung bei der Redaktion eingegangen: 

Auf einſamem Pfad. Gedichte von Valentin 
Traudt. Druck und Verlag von Friedr. Scheel. 
1892. 

Hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Grundkarten. Denk⸗ 
ſchrift von Friedrich von Thudichum, ord. 
Profeſſor der Deutſchen Rechtsgeſchichte an der 
Univerſität Tübingen. Tübingen, Verlag der 
Laupp'ſchen Buchhandlung. 1892. 

Das Schlachtenfeld im Teutoburger Walde. 
Von Th. von Stamford, Oberſtlieutenant z D. 
zu Detmold Mit einer Karte. Kaſſel, im Selbſt— 
verlage des Verfaſſers; in Vertrieb bei Th. G. 
Fiſher & Comp. 1892. 

Heſſen-Lieder mit Melodien-Anhang. Melſungen, 
Druck und Verlag von W. Hopf. 1892. 

Unſere Volkstrachten. Ein Wort zu ihrer 
Erhaltung von Pfarrer Hausjakob. Freiburg 
i. Br., Herder'ſche Verlagshandlung. 1892. 


Briefkaſten. 


Sie erhalten brieflich die gewünſchte 


C. N. Kaſſel. 
Auskunft. 

M. G. Kaſſel. Wir werden gelegentlich von Ihrer 
gefälligen Mittheilung, betr. die Bezeichnung „blinde Heſſen“ 
Gebrauch machen. 

W. B. Kaſſel, L. M. Eſchwege. 
freundlichſte Grüße. 

Dr. O. G. Zuſendung erhalten. Verbindlichſten Dank. 

F. H. Wiesloch. Mit der Veröffentlichung der uns 
gütigſt zugeſandten Artikel werden wir demnächſt beginnen. 

O. E. Marburg, W. K. Stuttgart. Die Beſprechungen 
folgen in der nächſten Nummer. 

H. R. London. Wir bitten die Verzögerung zu ent⸗ 
ſchuldigen. 


Beſten Dank und 


C. M. in F. Betrag für 1892 erhalten. 
F. B. in B. Betrag für 3. Vierteljahr ne et 


pharmazeutiſch- 


Anzeigen. 


Die im „Heſſenland“ beſprochenen und empfohlenen 
Bücher ſind in unterzeichneter Buchhandlung ſtets, auf 
Wunſch auch zur Anſicht, zu haben. Größtes Lager der 
heſſiſchen Literatur, heſſiſcher Portraits und Htädt- 
Anſichten. 

Bibliotheken, ſowie einzelne werthvolle Bücher, alte 
Kupferſtiche, Uniform: und Koſtüm⸗Bilder, Portraits etc. 
werden jederzeit zu angemeſſenen Preiſen gekauft. 

Lager von über 100,000 Bänden. Verzeichniſſe darüber 
gratis und franko. 


Caſſel, Königſtraße 19. 


Guſtav Klaunig, 


Hof- Buchhandlung. 


en 


der 


l 
u 
über Heſſiſche Geſchichte, über Hannover, Weſtfalen 
u. ſ. w., ſowie Städtegeſchichte, alte Anſichten, 
Militairbilder ſucht zu kaufen 


9 Richard Sattler's Buchhandlung, 


Braunſchweig. 


Eine handſchriftliche Nied er zeichnung, 
enthaltend: 

„Ihre Königl. Maj. in Schweden, Fürſtlicher Heſſiſcher 
Kriegsetat de anno 1730, ſowie Aufſtellung 
ſämmtlicher Cavallerie-, Dragoner- und Infanterie⸗ 
Regimenter“ 

iſt verkäuflich. 
Adreſſen nebſt Preisangebot an Haasenstein & Vogler 
A. G. Leipzig unter E. 1000. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver⸗ 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigft durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
find gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erstatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Exemplaren zur Verfügung zu ſtellen. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


Beſchwerden über nicht pünktliche Be⸗ 
ſtellung erſuchen an die Buchdruckerei Friedr. Scheel 
zu richten. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 12 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 
Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1892 findet ſich das „Heſſenland“ eingetr. unter Nr. 2934 
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„ Die Deffen vor Prankfurkl. 
2. Dezember 1792.) 


s lagen Chriſtenthum und Moral 
Zerſchmettert an Frankreichs Erde, 
Daß unter der neuen Freiheit Strahl 
Die Menſchheit zu Göttern werde; 
Die Königsſtadt an der Seine Strand, 
Sie ſchwelgt nur auf Treiheitsſchwingen, 
Und wahnſinnstrotzig erhebt ſie die Hand 
Selbſt Gott in den Staub zu zwingen. 


Hinweg mit dem Wahn von Unſterblichkeit, 
Weltordnung und Gottesglauben! 

Das Alles iſt Lüge, im Daſeinsſtreit 

Des Volkes Fleiß zu berauben. — 

So hallt es und ſchallt es, fo ſtöhnt es und höhnt 
Hinein in die trunkenen Rotten; 

Und tauſendfältig im Echo ertönt 

Derrohtes und hämiſches Spotten. 


Denn mit dem Verdorren des göttlichen Keims 
Und feiner Sproſſen und Glüthen, 

Raſt über die Stätte des Menſchenheims 

Nur niederes, thieriſches Wüthen; 

Und Freiheit, die keine Schranken ſich ſetzt, 
Führt nur zum Knechten und Morden, 


Bis ihre eigenen Kührer zuletzt 
Das Opfer des Glutbeils geworden. 


Und ſo zerfleiſchen ſich bis zum Tod, 

Wie wilde Beſtien, die Maſſen; 

Die Wellen der Seine ſind roth, blutroth, 

Denn Blut füllt in Strömen die Gaſſen. 

Das iſt ſie, die Freiheit, die Frankreich ſich ſchuf, 
Tollſinnig den Völkern zu glänzen; 

— Bluttriefend ihr Schritt, mordheulend ihr Ruf, 
So will ſie die Stirn ſich umkränzen. 


Und dieſer Freiheit Heere jetzt nah'n, 

Wild jauchzend, ſich ſchon dem Rheine, 

Es flattern auf flammen-umlohter Bahn. 

Die Fahnen im Sonnenſcheine. 

„au den Waffen, ihr Deutſche! Vernichtet im Sturm, 
Wie wir, Tyrannen und Pfaffen, 

Zertretet den Adel gleich einem Wurm, 

Laßt Gleichheit das Richtbeil ſchaffen!“ 


So klingt es herüber ins alte Mainz, 

Vom Munde der ſchrecklichen Gäſte, 

Doch wehe, — es fliehn von den Ufern des Rheins 
Die feigen Hüter der Veſte; 

Denn deutſches Denken, — es war dahin, 

Und deutſches Fühlen — verkümmert, 

Der Stolz des Reiches, der deutſche Sinn, 

Er war zertrümmert, — zertrümmert. 


Ein einziger kurzer Tag nur vergeht 

In herz-erſtarrendem Schauern, 

Und plötzlich der ſengende Feind ſchon ſteht 
In Frankfurts erſtürmten Mauern. 

Die Freiheit indeſſen, die hoch er preilt, 
Macht Alle bangen und beben, 

Denn wilder, entfeffelter Furien Geiſt 
Durchſtrömte das Freiheitsleben. 


Da endlich ſchlug an ſein deutſches Schwert, 
Kühnmutig, der Landgraf von Heſſen: 

So weit ſchon der Feind, und noch nicht begehrt 
Das Reich ſich am Reichsfeind zu meſſen? 

Auf, auf, meine Heſſen! Das Schwert zur Hand! 
Gen Frankfurt mit blanken Klingen! 
Und du, mein König im Preußenland, 
Hilfſt du, den Feind zu bezwingen? —“ 

Ging auch im Verfalle, fo ſchrecklich und wild, 
Die Wehrkraft Deutſchlands zur Rüfte: 

Moch trugen die Heſſen den Ehrenſchild 
Heißblütiger Kampfgelüſte: 

Und ſtolz nun führte in raſtloſem Zug 

Zum Mainſtrom der Landgraf die Schaaren, 
Wo Preußens König dann ſelber trug 

Mit ihnen des Kampfes Gefahren. 


Moch ſeufzten die Bürger der freien Stadt, 
Gebeugt von dem Uebermuthe. 

Der Wochen bereits gewüthet hat 

Im Schwelgen an fremdem Gute: 

Da eines Morgens, — der junge Tag 

Ließ purpurgluthig ſich nieder, — 

Da weckt in den Straßen ſie Trommelſchlag 
Zum Sturmmarſch der feindlichen Glieder. 
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Sucht dieſe Freiheit auf blutigem Zug 

Von neuem ſich Opfer zu fällen? 

Und ſchlagen ihr noch nicht hoch genug 

Die brandenden Aufruhrsmellen ? 
Urheiliger Gott, wo hinaus mit dem Blut, 
Mit all dem Elend und Schrecken, 

Mit all dem Wüthen an Hab und Gut. 
Daß Schauer die Erde bedecken! 


Da horch! Es hallt von dem Friedberger Thor 
Ein Donnern wie Wetterheulen, : 

Und wogend ſteigen zum Himmel empor 

Graudüſtere Dampfesſäulen; 

Es reißt der Geſchütze verheerende Macht 

Die ſchirmenden Wälle zuſammen, 

Und durch des Dampfes wolkige Nacht 

Ziehn Blitze wie Leuerflammen. 


Dann über die Trümmer ſtürzen voll Wuth, 

Mit Hurrah, die heſſiſchen Reihen, 

Als gält es, den letzten Tropfen Blut 

Der Freiheit Deutſchlands zu weihen; 

Aur Mann gegen Mann, entſpinnt ſich der Kampf, 
Die Wälle, ſchon ſind ſie verlaſſen. 

Da brechen hervor aus dem Pulverdampf 

Die heſſiſchen Reitermaſſen. 


Wer kennt die trotzigen Schaaren nicht mehr, 
Die Blenheim und Krefeld geſchlagen, 

Und jetzt den gleichen Feind vor ſich her 

Im Sturm durch die Gaſſen jagen! 

Sie ſchwingen die Klingen mit heldiſcher Luſt 
Tür Deutſchlands Freiheit und Ehre! 

Und Zubel rauſcht aus des Volkes Bruft 
Entgegen dem rettenden Heere. — — 


Zu Frankfurt, der Kaiſerſtadt an dem Main, 
Am Ort des vergoſſenen Blutes, 

Liegt Preußens Königs-Denkmal aus Stein, 

Als Zeugniß heſſiſchen Muthes; 

Hier tönen Grabesſtimmen zur Nacht, 


Wie Mahnruf vom Kapitole: 


Bleib, deutſches Volk, auf der Wacht, auf der Wacht, 


Und Gott — ſei deine Parole! 


Carl Preſer. 
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Ein heſſiſcher Ehrentag. 


Von N. Swenger. 


or dem Friedberger Thore zu Frankfurt a/ M. 
erhebt ſich ein kriegeriſches Denkmal, das 
der König Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen den tapferen Heſſen, die hier vor hundert 
Jahren, am 2. Dezember, eine Heldenthat erſten 
Ranges vollbrachten, hat errichten laſſen. Ge⸗ 
treu ihrem alten Fahnenſpruche 
Durch neuer Thaten Ehren 
Den alten Ruhm zu wehren 
waren es die heſſiſchen Krieger, welche nach dem 
wenig ruhmvollen Feldzuge in der Champagne, 
den ſie an der Seite und in Gemeinſchaft mit 


den preußiſchen Truppen unter dem Oberbefehle 
des alten Herzogs von Braunſchweig, des Helden 
aus dem ſiebenjährigen Kriege, unternommen, 


die kriegeriſche Ehre retteten. „Wie die heſſiſche 
Truppe, unter allen kleinſtaatlichen deutſchen 
Armeen jener Zeit faſt die einzige war, die 
kriegeriſchen Geiſt, Uebung und militäriſche Tra⸗ 
ditionen beſaß, ſo hatte ſie es auch in dem un⸗ 
glücklichen Feldzuge des Jahres 1792 gegen 
Frankreich allen anderen Truppen an Kriegs⸗ 
tüchtigkeit und unverdroſſener Ausdauer zuvor⸗ 
gethan.“ So ſchreibt der Hiſtoriker Ludwig 
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„Deutſchen Geſchichte vom 


Häußer in ſeiner 
Tode Friedrichs des Großen bis zur Gründung 
des deutſchen Bundes“, und ſelbſt die preußiſchen 
Offiziere waren einſtimmig im Lobe der Heſſen. 
Der preußiſche General G. W. von Valentini 
ſagt in ſeiner Schrift „Erinnerungen eines alten 


preußiſchen Offiziers aus den Feldzügen von 
1792, 1793 und 1794 in Frankreich und am 
Rheine“ von ihnen: „Die Heſſen hatten den 
meiſten Soldatenſinn. Den Preußen mangelte 
nicht die Kriegsluſt, aber den Muth der fröh: 
lichen Ausdauer, die Gabe zu entbehren und die 
wahre Luſt am Kriege ſcheinen die Heſſen voraus 
zu haben. Ueberhaupt war der Heſſe in Uniform 
ein Soldat von Handwerk. Nahe am Feinde 
wußten die heſſiſchen Stabsofſiziere mehr um 
ſich als die unſerigen, die Heſſen waren ein 
mitten im Verfall der deutſchen Truppen ſtehen 
gebliebenes Muſterbild“, und der franzöſiſche 
General Jomini, der ſpäter in ruſſiſchen Dienſten 
ſtand, ſtellt ihnen das Zeugniß aus, daß 
„dieſe gut geführten und aus Landeskindern zu— 
ſammengeſetzten Truppen über die Preußen jener 
Zeit entſchieden Ueberlegenheit hatten; disziplinirt, 
tapfer, mäßig und geduldig bedeckten ſie ſich mit 
Ruhm, wo ſie Gelegenheit fanden, ſich unter 
gleichen Umſtänden zu ſchlagen.“ Die Heſſen 
waren geborene Soldaten, nicht mechaniſch folgten 
ſie dem Kommandorufe, das militäriſche Weſen 
war ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen, es 
erbte ſich fort vom Vater auf den Sohn und 
ruhmgekrönt trugen ſie ihre Waffen aus allen 
den glorreichen Schlachtfeldern heim, auf denen 
ſie gekämpft und meiſt auch geſiegt hatten. 
Ein beredtes Zeugniß ihrer heldenmüthigen 
Tapferkeit liefert die Erſtürmung Frankfurts am 
2. Dezember 1792, deſſen hundertjähriger 
Gedenktag gegenwärtig in Frankfurt a. M. 
und Kaſſel beſonders gefeiert wird. Daß König 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen ihnen in 
hochherziger Weiſe zur Erinnerung an jene ruhm⸗ 
reiche Waffenthat zu Frankfurt a/ M. ein groß⸗ 
artiges Denkmal (1793) hat errichten laſſen, ehrt 
nicht allein die heſſiſchen Truppen, es ehrt ihn 
auch ſelbſt. 


Das Denkmal ſelbſt erhebt ſich auf einer 
Grundlage von heſſiſchen Baſaltfelſen. Auf 
ihnen ruht ein etwa 10 Fuß im Geviert haltender 
Würfel, an deſſen vier Seitenflächen in einer 
Einfaſſung von ſchwarzem geſchliffenen Marmor 
5 ½ Fuß hohe und ebenſo breite Erztafeln an⸗ 
gebracht ſind, die in erhabenen Buchſtaben 


folgende Inſchriften tragen: 
I 


MDCCLXXXXII. 


am 2. Dec. 


2. 
Friedrich Wilhelm II. Koenig von Preussen 
Den Edlen Hessen 5 
Die 
Im Kampfe für's Vaterland 
Hier Siegend Fielen. 


Laborum Sociis 
e Cattorum Legionibus 
Trajecto ad Moenum. 


IIII Non. Dec. recepto 
Decora Morte Occumbentibus 
Poni Jussit 
Virtutis Constantiae Testis Mirator 
Frid. Wilh. II Borussorum Rex 
cIoIoccLXXXXIII. 
4. Die vierte Seite enthält die Namen der 
Gefallenen: 

Hier starben den Tod der Helden: 
Oberst Prinz Karl von Hessen-Philippsthal, 
Major C. D. von Donop, Capitains C. von 
Wolff, D. von Desclaires, C. W. von Münch- 
hausen; Lieutenant F. C. G. Rademacher von 

Radehausen, Fäbnrich G. Hundeshagen. 
Unteroffiziere: Grosskurth, Wisner, Orth, 

Wachs, Vaupel, Freund, Kersting. 
Gemeine: Franke, Nennstiel, Döllet, Müller, 
Lapp, Hölter, Horn Karges, Steissel, Vogt, 
Hecht, Knotte, Köhler, Wagner, Knipp, 
Giebert, Meil, Herzog, Thöne, Wunsch, Zwick, 
Berbe, Hildebrand, Schill, Burger, Colmar, 
Gerlach, Traube, Priester, Osterheld, Hassen- 
pflug, Franke, Ikler, Gerst, Kranke, Bende- 
roth, Nöll, Deichmüller, Schlingenstein, 

Assmann, Göricke. 


Auf der Oberfläche des Würfels liegt der 
Sturmbock (Aries) der Alten, der von einer 
Löwenhaut mit herabhängendem koloſſalen Löwen⸗ 
kopf maleriſch bedeckt iſt. Schild und Helm, 
ſowie eine Herkuleskeule lehnen ſich in ſinniger 
Gruppirung an denſelben an. Dieſe Embleme, 
ſowie die Inſchrifttafeln ſind aus dem Erze er⸗ 
oberter franzöſiſcher Geſchütze gegoſſen. Der 
Entwurf des Denkmals iſt von dem heſſiſchen 
Oberbauinſpektor Juſſow, das Modell der Bild⸗ 
hauerarbeiten vom heſſiſchen Bildhauer Profeſſor 
Ruhl angefertigt und auch die Metallarbeiten 
find zum Theil von heſſiſchen Handwerksmeiſtern 
ausgeführt. 

Doch nun zur Sache ſelbſt. Wir unterlaſſen 
es, eine Schilderung der politiſchen Verhältniſſe 
in Frankreich und Deutſchland zu geben, be⸗ 
ſchränken uns vielmehr nur darauf, zu erwähnen, 
daß ſich der franzöſiſche General Cuſtine am 
20. Oktober 1792 der deutſchen Feſtung Mainz 
bemächtigt hatte. Feigheit und Verrath mögen 
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ihm dabei behilflich geweſen ſein. Von Mainz 
aus ließ er Streifzüge unternehmen mit der 
Aufgabe, die Main: und Lahngegend zu inſur⸗ 
piren. Revolutionäre Aufrufe wurden überall 
verbreitet, doch die Beſtrebungen der franzöſiſchen 
Jakobiner ſcheiterten an dem geſunden und 
loyalen Sinne der deutſchen Bürger, namentlich 
in unſerem Heſſenlande. Bei einem der erſten 
Streifzüge, am 22. Oktober, war leider die alte 
Kaiſerſtadt Frankfurt den Franzoſen ohne 
Schwertſtreich in die Hände gefallen. Die Stadt 
mußte zwei Millionen Livres Brandſchatzung 
zahlen, und ſieben ihrer angeſehenſten Bürger 
wurden als Geiſeln nach Frankreich geſchleppt. 
Auch noch an weiteren Drangſalen aller Art 
fehlte es nicht. Inzwiſchen hatten die preußiſche 
Hauptarmee und das heſſiſche Hilfskorps den 
Rückzug aus der Champagne vollendet und bei 
Koblenz und an der Lahn Stellung genommen. 
Nun drang König Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen auf Wiederaufnahme der Offenſive, die 
mit der Befreiung Frankfurts beginnen ſollte. 
Unter ſeiner perſönlichen Führung ſetzten ſich 
preußiſche, heſſen⸗kaſſel'ſche und heſſen-darm⸗ 
ſtädtiſche Truppen dahin in Bewegung. Die 
heſſiſchen Truppen waren bereits am 25. No⸗ 
vember von Marburg aufgebrochen, hatten ſich 
am 26. November bei Gießen mit der von 
Herborn herangezogenen Abtheilung des preußiſchen 
Generals von Kalkreuth vereinigt und waren 
am 28. November auf der Höhe der Friedberger 
Warte angelangt, wo ſie Stellung nahmen. 

Dem heſſiſchen Korps wurde die ehrenvolle 
Beſtimmung, den Sturm auf Frankfurt zu 
unternehmen. Nach der gegebenen Dispoſition 
ſollte der Angriff am 2. Dezember, einem 
Sonntage, früh Morgens durch vier verſchiedene 
Kolonnen ſtattfinden. Die 1. Kolonne, aus 
einem Bataillon des in Hanau garniſonnirenden 
Infanterie-Regiments von Kospoth und dem 
heſſen⸗darmſtädtiſchen Chevauxleger-Regiment be⸗ 
ſtehend, ſollte in der Nacht vom 2. Dezember 
bei Rumpenheim den Main überſchreiten und 
von Oberrad gegen Sachſenhauſen marſchiren. 
Eine 2. Kolonne, aus dem 2. Bataillon des 
Regiments von Kospoth beſtehend, ſollte auf 
verdeckten Schiffen den Main hinabfahren, unter: 
halb der Mainbrücke, dem ſog. Metzger-Thore, 
landen und dann im Innern der Stadt Frank⸗ 
furt gegen das Allerheiligen-Thor vordringen. 
Die 3. Kolonne, beſtehend aus dem leichten In— 
fanterie-Bataillon Lenz, dem Grenadier-Bataillon 
von Eſchwege, dem 2. Bataillon Garde, dem 
Leib⸗Regiment, dem heſſifchen Huſaren-Regiment 
und einer Abtheilung pommerſcher Dragoner 
unter dem Befehle des Generalmajors von 
Hanſtein, erhielt ihren Sammelplatz zu Born⸗ 


heim und war zum Angriff auf das Allerheiligen⸗ 
Thor beſtimmt. Die 4. Kolonne, beſtehend aus 
dem Jägerkorps, dem Grenadier-Bataillon Prinz 
von Heſſen-Philippsthal, dem Regimente Garde⸗ 
Grenadiere, dem 1. Bataillon Garde, der Es⸗ 
kadron Garde du Corps, dem Regimente Cara⸗ 
biniers und einer Batterie preußiſcher ſchwerer 
Artillerie, unter dem Kommando des General- 
majors von Wurmb, erhielt ihren Sammelplatz 
an der Friedberger Warte und ſollte das 
Friedberger Thor erſtürmen. Sämmtliche Ko⸗ 
lonnen ſollten am Morgen des 2. Dezember 
mit dem Glockenſchlage 7 Uhr zum Angriff an⸗ 
treten. Wenn die Thore geſchloſſen gefunden 
würden, ſollte die Artillerie vorgezogen werden, 
um dieſelben einzuſchießen, die Zimmerleute, die 
deßhalb mitzuführenden Bohlen über die Streck⸗ 
balken der Zugbrücken legen, dann ſofort die 
Infanterie eindringen und die hierzu beſtimmten 
Abtheilungen der verſchiedenen Kolonnen auf 
der Zeil und auf dem Roßmarkt zuſammentreffen. 

Die heſſiſchen Truppen rückten am Morgen 
des 2. Dezember ſchon vor 4 Uhr aus ihren 
Kantonnirungen zu Bergen und Seckbach u. ſ. w. 
aus und fanden ſich daher ſchon vor 5 Uhr in 
der ihnen vorgeſchriebenen Ordnung bei Born⸗ 
heim und an der Friedberger Warte aufgeftellt. 
Leider ſollte der Angriff einen den heſſiſchen 
Truppen unwillkommenen Aufſchub erfahren, bis 
endlich halb 9 Uhr, als eben das feierliche zum 


ſonntäglichen Gottesdienſte rufende Geläute der 


Kathedrale begonnen, der Befehl zum Vorrücken er: 
folgte. Nach den, auf dem Einverſtändniß mit den 
Frankfurter Bürgern beruhenden Nachrichten, 
ſollten die Thore mit Anbruch des Tages offen 
ſein; die Kolonnen verſuchten deßhalb ſich den 
Thoren verdeckt zu nähern, um ſchnell durch 
dieſelben einzudringen. Mit gewohnter Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Ordnung gingen die Heſſen 
zum Sturm gegen die Thore vor. Die vierte 
Kolonne, deren Spitze Kapitän Ochs mit ſeiner 
Jägerkompagnie bildete, rückte im Geſchwind⸗ 
ſchritt gegen das Friedberger Thor. Man ſah 
aus einiger Entfernung, daß die große Zug⸗ 
brücke wirklich herabgelaſſen war. Mit Jubel⸗ 
geſchrei ſtürzten die Jäger im raſcheſten Laufe darauf 
zu; ihnen folgten in geſchloſſener Kolonne das 
Grenadierbataillon Prinz von Heſſen-Philipsthal. 
Die Jäger waren nur noch wenige Schritte von 
der Zugbrücke, als dieſe von der feindlichen 
Thorwache in die Höhe gezogen und die Jäger 
ſowohl wie die Grenadiere mit einem mörderiſchen 
Feuer von den Wällen empfangen wurden. Die 
Jäger wichen dieſem zwar dadurch aus, daß ſie 
ſich in die zunächſt zu beiden Seiten der Heer— 
ſtraße gelegenen Gärten vertheilten und hier aus 
Gartenhäuſern und durch Mauern und Gärten 


gedeckt, ein lebhaftes Kleingewehrfeuer mit den 
Franzoſen entwickelten, deſto mörderiſcher war 
aber die Wirkung des feindlichen Feuers auf 
das aus den Grenadierkompagnien der Regimenter 
Garde und Gardegrenadiere gebildete Grenadier— 
bataillon Prinz von Heſſen- Philippsthal, zumal 
daſſelbe durch das anfängliche Jubelgeſchrei dee 
Jäger hingeriſſen und ihnen in blinder Haſt 
folgend, bis dicht an den äußeren Grabenrand 
vorgedrungen war. N 


Mochte nun ſein tapferer fürſtlicher Führer 
es für unrühmlich halten, ſofort zurückzuweichen, 
oder mochte er hoffen, eine Gelegenheit zu er— 
ſpähen, dennoch den Eingang zu erzwingen, 
genug, ſtatt ſich in eine ſichere Stellung zurück⸗ 
zuziehen und die Oeffnung den dazu beſtimmten 
Geſchützen zu überlaſſen, blieb er am Graben— 
rande halten und verleitete dadurch auch die 
dicht nachfolgende Hauptkolonne, ſich ebenfalls 
in den Bereich des verderblich wirkenden Kugel: 
regens zu begeben, indem auch zu dieſer hin das 

Gerücht, das Thor ſei offen, ſich fortgepflanzt 
hatte und man ſich den Halt des Grenadier— 
Bataillons, durch die Schwierigkeit in den engen 
Thorweg einzudringen, erklären zu müſſen 
glaubte. Da nun die Heerſtraße hier durch 
aneinander hängende Gebäude, hohe Garten— 
mauern 2c. zu beiden Seiten begrenzt und ein— 
geengt war, ſo entſtand durch das dichte Auf— 
rücken der hinteren Abtheilungen ein heftiges 
Gedränge, wodurch die Truppen, über 2000 Mann, 
ſich faſt wehrlos der Wirkung der feindlichen 
Geſchoſſe ausgeſetzt ſahen. Bedurfte es doch für 
die Feinde nicht viel mehr, als ihre Gewehre 
auf die Bruſtwehr des Walles zu legen oder in 
die Schießſcharten des Thurmes zu ſtecken und 
ohne zu zielen abzudrücken und dennoch des 
Treffens ſicher zu ſein. Furchtbar räumten die 
franzöſiſchen Kugeln auf. Aber ſie hielten aus, 
die tapferen Heſſen. Und erſt als das Grena— 
dier⸗Bataillon ſchon den ſechſten Theil ſeiner 
Mannſchaft verloren hatte, der Major von Donop 
und die Kapitains von Wolff und von Münch— 
hauſen den Tod gefunden, der Oberſt Prinz 
Karl von Hanau: Philippsthal ſowie der Kapi⸗ 
tain von Desclaires und der Lieutenant von 
Rademacher tödtlich verwundet worden waren, 
und noch mehrere andere Offiziere ſchwere Ver— 
letzungen davongetragen hatten, wurde es den 
braven, keinen Augenblick wankenden Grenadieren 
erlaubt, die Gartenumzäunungen zu überſteigen 
und gleich den Jägern, eine gegen das mörderiſche 
Feuer mehr gedeckte Stellung einzunehmen. 

Inzwiſchen war die preußiſche ſchwere Artillerie, 
ſowie zwei Mörſer, etwa 1500 Schritte von 
den Wällen links der Friedberger Straße auf— 
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gefahren worden. Aber auch ihr gelang es 
nicht, freie Bahn zu ſchaffen. Zur Seite und 
in ſchiefer Richtung aufgeſtellt, trafen ihre 


Kugeln nur die weit vorſpringenden Umfaſſungs— 


mauern, nicht aber das Thor ſelbſt. Dabei war 
die Batterie dem Feuer von dem Wällen in 


einer Weiſe ausgeſetzt, daß ihre Bedienungs- 


mannſchaft mehrmals erneuert werden mußte. 
Ebenſo erging es zwei heſſiſchen Bataillons— 
Geſchützen unter dem Lieutenant von Riepe, die 
auf der Heerſtraße gerade dem Thorwege gegen— 
über aufgeſtellt, ein zwar heftiges, leider aber 
wirkungsloſes Feuer gegen die Zugbrücke richteten, 
dabei jedoch durch das wieder lebhafter gewordene 
feindliche Gewehrfeuer den größeren Theil ihrer 
Mannſchaft verloren. 


Einige ſchließlich in die Stadt geſchleuderte 
Bomben und Granaten hatten ihre Wirkung 
nicht verfehlt. Die den Franzoſen ohnedies ab— 
holde Bevölkerung Frankfurts verlangte von 
dem franzöſiſchen Kommandanten van Helden 
kategoriſch das Erbieten zur Kapitulation. Das 
Geräuſch von Volkstumulten wurde auch außer- 
halb der Mauern vernommen und ermunterte 
die heſſiſchen Truppen zu noch feſterem Aus— 
harren. Aus ihrer drangvollen Lage ſollten ſie 
endlich befreit werden, man kam ihnen von Innen 
der Stadt zu Hülfe. Ein muthiger Haufen von 


Handwerksgeſellen hatte ſich auf die Thorwache 


| 


geworfen, bewältigte dieſelbe, kletterte an den 
Seiten in die Höhe, ſprengte mit Schmiede— 
hämmern die Ketten der Zugbrücke, daß dieſe 


krachend zum Waſſergraben niederſtürzte und 
ihn paſſirbar machte. 


Mit Aexten und Brech— 
eiſen wurde das Thor gebrochen. 


Nun drangen, ohne einen Schuß zu thun, 
unter Trommelſchlag und mit Victoriarufen, 
untermiſcht mit dem Schreien: Tod dem Cuſtinus, 
der Cuſtinus muß ſterben, die bereits 1½ 
Stunden im Feuer geſtandenen Bataillone der 
4. Kolonne die Friedberger Gaſſe entlang bis 
zur Zeil vor, alles was Widerſtand leiſtete, mit 
dem Bajonette niederwerfend. Mit lautem 
Jubel wurden ſie bei ihrem Vorrücken von den 
Bürgern Frankfurts begrüßt. Aus vielen Fenſtern 
flatterten ihnen zum Willkommen weiße Tücher 
entgegen und Frankfurter Damen ließen es ſich 
in ihrer Freude über den Sieg der Heſſen nicht 
nehmen, den erſten Beſten, Offizier oder Soldat, 
zu umarmen, während ſie nicht minder auf das 
lobenswertheſte bemüht waren, flüchtige oder 
verwundete Franzoſen der Wuth der Sieger zu 
entreißen. 


Faſt gleichzeitig mit dem Friedberger Thore 
war auch das Allerheiligen-Thor durch einen 


Haufen Handwerksgeſellen geöffnet worden, wo— 
rauf ſofort von der 3. Kolonne das 1. Bataillon 
des Leibregiments und die Huſaren bis auf die 
Zeil vordrangen und ſich hier mit ihren Waffen: 


gefährten von der 4. Kolonne vereinigten. 


8 


Die 
1. und 2. Kolonne waren nicht zum Gefechte 


gekommen. 


(Schluß folgt.) 
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Zur HGeſchichte der älteſten Jeitung in Peſſen 


und ihres Begründers. 
Von J. Hebelthau. 
(Fortſetzung.) 


eingelaufenen Beſchwerden gegen Böff's 

Zeitung in gleicher Breite ſchildern wie 
die bisherigen. Der Verlauf iſt auch ſtets der— 
ſelbe: Böff wird angehalten, ſeine Quelle an— 
zugeben und zu widerrufen. Die Verbreitung, 
die das Blatt gefunden, und der Werth, der auf 
ſeine Nachrichten gelegt wurde, erhellt aus dem 
Umſtand, daß ſich unter den Anklägern auch 
die Kronen Schweden und Dänemark befinden. 
Nur der Beſchwerde der erſteren ſei noch aus— 
führlicher gedacht, da ſie in mancher Beziehung 
intereſſant iſt. Es iſt die Zeit des nordiſchen 
Kriegs zwiſchen Karl XII. und Peter dem Großen. 
Der hanauiſche Regierungsrath Crantz zu Frank— 
furt ſchreibt unter dem 11. Jan. 1702, daß ſich 
der ſchwediſche Reſident daſelbſt, Herr von 
Adlerflycht, auf das bitterſte über die gegen 
jeinen Herrn gerichtete parteiiſche Bericht: 
erſtattung der Europäiſchen Zeitung beklage. 
Er habe ihm — Crantzen — zu vernehmen 
gegeben, „Was geſtalten man Königlich ſchwe— 
diſcher Seits bishero wahrnehmen müßen, daß 
der Zeitungsſchreiber zu Hanau eine ſonderbare 
Bosheit in dem verſpüren laßen, die weilen er 
Alles was nur gegen die Krone Schweden widrig 
geſchrieben werden mögen, ſogleich, und dazu 
mit allerhand empfindlichen expressionen, hin⸗ 
gegen aber was favorable fein können gar lang: 
ſamb drucken und noch über dieſes in Briefen, 
welche in allen anderen Zeitungen ganz gleich 
lautend gefunden werden und daher wie ver— 
muthlich einerlei Correſpondenz geweſen, das 
favorabelste zurückgelaſſen. Nun mehro trieb 
ihn ſeine Animoſität ſo weit, daß er am nächſt 
verlittenen Freitag einen falſch und erdichteten, 


N. dürfte zu weit führen, wollte ich alle noch 


Seine Königliche Majeſtät viel zu nahe gehenden 


Brief in ſeine Zeitung einfließen laßen, wodurch 
nicht nur allhier ſondern vornehmlich im Fürſten⸗ 


thum Zweibrücken) alles ſehr beſtürzt und 
allarmirt worden.“ Adlerflycht bitte, daß der 
leichtfertigen Bosheit des Zeitungsſchreibers ge— 
ſteuert werde. Crantz habe dem Reſidenten 
erwiedert, daß ſein gräflicher Herr eine „ſonderbare 
gehorſamſte Devotion vor Ihrer Königlichen 
Majeſtät von Schweden hegten und über dero 
ſiegreiche Waffen eine große Freude hätten.“ 
Auch habe er den Reſidenten darauf aufmerkſam 
gemacht daß der Zeitungsſchreiber ſchon ohne 
anderweitiges Erinnern zu einiger Reue über 
das ohnbedachtſamer Weiſe gedruckte Schreiben 
gebracht ſei wie aus dem Blättlein vom ver: 
wichenen Samſtag zu erſehen. Böff weiſt den 
Vorwurf abſichtlicher Parteinahme gegen Schweden 
in ſeiner Rechtfertigungsſchrift beſtimmt zurück, 
dieſe Anſicht ſei nur durch böswillige Feinde 
und Neider ſeiner Zeitung fälſchlicher Weiſe 
hervorgerufen und legt die Originalkorreſpon— 
denzen, die er benutzt hat, vor. Sie ſind aus 
dem ſchwediſchen Hauptquartier und Lager zu 
Würgen vom 24., 27. und 31. Dezember 1701 
datirt und berichten, daß Karl XII. von einem 
nach Litthauen unternommenen Zuge noch nicht 
zurück ſei, Niemand etwas über ſeinen Verbleib 
erfahren könne und man das Schlimmſte be⸗ 
fürchte. Sodann werden verſchiedene für die 
ſchwediſchen Vortruppen nachtheilige Gefechte und 
Ueberfälle durch den Parteigänger Oginsky er⸗ 
wähnt, bei welcher Aktion es durch den Verrath 
eines Pfaffen „wunderliche Sarras geſetzet und 
viel Köpfe, Naſen und Ohren gekoſtet habe.“ 
Der Hanauiſche Miniſter eilt ſelbſt nach Frank⸗ 
furt um Adlerflycht die nöthigen Aufklärungen 
zu geben und Böffs Rechtfertigung mitzutheilen 
und berichtet dann ſeinem Grafen am 18. Januar 
1702, daß der ſchwediſche Reſident durchaus 


*) Karl XII. entſtammte dem Haufe Pfalz⸗Zweibrücken. 


zufrieden geſtellt ſei. Dieſer wäre um jo ver: 


gnügter, da gute Nachrichten über die Rückkehr 


des Königs von ſeiner ſiegreichen Erpedition 
eingelaufen ſeien und übermittele dem Grafen noch 
eine ſonderbare Entſchuldigungsſchrift des längſt 
als Böſewicht deklarirten Patkul zur Information. 

Trotz all dieſer Angriffe führt Böff Dank 
der Gunſt, die ihm die Hanauer Regierung 
bewahrt, ſein Unternehmen erfolgreich bis zum 
Tode fort. Sein Privilegium war 1685 beim 
Regierungswechſel vom neuen Grafen Philipp 
Reinhard beſtätigt worden, jedoch mit dem aus— 
drücklichen Bedeuten, „daß er behutſam handeln 
und allenfalls vor dasjenige, was er ſchreibe, 
mit ſeiner eignen Perſon einſtehen wolle.“ Nach 
Ablauf des Privilegiums 1688 wurde ihm das— 
ſelbe auf ſechs Jahre verlängert, welche Friſt 
auch im Weiteren feſtgehalten wird. Die Be: 
dingungen erfahren mit der Zeit weſentliche Er⸗ 
ſchwerung. So muß ſich Böff 1701 verpflichten, 
der Herrſchaft außer den ſchon üblichen acht 
Freiexemplaren ſeines Blattes noch zwei fran— 


zöſiſche Zeitungen, ferner das Frankfurter 
Journal ſowie die Poſtamts- und die ſogenannte 
ordinaire deutſche Zeitung unentgeltlich zu 
liefern. Er hat ferner alle ihm ſonſt zukom— 


menden gedruckten und geſchriebenen Zeitungen 


der Regierung zu kommuniciren, welche ſie dann 
remittirte, und ſchließlich jährlich 50 Thlr. oder 


75 Gulden an die Rentkammer zu zahlen. Die 
Befreiung von bürgerlichen Laſten bleibt be⸗ 
ſtehen „um ſeine Correſpondenz deſto beſſer ab- 
warten zu können.“ Dagegen wird Böff wieder— 
holt Behutſamkeit in den judicias eingeſchärft 
und ihm angedroht, daß wenn er durch unver— 
antwortliches Schreiben dem Grafen und ſeiner 
Regierung einige Ungelegenheit verurſachen ſollte, 
ihm die Zeitungsſchreiberei entzogen würde. 
Einer regelmäßigen Cenſur war das Blatt jedoch 
nicht unterworfen. Zum letzten Mal erhält der 
Schöpfer der Zeitung Juſtus Böff eine Ver⸗ 
längerung des gräflichen Privilegiums 1707 auf 
die Friſt von 10 Jahren. Doch hat er das 
Ende derſelben nicht mehr erlebt, er ſtarb am 
14. Auguſt 1709 in der Neuſtadt zu Hanau. 
Sein Werk aber, das er mit ſoviel Muth und 
Thatkraft gegründet, mit ſoviel Umſicht und 
Gewandtheit fortgeführt, hat ihn überlebt bis 
auf den heutigen Tag. Werfen wir bei dem 
nun eintretenden Beſitzwechſel einen Blick auf 
den äußeren und inneren Zuſtand der Zeitung. 
Sie erſchien wöchentlich zweimal einen halben 
Bogen ſtark in Quart, von Zeit zu Zeit wurde 
ein extraordinari Blatt beigefügt. Papier und 
Druck waren, wie ſchon erwähnt, ſchlecht, von 
wem letzterer hergeſtellt wurde, läßt ſich nur ver⸗ 
muthen, nicht feſtſtellen, da eine Angabe darüber 
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fehlt. Aus der oben angeführten Vernehmung 
des Frankfurter Buchdruckers Ilßner erfahren wir, 
daß die deutſche Ausgabe bei Aubry in Hanau 
gedruckt wurde. Ueber die Verhältniſſe dieſer 
Druckerei hat trotz der von anderer Seite“) ans 
geſtellten gründlichſten Forſchungen nichts Be⸗ 
ſtimmtes in Erfahrung gebracht werden können. 
Sicher iſt dagegen, daß die Europäiſche Zeitung 
von etwa Anfang 1708 ab bei Joh. Matthias 
Stann in Hanau bis zu deſſen 1726 erfolgtem 
Tode gedruckt worden iſt. Unter dem 14. Februar 


1708 wird dieſem von der Hanauer Regierung 


bei hundert Gulden Strafe verboten, von der 
zweimal wöchentlich erſcheinenden Zeitung die er 
für Juſtus Böff drucke, weder ſelbſt noch durch 
ſeine Geſellen ein Exemplar zu eigenem Nutzen 
verkaufen zu laſſen. 

Der franzöſiſchen Ausgabe wird ſchon in der 
Beſtätigungs-Urkunde des Böff'ſchen Privilegs 
beim Regierungs-Antritt des Grafen Philipp 
Reinhard im Jahr 1685 keine Erwähnung mehr 
gethan — auch ſpäter nicht mehr —, ſo daß an⸗ 
zunehmen iſt, ſie ſei ſchon damals eingegangen 
geweſen. Welcher Art der Inhalt der Zeitung 
war, geht im Allgemeinen aus den verſchiedenen 
citirten Korreſpondenzen hervor. Er erſtreckte 
ſich der weiten Verbreitung des Blattes ent- 
ſprechend auf die politiſchen Vorgänge aller 
europäiſchen Staaten und es ſind lokale Ereig⸗ 
niſſe — abgeſehen von gelegentlichen Notizen 
über die gräfliche Landesherrſchaft — von der 
Beſprechung ausgeſchloſſen. Daß Böff ſeine 
Nachrichten vielfach durch eigene Korreſpondenten 
erhielt, geht aus dem Verlauf der gegen ihn 
gerichteten Anklagen hervor. Doch ſcheint auch 
mit der zunehmenden Bedeutung des Blattes 
der Bezug und die Benutzung anderer Zeitungen 
ſich gefteigert zu haben. So finden ſich in den 
Akten außer den deutſchen und franzöſiſchen, 
welche an die Herrſchaft unentgeltlich abgeliefert 
werden mußten, noch Nummern der „Staffetta 
neben dem ſchnellen Poſtillon“ zu Nürnberg er⸗ 
ſcheinend, des „Hamburger Relations-Kouriers“ 
ſowie des „Altonaer Merkurius und deſſelben 
Relation aus dem Parnaſſo,“ die zum Beweis, 
daß beanſtandete Nachrichten aus ihnen ent⸗ 
nommen, von Böff der Behörde eingereicht ſind. 
Nehmen wir die Nummer vom 2. September 
1682 zur Hand, um eine Ueberſicht zu gewinnen, 
wie lange Zeit die Nachrichten von auswärts 
brauchten, um in der Europäiſchen Zeitung im 
Druck zu erſcheinen. Dieſe ſelbſt datirte noch: 
nach dem alten Kalender, der neue wurde in 
Heſſen exit ſehr jpät — vom 1. Januar 1748 


*) Von Herrn Archivrath Dr. Könnecke für fein unter 
der Preſſe befindliches Heſſiſches Buchdruckerbuch. 


Sl. 


ab — geſetzlich eingeführt. Wir finden in der 
genannten Nummer Korreſpondenzen aus London 
vom 18. Auguſt, von der Nieder-Elbe, alſo wohl 
Hamburg 23. Auguſt alten Styls, dagegen aus 
Wien vom 3., Lothringen vom 4., Regensburg, 
Straßburg und Brüſſel vom 7., Hamburg 
vom 5., Lüttich, Aachen, aus dem Haag vom 
9. September, ſämmtlich neuen Styls. Die 
Differenz zwiſchen dem alten und neuen Kalender 
betrug damals 10 Tage. Doch iſt es fraglich, 
ob ſowohl die Orte wie die Data ſtets der 
Wahrheit entſprechen, da ein Zeitungsſchreiber 
manchmal Grund haben mochte, die Herkunft 
ſeiner Nachrichten zu verſchleiern. Nur ganz 
vereinzelt findet ſich eine Annonce vor, meiſt 
zur Zeit der Frankfurter Meſſe und betrifft 
dann Bücheranzeigen. Der Abonnementspreis 
iſt aus dem Blatt ſelbſt nicht erſichtlich. Aus einer 
allerdings viel fpäteren — 1740 — gemachten 


Angabe des Zeitungsbeſitzers erhellt, daß er den 


Werth eines Frei⸗Exemplars mit 3 Gulden jähr: 
lich berechnete. Ebenſo hoch ſtellt ſich für ihn 
der Preis der Frankfurter und Nürnberger 
Zeitungen. Das Porto, welches die Poſt erhält, 
kann hierin nicht mitbegriffen ſein, wohl aber 
in dem Koſtenanſatz für die franzöſiſchen Leyden'ſche 
und Brüſſeler Zeitung mit 15, reſp. 10 Gulden 
30 Kreuzer. 

Juſtus Böff hatte zwei Söhne und drei 
Töchter, die ihm in den Jahren von 1680 bis 
1690 geboren worden waren. Der jüngſte Sohn, 
Johann Carl, ſetzte nun zunächſt mit der Mutter 
und nach deren, ſchon am 14. Juni 1712 er⸗ 
folgtem Tode das Geſchäft allein fort. Die dem 
Vater ſo oft erzeigte Gunſt der Hanauiſchen 
Regierung blieb auch dem Sohne erhalten. 
Dieſe ſteht dem Zeitungsſchreiber gegen alle Be— 
ſchwerdeführer treu zur Seite und iſt unerſchöpf⸗ 
lich in Entſchuldigungsgründen. Großen Herren 


gegenüber wird auch das kaiſerliche Privileg 
vorgeſchützt, unter deſſen Autorität Böff allein 
drucke „ohne daß die hieſige Landesherrſchaft 
oder deren nachgeſetzte Regierung den geringſten 
Theil an ſeinem Zeitungsſchreiben oder deſſen 
correctur nimmt“. Das geſchieht z. B. gelegent⸗ 
lich einer Klage des czariſchen Geſandten zu 
Wien, Baron von Urbich, 1712, der mit 
„Ahndung“ droht, wenn ſich die antiruſſiſche 
Haltung der Europäiſchen Zeitung nicht ändere, 
ebenſo dem königlich polniſchen Reſidenten zu 
Frankfurt, Steinheil, gegenüber 1714. Weniger 
Umſtände werden mit anderen Anklägern gemacht, 
wie einer Gräfin Wieſer, 1711, Fürſtlich Eiſe⸗ 
nach'ſchen Behörden — wegen des Berichts über 
einen Studentenkrawall — 1713, Fürſten von 
Löwenſtein 1714, u. ſ. w. Da wird wohl die Jugend 
Böff's hervorgehoben, auch ſein Bildungsgrad. 
„Daß ein Zeitungsſchreiber, heißt es unter 
Anderem, zu welchem Handwerk eben nicht wohl 
ſtudierte und ſonſt habile Leute insgemein gebraucht 
werden, gar leicht durch einen anderen Zeitungs⸗ 
ſchreiber, das iſt einen ebenſo unverſtändigen 
verleitet, und zur Vorbringung ohnwahrhafter 
und öfters auch ohngereimbter Dinge gebracht 
werden könne.“ 

Ob damals ſchon Johann Martin Kühn, der 
unter Johann Carl Böff's Nachfolger mehr in 
den Vordergrund tritt, im Geſchäft thätig ge⸗ 
weſen iſt, laſſen die Akten nicht erkennen. Doch 
iſt es wahrſcheinlich, daß Johann Carl irgend 
eine Stütze gehabt hat, da er erſt 19 Jahr alt 
war als der Vater ſtarb. Ihm ſelbſt iſt es nur 
zehn Jahre vergönnt geweſen der Europäiſchen 
Zeitung vorzuſtehen, er ſtarb als Neunundzwanzig— 
jähriger am 15. Mai 1719. Seine Ehefrau 
war Maria Eliſabeth, geb. Weſſel. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Zehn neu aufgefundene Gedichte 
Emanuel Geibels. Die von uns ſchon mehr— 
fach erwähnte Zeitſchrift „Univerſum“ (Dresden 
Alfr. Hauſchild's Verlag) veröffentlicht in ihrem 
neueſten Heft (Nr. 7) zehn neu aufgefundene 
Gedichte Geibels. Der Dichter ſteht uns Heſſen 
beſonders nahe. Er ſelbſt ſingt von ſich einmal: 

„Und kam ich auch am Nordſeeſtrand 
Das Licht der Welt zu ſuchen, 
Mein Stammhaus ſteht im Frankenland, 
Im Dorf zu Wachenbuchen.“ 
In Wachenbuchen bei Hanau war es, wo die 


Eltern Geibels als Pfarrersleute lebten, bis ſie nach 


Lübeck überſiedelten; dort erblickte Emanuel das Licht 


der Welt. Wir haben alſo alles Recht, ihn zu den 
Unſern zu zählen. Nun aber zu den Gedichten. 
Es find Erſtlings gedichte, die Hugo Gädertz, der 
bekannte Lübecker Literaturhiſtoriker im „Univerſum“ 
veröffentlicht, aber ſie bekunden ſchon den Beſitz hoher 
dichteriſcher Begabung, der im gereiften Manne zur 
Vollendung heranreifen ſollte. Wir wählen zwei 
ſtimmungsvolle Gedichtchen heraus: 


Abend bild. 


Siehſt du dort die alte Kirche? 
Hörſt die Glocke hell und rein? 
In den bunten Fenſtern ſpiegelt 
Sich der rothe Abendſchein. 
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Wandrer ziehen durch die Pforten, 
Horchen gerne dem Geläut, 

Bis der letzte Strahl verſunken 
In das Meer der Dunkelheit. 


Seltſam flüſtern dann die Linden. 
Leiſe Winde ſäuſeln drin; 

Ueber halbverſunk'ne Gräber 
Wehen Lautenklänge hin. 


Erinnerung. 
Und das iſt dieſelbe Stätte, 
Wo ſo fröhlich ich geſungen, 
Wo von Luſt und Liebeswonne 
Meine Zither oft erklungen? 


Damals blühten noch die Bäume, 
Silbern funkelten die Sterne; 
Heute wallen Herbſtesnebel, 
Dumpfes Läuten ſchallt von ferne. 


Gädertz literariſch-biographiſche Bemerkungen 
bringen manches Intereſſante über Geibels dichteriſche 
Entwicklung. Bei dieſer Gelegenheit verfehlen wir 
nicht, unſern Leſern die gediegene Zeitſchrift „Uni— 
verſum“ aufs Wärmſte zu empfehlen. 8. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am Montag den 28. November fand in der Aula 
der Realſchule die Monatsverſammlung des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Lan⸗ 
deskunde ſtatt. Dieſelbe war außergewöhnlich zahl— 
reich beſucht. Der Vorſitzende, Bibliothekar Dr. H. 
Brunner, eröffnete ſie mit geſchäftlichen Mittheilungen, 
denen zufolge hat ſich der Mitgliederbeſtand nicht ver— 
ändert, da dem Abgang von ſechs Mitgliedern der 
Zugang von ſechs neuen gegenüberſteht. Der Vor— 
ſitzende legte ſodann das kürzlich erſchienene Werk 
vom Oberſtlieutenant a. D. von Stamford in 
Detmold über das Schlachtfeld im Teutoburger Walde 
vor, beſprach daſſelbe in ſehr anerkennender Weiſe 
und empfahl es den Mitgliedern, da es dem Ver— 
faſſer wohl gelungen ſei, die Stätte der Varusſchlacht 
endgiltig feſtzuſtellen, nämlich am Fuße der Groten— 
burg, auf der bekanntlich das Hermannsdenkmal ſteht. 
Weiter beſprach der Vorſitzende das Werk von Dr. 
Bickell über Heſſiſche Bucheinbände und erwähnte 
ſodann, daß im nächſten Monat keine Verſammlung 
ſtattfinden werde, dagegen im Januar eine außer— 
ordentliche Verſammlung, in welcher Dr. G. Mollat 
aus Anlaß des hundertjährigen Geburtstages 
Sylveſter Jordans einen Vortrag über Jordan 
als Politiker halten werde. Schließlich forderte Red— 


ner unter Hinweis auf die Denkſchrift des Majors 
a. D. von Roques über aus der altgermaniſchen 
Vorzeit ſtammende Benennungen von Forſtorten ꝛc. 
nochmals zu reger Betheiligung an den Forſchungen 
auf. 


Hiernach hielt Dr. Schwarzkopf den ange— 


kündigten Vortrag über die Erſtürmung Frankfurts 
durch die Heſſen am 2. Dezember 1792. Der äußerſt 
feſſelnde gediegene Vortrag fand den lebhafteſten Bei- 
fall der Zuhörer. Im Anſchluß daran theilte der 
Vorſitzende mit, daß der Verein die 100jährige 
Wiederkehr dieſes heſſiſchen Ehrentages am nächſten 
Freitag durch eine geſellige Feier mit Abendeſſen im 
Hotel zum Ritter begehen werde. (Kaſſ. Tagebl.) 


Gewiß iſt obige Mittheilung des Herrn Dr. Brunner 
im heſſiſchen Geſchichtsvereine, daß der hundertjährige 
Gedenktag der Erſtürmung Frankfurts durch die 
Heſſen ſeitens des Vereins am 2. Dezember in 
Kaſſel feſtlich begangen werden ſolle, allſeitig in 
unſerem Heſſenlande freudigſt begrüßt worden, hat 
doch auch 1842 eine gleiche Feier zum fünfzigjährigen 
Erinnerungstage in Kaſſel ſtattgefunden. Profeſſor 
Friedrich Müller ſchreibt darüber in ſeinem intereſſanten 
trefflichen Werke „Kaſſel ſeit ſiebzig Jahren“: 

„Der 2. Dezember war der Tag, wo vor fünfzig 


Jahren die Heſſen die Mainſtadt Frankfurt im Sturm 


genommen. Derſelbe wurde von allen Garniſonen 
des Landes feſtlich begangen; in Kaſſel durch ein 
großes Militärbankett, welches ſich dadurch auszeichnete, 
daß an ihm noch eine Anzahl von Ehrengäſten theil— 
nahmen, die als jüngere Offiziere ſich bei der rühm⸗ 
lichen Waffenthat hervorgethan hatten. Es waren 
ihrer neun; freilich die Mehrzahl bereits Penſionäre 
mit Generals-, Oberſten- und Majorstiteln. Zur 
Erhöhung der Feier war aus Frankfurt von unbe 
kannter Hand ein prächtiger Pokal, geſchmückt mit 
einer Darſtellung des „Heſſendenkmals“, und eine 
anſehnliche Quantität köſtlichen Rheinweins einge— 
gangen.“ — Damals erſchien auch bei Th. Fiſcher 
in Kaſſel von unſerem rühmlichſt bekannten heſſiſchen 
Militärſchriftſteller M. v. Ditfurth eine beſondere, 
vielgeleſene Feſtſchrift „Die Erſtürmung von Frank— 
furt durch die Heſſen am 2. Dezember 1792“, deren 
Ertrag zum Beſten noch lebender hilfsbedürftiger 
heſſiſcher Veteranen, die vor Frankfurt geſtritten 
haben, beſtimmt war. 

Der ſeit einigen Jahren in Frankfurt a. M. 
beſtehende Kurheſſen-Verein, der es ſich zur Aufgabe 
geſtellt hat, heſſiſchen Sinn und heſſiſches Weſen zu 
pflegen, wird am 2. Dezember, dem Tage, an 
welchem vor 100 Jahren Heſſens tapfere Krieger 
Frankfurt von der Okkupation der franzöſiſchen 
Revolutionstruppen befreiten, in echt patriotiſcher 
Weiſe eine Gedenkfeier veranſtalten. Zur Ab— 
haltung derſelben iſt der Platz vor dem Heſſendenk— 
male beſtimmt, und wird, dem Programme zufolge, 
am Freitag den 2. Dezember, Vormittags 11 Uhr, 
dort die Aufſtellung des Kurheſſen-Vereins, der 
Krieger- und Geſangvereine, ſowie des Muſikkorps 
des heſſiſchen Infanterieregiments Nr. 81 erfolgen. 
Der Feſtakt ſelbſt wird aus der Feſtrede und 
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patriotiſchen Geſängen beſtehen. Am Sonntag den 
4. Dezember, Mittags 12 Uhr, wird ein großer 
Feſtzug von ca. 70 Vereinen ſich vom Mainkanale 
durch die Hauptſtraßen Frankfurts nach dem Heſſen— 
denkmale bewegen, hier einer feierlichen Anſprache 
anwohnen und dann feinen Rückmarſch nach der Land- 
wirthſchaftlichen Halle nehmen, woſelbſt gemeinſchaft⸗ 
liche Unterhaltung ſämmtlicher Feſttheilnehmer ftatt- 
findet. Den Schluß des patriotiſchen Feſtes wird 


dann Abends 8 Uhr Theater-Vorſtellung mit Ball 
im großen Saale des Saalbaues bilden. 
verſpricht eine großartige zu werden. 


Die Feier 


Nekrolog. Am 14. November ſtarb zu 
Rodenberg nach längeren Leiden im 70. Lebens⸗ 
jahre der Amtsgerichtsrath Ferdinand Berner, 
ein in den weiteſten Kreiſen hochgeſchätzter und be— 
liebter Beamter, deſſen Hinſcheiden von allen, die 
ihn kannten, lebhaft beklagt wird. Ferdinand Berner 
war 1823 zu Kehrenbach (Kreis Melſungen) als 
Sohn des Rerierförſters Wilhelm Berner geboren. 
Er beſuchte von Herbſt 1836 bis Herbſt 1843 das 
Gymnaſium zu Marburg und widmete ſich dann 
auf der Landesuniverſität Marburg dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft. Hier war er ein angeſehenes 
Mitglied des Korps Hassia. Nach abſolvirtem 
Fakultäts⸗ und Staatsexamen beſtand er ſeinen 
juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt bei dem Juſtizamte 
zu Hofgeismar. Im Jahre 1856 wurde er zum 
Aſſeſſor an dem Juſtizamte zu Witzenhauſen ernannt 
und von da ein paar Jahr ſpäter in gleicher Eigen- 
ſchaft an das Juſtizamt zu Rinteln verſetzt. Von 
1861 bis 1863 war er Aſſeſſor bei dem damaligen 
Kriminalgerichte zu Fulda. Im April des letzt— 
genannten Jahres wurde er zum Juſtizbeamten in 
Rodenberg ernannt. Seit dieſer Zeit war er un— 
unterbrochen als Vorſtand des dortigen Gerichtes 
thätig und wie ſehr er es verſtanden hat, ſich die 
Liebe und die Hochachtung ſeiner Amtseingeſeſſenen zu 
erwerben, davon haben die reichen Ehrungen, die ihm im 
Jahre 1888 bei ſeinem 25jährigen Jubiläum als Amts⸗ 
richter von Rodenberg allſeitig dargebracht wurden, einen 
vollgültigen Beweis geliefert. In Würdigung ſeiner 
verdienſtvollen Wirkſamkeit wurde ihm nicht nur 
Seitens der Stadt Rodenberg das Ehrenbürgerrecht 
verliehen, die Bürgerſchaft ließ es ſich auch nicht 
nehmen, ein beſonderes Feſt ihm zu Ehren zu ver- 
anſtalten, um auch ihrerſeits dem allgemein beliebten 
Manne perſönlich die Anerkennung ausſprechen und 
den Dank akſtatten zu können. Der Verblichene 
zeichnete ſich ebenſo durch ſeine juriſtiſchen Kennt— 
niſſe, ſeinen Pflichteifer und ſeine Berufstreue, wie 
durch ſeine vortrefflichen Charaktereigenſchaften aus. 
Er war ein deutſcher Biedermann in des Wortes 
voller Bedeutung. Ehre ſeinem Andenken. 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Das in Nr. 20 der Zeitſchrift „Heſſenland“ vom 
17. Oktober d. J. angekündigte neue Werkchen unſeres 
heſſiſchen Landsmannes Eduard. R. Grebe zu Elber⸗ 
feld iſt nun in ſchöner Ausſtattung bei G. v. Aigner 
in Darmſtadt unter dem Titel St. Eliſabeth 
erſchienen, und wir verfehlen nicht unſere Leſer auf 
dieſes, einen hochintereſſanten vaterländiſchen Stoff 
behandelnde Gedicht aufmerkſam zu machen. Erſcheint 
doch das Büchlein gerade zur rechten Zeit, um als 
ſchöne Gabe den Weihnachtstiſch zu zieren. 

Der uns aus ſeinem früheren Epos: „Der Fall 

der Donnereiche“ bekannte und vielen Landsleuten 
lieb und werth gewordene Verfaſſer hat es auch bei 
der Behandlung ſeines jetzigen Stoffes verſtanden, die 
tiefſten Saiten des deutſchen Gemüthslebens anzu- 
ſchlagen. Ließ er uns in jenem Epos den gewaltigen 
Kampf in den ſtarken Herzen unſerer Väter mit⸗ 
erleben, den gerade die beſten und treuſten Helden zu 
beſtehen hatten, als ihr noch in voller Kraft ſtehender 
Glaube an die alten, vaterländiſchen Götter in Wider- 
ſtreit trat mit der glaubensfreudigen Predigt des 
Evangeliums aus dem Munde des heil. Bonifatius, 
jo hat er nun die völlige Aneignung des chriſt— 
lichen Glaubens an dem Leben der heil. Eliſabeth 
zur Anſchauung gebracht. In dem tiefen, treuen und 
ſtarken Herzen dieſer Stammesmutter unſeres heſſiſchen 
Fürſtenhauſes hat der innige, ſich ganz dem himm⸗ 
liſchen König und Herrn hingebende Glaube ſchon 
früh feſte Wurzel geſchlagen und die irdiſche Liebe zu 
ihrem mit allen männlichen Tugenden gezierten 
Gemahl geheiligt. Die Verherrlichung dieſer treuen, 
keuſchen ehelichen Liebe gehört zu den beſten Partieen 
unſeres Büchleins. Durch den bitteren Schmerz über 
den frühen Tod ihres heldenmüthigen Gemahls, den 
er auf einer Kreuzfahrt, fern von ſeinem geliebten Weibe, 
ſeinen Kindern, aber umgeben von ſeinen treuen Helden 
erleidet, wendet ſich das Herz der Fürſtin von allen 
irdiſchen Gedanken und weltlicher Luſt ab und kennt nun 
kein anderes Lebensziel mehr, als in der Liebe ihres Him⸗ 
melskönigs zu ruhen. Sie will ihm aber dadurch ihre 
Liebe erweiſen, daß ſie ſich der Armen und Elenden 
ihres Volkes erbarmt, die in der Welt Verlaſſenen 
und Unglücklichen der erbarmenden Liebe des Heilandes 
zuführt, und auch ihre Herzen für den gewinnt, 
der auch die tiefſten und bitterſten Schmerzen ſtillen 
will und ſtillen kann. 
Das iſt der weſentliche Inhalt unſeres Büchleins 
und unſeren auf das materielle gerichteten und die 
höchſten Güter des deutſchen Gemüths- und Glaubens⸗ 
lebens gering achtenden Zeitgenoſſen eine großartige 
aber auch liebliche Mahnung der Vorzüge zu ge— 
denken und wieder nach ihnen zu verlangen, die unſer 
Volk groß und herrlich vor allen Völkern gemacht 
haben. 8. 


ir 


Der Soeben erſchienene 47. Band des „Neuen 
Deutſchen Jugendfreundes“ von Franz Hoffmann 
(Stuttgart, Verlag von Schmidt u. Spring, 1892, 
Preis geb. 6 Mark) bringt auf Seite 117— 124 
einen trefflich geſchriebenen Aufſatz über die heſſiſche 
Muſenſtadt Marburg. Beigefügt iſt ein ſchön 
gelungener Stahlſtich, der die uns Heſſen theuere 
Stadt nebſt ihrem auf beſonderem Bilde dargeſtellten 
Univerfitätsgebäude wiedergiebt. An den Aufſatz 
ſchließt ſich auf Seite 125—127 eine Lebens⸗ 
beſchreibung der heiligen Eliſabeth, und auch die auf 
den nächſten fünf Seiten ſtehende Erzählung „Der 
Heller“ von M. Weber ſpielt auf kurfürſtlich (?) 
hanauiſchem Boden. Leider berichtet auch ſie wieder 
von „Blutgeld für heſſiſche Soldaten.“ . 28. 


Führer durch das Lahnthal. Von Profeſſor 
Dr. Otto Buchner. Gießen, Verlag von 
Emil Roth, 1891 (VIII. 120 S.) 


Der in der Touriſtenwelt ſchon ſeit langen Jahren 
wohlbekannte Herr Verfaſſer reicht uns in vorliegender 
Schrift wieder eine höchſt dankenswerte Gabe dar. 
Dieſe Schrift iſt eine Neubearbeitung und Erweite— 
rung des 1880 in gleichem Verlage erſchienenen 
„Führer durch Gießen und ſeine Umgebung“, der 
ſchon ſeit längerer Zeit völlig vergriffen war. In 
dem neuen Führer iſt die Lahn dargeſtellt mit ihren 
Seitenthälern von der Quelle bis zum Rhein; be⸗ 
ſondere Berückſichtigung haben natürlich gefunden 
die Städte Marburg, Gießen, Bad Nauheim, Wetzlar, 
Weilburg, Limburg, Bad Naſſau, Diez, Bad Ems. 
Von Gießen führt uns der Herr Verfaſſer 
lahnaufwärts in die idylliſchen Waldgegenden 
des Hinterlandes und ſodann lahnabwärts bis 
an den Rhein; nach rechts und links machen 
wir Abſtecher in Taunus und Weſterwald. Der 
Vogelsberg, wofür 1887 ein beſonderer Führer 
erſchien (in demſelben Verlage), iſt nebſt der Wetterau 
aus dem Rahmen der neuen Schrift weggefallen. 
In anregender und anmutiger Darſtellung macht 
uns der Herr Verfaſſer, ein ſinniger und ſcharfer 
Beobachter, aufmerkſam auf die landſchaftlichen Schön⸗ 
heiten, die geologiſchen Verhältniſſe, die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Merkwürdigkeiten, insbeſondere auch auf 
das geſchichtlich Bemerkenswerte der Gegend; über— 
all iſt Belehrung mit Anregung und Genuß ver— 
bunden. 

Zum geſchichtlichen Teile ſeien hier einige kleine 
Bemerkungen und Ergänzungen geſtattet. S. 58 
leſen wir: „1229 kam die Landgräfin Eliſabeth 
von Thüringen nach dem Tode ihres Gemahls 
Ludwig IV. (1228) und nach ihrer Vertreibung von 
der Wartburg durch ihren Schwager Heinrich Raspe 
nach Marburg und gründete daſelbſt ein Hoſpital.“ 


Nach den Forſchungen von Mielke und Börner‘) 
kann von einer Vertreibung der heiligen Eliſabeth 
von der Wartburg nicht mehr die Rede ſein; es 
kann ſich nur um eine freiwillige Entfernung der 
Landgräfin handeln, die durch einen ſchwärmeriſchen 
Hang zur Einſamkeit und Entſagung veranlaßt 
wurde. Die einzige kurze Ausſage ihrer Dienerinnen, 
woraus ſich jene Mythe von der Vertreibung bildete 
(„ejecta fuit de castro et de omnibus posses- 
sionibus dotalieii sui“), iſt durchaus verdächtig und 
zweideutig. Auch die Annahme von Wegele und 
E. Ranke, daß Eliſabeth erſt 1229 das Hofpital 
erbauen ließ, welcher Annahme Herr Prof. Buchner 
hier folgt, iſt irrtümlich, wie das Ablaßſchreiben 
Gregor's IX. für das vollendete Hoſpital vom 
19. April 1229) beweiſt. Bereits im Sommer 
1228 kam Eliſabeth nach Marburg, nahm in Wehrda 
Wohnung und ließ noch in demſelben Sommer das 
Hofpital errichten, das fie noch im Herbſte 1228 
bezog. Ihr Gemahl Ludwig iſt nicht 1228, ſondern 
bereits am 11. September 1227 verſtorben. S. 62 
leſen wir: „Nach dem Tode der heil. Eliſabeth (1231) 
wurde Marburg berühmter Wallfahrtsplatz; nun 
wurde die Stadt von Hermann II. befeſtigt.“ Herr 
Prof. Buchner folgt hier einer irrtümlichen Annahme 
von W. Bücking und W. Kolbe. Eine Urkunde?) 
von 1194 zeigt, daß man damals ſchon nach Mar⸗ 
burgiſchen Denaren rechnete, daß damals alſo ſchon eine 
landgräfliche Münze zu Marburg in Thätigkeit war. 
Da alſo auch für dieſe Zeit ſchon das Vorhandenſein 
eines befeſtigten Platzes allda als zweifellos gelten 
muß, muß man die Gründung der Stadt in das 
12. Jahrhundert und zwar wohl auf Ludwig III. 
von Thüringen oder ſeinen Bruder, den Grafen 
Heinrich Raspe III. zurückführen. Ebenda (S. 62) 
leſen wir: „Doch erlitten dieſe (die Franzoſen) bald 
darauf (1760) bei Marburg eine ſchwere Niederlage 
durch den Herzog Ferdinand von Braunſchweig.“ 

Eine größere Aktion, reſp. ein Sieg Ferdinands hat 
bei Marburg nicht ſtattgefunden. Gemeint iſt offen⸗ 
bar das heiße Treffen bei Warburg an der Diemel, 
wo Ferdinand am 31. Juli 1760 die Franzoſen 
mit einem Verluſte von 6000 Mann (darunter 
1500 Tote) ſchlug.“) Zu ©. 42 ſei noch bemerkt, 
daß die Etymologie „Dünsberg“ (Diensberg) von 
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berg im fürſtl. Sain⸗Wittgenſtein'ſchen Archive zu f 
Berleburg (publizirt Arch. f. heſſ. Geſch. XV, 701 ff.) 

4) Renouard, II., 543 ff 


— 


Tyr, Tys, Zio, Ziu, ſehr fraglich iſt. Der 
alte Name dieſes Berges iſt nach einer Urkunde von 
1324 Densburg (Gudenus III, 214; Quartalbl. 
d. hiſt. Ver. f. d. Großh. Helfen, 1882, Nr. 1—2, 
ib. 1884, Nr. 1—4. 


Jedoch ſollen dieſe kleinen Ausſtellungen den Vor⸗ 
Als 


zügen der Schrift gegenüber nichts beſagen. 
einen beſonderen Vorzug möchten wir noch bezeichnen 
die geſchmackvolle und gediegene Ausſtattung, ſowie 
die trefflichen beigefügten Karten. Außer acht 
Karten, darunter eine größere Ueberſichtskarte, ſind 
noch zwei Stadtpläne (von Gießen und von Mar- 
burg) zur genaueren Orientirung beigegeben. Das 
Buch ſei hiermit beſtens empfohlen. Insbeſondere 
dürfte es ſich trefflich für den Weihnachtstiſch eignen. 
Laubach, November 1892. 


Dr. Auguſt Noeschen. 


Im Verlage von E. Roth in Gießen erſcheint 
demnächſt das Werk von Künzel, das Großherzog- 
thum Heſſen, in neuer Bearbeitung durch Herrn 
Prof. Dr. Friedrich Soldan zu Worms. Neu 
aufgenommen werden darin die Arbeiten der her— 
vorragendſten Gelehrten und Forſcher, ſo von 
M. Rieger, G. Frhr. Schenk zu Schweinsberg, 
Adamy u. ſ. w. Wir werden nach dem Erſcheinen 
des Werkes näher auf daſſelbe eingehen. 

Dr. A. RN. 


Zur gefälligen Beachtung. 

Wegen Mangels an Raum mußten mehrere zur Ver⸗ 
öffentlichung in der heutigen Nummer beſtimmten Artikel, 
namentlich auch Bücherbeſprechungen, für die nächſte 
Nummer zurückgeſtellt werden. Wir bitten die Verzögerung 
gütigſt zu entſchuldigen. 

Die Redaktion. 


Anzeigen. 


Verlag von Rriedr. Scheel, Buchdruckerei, 
Kaſſel, Schloßplatz 4. 
Zee te 
Das 
ſchwarze Rehwild. 


Don Sarl Shrandk. 
Mit einer Abbildung. 
1889.) 
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Vorzüsliches Herrengeschenk! 
| Unentbehrlich für Jedermann : 


ocumeltennappe 


Beschreibende Druckschrift umsonst und frei. - 
R Sömmering, Papierwaarenfabrik, Marburg d. L. 


Die im „Heſſenland“ beſprochenen und empfohlenen 
Bücher ſind in unterzeichneter Buchhandlung ſtets, auf 
Wunſch auch zur Anſicht, zu haben. Größtes Lager der 
ae Citeratur, heſſiſcher Vortraits und SHtädfe- 

nfidten. 
= Bibliotheken, ſowie einzelne werthvolle Bücher, alte 
Kupferſtiche, Uniform: und Koſtüm⸗Bilder, Portraits etc. 
werden jederzeit zu angemeſſenen Preiſen gekauft. 

Lager von über 100,000 Bänden. Verzeichniſſe darüber 
gratis und franko. 


Caſſel, Königſtraße 19. 


Gustav Klaunig, 


Hof- Buchhandlung. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver⸗ 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigft durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probhenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
ſind gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erſtatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Exemplaren zur Verfügung zu ſtellen. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


Beſchwerden über nicht pünktliche Be⸗ 
ſtellung erſuchen an die Buchdruckerei Friedr. Scheel 
zu richten. 


Die illuſtrirte Extra⸗Beilage der Ca 
Vexir⸗Artikel⸗Fabrik C. H. © 
wird einer geneigten Beachtung empfohlen. 


2 J. Nebelthau (Fortſetzung); „Aus alter und neuer 
Zeit“; „Aus Heimath und Fremde“; „Heſſiſche Bücher⸗ 
ſchau“; Anzeigen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


19. Dezember 1892. 


2 —. ͤ—Q—:ñ— ——— 
Das „Heſſenland , Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 


zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Um 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. 
durch direkte Beſtellung bei der Poſt 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 
Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1893 findet ſich das „Heſſenland“ eingetr. unter Nr. 2969. 


fange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
„oder durch den Buchhandel 


„auf Wunſch auch unter Streifband. 


Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die An noncen⸗Expedition 
Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Caſſel oder deren übrigen Filialen angenommen. 


— Mein Balerland. &:— 


Bat er ein Land ſich noch erdacht, 
Die ſchönſten Hügel wählte er 
Sich aus dem Bergeskranz umher. 


Er flocht von friſchem Grün darein 

Das Prädtigfte an Wald und Bain. 
An Au und Anger, Wieſ und Thal, 
And Gründen ohne Maß und Sahl. 


Die Erde khal die Bronnen auf, 

Da floſſen riſch und raſch im Lauf, 
Die Nulda, Werra, Lahn und Main, 
Und Silberbäche rauſchten drein. 


Dies Land der Bügel und der Böh'n 
Gab Gott dem Beſſenvolk zum Teh'n, 
Daß es in Ehren ſchlichk und freu 
And ffarken Arms ihm Büker ſei. 


* Gott die Erde einſt gemachk, 


Da wuchſen Städte raſch empor, 

Mik hohen Zinnen, Thurm und Thor 

Und ſchmuche Dörfer, blink und blank, 
And Mühlen, Bach und Aluß entlang. 


Denn hach hielt ſteks und ehrenwerkh 
Der Belfe Baus und Bof und Berd 
Und wahrke fol; der Treue Ruhm 
Als fein ererbtes Eigenthum. 


Sind feiner Berge Schächte gleich 

An Gold⸗ und Silbererz nichk reich, 
Wächſt ihm am Berghang auch Kein Wein, 
Iſt doch fein Bkolz das Beim allein. 


Das Beim, das zwar im Schweiß nur Brot, 
Doch aller Zeit ihm reichlich bot, 

Dleibt ihm das höchſte Erdenglück, 

And geh er auch, er — behrk zurüch. 


Drum, lieber Gokt, Dir Preis und Dank, 
Daß ich ein Beſſe frei und frank, 

Daß Du das liebe Beffenland 

Bo ſchön gemacht, mein Vakerland! 


Fudwig Mohr. 
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Ein heffifcher Ehrentag. 


Don N. Swenger. 
(Schluß.) 


Krieger bei dem Sturme auf das Fried: 

berger Thor erwieſen. Mit heldenmüthiger 
Standhaftigkeit hatten ſie Tod und Wunden 
getrotzt. Ein vorleuchtendes Beiſpiel hatten die 
Offiziere den Mannſchaften gegeben. Der Prinz 
von Heſſen-⸗Philippsthal, dem eine Kugel den 
rechten Hüftknochen zerſchmettert hatte, war 
nur mit Gewalt zu bewegen geweſen, ſich aus 
dem Kampfesgetümmel tragen zu laſſen und der 
Major von Donop wich nicht von der Front 
ſeines Bataillons, obgleich er bereits aus zwei 
ſchweren Wunden blutete und kaum noch ver⸗ 
mögend war, ſich ohne Unterſtützung aufrecht 
halten zu können. Erſt als er eine dritte tödt⸗ 
liche Wunde empfangen, wandte er ſich ruhig 
und kalt, als gelte es eine gewöhnliche Dienſt⸗ 
angelegenheit zu erledigen, an den neben ihm 
ſtehenden Bataillons-Adjutanten, Lieutenant von 
Langenſchwanz, mit den Worten: „Melden Sie 
dem Herrn Oberſten, daß ich mich — weil tödt⸗ 
lich verwundet — zurückbringen laſſen muß und 
rufen Sie den älteſten Hauptmann zur Ueber⸗ 
nahme des Kommandos“. 

Muſterhaft war auch nach dem Eindringen in 
die Stadt die Disziplin und die Haltung der 
heſſiſchen Krieger. Der König Friedrich Wil⸗ 
helm II. von Preußen war in Begleitung des 
Herzogs von Braunſchweig den Sturmkolonnen 
auf dem Fuße gefolgt. Staunend beſichtigte er 
zu wiederholten Malen die auf der Zeil und 
auf dem Roßmarkt aufmarſchirten heſſiſchen 
Bataillone und da ſoll er denn geäußert haben: 
„er vermeine zu träumen und nicht einem blutigen 
Sturme, ſondern einem Potsdamer Manöver 
beigewohnt zu haben“. 

Die Anerkennung der geleiſteten Dienſte und 
der Dank für das wackere Verhalten der heſ— 
ſiſchen Truppen ſollten denn auch nicht ausbleiben. 
Der König von Preußen, der Landgraf von 
Heſſen und die Stadt Frankfurt wetteiferten 
darin. Auch die heſſiſchen Landsleute blieben 
nicht zurück. Selbſt aus den entlegenſten Ort⸗ 
ſchaften kamen Liebesgaben für die heſſiſchen 


G hatte ſich die Tapferkeit der heſſiſchen 


Krieger an, welche, wie ein Zeitgenoſſe ſagt, mit 


ihrem Siege die einzige kräftige Waffenthat im 
ganzen Feldzuge vollbracht hatten. 

Reich waren die Spenden an Würden und 
Ehren, mit denen den Führern der heſſiſchen 
Truppen für die von denſelben bewieſene Tapfer⸗ 
keit von dem Landgrafen wie von dem Könige 
von Preußen gelohnt wurde. Zahlreiche Be— 
förderungen fanden ſtatt, es wurde General- 
major von Wurmb zum Generallieutenant, Oberſt 
von Benning zum Generalmajor ernannt und 
den heſſiſchen Orden pour la Vertu militaire 
erhielten der Oberſt von Stahl von der Garde 
du Corps, der General von Dallwigk von den 
Carabiniers, der Major von Offenbach vom 
Regiment Garde, der Oberſt von Fuhs und 
Kapitän von Hachenberg vom Garde-Grenadier⸗ 
Regiment, die Lieutenants von Riepe und Engel⸗ 
hard von der Artillerie. Vom Könige von 
Preußen wurde der große rothe Adler- Orden 
dem Oberſten Prinz von Heſſen-Philippsthal 
und dem Generallieutenant von Bieſenrodt, der 
Orden pour le mérite dem Oberſten von Ben⸗ 
ning vom Regiment Garde, dem Oberſten 
Schreiber von den Huſaren, dem Oberſten Lenz 
von der leichten Infanterie, dem Major von Motz 
von den Jägern, dem Major und Flügeladju⸗ 
tanten von Heiſter und den Kapitänen von 
Marquardt und Wiederhold vom Generalſtabe 
verliehen. Die Mannſchaften erhielten vom 
Könige von Preußen und vom Landgrafen von 
Heſſen namhafte Gratifikationen, außerdem ge⸗ 
währten beide Monarchen ſowie die Stadt Frank⸗ 
furt die reichlichſten Spenden zur Unterſtützung 
der Verwundeten und der Wittwen und Waiſen 
der Gebliebenen. 

Auch der Feind erkannte die Tapferkeit der 
heſſiſchen Truppen an. Der franzöſiſche Kom⸗ 
mandant von Frankfurt, General van Helden, 
ſchrieb in ſeiner Relation sur la prise de 
Francfort: 

„Je dois à la vérité de dire que les troupes 
hessoises donnerent dans cette circonstance 
des preuves de courage et de fermeté qui 
sont au dessus de tous les éloges. Elles sou- 
tinrent d'une manière distinguee la reputation 
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de leurs armes, et developpèrent aux yeux 
de l’Europe cette vigueur et ce caractere qui 
signalent dans l’histoire romaine la reristance 
que les Cattes, leurs ancetres, opposerent 
aux vainqueurs de l’univers.“ 

Und als der Kaiſer Napoleon nach der Schlacht 
von Hanau am 31. Oktober 1813 auf dem 
Rückzuge der franzöſiſchen Armee nach Frankfurt 
gelangte und daſelbſt in der vor dem Friedberger 
Thore unweit des Heſſen-Denkmals gelegenen 
Wohnung des Bankiers Bethmann ſein Quartier 
genommen hatte, brachte auch er der heſſiſchen 
Tapferkeit ſeine Huldigung dar. Beim Anblicke 
des „Heſſen⸗Denkmals“ brach er in die Worte 
aus: 

„Sieh' da! Ein Denkmal ſoldatiſcher Tapfer⸗ 
keit! Ruhm den Gefallenen. Ruhm auch den 


Beſiegten. Ein ſchönes, ein tröſtendes Bild für 
den auch im Unglück muthig Kämpfenden. Die 
Garde ſoll hier ihr Bivouak aufſchlagen. Der 


Franzoſe liebt den Ruhm, fie mögen ſich gegen— 
ſeitig ſchützen“. — 

Wir glauben, unſeren Artikel nicht beſſer 
beſchließen zu können, als durch die Wiedergabe 
des Gedichtes, welches unſer alter hochverehrter 
heſſiſcher Patriot G. Th. Dithmar in Mar⸗ 
burg zum „hundertjährigen Gedächtnißtage einer 
heſſiſchen Großthat“ verfaßt hat. Es lautet: 


Die Heſſen vor und in Frankfurt am 2. Dezbr. 1792. 


Ein wildes Ungeheuer brach aus dem Zwinger los, 
Da wie im Rauſche tobte blutlechzend der Franzos. 
Luſt war's ihm zu zerſtören, in der Barbaren Wuth, 
Und fielen edle Häupter, das kühlte ſeinen Muth. 


Um eine Göttin tanzte die Horde wild erregt, 
Die ſie die Freiheit nannte, von Liedes Klang bewegt. 
Sie gab das Recht, zu morden die Unſchuld bis zum Kind, 
Da galt kein Gott, kein König, das Volk war Mal und 
blind. 


Sogar aus ihrem Babel zu Nachbarvölkern aus 
Zog der gemeine Haufe, um da zu üben Graus. 
Frech kamen Sanscülotten nach Mainz am deutſchen Rhein, 
Von da im Uebermuthe nach Frankfurt ſelbſt hinein. 


Denn vorwärts ſollte ſchreiten die Revolution, 


Und in dem deutſchen Lande kein Fürſt auf ſeinem Thron, 


Kein Adel ſicher bleiben, ſtürzen Altar und Recht, 
Frei und anarchiſch walten das lebende Geſchlecht. 


Du Stadt der Kaiſerkrönung, vom wüſten Taumelſinn, 
Vom wilden Tanze wurdeſt du nicht geriſſen hin. 
Es trollten ſich die Jungen aus Frankfurt doch bald ſort 
Es iſt der Fürſt von Heſſen, ſprachſt du, ein ſichrer Hort, 


Das Ungethüm zu bannen, zu halten ein im Lauf, 
Rafft Preußen ſich und Heſſen, rafft Fürſt und Volk ſich auf. 
Wilhelm, Landgraf von Heſſen, du Mann von altem Schrot, 
Du ſandeſt uns zum Kampfe dein ſtattlich Aufgebot. 


Im Jubelrufe zogen alsbald vor Frankfurts Thor 
Mit Ruhm bedeckte Helden, das ſchnelle Heſſenkorps: 
Sei auch das Thor geſchloſſen, die Mauer feſt und hoch, 
Uns hemmt kein Kugelregen, wir nehmen Frankfurt doch. 


So ſprachen dieſe Heſſen, erprobt in heißem Strauß, 
Die kühn und ruhmvoll zogen nach Dit und Weſt hinaus. 
Fluch Cuſtine und der Horde, die drin in Frankfurt liegt, 
Wir leben oder ſterben, der Feind wird bald beſiegt. 

Und Schurri! klingts wie Sturmwind aus jedem 

Heſſenmund, 
Es geht an dieſe Jungen und ſtänden ſie im Bund 
Selbſt mit dem böſen Teufel! Was Heſſenmuth vermag, 
Soll Freund und Feind erleben an unſerm Siegestag. 


Sie haben nicht geſchlafen, die Thore ſind geſperrt, 
Die Sanscülotten drinnen, ſie haben ſich gewehrt, 
Doch drängten ſich die Heſſen im Feuer bis ans Thor, 
Der Prinz vom Philippsthale war allen andern vor. 


Des Nebels graue Schleier verhüllten Stadt und Thurm, 
Ein hehres Glockenläuten ertönte laut im Sturm. 
Doch plötzlich ſchien die Sonne und heller ward der Blick, 
In Gottes gnädigen Händen lag dieſes Tags Geſchick. 


Du fielſt, o Prinz, getroffen aus einem Feuerſchlund, 
Und mancher brave Heſſe ward in dem Sturme wund. 
Doch leuchtete die Sonne den Stürmenden zum Sieg. 
Denn in der Stadt entbrannte auch ehrenvoller Krieg. 


Im Bunde mit den Heſſen ſtand Frankfurts Jugend auf, 
Mit Aexten und mit Hämmern anſtürmten ſie im Lauf. 
So ward das Thor erbrochen durch Beiles kräftigen Schlag, 
Zum Uebergang die Brücke feſt auf dem Graben lag. 


Wie Haſen vor den Hunden ergriffen das Panier, 
Die wie in ſicherm Neſte gebettet lagen hier. 
Der Landgraf, der ſoll leben! erſchallt es durch die Stadt, 
Dem Prahler, dem Cuſtinus ein dreifach Pereat! 


Doch viele Wackre fielen vor Frankfurts feſtem Thor, 
Die ach! das Mutterherze in tiefem Gram verlor. 
Der König ſah's von Preußen, der ritt her mit Reſpekt, 
Vorbei den Heſſenſöhnen, das Haupt ſchier unbedeckt. 


Denkt, ſprach er zu den Seinen, und e Beiſpiel 
ran, 
Was Heſſen hier zu Frankfurt Ruhmwürd'ges hat gethan. 
Und daß in ſpäten Zeiten die Heſſenthat man kennt, 
Steh hier vor dieſem Thore das Heſſenmonument! 


So kämpften unſre Väter, der Löwe war ihr Bild, 
So thaten auch die Söhne mit fleckenloſem Schild. 
Werbt um die gleiche Ehre, geliebte Enkel ihr, 
Wahrt Tapferkeit und Treue, das heſſiſche 
Panier! 
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Heſſiſche Pünſtler. 
Biographiſche Sßizzen von N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


als Künſtler war, ſo lebensluſtig war er von 

Jugend an als Menſch. Bot ſich ihm eine 
Gelegenheit dar, recht froh, vergnügt und aus— 
gelaſſen zu ſein, er ging ihr nicht aus dem Wege. 
Mit Lebhaftigkeit und Hingebung trat er unter 
die jüngſten und munterſten Leute und wetteiferte 
mit ihnen an fröhlicher Laune und Unternehmungs— 
luſt. Aber ſein Ziel hatte er ſtets vor Augen 
und bei allen Tollheiten, die er in ſeiner Jugend 
ausführte, bewahrte er ſich feinen kindlich religiöfen 
uud poetiſchen Sinn, der einem Genius gleich, 
ihn über alle Abgründe und Verderblichkeiten 
des Lebens hinwegtrug, und der ihm bis an 
das Ende ſeiner Tage treu blieb. Durch ſeine 
perſönliche Liebenswürdigkeit bezauberte er Jeder— 
mann und erwarb ſich zum Freunde einen Jeden, 
mit dem er in Berührung kam. Dabei war 
er jo ſanft und friedlich geſinnt, daß er wohl 
nie in ſeinem Leben Jemand wiſſentlich einen 
bitteren Augenblick bereitet hat. Dieſe Eigen- 
ſchaft wurde auch allgemein anerkannt und von 
ihm kann man wohl ſagen, daß er keinen Feind 
a bei einem Künſtler gewiß ein ſeltenes 

ob. 

Werner, Henſchel blieb unvermählt. Im Herbſte 
1837 bezog er das für ihn und ſeinen Bruder 
Karl Anton, ſowie für deſſen Sohn Karl er— 
baute, durch ſeine äußere und innere Form und 
Einrichtung, ſowie durch ſeine architektoniſchen 
Ornamente aus gebranntem Thon höchſt originelle 


8 ernſt und aufſtrebend Werner Henſchel 


Wohnhaus in unmittelbarer Nähe der groß⸗ 


artigen Fabrikgebäude zwiſchen dem Weſer- und 
dem holländiſchen Thore. Das Wohnhaus be⸗ 
ſtand aus einem Erdgeſchoß und drei Stock— 
werken, von welchen ſich Werner Henſchel 
das oberſte wählte und nach ſeinen künſtleriſchen 
Zwecken einrichtete. Eine junge Nichte hielt 
ihm Haus und belebte Werner Henſchels große 
Räume mit der einem ſinnigen Manne jo wohl: 
thuenden weiblichen Geſchäftigkeit. Eine Schweſter 
Henſchels war an den Juſtizbeamten Kördell 
in Naumburg verheirathet und nach dem Tode 
ihres Mannes nach Kaſſel gezogen. Ihre Tochter 
Franziska war dem Onkel Werner Henſchel ſchon 
ſeit früher Kindheit durch ihren zarten künſtleriſchen 
Sinn beſonders werth geworden. Sie wurde 
ſeine Hausgenoſſin und ging ihm neben der 
Beſorgung der wirthſchaftlichen Geſchäfte bei ihrem 
entſchiedenen Talent für die Skulptur wie ein 
Lehrling zur Hand. Sie war nicht nur ſeine 


Geſellſchafterin, ſie wurde auch ſeine Schülerin. 
Sie machte es ihm auch möglich, ſeinem regen 
Sinn für Gaſtfreundſchaft und geſellige Ver⸗ 
gnügungen mehr als bisher zu huldigen, und 
wer von Henſchels Freunden ſollte jemals in 
ſeinen wirklich glänzenden Abendgeſellſchaften 
geweſen ſein, ohne ſich mit Vergnügen, mit Dank⸗ 
barkeit und ſogar mit Bewunderung daran zu er⸗ 
innern? Dieſe Frage ſtellt der Biograph Werner 
Henſchel's („Neuer Nekrolog der Deutſchen“) 
der jedenfalls dem Künſtler ſehr nahe geſtanden 
hat, und deſſen reizende Schilderung der Häus⸗ 
lichkeit Henſchel's und der von ihm veranſtalteten 
Feſtlichkeiten wir hier wiedergeben. 

„Zeigt ſich“, heißt es daſelbſt, „in Henſchel's 
Zimmern überhaupt ein feiner Geſchmack, indem 
faſt ein jeder Stuhl, ein jeder Tiſch, ein jeder 
Bilder- und Spiegelrahmen nach ſeinen eignen 
Zeichnungen in einem gewiſſen durchgehenden 
Stile gearbeitet war, und zwar die Möbel 
meiſt aus ſchwarzgrünem Holze, ſo war es doch 
insbeſondere ſein Ausſtellungsatelier, welches 
den Blick eines jeden Fremden wahrhaft über⸗ 
raſchen mußte. Dieſes lag in der Vorderſeite 
des Hauſes und beſtand aus drei architektoniſch 
unterſchiedenen Abtheilungen, von denen die 
mittlere einen, mehrere Fuß erhöhten Plafond 
hatte und durch ein ſehr großes Fenſter in 
halber Zirkelform ein für alle drei Abtheilungen 
ausreichendes Licht erhielt, ein Fenſter, welches 
zugleich den ſchönſten Blick über eine weite 
lachende Fläche der gefälligen Umgebungen von 
Kaſſel gewährte und hierdurch einen zwiefachen 
Effekt hervorbrachte. In dieſem Saale arbeitete 
Henſchel nur höchſt ausnahmsweiſe, weil er je 
nach Verſchiedenheit der Arbeiten größere und 
kleinere Räume benutzte, er hatte aber hier Ab⸗ 
güſſe von der Mehrzahl ſeiner Werke ringsum 
aufgeſtellt oder an den Wänden angemeſſen an⸗ 
gebracht. Gewöhnlich ſtanden die Büften, Fi: 
guren und kleineren Gruppen auf geſchmackvoll 
geformten Säulen, welche häufig, ihrem zier⸗ 
lichen Gegenſtand entſprechend, nur einen ſehr 
geringen Durchmeſſer hatten und oben in einer 
blumenkelchähnlichen Arabeske endigten, ſo daß 
ſich das kleine Kunſtwerk auf einem Pflanzen⸗ 
ſtengel zu wiegen ſchien; dies Alles bedeutungs⸗ 
voll geordnet und zuſammengeſtellt und durch 
eine ſogenannte Uni-Tapete von bräunlicher 
Farbe maleriſch gehoben, war ganz dazu geeignet, 
um den der Plaſtik ſo eigenthümlichen magiſchen 
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Zauber hervorzubringen, welcher noch erhöht 
wurde, wenn, wie dieſes häufig der Fall war, 
Henſchel's Abendgeſellſchaften zu einer künſtlichen 
Kerzenbeleuchtung Gelegenheit gaben. Zu ſolchen 
Zwecken hatte der erfinderiſche Künſtler eine 
eigene Vorkehrung getroffen; er hatte nämlich 
auf einem hohen Stabe ein ſchräges Brett be— 
feſtigt, welches auf ſeiner Fläche 10 bis 12 kurze 
Wachslichter durch Nagelſpitzen feſthielt und 
nach drei Seiten hin von einer Pappwand um: 
geben war, jo daß man nun mit dieſem fräf- 
tigen Licht, welches alles Uebrige dunkel ließ, 
die einzelnen Gypswerke bald von oben, bald 
mehr von der Seite beleuchten konnte, je nach— 
dem man es hielt, hierdurch aber die vortreff— 
lichſten Licht- und Schatteneffekte hervorbrachte 
und die Figuren gleichſam beſeelte. Einen der 
glänzendſten Abende hatte Henſchel auf Weih⸗ 
nachten, am 26. December 1839, für ſeine da— 
maligen Freunde und Bekannte veranſtaltet, 
indem er dieſes Atelier mit 12 hohen Tannen-, 
ſogenannten Chriſtbäumen, maleriſch auszierte 
und das Ganze durch den Glanz von mehreren 


hundert Wachskerzen wirklich feenhaft beleuchtete; 


aber eine noch größere Ueberraſchung war für 
die eingeladene Geſellſchaft von 56 Perſonen 
bereitet, indem bei näherer Betrachtung faſt alle 
aufgeſtellten Gypſe die verſchiedenen Namen der 
Gäſte an ſich trugen und ſich dadurch als Ge— 
ſchenke für dieſelben ankündigten. Es war dies 


eine großartige Weihnachtsgabe, welche den 
Werth von einigen hundert Thalern aus— 
machte.. 


Ein junger Poet unter den Eingeladenen hat 
es verſucht, den Eindruck, welchen dieſes Feſt 
auf ihn und die Anweſenden gemacht hatte, 
durch folgende Strophen wiederzugeben: 


„Eine Welt war aufgeſchloſſen, 
Zauberiſch erhellt, 

Hoher Phantaſie entſproſſen, 
Eine Geiſterwelt! 


Nennſt Du mir den Reiz, die Fülle, 
Welche ſie enthält? 

Nie, ſo lang' vom Aug' die Hülle 
Blendend niederfällt. 


Spät erſt, wenn die Welt verſchwunden, 
Fühl' ich, was ich ſah, 

Und verſteh', was ich empfunden 

In der Ferne da!“ a 


„Da Henſchel als echter Künſtler in der 
weiteſten und engſten Bedeutung alle Arten von 
Kunſtgenüſſen liebte, ſo wurde ſein ſchönes 
Atelier auch zu Zeiten zu anderen Produktionen 
verwendet, indem z. B. Spohr'ſche Schüler, ein 


Jean Bott, ein Hugo Stähle u. A. einige voll⸗ 
endete Streichquartette aufführten, oder Frau 
Muſik⸗Direktor Hauptmann, damals noch Suſette 
Hummel, ihre vortreffliche Altſtimme in den 
akuſtiſchen Räumen erklingen ließ; ein andermal 
las zum ſeltenen Vergnügen eines engeren Kreiſes 
der Dichter Emanuel Geibel mehrere Akte ſeines 
Königs Roderich vor, und wenn wir jetzt noch 
einiger Geburtstagsfeſte und Maskenbälle ge⸗ 
denken, ſo kann man mit Recht ſagen, daß ſich 
Ernſt und Scherz in mannigfaltiger, aber immer 
in veredelter Weiſe in Henſchels Gemächern 
traulich die Hände reichten. Henſchel war für 
alle ſolche Eindrücke mit einer ungewöhnlichen 
Empfänglichkeit ausgeſtattet; bald ſpielte er mit 
jugendlicher Beweglichkeit den aufmunternden be⸗ 
lebenden Wirth, bald ſaß er mit geſchloſſenen 
Augen da und horchte den Tönen der Muſik 
und des Geſanges oder den Verſen der griechiſchen 
Tragödien, welche ihm in guten Ueberſetzungen 
vorgeleſen wurden, indem er ſich von ſeiner 
Phantaſie zu dem Gehörten die Bilder vor— 
zaubern ließ. 

„Man kann leicht denken, daß dieſes Atelier 
der höheren Plaſtik öfters auch von eigentlichen 
Fremden beſucht und von Henſchel bereitwillig 
gezeigt wurde, und daß Perſonen des höchſten 
Ranges daran Vergnügen finden mußten. Der 
Kurprinz von Heſſen mit ſeiner Gemahlin, der 
Herzog und die Herzogin von Sachſen-Meiningen, 
namentlich aber die Kurfürſtin Auguſte und ihre 
älteſte Tochter, die Prinzeſſin Karoline, beehrten 
mehrmals den geachteten Künſtler mit ihrer 
Gegenwart; insbeſondere hegte die Kurfürſtin 
ein ſo großes Wohlwollen für Henſchel, daß ſie 
ihn häufig zu ſich einlud und ſogar der Ehre 
würdigte, ſie auf kleineren Reiſen, nach dem 
Meißner, nach Arolſen und Corbach u. ſ. w. zu 
begleiten. Henſchel's Bedeutung und Liebens⸗ 
würdigkeit verſchafften und erhielten ihm Freunde 
von Auszeichnung, und wir erwähnen bei 
dieſer Gelegenheit neben den ſchon angeführten 
noch beſonders die Brüder Grimm, den nach⸗ 
herigen General und Miniſter von Radowitz, 
den als heſſiſcher Miniſter verſtorbenen Herrn 
von Steuber, den zu Münſter lebenden Ober⸗ 
finanzrath Carvachi und den heſſiſchen Miniſter 
Haſſenpflug, von denen mehrere ſchon Familien⸗ 
freund des elterlichen Hauſes Henſchel waren; 
auch Bettina von Arnim und die in der Kaſſeler 
Muſikwelt ſo rühmlich bekannte Frau Karoline 
von der Malsburg, geb. Dupuy, müſſen hier 
genannt werden. So lebte Henſchel mehrere 
Jahre in einem ganz glücklichen Treiben fort, 
ließ ſich am 20. Januar 1839 als Mitglied des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
aufnehmen, um auch die Forſchungen in der 


Vaterlandsgeſchichte befördern zu helfen und 
arbeitete nach wie vor verſchiedene kleine Modelle 
aus. In der Regel verſammelte ſich Sonnabends 
ein kleiner Kreis von Freunden um Henſchel's 
geſelligen Theetiſch. An einem dieſer Abende, 
welche gewöhnlich mit Lektüre, mit Unterhaltung 
über Kunſtgegenſtände, mit Vorlegen von Kupfer⸗ 
ſtichen älteren und neueren Meiſters angenehm 
und lehrreich verbracht wurden, zeigte Henſchel 
ein kleines Thonmodell, das er eben vollendet 
hatte. Es war die nachher ſo bekannt und be— 
liebt gewordene Brunnengruppe und ſtellte ein 
junges Mädchen in aufgeſchürzter Gewandung 
dar, welches an einem Schulterjoch zwei große 
Waſſergefäße vom Brunnen heimtrug, während 
ſich ein junger Mann in überraſchender und 
doch beſcheidener Annäherung und Umarmung 
zugleich unter jenes Joch geſteckt hat, um hiermit 
ein demnächſtiges, gemeinſchaftlich getragenes Ehe⸗ 
joch anzudeuten. Da ſich Henſchel dieſe Gruppe 
als Aufſatz für einen öffentlichen Brunnen ge⸗ 
dacht hatte, ſo ſollten die beiden vorgeneigten 
Krüge als Ausgüſſe des wirklichen Waſſers 
dienen, damit hierdurch mit dem Schönen auch 
ein gemeinnütziger Zweck verbunden werde. Alle 
Anweſenden waren von dem Reiz und der 
ſinnigen Bedeutung dieſer kleinen Gruppe über⸗ 
raſcht und in kurzer Zeit hatte Henſchel das 
Modell abgeformt und durch feine Gypsabgüſſe 
vervielfältigt. Einer derſelben kam als Geſchenk 
in die Hand der Prinzeſſin Karoline von Heſſen 
und durch dieſe bei Gelegenheit eines Beſuches 
am Hofe zu Berlin in den Beſitz des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, welcher an 
dieſer kleinen Skulptur ein ſolches Wohlgefallen 
fand, daß er den Künſtler alsbald beauftragte, 
die Gruppe in einer Höhe von etwa 4 Fuß in 
Marmor auszuführen. Ein ſolcher Auftrag, 
welcher von Henſchel natürlich mit Freuden an⸗ 
genommen wurde, konnte jedoch nicht gut anders 
als in Italien, an der Quelle des karrariſchen 
Marmors ausgeführt werden, wo ſich der Künſtler 
ſelbſt zunächſt mit der ihm noch fremden Be— 
handlung des Marmors vertraut machen mußte. 
So ſollte denn dieſes kleine Werk für die letzte 
Lebensperiode des Künſtlers eine neue, ganz ver— 
ſchiedene Richtung hervorrufen und dem 61jährigen 
Greiſe gewähren, was dem Jüngling und dem 
Manne verſagt geblieben war, Italien, das Land 
der Künſte zu beſuchen“. 

Im Auguſt 1843 reiſte Werner Henſchel in 
Begleitung ſeiner Nichte Franziska Kröſchell nach 
Italien. Er ſollte nicht mehr in ſeine Vater⸗ 
ſtadt zurückkehren. Sein Aufenthalt in Italien 
wechſelte zwiſchen Carrara und Rom, vorüber: 
gehend verweilte er auch in Neapel. Nach dem 
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er die Brunnengruppe in carrariſchem Marmor 
für den König von Preußen vollendet und nach 
Berlin geſandt hatte, war eigentlich ſeine Auf⸗ 
gabe in Italien gelöſt. Aber es hielt ihn feſt 
in dem ſonnigen Lande der Kunſt, boten ſich 
ihm hier doch die großartigſten Eindrücke, fand 
er doch täglich von Neuem Großes und Schönes, 
deſſen Studium er ſich mit größtem Eifer und 
Wonnegefühl hingab. — Im Jahre 1847 ver⸗ 
zichtete Henſchel auf ſeine Stelle als Profeſſor 
der bildenden Künſte in Kaſſel und wurde kurz 
darauf vom Kurfürſten Friedrich Wilhelm zum 
Hofbildhauer ernannt. 

Im Jahre 1849 ſandte Henſchel aus Italien 
ein Modell, welches die Apotheoſe ſeiner hohen 
Gönnerin, der am 19. Februar 1841 verſtorbenen 
Kurfürſtin Auguſte von Helfen zum Gegen⸗ 
ſtand hatte und von dem drei Gypsabgüſſe den 
Kindern der Fürſtin überreicht werden ſollten. 
Der Künſtler läßt auf dieſem Kunſtwerke die 
erhabene Sterbliche aus dem Schoße der Erde 
zur Seite eines halbverſunkenen Grabſteines auf: 
erſtehen, während ein ſchwerer Mantel, als das 
Bild der irdiſchen Hülle, von ihren zarten 
Gliedern zum Staube hinabfällt und ein Genius 
die Aufſchauende entſchleiert, um ihrem Auge den 
Anblick der ewigen Seligkeit zu gewähren, welcher 
ſie mit heiliger Andacht entgegenſchwebt; die 
Arme der Fürſtin ſind auf ihrer Bruſt zuſammen⸗ 
gelegt, und an einem zweiten Grabſteine, an dem 
ſich der Genius emporgerichtet hat, ſtehen die 
ſinnigen Worte: „Wie Dein Herz fühlte, ſchauet 
Dein Auge“. Es war dies das letzte vollendete 
Werk des Künſtlers. 

Schon früh während ſeines Aufenthaltes in 
Italien hatte ſich bei Henſchel Aſthma eingeſtellt, 
das allmälig in ein Lungenleiden überging, von 
dem er am 15. Auguſt 1850 in Rom durch 
einen ſanften Tod erlöſt wurde. Er wurde als 
Proteſtant auf dem neuen Friedhofe für Nicht⸗ 
katholiken beerdigt. Seinen vielen Freunden 
und Verwandten in ſeinem Vaterlande war es 
nicht vergönnt geweſen, ihn wiederzuſehen und 
die heimathliche Erde mußte darauf verzichten, 
ſeine irdiſche Hülle in ihrem Schoße aufzunehmen. 
Italien, das Land der Kunſt, hatte feſte Bande 
um ihn geſchlagen und dort fand er ſeine letzte 
Ruheſtätte. 

In Henſchel's Kunſtwerken finden ſich antike 
Grazie und moderne chriſtliche Innigkeit in 
wirkſamſter Weiſe vereinigt. Vom Studium der 
Antike ausgehend, wurden Natur und Schönheit 
unmittelbar ſeine Lehrerinnen. Er hielt ſich 
ſtreng in den Grenzen des äſthetiſch Schicklichen 
und verſtand es, allen ſeinen Schöpfungen eine 
wunderbare Lieblichkeit einzuprägen. — 
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Die Bekehrung Peſſens zum Ehriſtenthume. 


Vorkrag, gehalten in der Berfammlung des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Tandes⸗ 
kunde zu Raſſel am 31. Oßkober 189% von Bermann v. Roques, Major a. D. 


Is iſt gar keinem Zweifel unterworfen, daß 
alle heidniſchen Religionen einen gemein⸗ 
ſamen Ausgangspunkt gehabt haben, näm⸗ 

lich den Glauben an Einen Gott, den allmäch⸗ 

tigen Schöpfer Himmels und der Erde. Wir 
erkennen dies, ſobald wir dieſe Religionen mit 
einander vergleichen, an der unverkennbaren Aehn⸗ 
lichkeit ihrer Grundgeſtalt, in welcher ſich die 
Hauptzüge eines gemeinſamen Urbildes wieder⸗ 
finden, Glaubenswahrheiten, die wir kurz in die 
drei Worte zuſammenfaſſen können: Gott, Schuld 
und Verſöhnung. So unleugbar dieſe drei Grund: 
linien ſich in allen heidniſchen Religionen, ſelbſt 
in den verkommenſten, zeigen, ſo gewiß iſt es 
aber anderſeits auch, daß der Abfall von der 
von Gott geoffenbarten Wahrheit, als welchen 
fi) das Heidenthum in ſeiner Weſenheit darftellt, 
eine den Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen 

Völker entſprechend große Mannigfaltigkeit in 

der weiteren Ausbildung der einzelnen Götter⸗ 

lehren erzeugen mußte. Denn an die Stelle der 

Einheit des höchſten Weſens trat eben eine Viel⸗ 

heit von Göttern durch die ganze Stufenleiter 

menſchlichen Irrthums hindurch, vom roheſten 

Fetiſchismus über Thier⸗ und Elementendienſt 

hinauf bis in die höheren Sphären des Gejtirn- 

dienſtes und der Menſchenvergötterung. 

Ueberall ſehen wir mehr oder weniger die ur⸗ 
ſprünglichen Wahrheiten verzerrt und unkenntlich 
geworden, indem der Eine Gott, wenn auch 
nicht ganz aufgegeben, ſo doch hinter die oft 
wunderbarſten Göttergebilde menſchlicher Phan⸗ 
taſie zurückgedrängt wurde. Und was ſind, ſelbſt 
in den Mythologien der bedeutendſten Kultur⸗ 
völker, das für Götter, die gleich den Menſchen 
geboren werden und wieder ſterben und mit allen 
möglichen Leidenſchaften befleckt ſind? 

Doch nicht allein den Gottesbegriff ſehen wir 
verdunkelt, ſondern auch das dem Menſchen in's 
Herz geſchriebene göttliche Sittengeſetz über Bord 
geworfen und an deſſen Stelle eine ſelbſterdachte 
Moral geſetzt, die vielfach geradezu aus der 
Sünde eine Tugend machte, wie unter andern 
die Menſchenopfer und die Blutrache beweiſen. 
Wie die Heiden wähnten, Gott einen Dienſt da⸗ 
mit zu thun, wenn ſie ihm zu Ehren Menſchen 
ſchlachteten, ſeien es gefangene Feinde oder die 
eigenen Kinder, oder in Fällen höchſter Noth 
ſelbſt ihre Fürſten, ſo nahmen ſie auch zu an⸗ 
dern verwerflichen, mindeſtens abergläubiſchen 


Mitteln ihre Zuflucht, in der Meinung, Gott 
dadurch zu verſöhnen. 

Wir ſehen daher, daß, wie Gott, im Gegen⸗ 
ſatze zum Volke der Juden, die Heiden ihrer ei⸗ 
genen natürlichen Entwickelung überlaſſen hatte, 
dieſe fi immer mehr von der urſprünglichen 
Wahrheit entfernten, doch aber vermöge der übrig 
gebliebenen Reſte derſelben noch manches Gute 
hatten und thaten und dadurch die ſpätere Be⸗ 
kehrung ermöglichten. 

Mit dem Heidenthume ging aber auch die Ein⸗ 
heit des Glaubens verloren, wie ſie doch der ein⸗ 
heitlichen Wahrheit der göttlichen Offenbarung 
entſprechend hätte bleiben müſſen. Und mit ihr 
zerriß das wichtigſte und ſtärkſte Band, das die 
Menſchheit bisher zuſammengehalten hatte; die 
Ausbildung der ſtreng gegen einander abgeſchloſ⸗ 
ſenen Volksreligionen bewirkte eine Entfremdung, 
ja einen Haß und eine Verachtung der Völker 
unter ſich, die erſt ſehr allmählich durch das 
Chriſtenthum wieder überwunden werden konnten. 

So war es in Aſien und Afrika, ſo in Grie⸗ 
chenland und Rom, ſo auch bei den alten Deut⸗ 
ſchen und unter ihnen wieder bei den Chatten, 
den Vorfahren unſeres heſſiſchen Volkes. Auch 


ſie huldigten einer Naturreligion , wenn dieſe 


auch, der Ehrbarkeit des deutſchen Charakters 
entſprechend, ſich in reinerer Weiſe entwickelte, 
als die von frivolen Leidenſchaften und Schlüpfrig⸗ 
keiten erfüllte Götterlehre der Griechen und vie⸗ 
ler aſiatiſchen Völker. Indeſſen auch die deut⸗ 
ſche Mythologie hat des Bedenklichen immer noch 
genug, wenn auch mehr in anderer Richtung. 
Wenn man allein nur die Menſchenopfer, die 
Blutrache und die Sklaverei betrachtet, die auch 
dem deutſchen Heidenthume eigen waren und 
Deutſchland zu einem Schauplatze vieler Greuel 
machten, ſo wird man unſchwer erkennen, welch' 
hohes Gut unſeren Vorfahren durch die Predigt 
und die Annahme des Chriſtenthums zu Theil 
wurde. Aber immerhin darf man doch wohl 
mit Recht ſagen, daß das germaniſche Heiden⸗ 
thum auf der höchſten Stufe aller heidniſchen 
Religionen ſtand. So iſt es auch der germani⸗ 
ſchen Mythologie eigenthümlich, daß ſie den Glau⸗ 
ben an den Weltuntergang aus der Uroffenbarung 
gerettet, wenn ſie auch denſelben dann in eigener, 
mit Irrthümern gemiſchter Weiſe weiter verar⸗ 
beitet hat. Aber nicht nur den Weltuntergang, 
ſondern auch die Erneuerung des Weltalls mit 
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einem neuen Himmel und einer neuen Erde, wie 
dies die chriſtliche Kirche lehrt, hielten die heid⸗ 
niſchen Germanen im Glauben feſt, wodurch ge⸗ 
rade den chriſtlichen Miſſionaren ein ſehr wirk⸗ 
ſamer Anknüpfungspunkt geboten wurde. 

Wenn die chriſtliche Exegeſe mit vollem Rechte 
ſchon in dem erſten Kapitel der heil. Schrift, in 
dem: „Laſſet uns den Menſchen machen nach 
unſerem Ebenbilde und Gleichniß,“ eine Bezie⸗ 
hung auf die heil. Dreifaltigkeit gefunden hat, 
ſo iſt es auch gewiß die Erinnerung an dieſes 
Geheimniß der Uroffenbarung, welche der Bildung 
der germaniſchen, oberſten Götterdreiheit nicht 
fremd war. Als ſolche ſtellen ſich nämlich, aller: 
dings unter Feſthaltung des über und hinter 
dieſen ſtehenden, Allvater genannten Einen Gottes, 
die Götter Wuotan, Donar und Ziu dar, welche ei: 
entlich nur verſchiedene Seiten derſelben Gottheit 
And, wie ihre Merkmale und Eigenschaften auch 
mehrfach in einander fließen. Wir verſtehen ihr 
Weſen erſt, wenn wir uns vergegenwärtigen, 
daß auch die germaniſche Götterwelt der Ver: 
göttlichung der Natur und ihrer Kräfte ihre 
Entſtehung verdankt. 

Wuotan, nordiſch Odin, der höchſte der Aſen, 
wird gedacht als Gott des Lebens und des Lichtes, 
aber auch des Sturmes. Wuotan iſt einäugig 
—ſein Auge iſt die Sonne; er thront in Wal- 
halla, d. h. im Himmel; auf ſeinen Schultern 
ſitzen ſeine Boten, die beiden Raben Hugin, d. i. 
der Gedanke, und Munin, d. i. die Erinnerung; 
zu ſeinen Füßen aber liegen die beiden Wölfe 
Geri und Freki, — Raben und Wölfe, die 
Thiere des Schlachtfeldes. Um ſich hat Wuotan 
nur im Kriege gefallene Helden, und dieſe kämpfen 
vor ſeinen Augen Tag für Tag, denn Kampf 
iſt die Seele germaniſchen Lebens; darum dachten 
ſich unſere Vorfahren auch den Himmel als ewigen 
Kampfplatz. Der Grieche dachte ſich umgekehrt 
ſeine Götter in behaglicher Ruhe und in ewigen 
Genüſſen ſchwelgend im Olympe thronen, unbe⸗ 
bekümmert um die Geſchicke der Welt. In 
Griechenland Genuß, in Deutſchland Kampf — 
ſo verſchieden waren beider Völker Ideale! In 
den heiligen zwölf Nächten zwiſchen unſerem 
Weihnachten und dem heil. Dreikönigstage, der 
Zeit des nordiſchen Julfeſtes, reitet Wuotan mit 
goldenem Helme oder breitem Hute, in weitem 
Mantel, auf weißem Roße, gefolgt von dem 
wilden Heere, durch die Lüfte, oder auch, er wan- 
dert über die Erde zu lohnen und zu ſtrafen. 
Ihm iſt der Mittwoch geheiligt, der alte Wuotans⸗ 
a der noch heute in England „Wednesday“ 
eißt. 

Donar, auch Thunar, oder nordiſch Thor 
genannt, iſt der Gott des Wetters, des Blitzes 
und des Donners, der über Wolken und Regen 
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Gebietende, daher auch der Gott des Ackerbaues 
und der Viehzucht. Roth iſt ſein Antlitz, roth 
ſein Bart, heilig ihm die Flamme, der Fuchs, 
und der Hahn, weil ſie roth ſind. Durch die 
Lüfte fahrend auf einem von gewaltigen ſchwar⸗ 
zen Böcken gezogenen Wagen wirft er den ſtets 
wieder in ſeine Hand zurückkehrenden Hammer 
gegen Drachen und Rieſen, dieſe Vertreter und 
Abgeſandte der Göttern und Menſchen feindlichen, 
unterirdiſchen Mächte. Donar iſt auch der Gott 
der Fruchtbarkeit und der Ehe. Geheiligt 
iſt ihm der Donnerstag, der von ihm den 
Namen trägt. Die Marburger halten darum 
von Alters her und bis heute noch ihre Vieh⸗ 
märkte nur an Donnerſtagen ab, wie der ver: 
ſtorbene Pfarrer Kolbe mitgetheilt hat. 

Der dritte Aſe Ziu, altnordiſch Tyr, alt: 
ſächſiſch Heru oder auch Saxnot genannt, war in 
älteſter Zeit der oberſte Gott der Germanen, 
unter dem Namen Tiwaz verehrt; ſeitdem aber 
der Wuotan⸗Kultus vom Niederrheine her Ein⸗ 
gang gefunden *), ſank der einarmige Ziu zum 
Gotte des Krieges und des Ruhmes herab. Ihm 
war das Schwert geheiligt, wie Wuotan der 
Speer und Donar der Hammer. Zu Ziu's Ehren 
führten deutſche Jünglinge Schwerttänze auf, 
die noch weit in's Mittelalter hinein ſich erhiel⸗ 
ten, in Heſſen ſogar noch viel länger. Sein Tag 
war der Zius- oder Zistag, heute noch in Süd⸗ 
weſt⸗Deutſchland und der Schweiz Ziſtig genannt, 
unſer jetziger Dienstag. 

Von den übrigen Göttern und Göttinnen der 
Germanen will ich hier nur die Göttin Freya, 
Gemahlin Wuotans und Göttin der Ehe nennen, 
welcher der Freitag geheiligt war und welche als 
Frau Hulda oder Holle uns Heſſen ſehr wohl 
bekannt iſt. 

Was nun die Stätten der chattiſchen Götter: 
verehrung betrifft, ſo befand ſich der Opferplatz 
des ganzen Gaues offenbar auf dem Wuotans⸗ 
berge, dem jetzigen Gudensberg. Hier, wo ſpäter 
die Grafenburg ſtand, mögen Thiere und auch 
Menſchen, wohl beſonders und regelmäßig Kriegs⸗ 
gefangene und Sklaven, unter dem Meſſer der 
heidniſchen Prieſter verblutet ſein, denn gerade 
dem Wuotan brachten die Deutſchen nach Tacitus 
Zeugniß**) zu beſtimmten Zeiten Menſchenopfer, 
während dem Donar und dem Ziu nur Thieropfer 
gefallen ſeien! ). Unweit des Berges aber bei 
dem uralten chattiſchen Hauptort Mattium oder 


*) S. Mogh, Mythologie, in: 


Paul Grundriß der ger: 
maniſchen Philologie Band I, S. 1054. 

**) Germania, C. 9. 

en) So lange Ziu der oberſte Gott der Germanen war, 
wurden ihm die Menſchenopfer dargebracht, denn dieſe 
gebühren nur dem oberſten Gotte eines Volkes. (S. 
Mogh a. a. O. S. 1066.) 


u ger 


Mathanon, dem heutigen Dorfe Maden, lag die 
Mader Heide, die alte Dingſtätte, der Gerichts— 
platz des Gaues, auf welchem zugleich die freien 
Männer zu den Berathungen, über das, was dem 
ganzen Gaue frommte, zuſammenkamen. Auf 
dieſem Fleckchen Erde lag alſo der Brennpunkt 
des geſammten chattiſchen und heſſiſchen Volkslebens 
von älteſter Zeit an und das ganze Mittelalter 
hindurch, und noch im 17. Jahrhundert fanden 
dort wenigſtens Verſammlungen, die jog. Land— 
tage, ſtatt. f 

Neben der Hauptopferſtätte des Gaues gab es 
aber noch viele andere im Lande; es mag wohl 
eine jede Markgenoſſenſchaft eine ſolche bei ihrer 
Gerichts- und Verſammlungsſtätte gehabt haben, 
denn Opfer, Gericht und Verſammlung waren eng 
mit einander verbunden und ohne Opfer fand 
weder das eine noch die andere ſtatt, allein, nach 
Tacitus zu urtheilen, werden eben an ſolchen 
Opferſtätten nur Thiere dargebracht worden ſein, 
keine Menſchen. Und wie unſere Altvordern 
ihre Gerichte und Verſammlungen im Freien 
hielten, ſo war es auch mit den Opfern. Von 
deutſchen Tempeln hören wir ſehr wenig,“) von 
chattiſchen gar nichts, und iſt es für das Zeit— 
alter älteren deutſchen Heidenthums und bei dem 
ganzen im Freien ſich vollziehenden Volksleben 
auch ſehr unwahrſcheinlich, daß ſie ſolche hatten. 
Um ſo mehr hören wir von heiligen Hainen 
und Wäldern, von heiligen Bäumen und Quellen. 
Der Wald iſt ihr Tempel; „da wohnt die Gott— 
heit“, wie Baumſtark ſagt „und birgt ihr Bild 
in den rauſchenden Blättern der Zweige; da iſt 
der Raum, wo der Jäger das gefällte Wild, der 
Hirte die Roſſe, Rinder und Widder ſeiner Heerde 
darzubringen hat.“ „Der feierliche allgemeine 
Gottesdienſt des Volkes hat ſeinen Sitz im Haine.“ 
Heilige Haine mag jede Markgenoſſenſchaft gehabt 
haben, heilige Bäume hatte wohl jedes Dorf, ja 
jeder Hof, der einzeln lag, war es nun eine 
alte, hochgewachſene, knorrige, weitverzweigte, 
dem Wuotan und Donar geheiligte Eiche, dieſer 
männliche, urkräftige und urdeutſche Baum, oder 
war es die weiblich anmuthende, weiche und runde 
Formen zeigende, der Göttin Freya geheiligte 
Linde, deren noch heute jedes Dorf eine beſitzt, 
Au welcher die Dorfverſammlungen gehalten 
werden. 


Es würde für meine Aufgabe zu weit abführen, 
wollte ich dies hochintereſſante Thema noch weiter 
ausſpinnen; namentlich würden die tauſendfachen 
Volksgebräuche und ihre Bedeutung Stoff in 
Menge bieten, doch ich muß mich beſcheiden und 


*) Tacitus nennt nur das Gotteshaus der Marſen, näm⸗ 
lich den Tempel der Tanfana, und das Haus der Göttin 
Nerthus. Erſt vom 6. Jahrhundert an mehren ſich die 
Beiſpiele. (Mogh a. a. O. S. 1130) 


kann nur hie und da etwas herausnehmen, was 
mir gerade bemerkenswerth ſcheint. 

Opfer und Opferſchmäuſe waren von vielen 
Gebräuchen umgeben, wie ſolche auch das ganze 
Jahr hindurch alle Vorkommniſſe des öffentlichen 
und privaten Lebens begleiteten. Selbſt bis 
in unſere Zeit haben ſich viele derſelben erhalten, 
wie z. B. die in manchen Gegenden noch üblichen 
Oſter⸗ und Johannisfeuer, und zu beſtimmten 
Zeiten des Jahres gewiſſe Backwerksformen, wie 
u. a. die hier in Kaſſel üblichen Männer, Frauen 
und Hafen zur Adventszeit, die alle mytholo⸗ 
giſche Bedeutung haben als Göttergeſtalten des 
Wuotan und der Freya oder Frau Holle, oder 
als Opferthiere, oder einer Gottheit heilige Thiere, 
wie es der der Göttin Oſtara geweihte Haſe war, 
der ja auch wieder zu Oſtern ſeine abſonderliche 
Rolle als Eierleger ſpielt. 

Verweilen wir noch einen Augenblick beim 
Opfer ſelbſt. Das Opferthier, deren vornehmſtes 
das Pferd war, wurde zuerſt herumgeführt, als— 
dann auf dem Opferſteine getödtet, das Blut im 
Opferkeſſel aufgefangen und auf die Anweſenden 
geſprengt, die beſten Stücke, beſonders der Kopf, 
den Göttern zu Ehren ausgeſondert und letzterer 
auf eine Stange geſteckt oder an einem Baume 
befeſtigt, das Fleiſch aber in Keſſeln gekocht (nie 
gebraten) und dann gemeinſam, und zwar in 
Verbindung mit Kräutern, verzehrt. Beim Beginne 
des Opferſchmauſes, der mit jedem Opfer ver⸗ 
bunden war, trank man der Götter Minne, d. h. 
man goß zu Ehren des Gottes oder der Götter 
den erſten Becher unter gewiſſen Ceremonien auf 
die Erde aus. Neben den öffentlichen Opfern 
des ganzen Gaues oder der Markgenoſſenſchaften 
brachte der Landmann und ſeine Familie auf 
eigenem Grund und Boden private Opfer, die 
in Blumen oder Früchten, Milch oder Honig 
beſtanden oder auch in Vieh, — Opfer des Viehes 
und Opfer der Früchte, wie wir ſie ſchon an 
der Wiege der Menſchheit, bei Kain und Abel, 
finden. Die öffentlichen Opfer aber wurden auf 
den Altären von den Prieſtern dargebracht; Opfer, 
Altar und Prieſter gehören unlöslich zuſammen. 

Wenn auch die Deutſchen, wie man annimmt, 
keine eigentliche Prieſterkaſte gleich den Druiden 
der keltiſchen Völker gehabt haben, ſo ſtanden 
ihre Prieſter doch jedenfalls im höchſten Anſehen. 
Sie vollbrachten nicht allein die Opfer und alle 
religiöfen Handlungen, ſondern hatten den Willen 
der Götter auf verſchiedene Art zu erforſchen und 
leiteten die Gerichtsſitzungen und Volksverſamm— 
lungen, wie auch ſie allein berechtigt waren, die 
Strafen, ſelbſt die Todesſtrafen, zu vollziehen, 
denn das Leben des Freien gehörte nur Gott, 
und nur Gottes Stellvertreter konnte es nehmen; 
das Leben des Sklaven dagegen gehörte dem 
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Herrn deſſelben, der es ſchonen oder nehmen konnte 
nach Willkür. Die Prieſter zogen mit in den 
Krieg; ſie trugen die Feldzeichen im Kampfe 
voran, die ſie aus den heiligen Hainen geholt 
hatten, wo ſie in den kurzen Zeiten des Friedens 
bewahrt wurden. Auch war es Sache der Prieſter, 
die Disziplin im Heere zu handhaben. Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß die Prieſter vorzugsweiſe 
den edelſten Geſchlechtern des Landes angehörten, 
alſo mit den Häuptlingen und Anführern des 
Volkes nahe verwandt waren. Von chattiſchen 
Prieſtern kennen wir nur den Oberprieſter Libis, 
der im Triumphzuge des Germanicus zu Rom 
als Kriegsgefangener mit aufgeführt wurde. 
Zweifellos wohnten die Prieſter in der Nähe 
ihrer Opferſtätten; ſo wird wohl dieſer Libis 
mit anderen an oder auf dem Wuotansberge 
gewohnt haben. Ihren Lebensunterhalt erhielten 
ſie durch beſondere Abgaben und durch einen 
Antheil an der Kriegs- und Jagd- Beute. 
Prieſterinnen hatten die Germanen nicht, wohl 
aber hoch und heilig gehaltene, weisſagende Frauen, 
von denen die Veleda der Brukterer die befann- 
teſte iſt.“) 

Wir ſehen aus dieſem Allem, daß unſer altes 
deutſches, und ſomit ebenwohl das chattiſche Volk, 
wenn auch dem Dienſte heidniſcher Götter von 
den Zeiten der Väter her ergeben, ſo doch durch— 
aus religiös geſinnt war, der Art, daß alles, 
was es that, redete und dachte, in Beziehung 
zu den Göttern und in letzter Inſtanz zu Gott 
geſetzt wurde. Ja, unſer ganzes Volksleben, von 
dem wir Städter freilich wenig zu ſehen bekom— 
men, lebt und webt heute noch in Vorſtellungen 
und Gebräuchen, die ihren Urſprung aus dem 
Heidenthume herleiten. Auch eine Anzahl von 
Ortsnamen, beſonders in der Gegend von Gu— 
densberg, laſſen ſich wohl theils auf Götternamen, 
theils auf andere mit dem religiöſen Leben des 
Volkes zuſammenhängende Begriffe zurückführen. 
Ohne mich auf das für einen Laien in der 
Sprachwiſſenſchaft ſehr heikle Gebiet der Namen⸗ 
deutung begeben zu wollen, nenne ich einfach 
einige Orte dieſer Gegend, welche mein ſehr ver⸗ 
ehrter Freund, der verſtorbene Profeſſor Wilhelm 
Arnold, in ſeinen „Anſiedelungen und Wander: 
ungen“ als ſolche bezeichnet hat, welche religiöſen 
Verhältniſſen ihre Namen verdanken. Es ſind 
dies Gudensberg, Fritzlar, Dorla, Metze, Wich⸗ 
dorf, Altenſtädt, Geismar, Diſſen und Balhorn. 


*) Mogh (a. a. O. S. 1133) hält dieſe Frauen für 
Prieſterinnen. 


Näher kann ich hier auf dieſe intereſſanten Un⸗ 
terſuchungen nicht eingehen, doch kann ich mir 
nicht verſagen, noch zwei Beiſpiele mythologiſcher 
Flur⸗ und Forſtortsnamen aus der Nähe anzu⸗ 
führen. Im Dorfe Nieder- Zwehren ſteht die 
Kirche auf dem ſog. Opperrain, d. h. Opferrain, 
einer nach allen Seiten abfallenden Stelle, die 
zweifellos ehedem als Opferſtätte gedient hat und 
zugleich das hohe Alter des Dorfes Nieder: 
Zwehren bezeugt. Nicht weit davon an dem 
Fließe im Grunde unter dem Schlößchen Schön- 
feld, wahrſcheinlich in einem ehemaligen heiligen 
Haine, ſprudelt unter dem Donnerraine an der 
Donnerwieſe der Donnerborn, eine dem Gotte 
Donar geheiligte Quelle, die heute noch klares 
Waſſer giebt. Sie liegt dicht am Fußwege von 
Nieder-Zwehren nach Wehlheiden und, da dem 
Gotte Donar Wege und Brücken heilig waren, 
ſo iſt es gar nicht unmöglich, daß hier auch der 
alte Weg von Nieder-Zwehren nach dem Cent⸗ 
hauptorte und der Gerichtsſtätte Kirchditmold 
vorüber ging. Ganz nahe dieſer Quelle führt 
wenigſtens heute eine Brücke über das in ſpäteren 
Zeiten Verenſpitalsbach genannte Fließ, denn 
ganz in der Nähe des jetzigen Schlößchens Schön⸗ 
feld lag im Mittelalter das ſog. Verenſpital 
mit einer, wenn ich nicht irre, der heil. Jung⸗ 
frau Maria geweihten Kapelle. 

So finden wir wieder über dem Dorfe Helſa 
an der Loſſe einen hochragenden, ſchroffen, von 
Säulenbaſalt getragenen, altarförmigen Kopf, 
Bilſtein genannt, dicht unter welchem, noch ganz 
auf der Höhe, eine ſog. „Blutrathswieſe“ und 
daneben ein Waldrevier: „An den Todtengräbern“ 
genannt eine ehemalige Gerichtsſtätte, der Bil⸗ 
ſtein ſelbſt aber vielleicht die dazu gehörige Opfer⸗ 
ſtätte bezeichnen dürften. Möglich, daß auch der 
am Bilſtein gelegene „Pfaffenplatz“ die einſtige 
Wohnſtätte heidniſcher Prieſter bedeutet. Und 
jo ließen ſich die Beiſpiele gewiß noch ſehr ver: 
mehren, wenn nur erſt einmal die Namen der 
Fluren und Forſtreviere genügend durchforſcht 
wären, das zu bewirken m. E. eine ſehr ent⸗ 
ſprechende und dankbare Aufgabe für unſeren 
Geſchichts- Verein ſein würde, wobei auch die 
Kräfte einer Anzahl von Mitgliedern, die keine 
Gelehrte ſind, erfolgreiche Verwendung finden 
könnten. Es iſt dies noch ein ſehr ſchwach be— 
bautes Feld, aber die Erndte verſpricht eine ſehr 
ergiebige zu werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Dämmerung auf der Prärie. 


Die Sonne ſchwand. 
Noch liegt ein Flimmern ob den endlos breiten, 
Vom Horizont begrenzten Steppenweiten. 
Doch aus dem Sand, 
Aus den verſengten Gräſern der Prärie, 
Aus den armſel'gen Büſchen dort und hie, 
Beginnt ein Kniſtern, Raſcheln, Regen, 
Ein dürres Ziſcheln allerwegen, 
Als fühlten ſie ſchon über ſich hingehen 
Die Sommernacht mit ihrem feuchten Wehen. 


Doch, ach, wie lang' 
Verzieht die Dämm'rung; — und mit ſcheuen 
Tritten 
Kommt nur die Dunkelheit herangeſchritten, 
Als wär' ſie bang', 
Sie ſelbſt, in dieſem Meer, dem ſtarren dürren, 
Mit ihrem Schattenheer ſich zu verirren; 
Indeß am fernen Himmelsrand, 
Als wär's ein duftig Wolkenband, 
Nach einem Thal, das, ach, kein Auge ſieht, 
Ein Schwarm von dunklen Wandertauben zieht. 


Und dann ringsum, 
Wie weit das Auge auch wohl ſuchend ſtrebe, — 
Nichts mehr, das vom Lebend'gen Zeugniß gäbe; 
So todesſtumm 
Sieht auch den Himmel man die Wölbung 
ö ſchlagen, 
Daß ſchier man am Gedächtniß möcht' verzagen, 
Und glaubt, es hätt' es nie gegeben, 
Ein ſchattig Thal, wo Menſchen leben, 
Und meint, die Eb'nen, die ſich dorten breiten, 
Es ſeien hart geword'ne Ewigkeiten. — 


Ricardo Jordan. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Der Sturm der Heſſen auf Frankfurt. 
Wer vor vierzig Jahren die Gaſtwirthſchaft des Bürger: 
meiſters Ruez zu Amöneburg beſuchte, traf in 
der Wirthsſtube meiſt einen alten Oheim des 
Bürgermeiſters gleichen Namens. Der alte noch 
rüſtige Mann ſaß meiſt im Lehnſtuhle am Ofen. 
Die Gelegenheit brachte es mit ſich, daß er eines 
Tages auf ſeine Jugendzeit und den Sturm der 
tapfern Heſſen auf das Friedberger Thor von Frank⸗ 
furt, 2. Dezember 1792, zu ſprechen kam. Er er⸗ 
zählte ſehr anſchaulich wie er mit anderen Hand- 
werksgeſellen, meiſt Schloſſern und Schmieden mit 
Axten und Hämmern bewaffnet zum Thor durchge⸗ 
drungen, daſſelbe geöffnet und die Ketten der Zug⸗ 
brücke geſprengt, worauf die Heſſiſchen Truppen im 
raſchen Anlauf eingedrungen. Der Alte meinte, von 
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da ab hätte er nicht mehr viel geſehen, denn eine 
franzöſiſche Kugel hätte ihn niedergeſtreckt. Das 
Wahrzeichen trug er noch bei ſich, im rechten Unter⸗ 
ſchenkel konnte man deutlich die Musketenkugel fühlen. 
Er erzählte das Alles, als ob es ſich von ſelbſt ver⸗ 


ſtände und doch war es eine Heldenthat, und ſein 


Andenken ſei geſegnet! 
Gr. 


Wie dankbar die Geſinnung heſſiſcher Offiziere 
gegen die Stadt Frankfurt für die herzliche Aufnahme 
der heſſiſchen Truppen nach der Einnahme der Stadt 
am 2. Dezember 1792 und der dadurch herbei⸗ 
geführten Befreiung von dem verhaßten franzöſiſchen 
Joche, für die ſorgſame Pflege der Verwundeten, die 
vielen Wohlthaten, welche die Bürger den heſſiſchen 
Kriegern erwieſen, war, geht aus einem Schreiben 
des Generalmajors von Benning hervor, welches das 
„Frankfurter Journal“ in ſeiner Nummer 199 vom 
Sonntag den 14. Dezember 1793 veröffentlicht. 
F. L. von Benning war bekanntlich Kommandeur 
des Regiments Garde, deſſen 1. Bataillon nächſt dem 
Grenadier-Bataillon Prinz von Heſſen-Philippsthal 
am meiſten dem mörderiſchen Feuer der Franzoſen 
bei dem Sturme auf das Friedberger Thor ausgeſetzt 
war. Das Schreiben lautet: 


Caſſel, 9. Dezember. Wo iſt eine Stadt in 
Deutſchland, die ſo viel Treue, ſo viel Standhaftigkeit 
zeigte dem unſinnigen Freyheitstaumel raſender 
Franzoſen zu widerſtehen als die edlen, biederen 
Bürger von Frankfurt? Wer iſt nicht ſtolz um 
Ihrer Tugend willen ein Deutſcher zu ſein? Wie 
ein Fels im Meer ſtunden Sie unerſchütterlich. Und 
wir nebſt anderen dazu beſtimmten Heſſen hatten 
Gelegenheit durch Eroberung Ihrer Stadt der zer⸗ 
ſtörenden Macht wilder Horden Gränzen zu ſetzen. 
Schön war vorher Ihre patriotiſche Treue und Stand⸗ 
haftigkeit, ſchöner iſt nachher Ihr Großmuth und 
Menſchenliebe, wenn Sie verwundete Soldaten und 
Wittwen und Waiſen der im Kampf gefallenen 
Streiter immerfort mit neuer Hülfe unterſtützten. 
Die Feyer des Jahrestages, der Ihre Stadt befreyte 
und den Sie zu einem Tage der Wohlthätigkeit 
machen — giebt uns davon einen neuen Beweis. 
Ein Monument für die Nachwelt errichtet König 
Friedrich Wilhelm von Preuſſen vor der Stadt unſeren 
im Sturme gebliebenen Heſſen. Ein dauerhafteres 
Denkmal im dankbaren Herzen aller Heſſen errichtet 
Ihr Euch edle biedere Bürger. 


F. L. von Benn ing, 


Generalmajor, im Namen aller Offiziere vom 
hochfürſtl. heſſiſchen Regiment Garde. 


C. O. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Zur Feier des hundertjährigen Gedenk— 
tages der Erſtürmung Frankfurts durch 
die Heſſen haben in Kaſſel, Marburg und 
Frankfurt beſondere Feierlichkeiten ſtattgefunden. 
In Kaſſel hatte der Verein für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde am 2. Dezember 
im Gaſthofe zum Ritter ein Feſtmahl veranſtaltet, 
das ſich einer zahlreichen Theilnahme von Mit— 
gliedern und Gäſten erfreute. Ueber den Verlauf 
dieſer Feier berichtet die „Kaſſeler Allgem. Zeitung“: 

Der erſte Vorſitzende des Vereins, Bibliothekar 
Dr. Brunner, eröffnete die Reihe der Tiſchreden 
mit einer zündenden Anſprache, in welcher er die 
Bedeutung des 2. Dezembers für die heſſiſche Kriegs— 
geſchichte darlegte. Nicht nur vor hundert, ſondern 
auch vor nunmehr zwanzig Jahren leiſteten die heſ⸗ 
ſiſchen Truppen gerade an dieſem Tage Hervor— 
ragendes. Wie dereinſt vor Frankfurt den Kurheſſen, 
ſo gebührte neuerdings in dem Gefechte bei Poupry 
den Truppen der 22. Diviſion, die bei den Franzoſen 
nur die heſſiſche hieß und als ſolche beſonders ge⸗ 


fürchtet wurde, der Hauptantheil an dem Erfolge des 


ſiegreichen Ausganges. Der Redner ſchloß mit 
einem Hoch auf Se. Majeftät Kaiſer Wilhelm II., 
in welches die Verſammlung begeiſtert einſtimmte. 
Dr. Scherer feierte den anweſenden Dr. Schwarz⸗ 
kopf, welcher ſich durch ſeinen Vortrag im Ge— 
Ihichtsverein abermals als bewährteſter Kenner 
unſerer heſſiſchen Kriegsgeſchichte gezeigt habe, worauf 
der Gefeierte in launiger Rede antwortete. Pfarrer 
Wiſſemann brachte dem Geſchichtsverein ein 
Hoch, Dr. Brunner den erſchienenen Offizieren, 
in deren Namen Oberſt z. D. Becker dankte. 
Kanzleirath a. D. Gonnermann gedachte in ge— 
bundener Rede der Bedeutung des Tages. Es 
herrſchte bei dem Feſtmahl die gehobenſte Stimmung 
vom Anfange bis zum Schluſſe und erſt in ſpäter 
Stunde trennte man ſich. — 

An der Erſtürmung Frankfurts am 2. Dezember 
1792 hatten die heſſiſchen Huſaren rühm⸗ 
lichen Antheil. Zur Erinnerung an dieſe Kriegs⸗ 
that des Stamm⸗Regiments fand für das in Kaſſel 
garniſonnirende 2. heſſiſche Huſaren⸗Regiment Nr. 14, 
Landgraf Friedrich II. von Heſſen⸗Homburg, eine 
militäriſche Feier ſtatt. Das Regiment rückte im 
Paradeanzug mit Mänteln nach dem großen Forſte, 
wo Regiments⸗Appell ſtattfand und der Kommandeur, 
Oberſtlieutenant von Werthern, eine der Bedeutung 
des Tages gewidmete Anſprache hielt, die mit einem 
Hoch auf den oberſten Kriegsherrn, Se. Majeftät 
den Kaiſer, ſchloß. 

Auch darf nicht unterlaſſen werden, zu erwähnen, 
daß bei dem Feſtmahle, welches der z. Z. tagende 
heſſiſche Kommunal-Landtag dem Oberpräſidenten 
Magdeburg im Hotel Schirmer am 2. Dezember zu 


Ehren gab, der kommandirende General 
des XI. Armee⸗Korps von Wittich an die 
hiſtoriſche Bedeutung des Tages, an welchem vor 
hundert Jahren die Heſſen Frankfurt im Sturme 
den Franzoſen entriſſen, erinnerte und die glänzenden 
Waffenthaten der heſſiſchen Truppen in alter und 
neuer Zeit hervorhob. — 

In Marburg hatte am 2. Dezember der 
Heſſiſche Geſchichtsverein gleichfalls zu 
Ehren des Gedenktages eine beſondere Feier ver— 
anſtaltet, bei welcher Oberſt a. D. J. Nebelthau 
die Feſtrede hielt. In eingehender, feſſelnder Weiſe 
ſchilderte er die ruhmreiche Waffenthat der Heſſen 
und ſchloß, nachdem er der Ehren gedacht hatte, die 
Napoleon nach der Schlacht bei Hanau, als er in 
Frankfurt beim Bankier Bethmann abgeſtiegen war, dem 
am Friedberger Thor errichteten Heſſendenkmale erweiſen 
ließ, mit den Worten: „So ehrte der Todfeind 
unſeres Volkes den Ruhm unſerer Voreltern. Uns 
aber iſt es Pflicht, ihrer Großthaten eingedenk zu 
ſein und dieſer Pflicht war die eben verfloſſene 
Stunde gewidmet. Möge es nicht die letzte ſein.“ — 

In Frankfurt a/ M. war, wie bereits mit⸗ 
getheilt, die hundertjährige Gedenkfeier 
für die am 2. Dezember 1792 bei der Erſtürmung 
Frankfurts gefallenen heſſiſchen Offiziere und Sol⸗ 
daten am Heſſendenkmale vor dem Fried- 
berger Thore von dem „Verein der Kurheſſen“ 
veranſtaltet. Sie blieb in den Grenzen einer ſpeziellen 
Vereinsfeierlichkeit; militäriſche, ſtaatliche und ſtädtiſche 
Behörden waren dabei nicht vertreten. An dem 
Haupttage, dem 2. Dezember, Vormittags 11 Uhr 
rückten die Feſttheilnehmer, beſtehend aus den Mit- 
gliedern des Vereins der Kurheſſen und verſchiedenen 
Geſangvereinen aus Frankfurt und der Umgegend, 
ſowie den Deputationen der Studentenverbindung 
Haſſia in Marburg und andere Vereine, unter Vor⸗ 
antritt der Kapelle des 1. Heſſiſchen Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 81, vom Scheffeleck, dem Sammel⸗ 
platze, heran und nahmen im Halbkreis vor der 
weſtlichen Seite des Denkmals Aufſtellung. Die 
Sänger eröffneten die Feier mit dem Chor: „Dir 
möcht' ich meine Lieder weihen“, worauf der Bor- 
ſitzende des Kurheſſen-Vereins, Georg Sprenger, 
die Feſtrede hielt, die mit einem Hoch auf den 
deutſchen Kaiſer ſchloß. Hierauf betrat Bauinſpektor 
Rügemer die Rednertribüne, um namens des 
Frankfurter Magiſtrats ein Schreiben zu verleſen, 
welches der Oberbürgermeiſter der Stadt Kaſſel nebſt 
einem für das Denkmal beſtimmten Lorbeerkranz ge⸗ 
ſandt hatte. Es wird darin der Befriedigung Aus⸗ 
druck gegeben, daß die Stadt Frankfurt die befreiende 
That der heſſiſchen Soldaten in ſo freundlichem, 
nachhaltigem Andenken trage. Mit der Abſingung 
des Chorals: „Nun danket alle Gott“, war der 
Feſtakt beendigt, dem ein nach Tauſenden zählendes 
Publikum beiwohnte. Außer der Stadt Kaſſel hat 


— 


der Landgraf von Heſſen einen prächtigen Lorbeer— 
kranz niederlegen laſſen, der Verein ehemaliger Unter— 
offiziere einen Kranz mit den deutſchen Farben, die 
Verbindung „Haſſia“ in Marburg und der Klub 
„Jungheſſen“ in Melſungen je einen Lorbeerkranz 
mit den heſſiſchen Farben. Auf dem Peterskirchhof 
war der Grabſtein des Prinzen von Heſſen-Philipps— 
thal, der bei der Einnahme der Stadt verwundet 
wurde und am 6. Januar des darauf folgenden 
Jahres ſtarb, reich bekränzt. Der Prinz iſt jedoch 
nicht dort, ſondern in der Familiengruft im Schloß 
Philippsthal beſtattet. Die in den Feſtplatz ein⸗ 
mündenden Straßen, vor allem die Vilbeler Straße, 
waren würdig geſchmückt. Prächtigen Feſtſchmuck 
trug natürlich das Denkmal ſelbſt, die umliegenden 
Gebäude waren hinſichtlich der Guirlanden- und 
Fahnendekorationen nicht zurückgeblieben, der beſte 
Schmuck aber waren die an Tafeln angebrachten 
Verſe unſeres verehrten heſſiſchen Landsmannes 
Joſeph Schwank (J. Schiedeck), der die vor hundert 
Jahren gefallenen Heſſen in dem ſchönen Gedichte 

Euch grüß' ich in Ehrfurcht, Ihr tapferen Heſſen, 

Die ſiegend Ihr fielet gen galliſche Macht! ꝛc. ꝛc. 
beſingt.“) Die Stadt Frankfurt hatte ſich an der 
Feier nur inſoweit betheiligt, daß ſie die Schmückung 
des Denkmals auf ihre Koſten übernommen hatte; 
im Uebrigen hatte ſie, indem ſie die Ausführung der 
Feſtlichkeit vollſtändig den Vereinen überließ, von 
einer offiziellen Betheiligung und Vertretung abge— 
ſehen. 

Am Abend des 2. Dezember fand dann im 
großen Saale des Zoologiſchen Gartens ein Bier— 
kommers ſtatt, der leider durch einen Mißton in 
Folge der unmotivirten unangemeſſenen Rede eines 
Theilnehmers getrübt werden ſollte. Ein Theil der 
Vereine, welche ihr Mitwirkung zu den Feſtakten zu- 
geſagt hatten, trat nun zurück und improviſirte für 
ſich eigene Feſtlichkeiten. So acht Kriegervereine des 
heſſen⸗naſſauiſchen Verbandes. Doch war die Be— 
theiligung an dem von dem Kurheſſen-Verein für 
Sonntag den 4. Dezember programmmäßig feſt— 
geſetzten Feſtzug immer noch groß genug, um einen 
ſehr vortheilhaften Eindruck zu gewähren. Der Zug 
ſetzte ſich, wie ein Frankfurter Blatt berichtet, von 
der Kapelle des 81. Infanterie-Regiments eröffnet, 
um 1 Uhr Mittags durch die Fahrgaſſe, Allerheiligen— 
gaſſe, Langeſtraße, Neue Zeil, Zeil ꝛc ꝛc. nach dem 
Heſſendenkmal in Bewegung. In allen Straßen, 
die er paſſirte und die zum Theil recht ſchön und 
reich mit Fahnen und Guirlanden geſchmückt waren, 
bildete zu beiden Seiten eine dichte Zuſchauermenge 
Spalier. Gegen 2 Uhr langte der Zug, in welchem 
22 Fahnen und Banner, ſowie ſechs Muſikkorps zu 
zählen waren, am Ziele an. Nachdem die Vereine 
vor dem Denkmal Aufſtellung genommen und die 


S. „Heſſenland“, Jahrgang 1887, Nr. 23. 
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Klänge des Pariſer Einzugsmarſches verklungen 
waren, nahm der zweite Vorſitzende des Kurheſſen— 
Vereins, Volkmar, das Wort zur Begrüßung der 
auswärtigen Gäſte und einer weiteren Anſprache über 
die Bedeutung der Feſtfeier und ſchloß mit einem 
Hoch auf den Kaiſer. Georg Sprenger, der 
erſte Vorſitzende, legte hierauf Namens des Vereins 
einen mächtigen Lorbeerkranz mit Schleife am Fuße 
des Denkmals nieder. Das „Deutſche Lied“, ge— 
ſungen von den vereinigten Sängern, und ein 
Muſikſtück beendeten gegen ½ 3 Uhr die Feier am 
Denkmal, welcher Tauſende von Zuſchauern beiwohnten. 
In geſchloſſenem Zuge erfolgte ſodann der Abmarſch 
durch die Seilerſtraße nach der Landwirthſchaftlichen 
Halle, wo gemeinſchaftliche Unterhaltung und Mufik- 
vorträge durch die Kapelle des feſtgebenden Vereins 
ſtattfanden. Die abendliche Feier im Saalbau ver⸗ 
einte die Freunde des Kurheſſenvereins nochmals zu 
einer anregenden Zuſammenkunft. Hierbei hatte der 
Verein die Genugthuung, daß der Stadtkommandant, 
Generalmajor von Stülpnagel, der Veranſtaltung 
beiwohnte. Der Abend verlief unter muſikaliſchen 
Vorträgen und Reden in ſchönſter Weiſe und ſchloß 
mit einem Balle. — 

Am 10. Dezember feierte Gymnaſial-Oberlehrer 
a. D. Pfarrer Georg Theodor Dithmar in 
Marburg ſeinen 82. Geburtstag. Wir bringen 
dem hochgeſchätzten Herrn und Freunde unſerer Zeit- 
ſchrift, dem auch die heutige Nummer ein größeres 
Gedicht verdankt, nachträglich noch unſeren herzlichſten 
Glückwunſch dar. Möge es ihm noch recht lange 
vergönnt ſein, bei gleicher geiſtiger Friſche und 


körperlicher Rüſtigkeit zu ſchaffen und zu wirken, 


wie bisher. 


Univerſitäts nachrichten. (Perſonalbe— 
ſtand der Univerſität Marburg im Winter⸗ 
Semeſter 1892/93.) Im Sommerſemeſter 1892 
betrug die Zahl der immatrikulirten Studierenden 
897, hiervon gingen insgeſammt ab 324, es ver⸗ 
blieben demnach 573. Dazu ſind im Winter⸗ 
ſemeſter 1892/93 gekommen 264, jo daß die jetzige 
Geſammtzahl 837 beträgt. Außer dieſen immatriku⸗ 
lirten Studierenden haben noch 42 Perſonen vom 
Rektor die Erlaubniß zum Hören der Vorleſungen 
erhalten, danach erhöht ſich die Geſammtzahl der Be— 
rechtigten mithin auf 879. Von den immatriku⸗ 
lirten Studierenden entfallen 123 auf die evangeliſch⸗ 
theologiſche, 187 auf die juriſtiſche, 247 auf die 
mediziniſche und 280 auf die philoſophiſche Fakultät. 
Der Staatsangehörigkeit nach vertheileu ſich die 
Studierenden anf folgende Länder: Preußen 682 
(Heſſen⸗ Naſſau 271), übrige Reichsländer 115. 
Oeſterreich-Ungarn 5, Großbritannien 5, Niederlande 
4, Rußland 5, Schweiz 4, Türkei 1, Afrika 4, 
Amerika 5, Aſien 2. Als Dozenten ſind an der 
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Univerſität gegenwärtig thätig: in der theologischen 
Fakultät 5 ordentliche Profeſſoren und 4 Privat⸗ 
dozenten, in der rechtswiſſenſchaftlichen Fakultät 6 
ordentliche, 1 außerordentlicher Profeſſor und 5 
Privatdozenten, in der mediziniſchen Fakultät 11 
ordentliche, 1 Honorar⸗, 4 außerordentliche Profeſſoren, 
6 Privatdozenten und 1 Lehrer der Zahnheilkunde, 
und in der philoſophiſchen Fakultät 22 ordentliche, 
11 außerordentliche Profeſſoren und 11 Privatdozenten. 


(Obh. 319.) 


Todesfälle. Am 25. November ſtarb nach 
längerem Leiden im 71. Lebensjahre zu Kaſſe!l der 
Sanitätsrath Dr. Adolf Harnier, einer der an⸗ 
geſehenſten Aerzte Kaſſels. Geboren am 4. April 
1822 zu Kaſſel als Sohn des Geheimen Medizinal⸗ 
rathes Dr. Harnier, beſuchte er das Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt, das er zu Oſtern 1840 abſolvirte. 
Er widmete ſich hiernach an den Univerſitäten Mar⸗ 
burg und Göttingen dem Studium der Medizin. 
In Marburg war er ein angeſehener Korpsburſche 
der Haſſo⸗Naſſovia, in Göttingen der Naſſovia. Er 
wurde zu Marburg am 19. Auguſt 1844 auf Grund 
einer Diſſertation: Observationes quatuor morborum 
systematis nervei rarissimorum zum Doctor me- 
dieinae promovirt nnd ließ ſich, nachdem er ſich noch 
zu weiteren Studien in Würzburg, Prag und Wien 
aufgehalten hatte, nach vortrefflich beſtandenem Staats⸗ 
examen 1849 in ſeiner Vaterſtadt als praktiſcher 
Arzt nieder. Hier errang er ſich bald den Ruf 
eines ſehr tüchtigen und gewiſſenhaften Arztes, ſodaß 
er in wenigen Jahren eine ausgedehnte Praxis ge⸗ 
wann und zu den geſuchteſten Aerzten Kaſſels zählte. 
Mit beſonderer Vorliebe und Hingabe widmete er ſich 
neben ſeinen Berufsgeſchäften den öffentlichen und 
gemeinnützigen Angelegenheiten. 


Am 25. November verſchied zu Kaſſel im 
72. Lebensjahre nach langem, ſchwerem Leiden Major 
a. D. Albrecht von Bardeleben. Der Ber: 
blichene entſtammte einem alten, der Schaumburgiſchen 
Ritterſchaft angehörigen, weitverzweigten, hoch ange- 
ſehenen Geſchlechte, das unſerem engeren Vaterlande 
Heſſen eine große Reihe ausgezeichneter Offiziere 
und Staatsbeamten geliefert hat. Im Jahre 1866, 
vor der Annexion, dienten in der kurheſſiſchen Armee 
nicht weniger als neun Herren von Bardeleben, die 
ſich auf alle Offiziersgrade, vom Generale bis zum 
Sekondelieutenant vertheilten. Albrecht von Barde— 
leben wurde nach dem Beſuche der Kadettenſchule in 
Kaſſel 1841 Sekondelieutenant im kurheſſiſchen 
Leib⸗Garde⸗Regiment, avancirte in demſelben bis 
zum Hauptmann und trat nach der Einverleibung 
Kurheſſens in Preußen in gleicher Eigenſchaft in 
das Füſilier⸗Kegiment Nr. 80 ein. Am 24. Juni 
1867 wurde er zum Major befördert und 1868 zum 
Bataillons⸗Kommandeur ernannt. 1870 trat er in 


den Ruheſtand. Im Kriege gegen Frankreich 1870/71 
war er Etappen⸗Kommandant von Landau. Seit 
jener Zeit lebte er in Kaſſel. Er war ein tüchtiger, 
ſehr angeſehener und beliebter Offizier, deſſen Hin⸗ 
ſcheiden von allen, die ihm näher ſtanden, lebhaft 
betrauert wird. 


Am 9. Dezember verſchied zu Blankenau der 
Pfarrer Leonard Kalb, geboren zu Fulda am 
21. Mai 1823. Nach Beſuch des Gymnaſiums 
ſeiner Vaterſtadt ſtudierte er von Oſtern 1844 ab 
an der katholiſch⸗theologiſchen Lehranſtalt zu Fulda 
Theologie. Am 26. Mai 1849 empfing er die 
Prieſterweihe, war dann Kaplan in Anzefahr, Roß⸗ 
dorf und Neuſtadt, Frühmeſſer zu Naumburg und 
Pfarrer zu Zella im Großherzogthum Sachſen-Weimar. 
Seit dem 31. März 1873 wirkte er als Pfarrer zu 
Blankenau am Vogelsberge. Er war ein frommer 
Prieſter, ein eifriger Seelſorger, deſſen Andenken ge⸗ 
ſegnet bleiben wird. Requiescat in pace! 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Es hat uns von jeher großes Vergnügen gewährt, 
zu vernehmen, daß unſer hochbegabter heſſiſcher Dichter 
Karl Preſer ein neues Werk geſchaffen habe. 
Wiſſen wir doch, daß ihm in ſeltenem Grade poetiſche 
Schöpfungs⸗ und Geſtaltungskraft zu eigen iſt und 
daß ſeine Leiſtungen ſtets gediegene ſind. Das iſt 
denn auch bei ſeiner kürzlich im Verlage von Oskar 
Ehrhardt in Marburg erſchienenen Sammlung von 
Gedichten: 

Heimathliche Bilder und Geſtalten 
in vollſtem Maße der Fall. Man kann dieſes Buch, 
in dem ſich der echt heſſiſche Sinn des verehrten 
Herrn Verfaſſers ſo herrlich widerſpiegelt, immer 
und immer wieder leſen und ſtets wird man neue 
Schönheiten in demſelben entdecken. Nicht allein der 
jedem Heſſen zuſagende Stoff, den hier der Verfaſſer 
behandelt, iſt es, welcher uns ſo mächtig anzieht, 
auch die prächtige Sprache, die Form, die Karl 
Preſer ſo meiſterhaft beherrſcht, kann nicht rühmend 
genug anerkannt werden. Es liegt Muſik in ſeinen 
Verſen, kein unreiner Reim findet ſich in denſelben, 
ein Vorzug, der ganz beſonders hervorgehoben zu 
werden verdient. 

Seine neue Sammlung von Gedichten hat Karl 
Preſer unſerer vortrefflichen ſinnigen heſſiſchen 
Dichterin und Schriftſtellerin Eliſabeth Mentzel ge⸗ 
widmet. Wir können es uns nicht verſagen, hier 
das ſchöne Gedicht, welches er an dieſelbe richtet, 
wiederzugeben. Kann es doch gewiſſermaßen als des 
Verfaſſers Programm zu ſeinen „Heimathlichen 
Bildern und Geſtalten“ gelten. 


5 


An Eliſabeth Mentzel. 


Du zogſt mit Deinen ſchönen Bildern,, 
Der Heimath dichteriſchen Zier, 

Gleich wie mit ſtolzen Wappenſchildern 
Vorüber an der Seele mir. 

Ich ſah, wie Deine Feder tauchte 

In unſres Volkes treue Bruſt, 

Und fühlte, wie Dein Geiſt durchhauchte 
Jedwedes Bild mit Daſeinsluſt. 


Was Wunder, wenn ich die Geſtalten, 
Bald frühlingsmild, bald ſturmeswild, 
In meiner Seele feſtgehalten 

Mit ihrer Schöpf'rin eignem Bild! 
Iſt doch zu trennen nicht von jenen 
Dein Genius, voll Bildnerkunſt, 
Geweiht, im heil'gen Schaffensſehnen 
Von Deiner Muſe holden Gunſt. 


Wenn mir nun ſelbſt in ſeinem Glanze 
Der Heimath Zauber galt als Ruf, 
Und ich in neuem Liederkranze 

Hier Bilder und Geſtalten ſchuf: 

Sag' an, wem könnt' ich lieber legen 
Die Liederſpende in die Hand, 

Als Dir, die dieſes Zaubers Segen 
In feiner Tiefe ſelöſt erkannt? 


Nicht ſtürmen dieſe neuen Lieder 

Hin mit der Sturmfluth unſ'rer Zeit; 
Nicht klingen ſie vom Schmerze wieder, 
Der mit der Noth zum Himmel ſchreit; — 
Denkmäler ſind es aus den Marken 

Der Heimath, ruhm⸗ und ehrenvoll, 

Und Seelen können d'ran erſtarken, 

Zu trotzen wilder Stürme Groll. 


Auch das iſt werth des Sängers Leier, 
Denn aus dem Geſtern wächſt das Heut'! 
Der übt den Geiſt zur rechten Feier, 

Der auch den Vätern Roſen ſtreut! 

Dann nur hinein in's Weltgetoſe, 

Es reift der Geiſt, das Herz wird ſtark, 
Und nur der Feige, Thatenloſe, 

Stählt nicht am Alten Herz und Mark. — 


Es würde zu weit führen, wollten wir alle in 
dem Werke enthaltenen prächtigen Gedichte von wirk— 
lich poetiſchem Werthe einzeln anführen, wir über⸗ 
laſſen es vielmehr getroſt den Leſern unſerer Zeit⸗ 
ſchrift durch die Lektüre dieſes Werkes, das in keiner 
heſſiſchen Familie fehlen ſollte, ſich ſelbſt ein Urtheil 
über daſſelbe zu bilden und find überzeugt, daß fie 
mit uns übereinſtimmen werden. 


„Ausgewanderte.“ Roman von H. Keller⸗ 
Jordan. Stuttgart, Verlag von W. Kohl⸗ 
hammer, 1893. 


Wieder führt uns die Verfaſſerin jenſeits des 
Ozeans, dorthin, wo das brauſende Waſſer des Rio 
Grande die Grenzen von Mexico und Texas beſpült, 
um die großen Eindrücke, welche ſie in jenem fernen 
Lande in ſich aufgenommen, in künſtleriſcher Ver⸗ 
klärung wieder zu ſpiegeln. Und wie fie mit ſinnigem 
Poetenauge den ſtimmungsvollen Zauber jener groß⸗ 
artigen Natur erfaßte, ſo hat ſie auch die Menſchen⸗ 
kinder, die dort drüben wohnen, ſcharf und genau 


beobachtet. Aller der Vorzüge, die wir den bis jetzt 

erſchienenen poetiſchen Leiſtungen der Verfaſſerin 

nachrühmen konnten, erfreut ſich auch ihr neuer 

Roman: klarer Aufbau, feine und warme Wiedergabe 

des Lebens, ſcharfe Charakterzeichnung, prächtige 

Naturſchilderung, und dies Alles in einer Sprache, 

deren dichteriſcher Schwung ſich oft zu hinreißender 

Gewalt erhebt. Der Adel der Empfindung, der keuſche, 

vornehme Hauch, die das Buch durchziehen, ſtempeln 

daſſelbe zu einem Herzensroman zarteſter Art. Und 
ſo ſei denn auch dieſer neue Roman unſerer gefeierten 
heſſiſchen Schriftſtellerin auf das Beſte empfohlen. 

Die Leſer unſerer Zeitſchrift wird es intereſſiren, 
zu erfahren, daß demnächſt von dem Sohne der Frau 
H. Keller⸗Jordan und Enkel Sylveſter Jordan's, unſerem 
heſſiſchen Landsmanne Ricardo Jordan in Mexico, 
dem geiſt⸗ und gemüthreichen Dichter, dem unſer „Heſſen⸗ 
land“ viele werthvolle poetiſche Beiträge, und auch 
in feiner heutigen Nummer das Gedicht „Dämmerung 
auf der Prärie“ verdankt, im Verlage von 
Hendel in Halle ein Cyelus von Uebertragungen der 
Gedichte des ſpaniſchen Dichters Gu ſta vo Bec⸗ 
quer erſcheinen wird. Ricardo Jordan beherrſcht 
in ſeltenem Grade ſeine Mutterſprache, und ſo ſteht 
uns denn auch eine formvollendete Ueberſetzung der 
Gedichte des hervorragendſten unter den neueren 
ſpaniſchen Lyrikern in Ausſicht. Ricardo Jordan, 
welcher in der Republik Mexico eine hohe Stellung 
im Finanzfache einnimmt, hat ſeinem Heimathlande 
Heſſen eine treue Anhänglichkeit bewahrt, welcher er 
in verſchiedenen ſeiner Gedichte in tiefgefühlter Weiſe 
Ausdruck giebt. Wir erinnern nur an das prächtige 
Gedicht „Mein Heffenland“, das er in Nummer 10 
des Jahrgangs 1887 unſerer Zeitſchrift veröffentlicht 
hat. 

Burg Gleiberg. Ein Führer für Fremde und 
Einheimiſche. Gießen, Verlag von Emil Roth. 
Herausgegeben vom Gleiberg-Verein. (VIII., 
80 S.) 

Bereits im Jahre 1837 hatte ſich ein Verein zur 
Erhaltung der Burgruine Gleiberg bei Gießen ge⸗ 
bildet. Wenngleich derſelbe Mancherlei leiſtete, ſo 
ſchien er doch Mitte der ſiebziger Jahre einem 
unrühmlichen Tode durch Altersſchwäche entgegen⸗ 
zugehen, und der gänzliche Verfall des alten Berg⸗ 
ſchloſſes in nächſter Ausſicht zu ſtehen. Nachdem 
der Verein jedoch 1881 vornehmlich durch die Be⸗ 
mühungen des Geheimerats Prof. H. von Ritgen, 
des Prof. Gareis und des Landrats von Tieſcho⸗ 
witz zu neuem Leben erwachte, wurde der Wieder⸗ 
ausbau der Burg und die Herrichtung geſchmack⸗ 
voller Räume zu geſelligen Zwecken mit dem leb⸗ 
hafteſten Eifer vorgenommen. Gegenwärtig ſtehen 
ein ſtattlicher Saal mit altdeutſcher Einrichtung und 
drei kleinere trauliche Räume Gäſten zur Verfügung. 

Vorſtehende Schrift ſucht nun das Intereſſe für 
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die romantiſch und hiſtoriſch in gleicher Weiſe an— 
ziehende Burg zu erwecken. Sie giebt eine genaue 
Beſchreibung der Burg, eine Geſchichte des Gleiberger 
Geſelligkeitsvereines, ſeiner Beſtrebungen und Erfolge. 
Beſonders wertvoll aber iſt die Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte der Burg ſelbſt, die uns in knapper und 
lichtvoller Weiſe vom Anfange des 10. Jahrhunderts, 
wo die Burg angelegt wurde, bis in die Neuzeit 
führt. Am 9. Juni 1646, im verhängnisvollen 
Heſſenkriege, ging der obere Teil der Burg, leider 
gerade der älteſte und wertvollfte, nach tapferſter 
Verteidigung durch die Heffen-Darmftädter in Flam⸗ 
men auf. Nur die Teile aus der Zeit des 16. Jahr- 
hunderts blieben erhalten; ſie ſind es, die gegenwärtig 
ausgebaut werden. Beſonders anziehend iſt das 
Schriftchen durch die vielen trefflichen Illuſtrationen, 
die in den Text eingeſtreut ſind und denſelben 
näher veranſchaulichen. Der Ertrag des geſchmack⸗ 
voll ausgeſtatteten Büchleins wird zum Beſten der 
Baukaſſe der Burg verwandt. Um des ſchönen 
Zweckes willen wünſchen wir der Schrift, die zu dem 
überaus billigen Preiſe von 50 Pfg. ausgegeben 
wird, die weiteſte Verbreitung. Allen Freunden der 
Geſchichte aber und der Natur empfehlen wir den 
Beſuch von Burg Gleiberg. 
Laubach, November 1892. 
Dr. Auguſt Noeschen. 


Von den bei Gelegenheit der Guttenberg⸗Ausſtellung 
im Auguſt 1890 zu Marburg vom heſſiſchen Ge⸗ 
ſchichtsserein zu Marburg veranlaßten größeren 
wiſſenſchaftlichen Publikationen ſind jetzt zwei im 
Buchhandel erſchienen. Es ſind: das in einem 
Pracht⸗Foliobande in deutſcher, franzöſiſcher und eng⸗ 
liſcher Ausgabe in Leipzig bei K. W. Hierſemann 
herausgekommene Werk des Konſervators Dr. Lud⸗ 
wig Bickell 
Bucheinbände des 15. bis 18. Jahrhun⸗ 
derts aus heſſiſchen Bibliotheken. Mit 
g 53 Lichtdrucken auf 42 Tafeln. 
und das im Verlage der N. G. Elwert'ſchen Uni- 
verſitätsbuchhandlung in Marburg erſchienene Werk 
von Dr. A. von Dommer 


Die älteſten Drucke aus Marburg in 
Heſſen. 15271566. 
Die Beſprechung beider Werke behalten wir uns 
für eine ſpätere Nummer unſerer Zeitſchrift vor. 


Der neue Band der Zeitſchrift des Ver— 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde — der 17. der neuen Folge und 27. der ganzen 
Folge — iſt kürzlich ebenfalls zur Vertheilung an die 
Mitglieder des Vereins gelangt, wie dies ſchon vor 
mehreren Wochen bei den vom Vereine jährlich 
herausgegebenen „Mittheilungen“ (Jahrg. 1891) der 
Fall war. Wir geben nachſtehend den Inhalt des 


neuen Bandes der Zeitſchrift wieder mit dem Be: 
merken, daß wir ſpäter darauf zurückkommen werden. ö 
1) Der Chroniſt Wigand Gerſtenberger. Nebſt Unter- 
ſuchungen über ältere heſſiſche Geſchichtsquellen. Von 
Julius Piſtor. 2) Die Ritterburgen der vormaligen 
Abtei Fulda. Von Dr. Juſtus Schneider in Fulda. 
3) Johann von Pappenheim und ſeine Fehden gegen 
den Biſchof Johann IV. von Hildesheim. Von 
Guſtav von Pappenheim. 4) Burgfriede der Gau⸗ 
erben des Schloſſes Schildeck (22. Februar 1425). 
Mitgetheilt von L. von Löwenſtein. 5) Die Kaſſeler 
Bibliothek im erſten Jahrhundert ihres Beſtehens 
(16. u. 17. Jahrhundert). Von Dr. Karl Scherer. 
6) Zur Geſchichte der Schmalkalder Kirchenbibliothek. 
Eine Berichtigung von Dr. Karl Scherer. 7) Zur 
heſſiſchen Familiengeſchichte. Von Auguſt Heldmann. 
8) Beitrag zur Geſchichte des Poſtamts Bebra. Von 
Joſeph Ruhl. 9) Der Marburger Aufſtand des 
Jahres 1809. Von Dr. Willi Varges. 10) Bei⸗ 
träge zur Geſchichte des Landgrafen Hermann II. 
von Heſſen. Von Friedrich Küch. 11) Die Por⸗ 
zellanſammlung des Schloſſes Wilhelmsthal bei Kaſſel. 
Von Dr. Chr. Scherer. — 


Wir verfehlen nicht, auf den ſoeben für das Jahr 
1893 erſchienenen Notizkalender und Zei⸗ 
tungskatalog der älteſten deutſchen Annoncen⸗ 
expedition von Haaſenſtein & Vogler aufmerkſam 
zu machen. Dieſer neue Jahrgang zeichnet ſich gleich 
ſeinen Vorgängern durch praktiſche Anordnung und 
Ueberſichtlichkeit auf das Vortheilhafteſte aus, ja er 
übertrifft ſie noch durch die Reichhaltigkeit des Stoffes 
und die höchſt elegante äußere Ausſtattung. Für 
den Geſchäftsverkehr bietet er ein ganz vortreffliches 


Hülfsmittel und kann daher auf das Beſte empfohlen 


werden. 


Bei der Redaktion des Heſſenlandes 
ſind folgende neue Schriften eingegangen: 
Die deutſche Rechtspartei. Korreſpondenz⸗ 

blatt für Geſammt⸗Deutſchland. 1. u. 2. Probe⸗ 

nummer (Auguſt u. September). Nr. 1 (Oktober) 
und Nr. 2 (November) 1892. Redaktion, Druck 
und Verlag von W. Hopf in Melſungen. 

Der neue Kurs. Zeitſchrift für öffentliche An⸗ 


gelegenheiten. Heft 7, 8, 9 und 10. Berlin. 
Verlag von Friedrich Luckhardt. 1892. 
— —2—1— 
Eingeſandt. 


Am 2. Dezember 1892 waren es 100 Jahre, 
daß die Heſſen die alte Reichsſtadt Frankfurt im 
Sturme den Franzoſen entriſſen. Der Tag iſt in 
Frankfurt feſtlich begangen worden, und auch in 
Kaſſel hat man die Helden gefeiert. Im heſſiſchen 
Geſchichtsverein hat Herr Dr. Schwarzkopf die Er⸗ 
ſtürmung Frankfurts anſchaulich dargeſtellt und die 


Leiſtung der tapferen Heſſen gebührend gewürdigt, 
dabei auch beſonders der Verdienſte des preußiſchen 
Offiziers Rüchel gedacht. Nun finde ich in der kürz⸗ 
lich erſchienenen „Geſchichte des preußiſchen 
Staates“ von Dr. E. Berner über dieſe hervor⸗ 

ragende Waffenthat unſer er heſſiſchen Soldaten 
den einfachen Satz: „Die Preußen nahmen (am 
2. Dez. 1792) Frankfurt.“ Herr Dr. Berner iſt 
preußiſcher Hausarchivar. Aus Unwiſſenheit kann er 
alſo wohl dieſen lapsus nicht gethan haben. Es 
bleibt alſo nur übrig, anzunehmen, daß er den Ruhm 
dieſer That ſeinen Landsleuten hat zuwenden wollen, 
und dieſe Verhüllung des Sachverhaltes macht einen 
ſehr befremdlichen Eindruck. Von einem preußiſchen 
Hausarchivar kann man doch wohl etwas objektivere 


Geſchichtsſchreibung verlangen, umſomehr, als in 


dieſem beſtimmten Falle von namhaften preußiſchen 
Militärſchriftſtellern die Heſſen als die Eroberer der 
Stadt bezeichnet werden, ja, der preußiſche König 
Friedrich Wilhelm II. ſelbſt ſeiner Begeiſterung für 
die tapferen heſſiſchen Krieger in einem Denkmal 
Ausdruck gab, das er den gefallenen Helden errichten 


ließ. C. K. 


Briefkaſten. 


F. W. Berlin. Zuſendung erhalten; konnte leider für 
dieſe Nummer wegen Mangels an Raum noch nicht be— 
nutzt werden. Dies wird jedoch in der nächſten Nummer 
geſchehen. Einſtweilen der „Zwangloſen Vereinigung ge⸗ 
borener Heſſen-Kaſſeler in Berlin“ ein Vivat, floreat, 


crescat! 

L. M. Eſchwege. Beſten Dank und freundlichſten Gruß. 

H. F. Witzenhauſen. Sie werden in den nächſten 
Tagen Antwort erhalten. Wir bitten die Verzögerung 
gütiaſt zu entſchuldigen. 

E. S. Haina. Mit Dank angenommen. 

K. M. Frankfurt a. M. Für die Zuſendung der be⸗ 
treffenden Blätter, die wir mit großem Intereſſe geleſen 
haben, verbindlichſten 2 

W. Sp. Cottbus. Sie erhalten in aller Kürze die ge⸗ 
N Auskunft. 


. H. Wiesloch. Die frühere Zuſeudung, ſowie die 


99 5 einigen Tagen bei uns eingegangene, für welche wir 
Ihnen unſeren Dauk abſtatten, kommen, ſobald dies nur 
einigermaßen der Raum geſtattet, zum Abdruck. 


Anzeigen. 
Vorzügliches V 
Unentbehrlich für Jedermann : 


Docuhel EmapIE 


Beschreibende Druckschrift umsonst und frei.|- 


Fr, Sömmering, Papierwaarenfabrik, Marburg d. L. 


321 — 


Die im „Heſſenland“ beſprochenen und empfohlenen 
Bücher ſind in unterzeichneter Buchhandlung ſtets, auf 
Wunſch auch zur Anſicht, zu haben. Größtes Lager der 
heſſiſchen Literatur, heſſiſcher Vortraits und Städte- 
Anſichten. 

Bibliotheken, ſowie einzelne werthvolle Bücher, alte 
Kupferſtiche, Uniform: und Koſtüm⸗Bilder, Portraits etc. 
werden jederzeit zu angemeſſenen Preiſen gekauft. 

Lager von über 100,000 Bänden. Verzeichniſſe darüber 
gratis und franko. 


Caſſel, Königſtraße 19. 


Guſtav Klaunig, 


Hof- Buchhandlung. 
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Einbanddecken 
für den Jahrgang 1892 

ö der Zeitſchrift „Heſſenland“ 

N 


Liefert Die Buchbinderei von Wilh. Ritter, Kaſſel, 6 
Königsthor 5, in gleicher Ausſtattung wie die früheren 1 
Jahrgänge in olivengrüner und rehbrauner Lein⸗ 1 
wand mit Gold⸗ und N h zu dem 
Preiſe von 1 Mark das Stück (nach Auswärts franko 
gegen Einſendung von 1 Mark 20 Pf. in Brief⸗ 
marken). Vollſtändiger Einband in Decke mit 
rothem Schnitt u 1 Mark (nach Auswärts mit Porto⸗ 
aufſchlag). Beſtellungen mit Angabe, ob grün oder 
braun (auch für frühere Jahrgänge), wolle man 
baldmöglichſt direkt an den Genannten oder an die 
Expedition und Verlag, Buchdruckerei von Sriedr. 
Scheel, hier, gelangen laſſen. 


0 
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Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver⸗ 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Proßenummern unſerer Zeitichrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
ſind gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erſtatten, ſowie auch zum Zweck der Ber: 
breitung als Probenummern eine Anzahl v von 
Exemplaren zur Verfügung zu ftellen. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


Inhalt der Nummer 24 des „Heſſenland“: „Mein 
Vaterland“, Gedicht vou Ludwig Mohr; „Ein heſſiſcher 
Ehrentag“, von F. Zwenger (Schluß); „Peſtche Künſtler.“ 
e Skizze von F. Zwenger, I. Johann Werner 
Henſchel, (Fortſetzung); „Die Bekehrung Heſſens zum 
Ehriſtenthume“, von Hermann von Roques, Major a. D.; 
„Dämmerung auf der Prärie“, Gedicht von Ricardo Jordan; ; 
„Aus alter und neuer Zeit“; „Aus Heimath und 
Fremde“; „Heſſiſche Bücherſchau“; Briefkaſten; Anzeigen; 
Abonnements⸗Einladung. 
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RAbonnemenks⸗CEinladung. 


Das „Heſſenland“ beginnt mit dem 1. Januar 1893 ſeinen ſiebenten Jahrgang. In 
den ſechs Jahren ſeines Beſtehens hat es Wurzel geſchlagen im heſſiſchen Volke, es iſt ein gern 
geſehener Gaſt in unſerem engeren Vaterlande geworden; Dank der lebendigen Theilnahme und 
dem vollen Verſtändniß, die es allgemein gefunden, iſt es ihm gelungen, ſeinem Zwecke möglichſt 
gerecht zu werden. 


Die Aufgabe unſeres Blattes iſt die Pflege der heſſiſchen Geſchichte und Literatur in allen 
ihren Verzweigungen. Im deutſchen Weſen liegt eben die Pflege iſtammlicher Eigenart tief be⸗ 
gründet, und die Mannigfaltigkeit unſeres Geiſteslebens iſt nicht zuletzt unſerm ausgeſprochenen 
Stammesgefühl zu verdanken. Darum will das „Heſſenland“, ohne den Blick in weitere Geſichts⸗ 
felder ſich trüben zu laſſen, gerade den wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen Beſtrebungen, 
inſoweit ſie unſerm engeren Vaterland entſpringen, zur Heimſtätte dienen, und wohl kann unſere 
Zeitſchrift heute ſchon als der Mittelpunkt des literariſchen Schaffens auf heſſiſchem Boden betrachtet 
werden. Die heimathlichen Dichter und Schriftſteller von Ruf ſind faſt ausnahmslos unſere Mit⸗ 
arbeiter, und junge Kräfte für uns zu gewinnen, iſt unſer ſtetes Beſtreben. 


Auf dem Grund unſeres bewährten Programms werden wir auch ferner ſtehen. Wir 
werden der Erforſchung unſerer heimathlichen Sondergeſchichte nach wie vor einen bevorzugten Raum 
in unſern Spalten zuweiſen; wir werden die mit ihr verwandten Gebiete der Literar-, Kultur⸗ 
und Kunſtgeſchichte in entſprechender Weiſe berückſichtigen. Aber auch das Schaffen zeitgenöſſiſcher 
heſſiſcher Dichter und Schriftſteller ſoll ſtets von uns, — ſoweit in unſern Kräften ſteht — gefördert 
werden. Wir werden wie in den bisherigen Jahrgängen Erzählungen und Gedichte in ſorgfältiger 
Auswahl, bringen, und unſere beſondere Sorge wird der Volks- und Mundartdichtung gelten. 


Unſere Mitarbeiter und Leſer bitten wir, uns auch in Zukunft zu unterſtützen, und ins⸗ 
beſondere auch für die Verbreitung des „Geſſenlandes“ wirken zu wollen. Möge Jeder von 
ihnen in ſeinem Kreiſe, insbeſondere bei den ihm naheſtehenden Landsleuten im Auslande, dahin 
wirken, daß unſer Blatt immer mehr Boden gewinne. Das „Heſſenland“ ſollte in keiner heſſiſchen 
Familie fehlen, die geiſtige Intereſſen beſitzt; können wir doch ohne Ruhmredigkeit ſagen, daß ſein 
Inhalt nichts Anderes iſt als die Widerſpiegelung vaterländiſchen Geiſteslebens. 


Möge uns das kommende Jahr die alten Freunde erhalten und viele neue zuführen. 


Die Redaktion. 


F. Zwenger. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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